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er Titel dieſes Buches erinnert an eine bedeutſame Stunde aus 
der Kulturgeſchichte. 

Kolumbus war nach Weſten über Meer gefahren, mit ſchwachen 
Schiffen und einer nur halbſtarken Idee. Der alte Ariſtoteles hatte ſchon 
aus der Geſtalt des Erdſchattens bei der Mondfinſternis abgeleitet, daß 
die Erde wohl eine Kugel fein muͤſſe. Wenn man auf dieſer Kugel, fo 
ging alfo die Idee, kuhn immer in der Richtung des atlantiſchen Weſtens 
ſegelte, fo müßte man zuletzt in den Orient kommen. Im außerſten Orient 
aber lagen die Golds und Gewuͤrzlaͤnder, die Macht gaben wie im Marz 
chen. Und Kolumbus ſegelt, Woche um Woche, in Mut und Zweifeln: 
da ſtoͤßt er wirklich auf ein wunderbares Tropenland, mit Palmen und 
Papageien und goldgeſchmuͤckten barbariſchen Menſchen. Er ſelber iſt 
noch in dem Traum geftorben, er fei in Aſien gelandet. Die naͤchſten nach 
ihm aber mußten ſich in das viel Gewaltigere finden: daß in jener Stunde 
von Guanahani ein ganzer neuer Erdteil, der noch dazwiſchen lag, ent⸗ 
deckt, eine ganz neue Erdhaͤlfte erſchloſſen worden war. In jenen Tagen, 
als man noch überlegte und ſich fragte, ob fo Ungeheures möglich fet, 
iff das Wort gewagt worden vom mundus novus .. „einer „neuen Welt“. 

Auf erſten Karten iſt es aufgetaucht, ohne ſich doch bei der Namen⸗ 
gebung durchſetzen zu können, als fle durch eine Art weltgeſchichtlichen 
Koboldſtreichs von dem eigentlichen Kolumbus auf den ganz uneigent⸗ 
lichen Amerigo glitt. Keines aber druckte beffer die Stimmung der Zeit 
aus: die grenzenloſe Überraſchung, den Schauer des ganz Überwaͤltigen⸗ 
den. Wohl hatte man ja ſeit alters gewußt, daß Menſch ſein in unſerem 
Kulturzuſammenhang hieß, durch immer neue Welten ſchreiten; aber 
man hatte das durchweg mehr innerlich verſtanden: im Sinne von Neu⸗ 
welten höherer fittlicher Offenbarung, religidfer Schau, philoſophiſchen 
Denkens, kuͤnſtleriſcher Tat; nun aber kam der ſtuͤrmiſche Ruck von der 
Außenwelt: daß auch da draußen ſolche Welten uns vielleicht noch uͤber⸗ 
all umragen koͤnnten, bloß noch verſchleiert, wie jenes Guanahani in dem 
Dunkel feiner letzten Nacht. Ein neues Ahnen durchrann die vorgeſchrit⸗ 
teneren Geifter unter den Zeitgenoffen auf einmal von der unermeßlichen 
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Größe auch dieſer äußeren Schöpfung und ihren unbefahrenen Geheim: 
niſſen 

Nun, wir alle wiſſen, wie wir bis heute aus dieſer Stimmung des 
„mundus novus“ nicht mehr herausgekommen ſind. In der geogra⸗ 
phiſchen Entdeckungsgeſchichte ſind auf jenen einen, der allerdings da⸗ 
mals gewiſſermaßen die Melodie angeſchlagen hat, hundert andere 
„Guanahanimorgen“ gefolgt. Von der Ahnung des erſten der Rieſen⸗ 
ſtroͤme des neuen Kontinents ſelbſt (des Orinoko), die Kolumbus noch 
in Perfon erlebte, und dem erſten Anblick der Suͤdſee, der bald hinterher 
kam, bis zu den Stuͤrmen des Feuerlandes und den wonnigen Korallen⸗ 
eilanden dieſer Süͤdſee, hinter denen fic) noch ein ganzer weiterer Erdtell, 
das Kaͤnguruhland Auſtralien, das wie aus der Urwelt noch in unſern 
lichten Tag hineinragte, bergen ſollte; von den uralt ſagenhaften 
und endlich doch wahr gewordenen blauen Nilſeen und weißen Schnee⸗ 
gipfeln des Aquatorialen Afrika bis zu dem in unſern Tagen eben erft 
bezwungenen eiſigen Hochplateau der Antarktis am Suͤdpol, wo die 
Erde ſich ſchon gegen die ſchreckliche Weltraumoͤde zu verlieren ſcheint, — 
wie ſind wir von mundus novus zu mundus novus da geſchritten. Aber 
weit daruͤber hinaus find wir mit unſerm Fernrohr (either, wie Kolum⸗ 
bus einſt zwiſchen die palmeninſeln feines Weftindien, fo in die Welten 
archipele der Milchſtraßen jenes Himmels ſelber eingefahren, zu denen die 
ganze Erde nur ein Sonnenſtaͤubchen if, — feit jener gnadenvollen 
Nacht rund hundert Jahre nach Kolumbus Tod, da Galilei zum erſten⸗ 
mal in ſolchem Rohr die Silberpuͤnktchen der Jupitermonde um ihren 
Planeten kreiſen ſah. Mit dem Mikroſkop ſind wir über den Ozean in 
roten Blutstroͤpfchen oder grünen Pflanzenzellen nach der Nebelkuͤſte 
geſchifft, wo, noch immer nicht ganz erſchaut, „geheimnisvoll am 
lichten Tag“ der Baum des Lebens ragt. In uns und um uns und zwi⸗ 
ſchen uns haben wir gelernt, das Meer der Elektrizitaͤt branden zu hören, 
zu deſſen Bezwingung es noch viel raffinierterer Zauberſchiffe bedurfte, 
als fie uͤber die großen Wafferflächen feit dem geographiſchen Zeitalter 
der Entdeckungen trugen. Wenn Kolumbus damals vor dem Orinoko⸗ 
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delta einmal geglaubt hatte, er fähe einen der Sagenſtroͤme aus dem 
Paradieſe fließen, fo haben ſich vor uns die wirklichen Schöpfungswälder 
der Urwelt aufgetan, wo jede Epoche die Viſton einer neuen Erde aus 
dem geitenſchlafe heraufbeſchwor mit andern Ländern und Ozeanen und 
anderem Getier. Und ſo fort bis zu der groͤßten und letzten allgemeinen 
Offenbarung eines „mundus novus“, wie fie ahnend unſer Humboldt 
in feinem „Kosmos“ erfaßt: dem von unveraͤnderlichen urgegebenen 
Naturgeſetzen regierten All von der gelben Flechte am irdiſchen Granit⸗ 
fels bis zum letzten bläulich verglimmenden Nebelfled, — mit dem die 
aͤußere Schau ſchließlich zurückkehrt zu dem erhabenſten Bilde einer welt; 
gebietenden Einheitsmacht aus der religidfen Tiefe der Menſchenbruſt. 

Inzwiſchen läßt fih an jene erſte Guanahaniſtunde aber leicht noch 
ein anderer Gedanke ſchließen. 

Jenes verwegene Haͤuflein Spanier unter feinem genueſiſchen Meifter 
kam doch nicht bloß, um über den mundus novus (oder wofuͤr immer 
fie die fremden Inſeln halten mochten) zu ſtaunen, ſondern die Leute 
wollten auch erobern. Sie entblößten ein Schwert, ließen eine Fahne 
in dem jungen Tropenwinde rauſchen und hielten einen Gottesdienſt in 
ihren Brauchen zur Feier der Beſitzergreifung ab. Drüben aber ſtanden 
die nackten Landeskinder, die Indianer, unſchluͤſſig, was das werden 
wolle. In dieſer Stunde find für jenen bedeutſamen Fleck drei verſchiedene 
„Eroberungen der Erde“ durch den Menſchen ſchon ſymboliſch aneinan⸗ 
der geklungen. 

In den Indianern ſelbſt noch die erſte, altefte vom Urbeginn aller 
Menſchendinge überhaupt. In entlegenen Tagen, von einem Ort aus, 
einer Werdeſtaͤtte, die keiner bis heute kennt, find die Menſchen ſchon 
einmal in die Erdteile eingefloffen, haben faſt überall ſich behauptet, 
gebreitet, eingewurzelt wie eine wandernde Pflanzenart oder ſonſt ein 
Naturprodukt, unbeſchadet, daß ſie bereits damals die entſcheidendſten 
Grundzüge ihres Menſchentums mitbrachten: Sprache und eine erſte 
primitive Kultur mit bearbeiteten Werkzeugen, künftlicher Feuerberei⸗ 
tung, Anfaͤngen von Kunſt und Religion und wohl auch ſchon das 


Einführung XIII 


A ALGEN 


urſprüngliche Geheimnis ihrer Raſſenzerſpaltung. Räumlich getrennt, 
haben fie dann vielfach die Kenntnis voneinander ganz wieder verloren, 
während jener gemeinſame Kulturſamen verſchiedenartig, bald zu ge⸗ 
ringerer, bald zu höherer Kraft, bei ihnen aufging. 

Mit den Spaniern aber kam jetzt die hohe Kulturblite einer folden 
beſtimmten, ganz entſcheidend und noch einmal weltiberragend bes 
günftigten Menſchheitsecke, um von ſich aus ein zweites Mal neu die ganze 
übrige Erde und übrige Menſchheit zu erobern. Sie ſelber, dieſe guten 
ſpaniſchen Haudegen, waren auch dazu ja erſt ziemlich rohe Vorpoſten, — 
mit ihrem wilden Goldhunger und ihren Blutbaͤdern, mit denen ſie die 
armen Außenſeiter des neuen Menſchentums da drüben begluͤckten; 
ſelbſt wo es als ein ſchwaches Ahnen durch ſie geht, daß ſie ein hoͤheres 
Licht mitzuteilen hätten, wie in ihrem Bemühen für die Ausbreitung der 
neuen ethiſchen Wahrheiten des Chriſtentums, kann die Art, wie fie das 
zunaͤchſt treiben, kaum eine reine Freude in uns wecken. Aber wie ihr 
Führer in jener Sonnenſtunde auf der neuen Welt ſtand und fie felber 
doch nicht erkannte, ſo ſtieg, ihnen unbewußt, die neue Kulturmiſſion 
damals gleichſam als blinder Paſſagier mit ihnen ans Land. Und auch 
dieſe Eroberung durch die in ſich geſchloſſene, durch einheitliche Tradition 
geſtählte, techniſch und geiſtig abſolut überragende aſiatiſch⸗europaͤiſche 
Oberkultur hat ſich, wir wiſſen es alle, nicht mehr aufhalten laſſen bis 
auf dieſen Tag. Ihre Vollendung iſt nur noch eine Frage der Zeit, 
Alle praktiſche Entdeckungs- und Kolonialgeſchichte der letzten Jahr⸗ 
hunderte dient ihr. Ihr Ziel muß ſein, die Menſchheit im ganzen aber⸗ 
mals bis in jeden Winkel zu durchdringen und in ihrem höheren Zeichen 
wieder zu vereinheitlichen, während fie zugleich die geſamte Erdennatur 
in noch unendlich viel vollkommenerem Maße zu einem einigen Werk⸗ 

zeug, Kraftſchatz und Kulturgarten dieſer Menſchheit zu erſchlleßen ſtrebt, 
als jene erſte Natureroberung auch nur zu ahnen wagte. Mag dieſe Er⸗ 
oberung bis heute noch nicht ganz gewiſſer harter Kampfumsdaſeinzuge 
entbehren, mag fie, wie aller raſche und ruͤckſichtsloſe äußere Entwicllungs⸗ 
fortſchritt, in gewiſſem Maße auch Zerſtoͤrungen bedeuten, ſchwache 
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Raſſen zum Ausſterben geführt, das liebliche oder erhabene Naturbild 
der Erde vielfältig umgeſtürzt und eigenmächtig erneuert haben (Kultur 
gegen Natur): ſo wiſſen wir doch alle, daß es das aͤußere aktive Leben der 
Menſchheit iff, das auch hier unaufhaltſam fortflutet, eine eigene altere 
Schicht und große Naturſchichten nach dem ewigen ehernen Geſetz allen 
Fortſchrittes wieder begrabend für einen höheren Bau, und daß auch 
alle unſere tiefſten und edelſten Idealguͤter zuletzt in ihrer eigenen 
Durchſetzungsmoͤglichkeit mit auf der gefteigerten Kraft ruhen, die durch 
dieſe neue umſpannende Erdkultur gewonnen wird. 

Aber noch eine dritte Eroberung ſtieg damals auch an dieſen Strand, 
wie ſie fortan an jeden noch dazu erſchloſſenen, wo immer er in Raum 
oder Zeit liegen mochte, ſteigen ſollte, vielleicht die merkwuͤrdigſte von 
allen, — — die fo ftille wie große Eroberung durch die Forſchung. 

In den Spaniern kam ſie wohl auch weſentlich erſt als blinder Paſſa⸗ 
gier. Ob ihr kluger Führer neben feinen gröberen Inſtinkten doch auch 
petfonlich (hon ein wenig von ihr angehaucht geweſen, iſt bis heute 
eine verſchieden geldfte Streitfrage, des Kolumbus vieldeutiges Charakters 
bild ſchwankt hier noch immer in der Geſchichte. Aber nach ihm werden 

bald jetzt andere, einzelne, ſchlichte Manner kommen. Sie find, ob noch fo 
zerſtreut und getrennt, alle gewiſſermaßen durch einen geheimen Eid zu 
einer großen heiligen Liga verknüpft und verpflichtet. Wie wir von den 
edeln Rittern leſen, die von der unſichtbaren Gralsburg zu reinem 
Zweck in die wilde Welt entſandt wurden, ſo dienen auch ſie, in ihrer 
Weiſe kaͤmpfend, einem großen geiſtigen Prinzip, das fie ausgeſchickt hat. 

Die Forſchung, wir wiſſen es, iſt ſelbſt eine Höchfte Kulturbluͤte, mögs 
lich eeft durch jene überragende Oberkultur, in deren Gefolg fie auch erft zu 
wandern beginnt. Sie hat auch Anteil an allen Siegen, aller Macht 
eroberung dieſer Kultur. Alle neuere Technik ift abhängig geworden von 
unſern Forſchungsergebniſſen. Ob Kolumbus nun ſelber Forſcherſinn 
hatte oder nicht: die geographiſchen Ideen, auf denen ſeine Fahrt ſich 
aufbaute, die Inſtrumente, die ihn führten, die verbeſſerten Schiffe ſelbſt 
dankte er direkt oder indirekt bereits dem Forſchungsſtande feiner Zeit 


Einführung XV 


RENNEN 


daheim. Und heute kann man mit Recht ſagen, daß es fein nod) fo ents 
legenes Forſchungsgebiet bis in die fernften Himmels oder Geſchichts⸗ 
raͤume hinein gibt, das nicht irgendwo und zuletzt auch zu dem Prak⸗ 
tiſchen unferer Geſamtkultur und ihren Machterfolgen irgendeinen Bezug 
Hätte. Gleichwohl aber it die edle Blüte der Forſchung keineswegs 
bloß ein aͤußeres Machtmittel dieſer Kultur. Sie iſt überhaupt nicht bloß 
ein Mittel, fondern fie iſt auch eine Selbſtmacht mit eigenem 3: und 
Ziel. Soll man ihren innerſten Trieb kurz bezeichnen, ſo wird man in 
ihr (obgleich gewöhnliche Schau hier oft den größten Gegenſatz geſucht hat) 
einen religioͤſen Zug anerkennen muͤſſen. Die Forſchung, wie fie nach 
reiner Erkenntnis als Selbſtzweck ſtrebt, iſt ein grandioſer Verſuch, alles 
Vorhandene, Natur und Geſchichte, das Kleinſte wie das Größte, ganz 
noch einmal eingehen zu laſſen in das menſchliche Bewußtſein, — den 
Mikrokosmos Menſch zu erfüllen mit dem ganzen Reichtum und den gan⸗ 
zen Herrlichkeiten des Makrokosmos des Alls und zugleich dieſes All 
ſelber zu vergeiftigen durch die erkennende, verfnüpfende Menſchenſeele. 
In dieſem Sinne arbeitet auch die Forſchung zuletzt an dem hoͤchſten 
religioͤſen Problem der Einheit von Welt und Menſch mit, dem Auf⸗ 
gehen des Allgedankens im Menſchen und des Menſchengeiſtes in ihm. 
Wie man geſagt hat, daß es in Gott nichts Geringes gebe, ſo iſt auch 
der echten Forſchung nichts zu Hein, fie umſpannt alles zu Ergruͤndende 
mit gleicher Liebe, die Firſternſonne wie das kleinſte Müdenflügelein. 
Vor ihr gibt es auch keinen wahren Tod, keine ewig abgetane Vergangen⸗ 
heit. Aus dem Seienden ſucht ſie ſeine Geſchichte zu leſen. In un⸗ 
geheurer Arbeit rollt ſie, indem ſie zur Geſchichtsforſchung wird, die 
Zeit noch einmal zuruck, ſucht ſich auch in den Beſitz alles Geweſenen 
zu ſetzen, indem ſie es zum Zweck ihrer neuen Vergeiſtigung geheimnis⸗ 
voll noch einmal aufleben laßt. Es war eine weſentlichſte Grundlage 
ſchon jener übergreifenden Oberkultur überhaupt, daß fie ihre Arbeit 
bewußt in einer zuſammenhaͤngenden Geſchichtsuͤberlieferung vers 
ankerte; die Forſchung aber hat das erweitert zu einer wahren Umkehr 
des ganzen bisher waltenden Naturverlaufs, indem ſie aus dem Heute 
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wieder das Geſtern zieht unter Erkenntnis des ewig Gefegmäßigen in 
allem Wandel. Ihr eigenes ehernes Geſetz aber, von deſſen unerbittlicher 
Forderung, von deſſen unlösbarem Treueid nichts entbinden kann, iſt 
die Wahrheit. Nur im Geiſte dieſer Wahrheit hat die große Tat aller 
Forſchung, die Überfegung alles Wirklichen da draußen in den Menſchen⸗ 
geiſt, ihren Sinn. Die Ritter dieſer unſichtbaren Geiſterliga werden allen 
Entdeckerwegen der praktiſch wachſenden Kultureroberung folgen oder 
zur Seite gehen, aber immer doch fie für ihren Zweck gleichſam noch eins 
mal dazu erobern. Wo jene zerſtoͤren muß, da ſuchen fie das Frühere zu 
retten, noch raſch in ihren eigenen Vergeiſtigungsſchatz aufzunehmen. 
Diefe Manner werden nicht Schwerteshelden fein, — doch entſagend 
auch, hingebend, tapfer und unermüdlich werden fie fein für ihre Wiſſen⸗ 
ſchaft, bewußt ihrer idealen Aufgabe, nichts far ſich verlangend als das 
Gluͤck des echten Soldaten: die Befriedigung der Pflicht auch in ihrem 
großen Wahrheitsdienſt und daneben jene beſcheidene Teilfreude an 
den kleinen Neu⸗Vergeiſtigungen, die beizuſteuern gerade jedem im ein⸗ 
zelnen vergoͤnnt. Kinder in dieſer abſoluten Hingabe werden fie fein 
und Helden zugleich an Energie. Es werden jene Maͤnner darunter ſein, 
die, im Polareis verſchmachtend, noch in ihrer Todesſtunde mit erſtar⸗ 
render Hand die Ziffern des Thermometers in ihr Notizbuch eintragen; 
oder die einſam zwiſchen wilden Menſchen im Herzen eines dunkeln Erd⸗ 
tells ſterbend, nach einem Heldenleben des Ausharrens, ſelbſt in dieſen 
unwiſſenden und rohen Barbaren noch eine ſolche Achtung ihrer Charakter⸗ 
groͤße hinterlaſſen werden, daß einer dort (wie dem edeln Livingſtone 
geſchah) auf eigene Gefahr ihr wiſſenſchaftliches Tagebuch wie das Erbe 
eines Heiligen bis an die ferne Kuͤſte rettet. 

Von folden Gralsrittern der Wahrheitsforſchung und ihrer fried 
lichen Erderoberung ſoll in dieſem Buche weſentlich erzaͤhlt werden. 

Helden des Geiſtes berichten darin von ihren Fahrten zu den Ge⸗ 
heimniſſen und Wundern der Natur. Dem Rieſenbereich alter und 
neuer Entdeckerberichte iſt eine Auswahl klaſſiſcher Kapitel entnommen, 
in denen je ein großes und ſpannendes Abenteuer im Selbſtbekenntnis 
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einer ganz bedeutenden Perſonlichkeit erſcheint. Nicht eine Entdeckungs⸗ 
geſchichte im gewöhnlichen Sinne will das Werk geben, ſondern in den 
Geiſt und die Art des Suchens vorbildlich großer Entdecker einfuͤhren, 
indem es fle in umfaſſendem Maße (nur mit kurzer erlaͤuternder Hilfe) 
ſelber zu Worte kommen läßt. 

Es hat mir feit Jahren dieſe Idee vorgeſchwebt: unſere fchöne Forſcher⸗ 
literatur, wie fie in zahlloſen Banden die Regale einzelner Glücklicher 
fallt, unſerm Volle und vor allem auch unſerer Jugend lebendiger und 
wirkſamer zu machen, ohne ihr doch den ſtaͤrkſten Zauber zu nehmen: 
das eigene Wort. Eine ſolche Art des Vortrags muͤßte wertvoller ſein 
als andere gerade in einem Werke für weiteſte Kreife. Denn ſolche pers 
ſoͤnliche Arbeit gibt ſtets einen tieferen fittlichen Inhalt, als ſelbſt der 
romantiſchſte Sachſtoff kann. Auch müßten ſolche Selbſtbelenntniſſe, 
wie es gemacht wurde, in die Methode der ganzen Eroberung durch die 
Forſchung einführen als das eigentlich Unvergaͤngliche und Vorbild⸗ 
liche, während doch die Ergebniffe bei all ihrer Pracht (wir wiſſen es doch 
alle zuletzt) in dem Stuͤckwerk menſchlichen Wiſſens faſt immer wieder 
der Schwankung und noch beſſeren Klärung unterliegen. Wobei immers 
hin geſchichtlich, von alteren zu Jüngeren Berichten, auch gelernt werden 
könnte, wie doch auch die Methode ſelbſt ſich noch allmahlich geläutert und 
gefeftigt hat. 

Syſtematiſch und durch die geſamte Natur⸗ und Geſchichtseroberung 
in den letzten, wirkſamſten Jahrhunderten durchgeführt, würde ein 
ſolches Werk allerdings (auch bei kuͤrzeſten Tertanszügen zu jedem wich⸗ 
tigeren Fall) ſelber einen gewaltigen Umfang annehmen muͤſſen. Ich 
habe mich alſo für eine zwangloſe Form (bei Volks; und Jugendlehre 
ſchließlich immer die beſte im Sinne eines Gebiets, von dem doch gilt: 
wo du es packſt, da ifs intereſſant) entſchieden und gebe zunächft eins 
mal die Verſuchsprobe eines geographiſchen Bandes, der immerhin 
als ein erſter in einem Geſamtſinne gedacht fein mag, dem bei günftiger 
Aufnahme andere (auch über jedes weitere Gebiet der Finders und 
Forſchergeſchichte ſonſt ſich erſtreckende) folgen follen. Was fpesiell dieſe 
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geographiſchen Bekenntniſſe anbetrifft, fo haben wir Deutſchen bes 
kanntlich eine beſonders reiche und hoͤchſt vortreffliche Reifeliteratur, in der 
gerade dieſe Eroberungsarbeit des reinen Forſchers in edelſter Kraft und 
Blüte zum Ausdruck kommt. Es iſt dem Deutſchen lange nur in ges 
ringem Maße beſchieden geweſen, ſich an jener praktiſchen Entdeckungs⸗ 
und Kolonialarbeit durch die Kultur im großen Stil zu beteiligen, — 
um fo eifriger und erfolgreicher aber hat gerade er dafur beigeſteuert zu 
jenem zähen Häuflein nach⸗ oder auch voraufziehenber privater For⸗ 
ſchungspioniere, und faſt jeder bedeutendere darunter hat auch in einem 
echt deutſch beſcheidenen und doch gediegenen Buche über dieſe feine 
„Gralsarbeit“ zu berichten gewußt. Wozu noch kommt, daß wir mit 
unſerem bet aller nationalen Eigentreue fo gluͤcklich entwickelten Sinn 
für Aneignung der Weltliteratur (wie fie uns Herder zuerſt für die fremde 
Dichtung gelehrt hat) auch das eine oder andere auslaͤndiſche Ente 
deckerwerk uns durch klaſſiſche Überfegungen fo vertraut machen konnten 
wie ein eigenes. Und doch muß mit Leid geſagt ſein, daß gerade von 
dieſem prachtvollen Geiſtesſtoff die Hauptmaſſe bis heute (und eher 
wachſend in neueren Jahren, als abnehmend) auf den Regalen unſerer 
Bibliotheken verſtaubt, ohne auch nur entfernt die Lehre und Erzieher⸗ 
rolle in Volk und Jugend zu ſpielen, die auch dieſem nationalen Schatz 
zukommen ſollte. Manche Schuld daran moͤchte aber eben tragen, daß 
wir, um mit der guten Frau Rollmaus bei Guftav Freytag zu reden, 
durchweg in dieſen Werken zu ,ooluminds” für die rechte Volksnahrung 
geworden ſind, ſo daß gerade hier der Verſuch ſolcher kurzen Kapitel⸗ 
auszuͤge fid als beſonders nuͤtzlich erweiſen könnte, in denen das Bild 
unſerer großen Reiſenden, dieſer großen Kinder und Helden im Sinne 
des oben Geſagten, anſchaulich erſchiene, ohne doch den Sefer durch die 
Maſſe ſeines Geiſtesinhalts mehr oder minder zu erdrücken. Ich hege 
eine leiſe Hoffnung, daß man etwa das Bild Georg Forſters aus dem 
hier mitgeteilten Einzelkapitel ſich beffer verkoͤrpern werde, als aus ſeinen 
zwei dicken Originalquartanten, oder Humboldts aus dem hier auf ein 
paar Bogen zuſammengeruͤckten Orinokotagebuch, als aus dem ganzen 
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Bibliothetsſchrank feiner gar an dreißig Originalwaͤlzer aller möglichft 
unhandlichen Formate; unbeſchadet, daß die Heinen Schuͤſſeln manchem 
erſt recht Luſt zu dem Ganzen machen moͤgen und ſollen, womit er dann 
natürlich vollends ſich gefördert ſehen wird. 

Trotz der erwähnten zwangloſen Anordnung, die einfach irgendwo 
in medias res geht und einen beliebigen lehrreichen und intereſſanten 
Stoff beim Schopf nimmt, wird man einen gewiſſen Faden dieſes erſten 
Bandes darin nicht verkennen, daß er in ſtarken Hauptteilen das rein 
geographiſche Neuwelt⸗Bild mit Fleiß noch abſtimmt auf eine Beziehung 
zum Anthropologiſchen im Sinne der Entdeckung „neuer Menſchen“. 
Ich habe Gewicht gelegt auf das Zuſammentreffen jener oben als 
dritte bezeichneten Eroberung durch die Forſchung unmittelbar noch mit 
jener urſprünglich erſten der ganz altertümlichen Menſchheit — ohne 
ſtaͤrkere Störung noch durch die zweite, notwendig den alten Natur⸗ 
menſchen druckende Eroberung der allgemeinen machtvoll ſich breitenden 
Oberkultur. So ſieht man Forſter hier noch vor der gefühlvoll bes 
wunderten Paradiesromantik der mehr oder minder noch unberührten 
Suͤdſee⸗Inſulaner, von den Steinen mit nüchternerem Naturforſcherblick 

von heute bet den wirklich noch beinah diluvlal anmutenden Bakalris 
in Zentral⸗Braſilien, Darwin mit feiner ungsftimmung am 
Feuerland, Chamiſſo, der ſich ſozuſagen in fc Paradieskind per⸗ 
ſoͤnlich verliebt, den alten Lichtenſtein, der die große nach Süden vor⸗ 
ruͤckende Negerwelle im Suͤdteile des dunkeln Kontinents noch in einem 
gluͤcklichen Erſtbilde momentphotographieren konnte, und Hochſtetter, 
der das furchtbare Schlußringen eines folden Volks der erſten Welt 
eroberung erlebt; auch bei Humboldt find überall Züge hier herüber zu 
bemerken. Das rein Geographiſche, leicht in der Gefahr, auch im Muss 
zug zu ermuͤden, wird belebt durch ſolche Menſchenſtaffage. Auch kommt 
der Gegenſatz von allgemeiner Kultureroberung und den Sonderzwecken 
der Wiſſenſchaft gerade hier beſonders ſcharf zum Ausdruck: wie ſie zu 
erhalten ſucht, wo jene oft zerbrechen und nivellieren muß, wie ſie 
hiſtoriſch ſieht, wo jene Zukunftspolitik treibt. Selbſt die Ausbrei⸗ 
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tung unſerer ethiſchen Kulturfortſchritte muß ja oft die alten Farben 
verwiſchen helfen, während der Forſcher fih als der geborene Freund 
aller Eigenart in ihrer „Wirklichkeit“ erweiſt. Der milde, weiſe alte 
Chamiſſo hat dem Gegenſatz einmal halb wehmuͤtig, aber in feiner 
Art ſehr deutlich Ausdruck gegeben, wenn er, von der umwandelnden 
Arbeit der Miſſionare bei den Wilden ſprechend, dieſer kulturellen Erz 
oberungsſeite zuruft, „gefellige Zuftände, Satzungen, Bräuche, Geſchichte, 
Sagen, Goͤtterlehre, Kultus”, kurz „alle Schluͤſſel zu einem der wichtigſten 
Ratfel, welche die Geſchichte des Menſchengeſchlechts und feiner Wander 
rungen auf der Erde darbietet“, würden nur zu oft „von uns ſelbſt in der 
Stunde, too fie in unſere Hande gegeben find”, auch (hon „in das Meer 
der Vergeſſenheit verſenkt“, während doch „der Durft nach Erkenntnis, 
der den Menſchen von dem Vieh unterſcheidet“, „auch von Gott ſei“ und 
es nicht Suͤnde ſein koͤnne, wenn dieſer Menſch auch „auf ſeine eigene 
Geſchichte zuruͤckzuſchauen begehrt, worin ſich Gott im Fortſchritt offen⸗ 
bart“. Nun, ich habe oben ſchon betont, daß auch diefe Kulturarbeit im 
ganzen ihr lebendiges Recht vertritt, wer will es hemmen und will nicht 
wuͤnſchen, daß der Weltverkehr eine Straße durch den Urwald baue, 
eine zielbewußte Kolonialarbeit den Sumpf entwaͤſſere, der die tod⸗ 


bringende Malariamitde hervorbringt, oder die Menſchenfreſſerel und 


das Menſchenopfer von der Erde wieder verſchwinden; aber bedeutſam 
bleibt ebenſo, als Kehrſeite, auch den Forſcher bei feiner Arbeit zu ſehen, 
die zuletzt doch auch in die heiligen Aufgaben und Pflichten, die der 2 
Menſchengeiſt vor ſich ſelber hat, eingeht. ) 
Rade dieſem durchweg einen roten Faden bildenden Bezug zur 
Menſchengeſchichte habe ich bei der fachlichen Auswahl Eplſoden aus der 
ins geographiſche Charakterbild verwobenen Tier⸗ und Pflanzengeſchichte 
bevorzugt: fo das daͤmoniſche, heute leider auch raſch verblaſſende Bild 
des urwuͤchſigen menſchenaͤhnlichen Waldrieſen, des rothaarigen Drang: 
Utan in feinen faſt unzugaͤnglichen Sumpfwaͤldern; die an die Tierpara⸗ 
dieſe der vorweltlichen Tertiärzeit erinnernden, heute (hon ganz maͤrchen⸗ 
haften Tierſchwarme des alten Südafrika; die romantiſche Geſchichte 
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von den Niefenvögeln des kochenden, dampfüberwallten Bodens 
von Neuſeeland, die der Naturmenſch (ganz ausnahms weiſe, denn ſonſt 
ruͤttelte der noch nicht ſo an dem Leben um ihn her) ſelber gerade ge⸗ 
ſtürzt hatte, als der erſte Lichtſtrahl der Oberkultur dieſe Wunderinſel 
traf; die ganz unberührte Pflanzenherrlichkeit der Urwaͤlder am Apure 
und Orinoko mit ihrer beiſpielloſen Lebensentfaltung, in der die paar 
eingedrungenen Menſchlein ſich wie winzige Schmarotzerweſen inſekten⸗ 
haft zu verlieren ſcheinen. 

Landſchaftlich ſind wenigſtens eine Anzahl Haupttypen vertreten: 
Vulkanland und Korallenland der Suͤdſee; ſuͤdafrikaniſche Hoch⸗ und 
Tiefſteppe; Abſtieg vom braſiliſchen Innenplateau zum Netz der Rieſen⸗ 
ſtröme; Palmen; und Schmarotzerpflanzen⸗Idyll folden mittleren 
Stromlaufs ſelbſt; bunte Geifererde Neuſeelands; Schmetterlings ⸗ und 
Paradiesvogelwald bei Neuguinea; naſſes Oſchungel auf Borneo; ein 
Blick auf die ſo intereſſante Pforte der Nordpolarwelt an der Bering⸗ 
ſtraße; Feuerland, wo ungefähr ſchon die ſuͤdpolaren Stürme zu toben 
beginnen; und wieder erſter Anblick des Tropenmeers nahe dem Aqua⸗ 
tor, wo das ſuͤdliche Kreuz zuerſt aufglänzt. 

Im Engeren bemerke ich noch, daß das Buch, ganz beſonders auch für 
die Benutzung in der Schule beſtimmt, jedem jungen Menſchen linde uns 
bedenklich in die Hand gegeben werden kann. Die beſonderen Einleitungen 
der Kapitel geben bei jeder einzelnen Reiſe den allgemeinen Zuſammen⸗ 
hang; gerade dabei wird man fühlen, wie leer Referate bleiben gegenüber 
der wirklichen Redeprobe nachher im Cert mit ihrer natürlichen Friſche. 
Die meiſten dieſer Tertftüde enthalten in fid) geſchloſſene Epifoden ſchon 
im betreffenden Reiſewerk felbft; wenn man bei einigen die Striche und 
die Zuſammenklleiſterei nicht merkt, will ich zufrieden fein. Mit den Anz 
merkungen wird man Nachſicht haben. Sie durften nicht ins Uferloſe an⸗ 
ſchwellen, erheben keinen Anſpruch, alles erklaͤren zu wollen aus dieſer 
Stoffülle, die manchmal vom Hundertſten ins Tauſendſte und durch alle 
Wiſſensgebiete ſchillert, follen vielmehr nur hier und da etwas nachhelfen 
oder auch ſelber gelegentlich zu einem kleinen Randgedanken anregen. 
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Was endlich den Bilderſchmuck anbetrifft, fo geben ſolche klaſſiſchen 
Naturſchilderungen durchweg ſchon ein ſo farbenreiches „Bilderbuch 
ohne Bilder“, daß eine wirkliche Illuſtrierung im landlaͤufigen 
Sinne kaum noch etwas hinzutun könnte. Bei unſern 24 Kunſtbei⸗ 
lagen wurden alſo nur ſolche Darſtellungen gewählt, die, mehr oder 
weniger zwanglos dem Text angereiht, doch auch einen gewiſſen ſelb⸗ 
ſtaͤndigen Wert verförpern. Ein Bildnis des Erzählers zu jedem 
Reiſekapitel ſoll ermöglichen, noch ber das Wort hinaus dem ſtarken 
Menſchen unmittelbar ins Auge zu blicken, — das hat doch noch ſeinen 
beſonderen Reiz. Wenn dabei ein paarmal der gereifte Alterskopf 
bevorzugt wurde, ſo wird man ſich vielleicht hinter ſolche Stirn gern 
grade in der Stunde traͤumen, da dem Geiſte dort die eigenen herr⸗ 
lichen Naturerlebniſſe auch ſchon wie ein abgeflärtes Gemälde vor der 
zurückſchweifenden Erinnerung ſtanden; Chamiſſo hat wirklich erft in 
ſolchem Alter fein koͤſtliches Reiſetagebuch ausgearbeitet; und Darwin 
moͤgen wir uns nun einmal nicht ohne den weißen Patriarchenbart 
denken, der feinen jüngeren Bildern fehlt. Von Humboldt geben wir 
aber das echte Orinokobild, wo ihm der Künftler ordentlich die Tropens 
ſonne aus den Zügen brennen läßt, — das ſchoͤne Blatt iſt immer 
noch viel zu wenig bekannt. Landſchaft und Naturkinder von Borneo, 
Tahiti und den Marſchallinſeln follen, nur eben zu den Texten anklin⸗ 
gend, zeigen, daß bei mancher inneren Wandlung ſeit unſern alten 
Neifetagen doch Pflanze und äußerer Menſchenwuchs dort im weſent⸗ 
lichen ihre Geftalt behauptet haben: — „Und die Sonne Homers, ſiehe, 
ſie lächelt auch uns.“ Die wirkſamen photographiſchen Aufnahmen der 
Rotomahana⸗Terraſſen von Neuſeeland bewahren den letzten Erden 
blick eines Weltwunders, das feither bis auf das kleinſte Splitterchen 
zerſtiebt iff, — zerſtoͤrt von der erbauenden Natur ſelber, die fi immer 
wieder phoͤnirgleich verbrennt und verjuͤngt. Wenn man mit Laune 
neben fo vielen gedankenzerfurchten Forſcherkoͤpfen auch die Porträts 
zweier ehrwürdigen Großpapas vom Stamme Orang⸗Utan findet, fo 
duͤrfte Herr Wallace ſelber weiland auf feinen Orangjagden, zu deren 
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Erläuterung fie hier dienen follen, ſolche Naturaufnahmen wohl noch 
nicht im Traum für möglich gehalten haben. Ich verdanke fie meinem 
verehrten Freunde Profeſſor Ludwig Heck in Berlin. Der alte Borneo⸗ 
Orang mit feinen grotesken Badenwülften iſt im Zoologiſchen Garten 
zu Amſterdam nach dem Leben photographiert. Er hieß „Sultan“, 
war wohlwollenden Gemütes gegen ſeinen Wärter, verſchmaͤhte (gleich 
manchen boͤſen Menſchen) mit Nachdruck Konzertmuſik und reinigte 
fih mit einem Stuͤckchen Eiſendraht als Zahnſtocher recht manierlich 
die Zähne. Der hochkomiſche, obwohl von ſich aus offenbar ſehr ernſt⸗ 
hafte Sumatra⸗Onkel lebte als „Peter“ faſt ein ganzes Jahrzehnt im 
Dresdener Garten und wuchs ſich dort erft mit feinem prächtigen Bart 
aus, aber ohne die Backenwuͤlſte zu entwickeln, — was alles bei Hed 
ſelber in feiner ausgezeichneten Neubearbeitung der Affen in Brehms 
„Tierleben“ nachzuleſen iſt. Dem einheimifhen „Paradiesvogeljaͤger“ 
von Neuguinea, ebenfalls an Wallace Fahrten anſchließend, wollen wir 
in Anbetracht der huͤbſchen Gruppe immerhin die mildernden Umſtaͤnde 
einmal unterlegen, daß er, gleich den Angeſtellten des treff lichen 
Wallace einſt, wohl bloß im Dienſte wiſſenſchaftlicher Sammelzwecke ein 
paar der köstlichen Vögel feines Waldes abgeſchoſſen habe, — nicht aber 
Anteil nehme an jenen rohen Berwüftungen dieſes edeln Naturgutes, die 
durch Haͤndlerintereſſen im elenden Modedienſt neuerlich dort eingeriſſen 
waren und die ſcharfſte Verurteilung ſeitens jedes echten Naturfreundes 
herausfordern. Das Titelbild, nebſt mehreren andern wertvollen Ori⸗ 
ginalen in liebenswürdiger Anteilnahme von Profeſſor Karl von den 
Steinen in Berlin zur Verfügung geſtellt, mag zu dem ganzen Werke 
noch einen ſtimmungsvollen ſymboliſchen Geſamtbezug haben. Es ſtellt 
den bedeutſamen, mit Spannung erwarteten Augenblick dar, da von 
den Steinen auf feiner berühmten zweiten Schingu⸗Expedition (die in 
unſerm Text zur Genüge geſchildert iſt) im tiefften, waldverſponnenen 
Geheimnis von Zentralbraſillen zum erſten Male einem jener karalbi⸗ 
ſchen Bakalrl⸗Indianer wirklich begegnet, deren unberührt primitive 
Kultur damals eine Sage und ein Traum unſerer Voͤlkerkunde war, 
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Der Forſcher auf feiner hellſten Höhe — und das im Tieffien noch bis 
heute vertraͤumte Paradieskind ... kleine Menſchlein fie beide, auf 
die der flüchtige Lichtſtrahl einer kurzen Begegnung noch fällt, — das 
hinter aber (fo erſchien es dem tapfern Erkenntnispionier fpäter ſelbſt) 
der große, dunkle, ſchweigende Urwald des Unbekannten, vielleicht ewig 
für uns im Voͤlkergeheimnis Verlorenen. 

Das Buch wurde geplant in filler Zeit und geht in unruhvoller 
hinaus. Vielleicht findet aber gerade der Streiter von heute Gefallen 
daran. Lieſt er doch von tapferen Maͤnnern darin, die alle beſte Tugend 
unſeres Soldaten hatten: eine eiſerne Pflichttreue und den Glauben an 
ein Ideales, das über dem einzelnen ſteht und doch erft dieſem einzelnen 
einen echten Wert gibt. 
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ange vor der Entdeckung von Amerika und Auſtralien fpielte in 

der Geographie eine merkwürdige Idee ihre Rolle. Auf der Suͤd⸗ 
halbkugel der Erde ſollte noch ein rieſiger unerforſchter Erdteil liegen, 
der ſich vielleicht vom Suͤdpol allſeitig bis gegen den Aquator erſtteckte: 
das geheimnisvolle große „Suͤdland“. Anfangs ſollte Afrika noch un⸗ 
mittelbar mit dieſem „Suͤdland“ zuſammenhaͤngen. Als Diaz und 
Vasco da Gama das Kap der guten Hoffnung entdeckten und umfuhren, 
ſtellte ſich das als Irrtum heraus. Dann ſollte das neu gefundene Feſt⸗ 
land von Suͤdamerika eine vorſpringende Ecke davon fein. Auch das 
wurde hinfällig, als das Kap Horn umfegelt war. Wiederum indeſſen 
lebte der Traum auf, als die erſte unklare Kunde von der Exiſtenz des 
auſtraliſchen Kontinents ſich verbreitete. Nachdem der große Hollander 
Abel Tasman 1642/43 die Suͤdſpitze von Tas mania umfahren und 
zwiſchen Auſtralien und Neuſeeland hindurchgeſegelt war, blieb auch hier 
fein Anſchluß. Aber eben Tasman hatte die Weſtkuͤſte von Neuseeland 
berührt, ohne über feine Inſelnatur Klarheit zu gewinnen. Vielleicht 
war das doch noch ein Vorſprung des Wunderlandes, wenn man allerlei 
vermeintliche oder wirkliche Klippen der Südmeere phantaſtiſch damit 
verknuͤpfte. Es war nicht lange nach der Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, als die britiſche Regierung endlich beſchloß, durch eine ſyſte⸗ 
matiſche Untersuchung dem letzten Wahren oder Falſchen über dieſes 
„Südland“, das auf den Karten fortgeſetzt nicht leben und nicht ſterben 
wollte, endguͤltig auf den Grund zu kommen. Ein ausgezeichneter Mann, 
deſſen Name als Seefahrer und Entdecker ſeither faſt fo volkstümlich 
bei allen Nationen geworden iff, wie der des Chriſtoph Kolumbus, — 
James Cook — wurde, als ein anderer Zweck ſeine Anweſenheit in der 
Suͤdſee wuͤnſchenswert machte, auch mit dieſer größeren Aufgabe bes 
traut. Cook, damals Leutnant im königlichen Dienſt, ein nüchterner, 
hoͤchſt gewiſſenhafter Arbeiter von wahrer Muſterleiſtung in Karten⸗ 
aufnahmen, zugleich aber vor dem geographiſchen Unbekannten, wo es 
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die kuͤhnſte Forderung ftellte, vielleicht der größte Stratege, den die 
entdeckende Erdkunde jemals gehabt hat, fuhr alfo 1768 zu einer uͤberaus 
erfolgreichen erſten Reiſe aus; er überquerte vom Kap Horn her den ganzen 
Stillen Ozean, nahm Neuſeeland von Oſten und ſtellte in vollſtaͤndiger 
Umſegelung unzweideutig auch ſeine Inſelgeſtalt feſt. Im weiteren 
Verlauf hat er dann noch auf dieſer gleichen Fahrt die Oftküfte auch des 
auſtraliſchen Feſtlandes erreicht und iſt zu hohem Triumph glücklich durch 
die ſchon früher einmal gefundene, aber wieder verſchollene Torresſtraße 
zwiſchen Auſtralien und Neuguinea nach den Sundainſeln geſegelt, 
von wo er Sommer 1771 nach England zurückkehrte. Für das fragliche 
„Súbdland” ſtand nach dieſer Reiſe feſt, daß es, wenn überhaupt vor⸗ 
handen, jedenfalls weder mit einem der bekannten Kontinente, noch mit 
Neuſeeland zuſammenhaͤngen konnte; die letzten zur Not noch dafür 
verwertbaren Landſpuren im ſuͤdlichſten Indiſchen und Atlantiſchen Ozean 
deuteten jetzt bereits auf hohe Breiten nahe dem Polarkreiſe. Zum 
Abſuchen auch dieſer Breiten aber wurde Cook ſchon 1772 erneut aus⸗ 
geſchickt. Zwei Schiffe gingen mit. Es begann die beruͤhmte zweite 
Reiſe, die bis 1775 dauern ſollte. Ihr Plan und Hauptinhalt war dies⸗ 
mal entſprechend eine ſyſtematiſche Umſegelung des ſuͤdlichen Polar⸗ 
kreiſes mit Stichproben bis in die unwirtliche Polarzone ſelbſt. Pro⸗ 
grammaͤßig, mit der ganzen zaͤhen Gründlichkeit, die Cook eignete, 
wurde zuerſt vom Kap bis gegenüber Tasmania der Indiſche Ozean 
ſchon in der Gegend des ſchwimmenden Eiſes abgetaſtet und einmal 
der Polarkreis ſelbſt überſchritten. Von Land keine Spur! Nach dieſem 
anſtrengenden erſten Kapitel folgten Monate der Erholung, die ſinnreich 
zur Vervollſtaͤndigung der Kenntnis von der Suͤdſee, aber in wirtlicheren 
Breiten angewandt wurden. Neuſeeland wurde angelaufen, die Korallen⸗ 
paradieſe der kleinen polyneſiſchen Eilande beſucht. Als zweites Kapitel 
im Haupttext kam dann der Polargürtel der Suͤdſee ſelbſt an die Reihe, 
mit zwei weiteren Vorftößen über den Polarkreis; Ergebnis bloß eine 
Eismauer, die Coo allerdings an verborgenes Land angeſchloſſen glaubte. 
Nach einer abermaligen Streife durch die Inſelſchwaͤrme der warmen 
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Suͤdſee kroͤnte die Unterſuchung des atlantiſchen Kreisftüdes zwiſchen 
Suͤdamerika und dem Kap das gewaltige Wert, Als Schlußreſultat 
hinſichtlich des geheimnisvollen Suͤdlandes durfte nach dieſer Reiſe 
gelten, daß es nur innerhalb des Polarkreiſes ſelbſt, alſo in durchaus 
unergiebiger, wenn nicht ewig unzugaͤnglicher Gegend eingeſchloſſen 
liegen koͤnne. Bekanntlich haben in unſeren Tagen kuͤhne Suͤdpolar⸗ 
fahrten, die endlich ſogar zur Entdeckung des Pols ſelber fuͤhrten, dort 
in der Tat einen immerhin nicht ſo ganz kleinen Feſtlandblock entdeckt, 
mit dem der uralte Traum alſo zu guter Letzt noch eine wenn auch be⸗ 
ſcheidene Erfüllung gefunden hat. Cook ſelbſt it auf der Höhe feiner 
Bahn damals noch ein letztes Mal zu bedeutender dritter Fahrt aus⸗ 
gezogen, die aber diesmal dem gerade umgekehrten Problem einer Aus⸗ 
fahrt aus dem Stillen Ozean in hohen Nordbreiten galt. Auf dieſer 
Reife hat er 1779 auf den Sandwichinſeln in einem an fic) ganz belang: 
loſen kleinen Zwiſt mit den Eingeborenen durch einen unglücklichen Zufall 
den Tod gefunden, — in der Stimmung der Zeitgenoffen immerhin ein 
romantiſcher Ausgang, wie ſein Leben ihnen ein Maͤrchen geweſen war. 
Wie bei uns etwa Zeppelin, fo war Cook der zweiten Hälfte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts der Mann, der das Unmoͤgliche moͤglich gemacht 
und ſozuſagen eine neue Erde erſchloſſen hatte. In dieſem Ruhm und 
Zauber aber ſpielte ganz beſonders gerade jene zweite Melfe eine Rolle, 
und das verdankte ſie weſentlich noch einem Begleitumſtand, der mit 
dem großen Geheimnis des „Suͤdlandes“ und feiner Enträtfelung un⸗ 
mittelbar nichts zu tun hatte, dafür aber eigenartigerweife eine engere 
deutſche Beziehung beſaß. Wie einſt bei der Entdeckung Amerikas neben 
dem neuen Lande ganz beſonders auch die neuen Menſchen Intereffe 
geweckt hatten, die da auftauchten — die Indianer — ſo ging es bei den 
Suͤdſeefahrten des achtzehnten Jahrhunderts und vor allen denen des 
Meiſters Cook ſelbſt mit dem dort anfäffigen Volk der Polynefier. War 
die Landschaft ſchon merkwürdig genug: in die warme Zone des Ozeans 
hinein zerſtreut Inſeln um Inſeln, als fei hier in Wahrheit ein Feſt⸗ 
land mit dem Hammer in ungegzaͤhlte winzige Bruchſtücke zerſchlagen, 
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hinter dem Korallenriff, gegen das die Brandung ſchäumte, aber Heine 
Idylle von zauberhaftem Reiz tropiſcher Vegetation — fo trat über; 
raſchend noch dieſe dichte Beſiedelung durch einen ſchoͤnen, geiſtig reg⸗ 
ſamen und in ſeiner primitiven Kultur gleich ſeinen Inſeln ſelbſt wie mit 
einem beſonderen Sonnenglanz umfloſſenen Menſchenſchlag hervor, 
den man in dieſen fernen blauen Wafferweiten am wenigſten erwartet 
hatte. Alter Glaube hatte auf dem raͤtſelhaften „Suͤdland“ auch das 
verlorene Paradies geträumt. Bog fic) dieſes Suͤdland ſelber jetzt vor 
Cooks unerbittlicher Sonde in unbewohnte Eiswüften zurück, fo ſchien 
unter den Palmen dieſer Wundereilande doch wenigſtens etwas von den 
Paradies menſchen aufzuleben. In der Kulturwelt aber kam noch etwas 
Beſonderes dem gerade damals entgegen. Nouffeau hatte mit flammen⸗ 
dem Wort gepredigt, unſere Kultur mache den Menſchen nicht glücklich. 
Ans Herz der Natur müßten wir heim, um zu gefunden, Der einfache 
Natur menſch, der ſich nie von dieſem Urquell entfernt, beſitze in Wahrheit 
noch heute das Paradies, aus dem wir vertrieben ſeien. Dieſe Ideen 
enthielten ihre Übertreibungen, aber fie haben auch ihr Gutes gewirkt. 
Sie vertieften das Naturgefühlz nicht umſonſt folgte auf fie eine große 
Bluͤtezeit der Dichtung, die ihre hoͤchſte Entfaltung in der erhabenen 
und ſinnigen Naturlyrik unſeres deutſchen Goethe fand. Aber fie beſſer⸗ 
ten auch unſeren Standpunkt zu dem Wilden. In der Übertreibung 
idealiſierten fie dieſen Wilden wohl daheim in der Schwaͤrmer⸗ und 
Poetenſtube bis zu völliger Unahnlichkeit mit dem ewig Menſchlichen, 
das im Guten wie im Boͤſen auch in ihm wohnt. Aber richtig verſtanden 
lehrten fie für feine Betrachtung auch etwas Neues und Wichtiges: 
daß man ſolchen Naturmenſchen aus ſich ſelbſt verſtehen follte, von ihm 
nichts verlangen und ihn zu nichts erſt machen ſollte, ſondern ihn in 
ſeiner Eigenart ſtudieren follte wie eine Blume, die man auch fo genießen 
und begreifen will, wie fie ift, und nicht erft in gewaltſamer Verwandlung. 
Hier war ſeit alters viel geſündigt worden. Man hatte den Wilden als 
ein Monſtrum angeſehen, das man vernichten müßte; man hatte in 
ihm ein willkommenes Ausbeutungsobjekt, einen Sklaven geſehen; 
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man hatte ſelbſt im milden Fall ihn als verlorenen Sohn genommen, 
den man ſchleunigſt mit allen Segnungen der Kultur aufzubeſſern ver⸗ 
pflichtet ſei; jetzt kam er zum erſtenmal als er ſelbſt zu Recht. Mochte 
man das anfangs mit etwas Schwärmerei treiben; ſchließlich war es 
doch der Weg, auf dem ſich, wie eine wuͤrdige praktiſche Behandlung, 
die humanen Grundfägen gerecht wurde, fo eine geſunde objektiv wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung entwickeln konnte. Cook felber, eine ernſte, viel 
geprüfte Autodidaktennatur ohne viel Schmelz des Lebens, ſtand den 
Rouſſeauſchen Einfläffen ſelbſt wohl ziemlich fern. Dennoch wurde feine 
zweite Reiſe mit ihren polyneſiſchen Zwiſchenſtücken inmitten der harten 
Polarumſegelung ſogleich zu einem ganz beſonderen Ereignis innerhalb 
jener Zeitſtimmung, und das verdankte fie zwei ſeltenen Menſchen, die 
das Glück hatten, fie an Bord des Cookſchen Hauptſchlffes ganz mits 
zuerleben. Es waren Johann Reinhold Forſter und Georg Forſter, 
Vater und Sohn. Wie auf feiner erſten Fahrt, fo hatte Cook auch zu 
dieſer zweiten noch einen Naturforſcher im engeren Sinne als Beobachter 
und Sammler mitgenommen, und dieſer wieder hatte ſich einen Aſſiſten⸗ 
ten gewählt. Der ältere Forſter ging diesmal mit und unter ihm fein 
blutjunger Sohn. Johann Reinhold Forſter (geboren 1729 zu Dirſchau 
in Polniſch⸗Preußen, geſtorben 1798 als Profeſſor in Halle) war ein 
Gelehrter von umſaſſendſtem Wiſſen, Theologe, Hiſtoriter, Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler, Volkslehrer und Reformator, in abenteuerlichſtem Leben herum⸗ 
geworfen immer ein glängender Forſcher mit einem ſcharfen Blick für 
Realität, den erft die Nachwelt ganz zu würdigen gewußt hat; den prats 
tiſchen Anforderungen des groben Daſeins war er nie gewachſen, immer 
iff er hintergangen worden, um die Früchte ſeiner Weltfahrt mit Coot 
ſelber wurde er von der kleinlichen und undankbaren engliſchen Admirali⸗ 
fat derart gebracht, daß er aus Not darüber zeitweiſe in Schuldhaft ſitzen 
mußte. Georg Forſter, der Sohn (geboren 1754 bei Danzig, geſtorben 
1794 zu Paris), beſaß zu ebenfalls ungewoͤhnlich reichen und vielfeitigen 
Kenntniſſen (als Knabe folgte er ſchon dem Wanderleben des Vaters 
und nahm an all feiner reichen Geiſtesarbeit teil) noch eine glänzende 
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Darſtellungsgabe bis zu dichteriſchem Schwung, leider hat ſich aber die 
Unraſt der Zeit und der Verhaͤltniſſe, in die er geraten ſollte, an ihm noch 
mehr geraͤcht. Er hat ein paar prächtige Bücher geſchrieben, allenthalben 
anregend gewirkt, iſt aber nie zur voͤlligen Reife ſeiner Talente gekommen 
und in den politiſchen Wirren des Jahrhundertausgangs früh und 
tragiſch untergegangen. „Auch dieſes edle, gefuͤhlreiche, immer hoffende 
Leben durfte kein glückliches fein“, hat ihm Alexander von Humboldt, 
beffen Lehrer er noch geweſen war, wehmuͤtig nachgerufen. In jenen 
ſiebziger Jahren aber war es für Vater und Sohn ein zunaͤchſt ganz 
einzigartig herrliches Ereignis, mit Cook zu den Wundern der unbe⸗ 
kannten Ferne ſegeln zu dürfen, und Georg Forſter, das iſt das Ents 
ſcheidende, verdanken wir den zuſammenhaͤngenden deutſchen Bericht 
über dieſe Reiſe. Seine beiden alten ledergebundenen Quartanten 
darüber nimmt man heute nicht ohne eine gewiſſe Rührung zur Hand. 
Ungeheuer war ihre Wirkung auf die Zeit, vor allem gerade jetzt auf die 
von Rouſſeau inſpirierten Kreiſe. Im Mittelpunkt dieſer Wirkung und 
des Berichtes ſelbſt ſtand aber nicht ſo ſehr die Abenteuerfahrt ins Eis⸗ 
meer, als das Bild der verfuͤhreriſchen polyneſiſchen Tropeneilande, 
das Gemaͤlde dieſer neuentdeckten wunderbaren Naturkinder. Auf 
dieſen von Cook ſchon auf der erſten Reiſe beſuchten und jetzt wieder 
bevorzugten Inſeln (chien ſich aller Reiz und alle Farbe dieſer unvergleich⸗ 
lichen Dinge noch einmal beſonders zu vereinigen. Das „Idyll von 
Tahiti“ (oder Otahiti, wie Forſter ſchrieb) wurde ein Schlagwort der 
Zelt. Das Kapitel des Forſterſchen Reiſewerkes, an das es am ſtaͤrkſten 
von je angeknuͤpft hat, teilen wir hier faſt ganz mit. — Georg Forſters 
Schilderungsart und Menſchenauffaſſung, die den Zeitgenoffen durchweg 
als ein Gipfel geographiſcher und ethnographiſcher Erzaͤhlungskunſt galt, 
iſt in der Folge manchmal recht verſchieden beurteilt worden. Das von 
Rouſſeau geſteigerte und vertiefte Naturgefühl tritt ſehr merkbar auch 
in ihr hervor. Alexander von Humboldt, der etwas von Aſthetik verſtand 
und die Tropenlandſchaft nach allen Seiten, auch den realiſtiſchen, aus 
Erfahrung kannte wie wenige, ſtellte noch in der abgeklaͤrten Reife ſeines 
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Alters, als er feinen „Kosmos“ ſchrieb, Georg Forſter als Forſcher 
wie als Naturſchilderer ſehr hoch. „Durch ihn“, ſagt er dort, „begann 
eine neue Ara wiſſenſchaftlicher Reiſen, deren Zweck vergleichende Voͤlker⸗ 
und Länderkunde iff. Mit einem feinen aͤſthetiſchen Gefühl begabt, in 
ſich bewahrend die lebensfriſchen Bilder, welche auf Tahiti und anderen, 
damals glüͤcklicheren Eilanden der Sidfee feine Phantaſie (wie neuerlich 
wieder die von Charles Darwin) erfüllt hatten, ſchilderte Georg Forſter 
zuerſt mit Anmut die wechſelnden Vegetationsſtufen, die klimatiſchen 
Verhaͤltniſſe, die Nahrungsſtoffe in Beziehung auf die Geſittung der 
Menſchen nach Verſchiedenheit ihrer urſpruͤnglichen Wohnſitze und ihrer 
Abſtammung. Alles, was der Anſicht einer exotiſchen Natur Wahrheit, 
Individualitaͤt und Anſchaulichkeit gewähren kann, finder ſich in feinen 
Werken vereint.“ Der Vergleich mit Darwins Reiſebericht, dem wohl 
noch nie jemand auffärbende Überſchwenglichkeit nachgeſagt hat, ſcheint 
mir in dieſem Urteil Humboldts als beſonders bedeutſam. Harter druͤckt 
ſich Oskar Peſchel aus, der ſelber ein einzigartiger logiſcher Darſteller 
vor verwickelten geographiſchen und ethnographiſchen Problemen war, 
die Tropen aber nie geſehen hat: er tadelt an Forſters deutſchen Nach⸗ 
folgern, aber auch mit einer Spitze gegen ihn, daß ſolche „Betrachtungen, 
welche verfuͤhreriſch auf empfindſame Gemüter wirken, die jedoch nur 
die Dichtungen zieren ſollten, uns an ein ſtoͤrendes, wenn nicht ſchaͤdliches 
Pathos gewohnt haben, welches uns von der reinen Erkenntnis der 
Koͤrperwelt abzieht.“ Der Leſer iſt durch das große zuſammenhaͤngende 
Tertftüd, das wir mitteilen, ſelbſt inſtand geſetzt, ſich hier ein Urteil zu 
bilden, zumal wenn er mit den nachfolgenden Erzaͤhlerproben aus 
ſpaͤterer Zeit in dieſem Buche vergleicht. Daß in ſeiner Menſchenwertung 
Forſter von Rouſſeau beeinflußt iff, iſt ja zweifellos. Andererſeits 
wird man aber wohl kaum vergeſſen dürfen, daß zu feiner Darſtel⸗ 
lung im einzelnen überall auch das Auge des Vaters, deſſen realiſtiſch 
ſicheren Beobachterblick Peſchel ſelbſt ruͤhmend hervorhebt, gewiſſer⸗ 
maßen mitgeſchaut hat und ſelbſt Cooks eigener nuͤchterner Standpunkt 
bei fo enger Gemeinſchaft eine Rolle fpielen mußte. Forſter verleugnet 
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fein Temperament nicht, aber für mein Gefühl war er fich im wirklichen 
Text ſtaͤrker der kritiſchen Verantwortung als Natur⸗ und Sittenſchilderer 
bewußt, als mancher, der ihn nur von Hoͤrenſagen kennt, zu glauben 
pflegt. Wie man dieſe Dinge nun werte: der Zauber, der heute noch von 
dieſen alten Blättern ausgeht, ift in gewiſſem Sinne jedenfalls auch eins 
mal ein Zauber der Wirklichkeit geweſen. Beides lebt heute nicht mehr fo: 
der alte Polpnefier nicht und der begeiſterungsfrohe Kultur menſch des 
achtzehnten Jahrhunderts nicht. Solange aber alte ſchoͤne Relſeberichte 
mit Kopf und Herz geleſen werden, wird dieſes „Idyll von Tahill ſeine 
unverblaßten Farben über die Zeiten ſtrahlen. 


Dem Text zugrunde liegt: „Johann Reinhold Forſters Reiſe um die 
Welt während der Jahre 1772—1775 in dem von Seiner itztregierenden 
brittanniſchen Majeftät auf Entdeckungen ausgeſchickten und durch den 
Capitain Cook geführten Schiffe the Resolution unternommen. Bez 
ſchrieben und herausgegeben von deſſen Sohn und Neifegefährten 
George Forſter. Vom Verfaſſer ſelbſt aus dem Engliſchen uͤberſetzt, 
mit dem Weſentlichſten aus des Capitain Cooks Tagebuͤchern und 
andern Zuſaͤtzen für den deutſchen Lefer vermehrt und durch Kupfer 
erläutert, Erſter Band. Mit allergnaͤdigſten Freyheiten. Berlin bei 
Haude und Spener 1778“, Seite 192 bis 244. Die Titelüberſchrift „Das 
Jyll von Tahiti“ iff von uns neu hinzugefügt. Ausgelaſſen find nur ein 
paar Säge, die mehr zur Charakteriſtik der Cookſchen Leute als der Eins 
wohner Tahitis dienen, in deren beſſeren Kreiſen, nach Forſters aus⸗ 
druͤcklicher Angabe, wenigſtens damals noch ſittlich weſentlich geordnete 
Berhaleniffe herefihten, An dem mitgeteilten Tart (EO iR kein Wort 
verändert, 
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Devenere locos laetos et amoena vireta 
Fortunatorum nemorum, sedesque beatas; 
Largior hic campos aether et lumine vestit 
Purpureo. Virgil“). 
in Morgen war's, ſchoͤner hat ihn ſchwerlich ein Dichter beſchrieben, 
an welchem wir die Inſel O⸗Tahiti 2 Meilen vor uns fahen?). Der 
Oſtwind, der uns bis hierher begleitet, hatte ſich gelegt; ein vom Lande 
wehendes Lüftchen führte uns die erfriſchenden und herrlichſten Wohl⸗ 
gerüche entgegen und kraͤuſelte die Flaͤche der See. Waldgekroͤnte Berge 
erhoben ihre ſtolzen Gipfel in mancherlei majeſtaͤtiſchen Geſtalten und 
glühten bereits im erſten Morgenſtrahl der Sonne. Unterhalb derſelben 
erblickte das Auge eine Reihe von niedrigen, ſanft abhaͤngenden Huͤgeln, 
die den Bergen gleich mit Waldung bedeckt und mit verſchiedenem ans 
mutigen Grin und herbſtlichen Braun ſchattiert waren. Vor dieſen her 
lag die Ebene, von tragbaren Brotfruchtbaͤumen ') und unzaͤhlbaren 
Palmen beſchattet, deren koͤnigliche Wipfel weit über jene emporragten. 
Noch erſchien alles im tiefften Schlaf; kaum tagte der Morgen, und ſtille 
Schatten ſchwebten noch auf der Landſchaft dahin. Allmaͤhlich aber 
konnte man unter den Baͤumen eine Menge von Haͤuſern und Canots 


~ 4) „Sie gelangten an die heitern Orte, e 
F die Gefilde fein purpurnes Licht.“ Bies 
8641. 

5) Die ganze bier mitgeteilte Handlung ſpielt im Auguft 1773. Tahiti (O, Tahiti, 
Dtaheiti) IR die größte der Geſellſchaftsinſeln im ſüdöſtlichen Stillen Olean, heute in 
(canzoſſſchem Defig. Die Inſel zerfällt in zwei faſt runde Halbinseln (GrofsTabiti und 
eng) die durch eine ſchmale Landenge verknüpft find. Den Hauptſtock beider 

lde ſteiles r uu che ge, in Groß⸗Tahiti 2240 m hoch, von dem ſtrahlenformig 
died 2255 Bachtäler zu einer fruchtbaren und anmutigen Strandniederung abfteigen, 
eee e ee pet GR IO 
oͤffnetes Korallenriff zieht. 
Der Brotfruchtbaum (Artocarpus incisa) mit feinen großen fleiſchigen Früchten, 
deren Markmehl brotartig gerdftet werden kann, bildet die wichtigſte Nährpflange der 
Eingeborenen auf den polbneſſſchen Inſeln. 
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unterſcheiden, die auf den fandigen Strand heraufgezogen waren. 
Eine halbe Meile vom Ufer lief eine Reihe niedriger Klippen parallel 
mit dem Lande hin, und über dieſe brach ſich die See in ſchaͤumender 
Brandung; hinter ihnen aber war das Waſſer ſpiegelglatt und verſprach 
den ſicherſten Ankerplatz. Nunmehr fing die Sonne an die Ebene zu 
beleuchten. Die Einwohner erwachten, und die Ausſicht begann zu 
leben. : 

Kaum bemerkte man die großen Schiffe an der Küfte, fo eilte alles 
nach dem Strande herab und einige ſtießen Canots ins Waſſer, um zu 
uns herzurudern. Es dauerte nicht lange, fo waren fie durch die Offnung 
des Riffs, und eines kam uns ſo nahe, daß wir es abrufen konnten. 
Zwei fat ganz nackte Leute mit einer Art von Turban auf dem Kopfe 
und mit einer Schaͤrpe um die Hüften ſaßen darin ). Sie ſchwenkten ein 
großes gruͤnes Blatt in der Luft und kamen mit einem oft wiederholten 
lauten Tayo! heran, ein Anruf, den wir ohne Muͤhe und ohne Woͤrterbuͤcher 
als einen Freundſchaftsgruß auslegen konnten. Das Canot ruderte 
dicht unter das Hinterteil des Schiffes, und wir ließen ihnen ſogleich 
ein Geſchenk von Glaskorallen, Naͤgeln und Medaillen herab. Sie 
wiederum reichten uns einen grünen Piſangſchoß zu, der bei ihnen ein 
Sinnbild des Friedens iſt, und baten ſolchen dergeſtalt ans Schiff zu 
binden, daß er einem jeden in die Augen fiele. Demzufolge ward er an 
die Wand (das Tauwerk) des Hauptmaſtes fefigemacht, worauf unfere 
Freunde ſogleich nach dem Lande zurückkehrten. Es waͤhrte nicht lange, fo 
fab man das Ufer mit einer Menge Menſchen bedeckt, die nach uns hin⸗ 
guckten, indeſſen daß andere voll Zutrauens auf das geſchloſſene Fries 
densbuͤndnis ihre Canots ins Waſſer ſtießen und fie mit Landespro⸗ 
dukten befrachteten. In weniger als einer Stunde umgaben uns 
Hunderte von dergleichen Fahrzeugen, in deren jedem ſich ein, zwei, 


) Die Bevdlferung von Tahiti, in Forſters Bericht als „Indianer“ bezeichnet, 
beſtand damals noch aus reinen Polynefiern, alſo einer Kaffe, die ziemlich nahe an die 
Malayen anſchloß. Heute it dieſer urſprüngliche Volksſtamm hier ſtark im Niedergang 
begriffen und wird allmählich durch fremde Elemente erſetzt. 
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drei, zuweilen auch vier Mann befanden. Ihr Vertrauen zu uns ging 
fo weit, daß fie ſaͤmtlich unbewaffnet kamen. Von allen Seiten ſchallte das 
bewillkommende Tayo! und wir erwiderten es mit wahrhaftem und herz 
lichem Vergnügen über eine fo ginftige Veränderung unſerer Umſtaͤnde. 
Sie brachten uns Kokosnuͤſſe und Piſangs in Überfluß nebſt Brotfrucht 
und anderen Gewaͤchſen, welche fie febr eifrig gegen Glaskorallen und 
Heine Nägel vertauſchten. Stuͤcken Zeug, Fiſchangeln, ſteinerne Arte 
und allerhand Arten von Werkzeugen wurden gleichfalls zum Verkauf 
ausgeboten und leicht angebracht. Die Menge von Canots, welche zwiſchen 
uns und der Kuͤſte ab und zu gingen, ſtellte ein ſchoͤnes Schauſpiel, 
gewiſſermaßen eine neue Art von Meffe, auf dem Waſſer dar. Ich fing 
ſogleich an, durch die Kajuͤtenfenſter um Naturalien zu handeln, und 
in einer halben Stunde hatte ich ſchon zwei bis drei Arten unbekannter 
Vögel und eine große Anzahl neuer Fiſche beiſammen. Die Farben 
der letztern waren, ſolange ſie lebten, von ausnehmender Schoͤnheit, 
daher ich gleich dieſen Morgen dazu anwendete, ſie zu zeichnen und die 
hellen Farben anzulegen, ſolche, die mit dem Leben verſchwanden. 

Die Leute, welche uns umgaben, hatten ſoviel Sanftes in ihren 
Zügen, als Gefälliges in ihrem Betragen. Sie waren ungefähr von 
unſerer Größe, blaß mahagonibraun, hatten ſchoͤne ſchwarze Augen 
und Haare und trugen ein Stück Zeug von ihrer eigenen Arbeit mitten 
um den Leib, ein anderes aber in mancherlei maleriſchen Formen 
als einen Turban um den Kopf gewickelt. Die Frauensperſonen, welche 
ſich unter ihnen befanden, waren huͤbſch genug, um Europäern in die 
Augen zu fallen, die ſeit Jahr und Tag nichts von ihren Landsmaͤnninnen 
geſehen hatten. Die Kleidung derſelben beſtand in einem Stuck Zeug, 
welches in der Mitte ein Loch hatte, um den Kopf durchzuſtecken und 
hinten und vorn bis auf die Knie herabhing. Hierüber trugen ſie ein 
anderes Stúd von Zeug, das fo fein als Neſſeltuch und auf mannigfaltige, 
doch zierliche Weiſe etwas unterhalb der Bruſt als eine Tunika um den 
Leib geſchlagen war, ſo daß ein Teil davon, zuweilen mit vieler Grazie, 
über die Schultern hing. War dieſe Tracht nicht gleich vollkommen ſo 
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ſchoͤn als jene an den griechifchen Statuen bewunderten Draperien, 
fo übertraf fie doch unfere Erwartung gar ſehr und duͤnkte uns der 
menſchlichen Bildung ungleich vorteilhafter als jede andere, die wir bis 
jetzt geſehen. Beide Geſchlechter waren durch die von anderen Reiſenden 
bereits beſchriebenen ſonderbaren ſchwarzen Flecke geziert oder vielmehr 
verſtellt, die aus dem Punktieren der Haut und durch nachheriges Eins 
reiben einer ſchwarzen Farbe in die Stiche entſtehen. Bei den gemeinen 
Leuten, die meiſtenteils nackt gingen, waren dergleichen vornehmlich 
auf den Lenden zu ſehen, ein augenſcheinlicher Beweis, wie verſchieden 
die Menſchen in Anſehung des äußerlichen Schmuckes denken und wie 
einmütig fie gleichwohl alle darauf gefallen find, ihre perſoͤnlichen Voll⸗ 
kommenheiten auf eine oder die andere Weiſe zu erhöhen. Es dauerte 
nicht lange, ſo kamen verſchiedene dieſer guten Leute an Bord. Das 
ungewoͤhnlich ſanfte Weſen, welches ein Hauptzug ihres National⸗ 
charakters it, leuchtete ſogleich aus allen ihren Gebärden und Hands 
lungen hervor und gab einem jeden, der das menſchliche Herz ſtudierte, 
zu Betrachtungen Anlaß. Die äußeren Merkmale, durch welche fie uns 
ihre Zuneigung zu erkennen geben wollten, waren von verſchiedener Art; 
einige ergriffen unſere Haͤnde, andere lehnten ſich auf unſere Schultern, 
noch andere umarmten uns. Zu gleicher Zeit bewunderten ſie die weiße 
Farbe unſerer Haut und ſchoben uns zuweilen die Kleider von der Bruſt, 
als ob fie ſich erft überzeugen wollten, daß wir ebenſo beſchaffen wären 
als ſie. 

Da fie merkten, daß wir Luft hätten, ihre Sprache zu lernen, well wir 
uns nach den Benennungen der gewöhnlichften Gegenſtaͤnde erkundigten 
oder fie aus den Woͤrterbuͤchern voriger Reiſender herſagten, fo gaben 
fie ſich viele Mühe, uns zu unterrichten und freuten ſich, wenn wir die 
rechte Ausſprache eines Wortes treffen konnten. Was mich anlangt, 
ſo ſchien mir keine Sprache leichter als dieſe. Alle harten und ziſchenden 
Konſonanten ſind daraus verbannt, und faſt jedes Wort endigt ſich mit 
einem Selbſtlauter. Was dazu erfordert ward, war bloß ein ſcharfes 
Ohr, um die mannigfaltigen Modifikationen der Selbſtlauter zu unter⸗ 
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ſcheiden, welche natürlicherweſſe in einer Sprache vorkommen muͤſſen, 
die auf fo wenig Mitlauter eingeſchraͤnkt iff, und die, wenn man fie einmal 
recht gefaßt hat, die Unterredung ſehr angenehm und wohlklingend 
machen. Unter anderen Eigenſchaften der Sprache bemerkten wir ſo⸗ 
gleich, daß das O und E, womit die meiſten Nennwoͤrter und Namen 
in Herrn Cooks erſter Reiſe n) anfangen, nichts als Artikel find, welche in 
vielen morgenlaͤndiſchen Sprachen vor den Nennwoͤrtern herzugehen 
pflegen, die ich aber im Verfolg dieſer Erzaͤhlung entweder weglaſſen 
oder durch einen Strich von dem Nennwort trennen werde. Ich habe 
bereits im vorhergehenden angemerkt, daß Herr von Bougainville’) 
das Gluck hatte, den wahren Namen der Inſel ohne Artikel alſogleich 
ausfindig zu machen, er hat ihn auch, ſoweit es die Beſchaffenheit der 
franzoͤſiſchen Sprache erlauben will, in der Beſchreibung feiner Reife 
vermittels des Wortes Taiti ganz richtig ausgedrückt, doch ſprechen es 
die Indianer mit einer leichten Afplration, nämlich Tahiti, aus. 

In dem vor uns liegenden Riff befand ſich eine Offnung, und dies 
war der Eingang zu dem auf der kleineren Halbinſel von O⸗Tahiti 
gelegenen Hafen Whai⸗Urua. Wir ſandten deshalb ein Boot aus, 
um beides, die Einfahrt und den Hafen ſelbſt, ſondieren zu laſſen. Die 
Leute fanden guten Ankergrund und gingen nach dieſer Verrichtung 
vollends bis ans Land, wo ſich ſogleich eine Wenge Einwohner um ſie 


Y Cooks erſte Suͤdſeefahrt (1768177 r) iſt nur durch ein Jahr von der zweiten 
getrennt, zu der unſere Schilderung hier gehört. Damals begleiteten ihn die Natur⸗ 
forſcher Banks und Solander ſowie der Aſtronom Green. Die Reife ging gunächft auch 
. Eper se mij aan Nedre deerde add 

wurde. Dieſes feltene kosmiſche Ereignis dient dem Aſtronomen zur Ers 

mtg enter ane Rife, a bet Eng Sen 

hande ( od 
fren Stellen der Erdkugel gemacht werden. 

Y Der Franzoſe de Bougainville Hatte auf einer Erdumfeglung 1768 Tahiti ber 
ſucht. Er bezeichnete die Jnſel zuerſt mit dieſem Namen. Nur ein Jahr früher hatte der 
ausgezeichnete Entdecker Samuel Wallis die Inſel als erſter der neueren Sidfeer 
fahrer wiederaufgefunden, nachdem der abenteuernde Spanier Quiros fie bereits 1606 
als erſter Europäer überhaupt flüchtig berührt zu haben scheint. 
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her verfammelte, Wir lagen der Küfte fo nahe, daß wir ſchon das Duiefen 
junger Ferkel Hören konnten, und dieſer Ton klang uns damals lieb⸗ 
licher als die herrliche Muſik des größten Virtuoſen ). Indeſſen waren 
unſere Leute wicht fo glücklich, einige davon zu erhandeln, vielmehr 
weigerte man ſich, ſie ihnen zu verkaufen, unter dem Vorwande, daß ſie 
insgeſamt dem Erih oder Könige zugehoͤrten. 

Mittlerweile, daß dies am Lande vorging, langte am Schiff ein 
größeres Canot an, in welchem fid ein ſchoͤner, wohlgebildeter Mann 
befand, der ungefähr ſechs Fuß groß fein mochte und drei Frauens⸗ 
perſonen bei fic) hatte. Dieſe kamen allerſeits an Bord, und der Mann 
meldete uns gleich beim Eintritt, daß er O⸗Tai heiße. Er (chien in dieſer 
Gegend der Inſel von einiger Bedeutung zu ſein und mochte wohl zu 
der Kaffe von Vaſallen oder Freien gehören, welche in Kapitän Coots 
erſter Reiſe Manahunaͤs genannt werden. Er gefellte ſich alsbald zu 
den Offizieren, die auf dem Verdeck beiſammen waren, vermutlich, weil 
er glaubte, daß fih dieſe Geſellſchaft und dieſer Platz am beſten für 
ihn ſchickten. Er war um ein Merkliches weißer als irgendeiner von 
ſeinen Landsleuten, ſo viel wir deren noch geſehen, und gab in dieſem 
Betracht den weſtindiſchen Meſtizen wenig nach. Dabei hatte er wirklich 
ſchoͤne und regelmaͤßige Züge; die Stirn war hoch, die Augenbrauen 
gewoͤlbt, die großen ſchwarzen Augen voll Ausdruck und die Nafe wohl, 
proportioniert. In der Bildung des Mundes lag etwas beſonders 
Angenehmes und Gefaͤlliges, die Appen waren zwar etwas dick, aber 
nicht unangenehm oder aufgeworfen. Der Bart war ſchwarz und fein 
gekraͤuſelt, und fein pechſchwarzes, von Natur lockiges Haar hing ihm 
der Landesart nach um den Hals. Da er aber ſah, daß wir unfere Haare 
im Nacken zuſammengebunden trugen, fo war er gleich darüber her, dieſe 
Mode nachzuahmen und bediente ſich hierzu eines ſchwarzen, ſeidenen 
Halstuches, welches ihm Herr Clerke geſchenkt hatte. Im ganzen war 
der Körper wohlgebildet, jedoch etwas zu dick; und auch die Fuße vers 


3) Die Eingeborenen von Tahiti befaßen gleich denen anderer polyneſiſcher Inſeln 
bereits Bet Ankunft der Europäer das Schwein als Haustier, 
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haͤltnisweiſe zu groß. Mit Hilfe unſerer Wörterbücher legten wir ihm 
verſchiedene Fragen vor. Eine der erſten war, ob Tutahah !) noch wohl (ei? 
Wir erhielten zur Antwort: er ſei tot und von den Einwohnern auf 
Teiarrabu oder der kleinen Halbinſel erſchlagen; auf welcher letzterer 
Aheatua e⸗Erih oder König fei. Dieſe Nachricht beftätigte fih bald 
durch die einſtimmige Ausſage aller ſeiner Landsleute. Von den drei 
Weibern, die er bei ſich hatte, war die eine ſeine Frau und die beiden 
anderen feine Schweſtern. Letztere fanden ein beſonderes Vergnügen 
daran, uns zu lehren, wie wir fie bei ihren Namen nennen müßten, 
die wohlklingend genug waren; die eine hieß naͤmlich Maroya und die 
andere Maroral. Sie waren noch heller von Farbe als O⸗Tal, aber 
wenigſtens um 9 bis ro Zoll kleiner als er. Letzterwaͤhnte Maroral war 
eine grazioͤſe Figur und beſonders am Oberteil des Körpers von uns 
gemein ſchoͤnem und zartem Bau. Zwar hatte ſie bei weitem nicht ſo 
regelmaͤßige Züge als ihr Bruder, aber dagegen ein angenehmes rund⸗ 
liches Geſicht, uber welches ein unausſprechlich holdes Lächeln verbreitet 
war. Es ſchien, als waren fie noch nie auf einem Schiffe geweſen, ſo ſehr 
bewunderten ſie alles, was ihnen darauf vorkam; auch ließen ſie es nicht 
dabei bewenden, ſich auf dem Verdeck umzuſehen, ſondern gingen in 
Begleitung eines unſerer Herren Mitreiſenden nach den Offizlers⸗ 
tajúten hinab und beſahen auch da alles mit der größten Aufmerkſamkeit. 
Maroral fand an ein paar Bettuͤchern, welche fie auf einem Bette ers 
blickte, beſonderes Wohlgefallen und verſuchte es auf allerhand Art und 
Weiſe, fie von ihrem Begleiter geſchenkt zu bekommen — als das Schiff 
gegen einen Felſen ſtieß. Wir fanden bald, daß uns die Flut waͤhrend 
der gaͤnzlichen Windſtille unvermerkt gegen die Felſen hin getrieben 
hatte und daß wir auch wirklich ſchon auf denſelben feſtſaßen, ehe es noch 
moͤglich war, den Eingang des Hafens zu erreichen, ungeachtet wir 
kaum noch einen Steinwurf welt davon entfernt fein mochten. Mittler⸗ 
weile ſchlug das Schiff einmal Aber das andere an den Felſen an, fo daß 

4) Zur geit von Cooks erfiem Beſuch auf Tahiti eine gebietende Perſonlichteit dort, 
die eine Art Regentſchaft für den unmündigen König führte, 
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es allerdings mißlich um uns ausfah. Zum Glüd war die See eben nicht 
unruhig, mithin auch keine ſonderliche Brandung an den Felſen; Hätte 
ſich indeſſen der ſonſt gewöhnliche Seewind eingeſtellt, fo ware das Schiff 
unmöglich zu retten geweſen, allein auch der blieb den ganzen Tag über 
aus. Offizier und Paſſagier ohne Unterſchied taten bei dieſer Gelegen⸗ 
heit ihr Außerſtes. Es ward ungefdumt ein Boot ausgeſetzt, auf fels 
bigem nicht weit von uns ein Anker ausgeworfen und vermittels deſſen 
das Schiff losgehoben und wieder flott gemacht. Da die Indianer an 
Bord ſahen, wie ſauer wir es uns werden ließen, ſo legten ſie mit Hand 
anz ſie arbeiteten an der Winde, halfen uns die Taue einnehmen und 
verrichteten andere dergleichen Arbeit mehr. Wären fie im mindeſten 
verraͤteriſch gefinnt geweſen, fo haͤtten fie jetzt die beſte Gelegenheit ges 
habt, uns in Verlegenheit zu ſetzen; aber ſie bezeigten ſich bei dieſem 
gleichwie bei allen anderen Vorfaͤllen hoͤchſt freundſchaftlich und gut 
herzig. Während dieſer muͤhſamen Arbeit hatten wir eine ausnehmende 
Hitze auszuſtehen, denn das Thermometer ſtand im Schatten auf 
go Grad), die Sonne ſchien brennend heiß, und am ganzen Horizont 
war nirgends ein Woͤlkchen zu ſehen, auch nicht das geringſte Luͤftchen 
zu fpüren. Als uns dieſer Unfall begegnete, war die Adventure“) dicht 
bei uns, ſie entging aber der Gefahr dadurch, daß ſie eilends die Anker 
auswarf. Zu den glücklichen Umſtaͤnden, denen wir unſere Rettung 
zu danken hatten, gehoͤrte auch der, daß die Felſen, auf welche wir ge⸗ 
raten waren, Abſaͤtze hatten und der Anker folglich irgendwo faſſen 
konnte, welches ſonſt ſelten der Fall ift, indem die Korallenfelſen gemeinig⸗ 
lich ganz ſenkrecht zu fein pflegen. Es war ungefähr um 3 Uhr, als wir 
nach anderthalbſtuͤndigem Arbeiten wieder loskamen. Wir nahmen 
nun eiligſt einige Erfriſchungen zu uns, und da dieſe Gegend ſehr ge⸗ 
faͤhrlich war im Fall fih ein Oſtwind aufgemacht hatte, fo bemannten 
wir die Boote beider Schiffe und ließen uns durch dieſelben wieder in 


Y) Natürlich der in England gebraͤuchlichen Chermometerftala von Fahrenheit. 
) Das zweite Schiff der Expedition unter Kapitän Fourneaux neben der „Reſo⸗ 
folution”, die Cook ſelbſt führte, 


Das Idyll von Tahiti 19 
NEDAM ELAN EMAKINA aaan waas 


See bugſieren. Ungefähr um 5 Uhr kam uns eine leichtwehende Land: 
luft zu Hilfe. Wir entließen daher die Boote ſogleich ihres bisherigen 
Dienſtes und ſchickten ſie nach der Adventure hin, um dieſer die Anker 
lichten zu helfen. Die Leute hatten aber dies nicht abgewartet, ſondern 
das Kabel bereits laufen laſſen, um den günſtigen Wind ohne allen 
Aufſchub zu nutzen und uns zu folgen. Wir lavierten hierauf mit beiden 
Schiffen die ganze Nacht, ab und zu und ſahen die gefaͤhrlichen Felſen 
mit einer Menge von Feuern erleuchtet, bei deren Schein die Indianer 
ſiſchten. Als einer der Offiziere ſchlafen gehen wollte, fand er fein Bett 
ohne Bettuͤcher, welche vermutlich von der ſchoͤnen Maroral waren mits 
genommen worden. Sie mußte indeſſen dieſe kleine Angelegenheit 
ſehr behende und in aller Kürze ausgeführt haben, denn ſonſt wurde fie 
auf dem Verdeck vermißt worden und ihr Außenbleiben gleich verdaͤchtig 
geweſen ſein. 

Am folgenden Morgen naͤherten wir uns der Kuͤſte von neuem 
und ſteuerten laͤngs der Nordſeite der kleineren Halbinſel hin. Es 
dauerte nicht lange, ſo waren wir wie am vergangenen Tage wieder 
mit Canots umgeben, in welchen uns die Eingeborenen Erfriſchungen 
in Mengen, nur kein Fleiſch, zubrachten und uns mit ihrem freund⸗ 
ſchaftlichen Zuruf bisweilen ganz betäubten. Die Fahrzeuge ſchlugen 
oft um, aber das war fein großer Unfall fir die Leute, die darinnen 
ſaßen, indem beides, Männer und Weiber, vortreffliche Schwimmer 
ſind und die Canots in großer Geſchwindigkeit wieder umzukehren 
wiſſen. Da ſie fanden, daß ich mich nach Pflanzen und anderen na⸗ 
türlichen Merkwuͤrdigkeiten erkundigte, fo brachten fie mir dergleichen; 
aber oftmals nur die Blatter ohne Blüten und umgekehrt zuweilen 
Blumen ohne Blätter; doch erkannte ich unter denſelben, dieſe Vers 
ſtümmelung ungeachtet, die gemeine Art des ſchwarzen Nachtſchattens 
(black night Shade) und eine ſchoͤne Erythrina oder Korallblume ). 


) Die Korallenbäume (Erythrinen) gehören zu den . und befigen 
* rote Blüten, 
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Auch bekam ich auf dieſe Weiſe allerhand Muſcheln, Korallengewächſe ), 
Vögel uſw. 

Um xx Uhr ankerten wir in einem kleinen Hafen, O⸗Aitepieha gez 
nannt, der am noͤrdlichen Ende der ſüdlichen oder kleinen Halbinſel 
von O⸗Tahiti liegt, die in der Landesſprache Teiarrabu heißt. Nunmehr 
ging der Zulauf des Volkes erſt recht an und die Canots kamen von allen 
Seiten herbei. Die Leute waren auf unſere Korallen ), Nägel und Meffer 
ſo erpicht, daß wir gegen dieſe Waren eine unglaubliche Menge ihres 
Zeuges, ihrer Matten, Körbe und anderen Geraͤtſchaften, desgleichen 
Kokosnuͤſſe, Brotfrucht, Yams*) und Piſangfrüchte in großem Überfluß 
zuſammenbrachten. Die Verkaͤufer kamen zum Teil aufs Verdeck und 
nahmen der Gelegenheit wahr, allerhand Kleinigkeiten wegzuſtehlen; 
einige machten es gar fo arg, daß fie unfere erhandelten Kokosnuͤſſe 
wieder über Bord und ihren Kameraden zupraktizierten, und dieſe vers 
kauften fie unſeren Landsleuten alsdann zum zweitenmal. Um nicht 
wieder ſo betrogen zu werden, wurden die Diebe vom Schiffe gejagt und 
mit einigen Peitſchenhieben gezüchtigt, welde fie geduldig ertrugen. 

Die Hitze war heute ebenſo groß als geſtern. Das Thermometer 
ſtand auf 90 im Schatten, wenn der Himmel mit Wolken bedeckt war; 
und um Mitternacht ward es wieder windſtill. Ob wir gleich bei dieſer 
Hitze heftig ſchwitzten, fo war fie uns übrigens doch gar nicht fo empfind⸗ 
lich und zur Laſt, als man wohl denken möchte. Wir befanden uns im 
Gegenteil ungleich friſcher und munterer, als es vornehmlich der geſtrigen 
ermattenden Arbeit nach zu vermuten war. Dieſen Vorteil hatten wir 
aber ohne Zweifel bloß der Nachbarſchaft des Landes zu verdanken; 


) Die Korallen find niedrig organifierte echte Tiere vom Schlage unſerer allbe 
kannten Seeroſen, die gefellig lebend durch maſſenhafte Ablagerung ihrer ſteinharten 
Kalkgerüͤſte und fteten Nachbau nach oben bei ſinkendem Terrain in den warmen Meeren 
die gewaltigen Korallenriffe, die Hauptgefahr der Schiffahrt dort, erzeugen. 

Känſtliche bunte Gläfer (las korallen) waren bei dieſen Bewohnern des echten 
Korallenſtrandes die geſuchteſte Tauſchware auf Europäerfchiffen, 

) Die Pams wurzel (Ygname, Dioscorea) liefert in ihren riefigen fleiſchigen Knollen 
(Rhizomen) ein in dieſen Gegenden unſchätzbares kartoffelartiges Nahrungsmittel. 
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die Brotfrucht und die Yams, welche man uns von dorther zubrachte, 
ſchmeckten und bekamen uns beſſer als unſer wurmſtichiger Zwieback; 
und die Piſangs nebſt einer Apfelfrucht, die von den Einwohnern E⸗vie 
genannt wird, gaben einen herrlichen Nachtiſch ab. Das einzige, was 
wir uns an friſchen Lebensmitteln noch wuͤnſchen konnten, waren Huͤhner 
und Schweine, damit wir anſtatt des täglichen Poͤkelfleiſches eine Abs 
wechſlung haben moͤchten. 

Nachmittags gingen die Kapitäne nebſt einigen anderen Heren, 
zum erſtenmal aus Land, um den O⸗Aheatua zu beſuchen, den alle Ein: 
wohner hieſiger Gegend für ihren Erih oder König erkannten. Während 
dieſer Zeit war das Schiff von einer Menge von Canots umringt, die 
außer allerhand Kraͤuterwerk auch große Quantitäten inlaͤndiſchen 
Zeugs verhandelten. Einer von den Offizieren, welcher ſeine Freude an 
einem Knaben von ungefähr 6 Jahren hatte, der dicht am Schiff in 
einem Canot war, wollte demſelben vom hintern Verdeck eine Schnur 
Korallen zuwerfen; der Wurf ging aber fehl und ins Waſſer; nun beſann 
ſich der Junge nicht lange, ſondern plumpte hinterdrein, tauchte und 
brachte die Korallen wieder herauf. Um dieſe Geſchicklichkeit zu be⸗ 
lohnen, warfen wir ihm mehrere zu, und das bewog eine Menge von 
Männern und Weibern, uns ihre Fertigkeit im Waſſer ebenfalls zu 
zeigen. Sie holten nicht nur einzelne Korallen, davon wir mehrere auf 
einmal ins Waſſer warfen, ſondern auch große Naͤgel wieder herauf, 
ungeachtet dieſe ihrer Schwere wegen ſehr ſchnell in die Tiefe hinab⸗ 
ſanken. Manchmal blieben ſie lange unter Waſſer; was uns aber am 
bewundrungswuͤrdigſten duͤnkte, war die außerordentliche Geſchwindig⸗ 
keit, womit ſie gegen den Grund hinabſchoſſen und welche ſich bei dem 
klaren Waſſer ſehr deutlich bemerken ließ. Da man hierzulande ge⸗ 
wohnt iſt, ſich vielfältig zu baden, wie bereits Kapitän Cook auf feiner 
vorigen Reiſe angemerkt hat, ſo lernen die Leute ohne Zweifel ſchon von 
der früheſten Kindheit an ſchwimmen und beſitzen daher auch eine 
ſolche Fertigkeit darin, daß man fie der Behendigfeit im Waſſer und 
der Biegſamkeit ihrer Glieder nach faſt für Amphibien halten ſollte. 
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Nachdem fie diefe Schwimmerubungen und andere Beſchäftigungen bis 
zu Untergang der Sonne fortgeſetzt hatten, kehrten fie allmählich nach 
dem Ufer zurück. 

Um dieſe Zeit kamen auch die Kapitaͤne mit ihrer Geſellſchaft wieder 
an Bord, ohne den König geſehen zu haben; der fie, wer weiß aus was 
für mißtrauiſcher Beſorgnis, nicht hatte vor fic) kommen, ſondern ihnen 
nur verſichern laſſen, daß er fie am folgenden Tage ſelbſt beſuchen werde. 
Um indeſſen nicht ganz vergebens am Lande geweſen zu ſein, nahmen ſie 
längs der Küfte, nach Often hin, einen Spaziergang vor. Eine Menge 
von Einwohnern folgte ihnen überall nach, und als fie unterwegs an 
einen Bach kamen, boten ſich die Leute um die Wette an, ſie auf den 
Schultern hinuͤberzutragen. Jenſeits desfelben zerſtreuten fih die In⸗ 
dianer nach und nach, ſo daß ſie endlich nur einen einzigen Mann bei 
ſich hatten. Dieſen ließen ſie als Wegweiſer voraufgehen und folgten 
ihm nach einer unbebauten Landſpitze, welche ſich ins Meer erſtreckte. 
Der Ort war mit wildaufgeſchoſſenen Pflanzen und Stauden verwachſen; 
und als fie ſich durch dieſes Buſchwerk hindurchgearbeitet hatten, ſtand 
ein pyramidenfoͤrmiges Gebäude von Steinen vor ihnen, deſſen Baſis 
vorn ungefaͤhr zwanzig Schritte (60 Fuß) breit ſein mochte. Ihr Be⸗ 
gleiter fagte ihnen, es fet eine Grabftelle oder ein heiliger Verſammlungs⸗ 
platz, Maral, und er nannte es Maral⸗no Aheatua, den Begraͤbnisplatz 
des Aheatua, der jetzt König auf Teiarrabu iſt. Das ganze Gebäude war 
aus mehreren Terraſſen oder Stufen uͤbereinander aufgefuͤhrt, die aber 
beſonders gegen die Landſeite hin ziemlich verfallen und ſchon mit Gras 
und Buſchwerk überwachfen waren. Rund um das Gebäude ſtanden 
fünfzehn dünne, faſt ſenkrecht in die Erde geſteckte hoͤlzerne Pfoſten, die 
zum Teil 18 Fuß lang ſein mochten und an deren jeder man ſechs bis 
acht kleine, teils maͤnnliche, teils weibliche Menſchenfiguren ziemlich 
krüppelig eingeſchnitten fand, die dem Geſchlecht nach ohne Unterſchied 
eine über der anderen ſtanden, jedoch fo, daß die oberſte immer eine maͤn⸗ 
liche war. Durchgehends aber hatten ſie das Geſicht gegen die See hin⸗ 
gekehrt, und dieſes ſah den geſchnitzten Menſchengeſichtern ähnlich, 
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die man an den Vorderteilen ihrer Canots wahrnimmt und die estie 
oder estift genannt werden. Etwas abwärts von dem Maral ſtand eine 
Art von Strohdach auf vier Pfoſten, vor ſelbigem aber ein Spalierwerk 
oder Verzaͤunung von Latten errichtet, welches mit Piſangfruͤchten, 
desgleichen mit Kokosnuͤſſen, no t! Etua, fie die Gottheit, behangen war. 
Hier ſetzten ſie ſich nieder, um im Schatten dieſes Obdachs auszuruhen, 
und ihr Begleiter bot ihnen zur Erfriſchung einige von den Piſangfruͤchten 
an, mit der Verſicherung, fie wären maa maitai, gut zu effen. Eine ſolche 
Einladung war nicht zu verſchmaͤhen, und da das Obſt auch wirklich fo 
gut war, als ihr Fuͤhrer es ihnen angeprieſen hatte, ſo trugen ſie kein 
Bedenken, es ſich recht tapfer ſchmecken zu laſſen, ungeachtet es auf 
Koſten der Goͤtter ging. Bei einbrechendem Abend kehrten ſie, mit der 
von dieſem gutherzigen Volke genoſſenen guten Aufnahme ungemein 
zufrieden, nach dem Schiff zuruck und brachten uns einige Pflanzen mit, 
welche wir ſogleich als Gewaͤchſe erkannten, die nur zwiſchen den Wende⸗ 
jitfeln zu Haufe find. Als wir am folgenden Tage früh aufs Verdeck 
kamen, um die kühle Morgenluft zu genießen, fanden wir die herrlichſte 
Ausſicht vor uns und der Morgenglanz der Sonne breitete gleichſam 


doppelte Reize über die natürlichen Schönheiten der Landſchaft aus. 


Der Hafen, in welchem wir lagen, war nur klein, dergeſtalt, daß unſere 
beiden Schiffe ihn faſt gänzlich ausfüllten; das Waſſer aber war in 
ſelbigem ſo klar als Kriſtall und ſo glatt als ein Spiegel, indes ſich um 
uns her die See an den aͤußeren Felſen in ſchneeweißſchaͤumenden Wellen 
brach. Auf der Landſeite erblickte das Auge vor den Bergen her eine 
ſchmale Ebene, deren fruchtbares Anſehen all ihren Bewohnern Überfluß 
und Gluͤckſeligkeit zu gewaͤhren ſchien. Dem Schiffe gerade gegenüber 
öffnete ſich zwiſchen den Bergen ein enges wohlbebautes Tal, das 
voller Wohnungen und auf beiden Seiten mit waldbedeckten Huͤgeln 
eingefaßt war, die längs der ganzen weiten Strecke desſelben in mannig⸗ 
faltig gebrochenen Linien hinaufliefen und ſich in verſchiedenen Farben 
und Entfernungen zeigten. Über diefe und das Tal hinaus ragten aus 
dem Innern des Landes mancherlei romantiſch geformte, ſteile Berg⸗ 
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gipfel hervor, davon beſonders der eine auf eine maleriſch (chine, aber 
fuͤrchterliche Weiſe überhing und gleichſam den Einſturz drohte. Der 
Himmel war heiter und die Luft erquickend warm, kurz, alles floͤßte uns 
neues Leben und neuen Mut ein. Mittlerweile wurden die Boote beider 
Schiffe nach O⸗Whai⸗urua geſchickt, um die Anker zu holen, welche wir 
daſelbſt im Grunde hatten ſitzen laſſen, als wir auf den Felſen ſtießen. 
Zu gleicher Zeit ward eine Partei Seefoldaten und Matroſen beordert, 
ans Land zu gehen, um Lebensmittel einzuhandeln und unſere leeren 
Faͤſſer mit friſchem Waſſer zu füllen, Zur Ausführung dieſes Vorhabens 
faßten ſie unweit dem Strande in einer verlaſſenen Wohnung Poſto, 
die ihnen nicht nur Schatten gegen die Sonne, ſondern auch vermittels 
der Umzaͤunung Sicherheit gegen die Diebereien des Volles verſchaffte. 
Als wir eben im Begriff waren, mit dem Kapitän ans Land zu gehen, 
bekam dieſer einen Beſuch von einem angeſehenen Mann, der osPue 
hieß und ſeine beiden Soͤhne bei ſich hatte. Sie brachten dem Kapitän 
etwas Zeug und einige andere Kleinigkeiten zum Geſchenk und erhielten 
dagegen Meſſer, Naͤgel, Korallen und ein Hemd, welches letztere einer 
von ihnen anlegte, und in dieſem Aufzuge begleiteten ſie uns an Land. 
Sobald wir ausgeſtiegen waren, eilten wir von dem ſandigen 
Strande, wo für unſere Wiſſenſchaft keine Entdeckungen zu erwarten 
waren, weg und nach den Plantagen hin, die uns vom Schiffe her ſo 
reizend ausgeſehen hatten. Ungeachtet der ſpaͤten Jahreszeit wegen 
Laub und Gras ſchon durchgehends mit herbſtlichem Braun gefärbt 
war, ſo bemerkten wir doch bald, daß dieſe Gegenden nichts von ihren 
Reizen verloren, und daß Herr von Bougainville nicht zu weit gegangen 
fei, wenn er dies Land als ein Paradies beſchrieben. Wir befanden uns 
in einem Wald von Brotfruchtbaͤumen, auf denen aber bet dieſer Jahres, 
zeit keine Früchte mehr waren, und beim Ausgang des Gehoͤlzes ſahen 
wir einen ſchmalen, von Gras entbloͤßten Fußfad vor uns, vermittels 
deſſen wir bald zu verſchiedenen Wohnungen gelangten, die unter mancher⸗ 
lei Buſchwerk halb verſteckt lagen. Hohe Kokospalmen ragten weit über 
die anderen Baͤume empor und neigten Ihre hängenden Wipfel auf allen 
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Seiten gegeneinander hin. Der Pifang prangte mit feinen ſchoͤnen 
breiten Blaͤttern und zum Teil auch noch mit einzelnen traubenfoͤrmigen 
Früchten, Eine ſchattenreiche Art von Bäumen mit dunfelgrünem Laub 
trug goldgelbe Apfel, die den würzhaften Geſchmack und Saft der Ananas 
hatten. Der Zwiſchenraum war bald mit jungen chineſiſchen Mauls 
beerbaͤumen (Morus papyrifera)') bepflanzt, deren Rinde von den 
Einwohnern zur Verfertigung der hieſigen Zeuge gebraucht wird, bald 
mit verſchiedenen Arten von Arum⸗ oder Zehrwurzeln (Arum oder 
eddoes), mit Yams, Zuckerrohr und anderen nutzbaren Pflanzen 
beſetzt. Die Wohnungen der Indianer lagen einzeln, jedoch ziemlich 
dicht nebeneinander im Schatten der Brotfruchtbaͤume auf der Ebene 
umher, und waren mit mancherlei wohlriechenden Stauden, als Gar⸗ 
denia, Guettarda und Calophyllum, umpflanzt. Die einfache Bauart 
und die Reinlichkeit derſelben ſtimmte mit der kunſtloſen Schoͤnheit 
des um fie her liegenden Waldes uͤberaus gut zuſammen. Sie beſtanden 
namlich meiſtenteils nur aus einem Dach, das auf etlichen Pfosten 
ruhte, und pflegten übrigens an allen Seiten offen ohne Wände zu 
fein. Dieſe find auch bei dem vortrefflichen Klima des Landes, welches 
vielleicht eins der gluͤcklichſten auf Erden iff, vollkommen zu entbehren; 
denn Tau und Regen, die einzigen Veraͤnderungen der Witterung, gegen 
welche die Bewohner Schutz noͤtig haben, werden in den meiſten Fallen 
durch ein bloßes Dach abgehalten. Zu dieſem liefert ihnen der Pandang?) 
oder Palmnußbaum feine breiten Blatter ftatt der Ziegel, und die Pfeiler 
werden aus dem Stamm des Brotfruchtbaumes gemacht, der ihnen 
ſolchergeſtalt auf mehr denn einerlei Art nutzbar wird. Indeſſen gab es 
doch mitunter einige Wohnungen, die, vermutlich nur deswegen, damit 
man innerhalb verborgener ſein moͤchte, mit einer Art von geflochtenen 
Rohrhürden eingeſchloſſen waren und folglich einem großen Vogels 
bauer ziemlich ähnlich ſahen. In dieſem Wandwerk war eine Offnung 
zur Tür gelaſſen, die mit einem Brette zugemacht werden konnte. Vor 
3) Paplermaulbeerbaum, netia. 
) Pandanus, Schraubenbaum. 
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jeder Hütte fab man eine kleine Gruppe von Leuten, die ſich ins weiche 
Gras gelagert hatten oder mit kreuzweis uͤbereinandergeſchlagenen 
Beinen beiſammenſaßen und ihre gluͤcklichen Stunden entweder vers 
plauderten oder ausruhten. Einige ſtanden bei unſerer Annäherung auf 
und folgten dem Haufen, der mit uns ging; viele aber, beſonders Leute 
von reiferem Alter, blieben unverruͤckt figen und begnuͤgten ſich, uns im 
Vorübergehen ein freundſchaftliches Tayo! zuzurufen. Da unſere Bes 
gleiter gewahr wurden, daß wir Pflanzen ſammelten, ſo waren ſie ſehr 
emſig, dieſelbigen Sorten zu pflüden und herbeizubringen, die fie von 
uns hatten abbrechen ſehen. Es gab auch in dieſen Plantagen in der Tat 
eine Menge von allerhand Arten, die untereinander in jener ſchoͤnen Une 
ordnung der Natur aufſproßten, welche über das fteife Putzwerk künſt⸗ 
licher Gaͤrten immer unendlich erhaben, aber alsdann vollends be⸗ 
wunderungswürdig iff, wenn die Kunſt ihr am rechten Ort aufzuhelfen 
weiß. Vornehmlich fanden wir verſchiedene Grasarten, die, ungeachtet 
ſie zarter und feiner als unſere noͤrdlichen waren, dennoch, weil ſie im 
Schatten wuchſen, ein ſehr friſches Ausſehen hatten und einen weichen 
Raſen ausmachten. Sie dienten zugleich, das Erdreich feucht zu erhalten 
und ſolchergeſtalt den Baͤumen Nahrung zu verſchaffen, die auch ihrer⸗ 
ſeits im vortrefflichen Stande waren. Mancherlei kleine Vögel wohnten 
auf den ſchattigen Baͤumen der Brotfrucht⸗ und anderen Baͤume und 
ſangen ſehr angenehm, ob man gleich, ich weiß nicht warum, in Europa 
den Wahn hegt, daß es in heißen Ländern den Vögeln an harmoniſchen 
Stimmen fehle. In den Gipfeln der hoͤchſten Kokosnußbaͤume pflegte 
fid eine Art kleiner, ſchoͤner ſaphirblauer Papageien aufzuhalten, und 
eine andere Art mit gruͤnlich⸗roten Flecken (ah man unter den Piſang⸗ 
baͤumen häufig, traf fie auch oft zahm in den Haͤuſern an, wo die Eins 
wohner ſie der roten Federn wegen ſehr gerne zu haben ſchienen. Ein 
Eisvogel von dunkelgruͤnem Gefieder und rings um die weiße Kehle 
mit einem ringfoͤrmigen Streif von vorgedachter Farbe gezeichnet, 
ein großer Kuckuck und verſchiedene Arten von Tauben huͤpften fröhlich 
auf den Zweigen umher, indes ein bläulicher Reiher gravitätiſch am 
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Seeufer einhertrat, um Muſcheln, Schnecken und Würmer aufzulefen. 
Ein ſchoͤner Bach, der über ein Bett von Kieſeln rollte, kam in ſchlaͤn⸗ 
gelndem Lauf das ſchmale Tal herab und füllte beim Ausfluß in die See 
unſere leeren Gaffer mit filberhellem Waſſer. Wir gingen längs feinem 
krummen Ufer eine gute Strecke weit hinauf, bis uns ein großer Haufen 
Indianer begegnete, der hinter drei Leuten einherzog, die in vers 
ſchiedene Stüde ihres roten und gelben Zeuges gekleidet waren und von 
eben dergleichen zierliche Turbans aufhatten. Sie trugen lange Stoͤcke 
oder Staͤbe in der Hand, und einer hatte eine Frauensperſon bei ſich, 
welches feine Frau fein ſollte. Wir fragten, was dieſer Aufzug zu bes 
deuten habe und erhielten zur Antwort: es waren die Te⸗apunie; da die 
Indianer aber merkten, daß wir noch nicht genug von ihrer Sprache 
wußten, um dieſen Ausdruck zu verſtehen, fo festen fie hinzu, es waren 
Tata⸗no⸗t' Eatua, das iff: Männer, die der Gottheit und dem Marat 
oder Begräbnis und Verſammlungsplatze angehörten. Man möchte 
fie alfo Prieſter nennen dürfen. Wir blieben einige Zeit ſtehen, um abs 
zuwarten, ob ſie etwa eine Art von gottesdienſtlicher Handlung oder 
andere beſondere Zeremonien vornehmen würden, da aber nichts ders 
gleichen erfolgte, fo kehrten wir nach dem Strande zurück. Um Mittags⸗ 
zeit ging Kapitän Cook mit uns und den beiden Söhnen des obener⸗ 
waͤhnten O⸗Pue wieder an Bord, ohne den Aheatua geſehen zu haben, 
der aus Urſachen, die kein Menſch erraten konnte, uns noch immer nicht 
vor fih kommen laſſen wollte. 

Unſere beiden indianiſchen Gaͤſte ſetzten ſich mit zu Tiſch und aßen 
von unſern Zugemuͤſen; das Poͤtkelfleiſch aber ließen fie unberührt. 
Nach Tiſche nahm einer die Gelegenheit wahr, ein Meſſer und einen 
zinnernen Löffel zu mauſen, ob ihm gleich der Kapitan ohne alles Gegen⸗ 
geſchenk eine Menge von Sachen gegeben hatte, daran er ſich allerdings 
hätte genügen laſſen und die Geſetze der Gaſtfreiheit nicht auf eine fo 
haͤßliche Weiſe uͤbertreten ſollen. Sobald er ſah, daß die Dieberei ent⸗ 
deckt war und daß man ihn deshalb vom Verdeck wegjagen wollte, 
beſann er ſich nicht lange, ſondern fptang uͤber Bord, ſchwamm nach dem 
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naͤchſten Canot hin und fegte fih ruhig in demſelben nieder, unſerer 
Abermacht gleichſam zum Trotz. Kapitän Cook konnte fid aus Unwillen 
über das ſchaͤndliche Betragen dieſes Kerls nicht enthalten, ihm eine 
Flintenkugel übern Kopf hinzufeuern, allein dies fruchtete nichts mehr, 
denn daß der Indianer aufs neue ins Waſſer ſprang und das Canot 
umſchlagen machte. Man feuerte zum zweitenmal nach ihm, allein 
ſobald er das Feuer von der Pfanne aufblitzen ſah, tauchte er unter, 
und ebenſo machte er's beim dritten Schuß. Nunmehr bemannte der 
Kapitän fein Boot und ruderte nach dem Canot hin, unter welches ſich 
der Taucher verſteckt hatte. Dieſer aber wartete ſo lange nicht, ſondern 
verließ ſein Fahrzeug und ſchwamm nach einem doppelten Canot, das 
nicht weit von ihm war. Auch dem ward nachgeſetzt. Er entkam aber 
durch die Brandung auf den Strand, und die Indianer fingen von daher 
an mit Steinen auf unfere Leute zu werfen, fo daß dieſe es für ratſam 
hielten, ſich zuruͤckzuziehen. Endlich ward ein Vierpfünder gegen das 
Land abgefeuert, und dieſer machte dem Handel auf einmal ein Ende, 
denn er jagte jenen einen ſolchen Schrecken ein, daß unſere Leute zwei 
doppelte Canots ohne Widerſtand wegnehmen und mit ſich ans Schiff 
bringen konnten. 

Nachdem dieſer Tumult über war, gingen wir ans Land, um 
unweit der Orte, wo unfere Waſſerfaͤſſer gefüllt wurden, nach Tiſche 
einen Spaziergang zu machen und das Zutrauen des Volkes wiederzu⸗ 
gewinnen, welches uns der eben erzaͤhlten Feindſeligkeiten wegen mit 
einemmal verlaſſen hatte. Wir waͤhlten einen andern Weg, als den wir 
am Morgen genommen hatten, und fanden auf demſelben eine Menge 
Pifange, Yams, Zehrwurzeln und dergleichen um die Hauſer herum 
gepflanzt. Die Bewohner waren freundſchaftliche, gutherzige Leute, 
jedoch des Vorgefallenen wegen etwas ſcheuer und zurückhaltender als 
zuvor. Endlich gelangten wir an ein großes, mit Rohrwaͤnden ver⸗ 
ſehenes Haus, welches ein artiges Anſehen hatte. Es ſollte dem 
Aheatua angehören, welcher ſich jetzt, wie es hieß, in einer andern 
Gegend aufhielt. Wir fanden hier ein Schwein und etliche Huͤhner, die 
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erſten, welche uns die Einwohner zu Geſicht kommen ließen, indem ſie 
ſolche bisher forgfaltig verſteckt und nie hatten verkaufen wollen, unter 
dem Vorwande, daß fie dem Erih oder Könige zugehoͤrten. Sie machten 
jetzt eben die Entſchuldigung, ungeachtet wir ihnen ein Beil dafur 
anboten, welches ihren Meinungen und Bedürfniffen nach gleichwohl 
das Hoͤchſte war, was ſie dagegen verlangen konnten. Nach einem kurzen 
Aufenthalte kehrten wir auf dem Wege wieder zuruck und brachten eine 
kleine Partie neuer Pflanzen mit an Bord. Gegen Untergang der Sonne 
ward ein Boot vor den Hafen herausgeſchickt, um einen Seeſoldaten 
namens Iſaac Taylor in der See zu begraben, der nach langem Kraͤnleln 
heute morgen geſtorben war. Seitdem wir England verlaſſen, war er 
beſtaͤndig fieberhaft, ſchwindſuͤchtig und aſthmatiſch geweſen. Dieſe Zus 
faͤlle hatten je länger je mehr überhandgenommen und ſich zuletzt in 
eine Waſſerſucht verwandelt, die feinem Leben ein Ende machte. Alle 
unſere übrigen Leute an Bord waren nun wohl, einen einzigen Mann 
ausgenommen, der feiner zum Storbut geneigten Leibesbeſchaffenheit 
wegen allemal von neuem bettlaͤgerig wurde, ſooft wir in See gingen, 
und mit genauer Not beim Leben zu erhalten war, ungeachtet man ihn 
beſtaͤndig die kraͤftigſten prophylaktiſchen Mittel und Worth*) gebrauchen 
ließ. Jedoch auch dieſer Mann ſowohl als die am Skorbut kranken 
Leute von der Adventure erholten ſich außerordentlich geſchwind durch 
bloßes Spazierengehen am Ufer und durch den taglichen Genuß von 
friſcher Kraͤuterkoſt. 

Frith am folgenden Morgen kamen etliche Indianer in einem Canot 
zu uns und baten um die Zurückgabe der beiden größeren, die man ihnen 
tags zuvor weggenommen hatte. Da Kapitän Cook innegeworden war, 
daß der Handel des geſtrigen Vorfalls wegen ins Stocken geraten 
fei, weil ſeitdem niemand ans Schiff und auch nur wenige an den Waſſer⸗ 


1) Würze, Maiſche, eine Malzlöͤſung, die gegen den Skorbut angewendet wurde, 
jene gefährliche Krankheit, die ſich damals bei Schiffsbeſatzungen, die hauptſächlich von 
Poͤkelfleiſch ohne friſche Pflanzennahrung leben mußten, entwickelte. Heute iff die Skor⸗ 
butgefahr durch beſſere Vorſorge ſtark beſeitigt. 
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platz hingekommen waren, fo ließ er ihnen die Canots alsbald zurüͤck⸗ 
geben, um das gute Vernehmen mit den Eingeborenen fobald als möglich 
wiederherzuſtellen. Nun wirkte zwar dieſe Probe von unſrer Billigkeit 
fo ſchleunig nicht, als wir es wohl gewuͤnſcht Hatten; doch blieb der Erfolg 
davon wenigſtens nicht lange aus, denn nach Verlauf zweier oder dreier 
Tage war der Handel wiederum voͤllig auf dem vorigen Fuße hergeſtellt. 

Nach dieſen Friedensvorkehrungen gingen wir aufs Botanifieren 
ans Land. Ein tuͤchtiger Regenſchauer, der vorige Nacht gefallen, hatte 
die Luft merklich abgekühlt und machte unſern Spaziergang ſehr angenehm, 
indem die Sonnenhitze heute nicht fo früh als ſonſt uͤberhandnehmen 
konnte. Das ganze Land war durch den Regen verſchoͤnert. Baͤume und 
Pflanzen waren wie von neuem belebt, und in den Wäldern duftete 
das erfriſchte Erdreich einen angenehmen Wohlgeruch aus. Eine Menge 
von kleinen Voͤgeln begrüßte uns mit ihrem lieblichen Morgengeſang, 
den wir ſonſt noch nie ſo in ganzen Choͤren gehoͤrt hatten, vielleicht, 
weil wir bisher fo früh noch nicht ausgegangen, vielleicht auch, weil der 
Morgen vorzuͤglich ſchoͤn war. Kaum mochten wir etliche hundert Schritte 
weit gegangen ſein, ſo entſtand im Wald ein lautes Klopfen, als ob 
Zimmerleute daſelbſt arbeiteten. Da dieſer Schall unſere Neugier erregte, 
ſo ſpuͤrten wir ihm nach und gelangten endlich an einen kleinen Schuppen, 
unter welchem fünf oder ſechs Weibsleute zu beiden Seiten eines langen 
viereckigen Balkens ſaßen, auf welchem ſie die faſerige Rinde vom Maul⸗ 
beerbaume klopften, um Zeug daraus zu machen. Das Inſtrument, 
beffen fie ſich hierzu bedienten, war ein ſchmales vierſeitiges Stuͤck Holz, 
in welchem der Lange nach uberall parallele Furchen eingeſchnitten waren, 
die auf jeder von den vier verſchiedenen Seiten des Hammers immer 
tiefer wurden und immer dichter nebeneinander lagen. Sie hielten eine 
Weile mit Arbeiten inne, damit wir die Rinde, die Hammer und den 
Balken betrachten koͤnnten. Auch zeigten ſie uns eine Art von Leimwaſſer 
in einer Kokosnußſchale, mit welchem ſie waͤhrend des Klopfens die 
Rinde von Zeit zu Zeit beſprengten, um die einzelnen Stüden derſelben 
in eine zuſammenhaͤngende Maſſe zu bringen. Dieſer Leim, der, ſoviel 
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wir verſtehen konnten, vom Hibiscus esculentus gemacht war, iſt zur 
Verfertigung der Arbeit unentbehrlich, weil die Stuͤcken Zeug zuweilen 
5 bis 9 Fuß breit und gegen 150 Fuß lang find, gleichwohl aber aus 
lauter kleinen einzelnen Stuͤcken Rinde zuſammengeſchlagen werden 
muͤſſen. Es darf keine andre Rinde als von jungen Bäumen dazu ges 
nommen werden, daher man auch in ihren Maulbeerpflanzungen nicht 
einen einzigen alten Stamm findet. Sobald ſie eines guten Daumens 
dick, das iſt ungefähr zwei Jahre alt find, werden fie abgehauen, ohne 
daß dieſer frühen und häufigen Nutzung wegen Mangel daran zu bes 
ſorgen ware; denn kaum iſt der Baum abgehauen, fo fproffen ſchon wieder 
junge Schoͤßlinge aus der Wurzel auf, und ließe man ihn zu Bluͤten 
und Fruͤchten kommen, fo würde er, feinem ſchnellen Wachstum nach 
zu urteilen, ſich vielleicht übers ganze Land verbreiten. Sie ſuchen dle 
Baͤume durchgehends ſo gerade und ſo hochſtaͤmmig als moͤglich zu 
siehen, leiden auch unterhalb der Krone leinen AT, damit die Rinde 
deffo glatter fei und beim Abſchaͤlen recht lange Stücken gebe. Wie fie 
aber zubereitet werde, ehe ſie unter den Hammer kommt, war uns 
noch unbekannt. Die Weiber, welche wir bei dieſer Beſchaͤftigung fanden, 
waren ganz dürftig in alte ſchmutzige Zeuglumpen gekleidet, und daß 
die Arbeit eben nicht leicht fein muͤſſe, konnte man aus der dicken horn⸗ 
harten Haut abnehmen, welche ihre Haͤnde davon bekommen hatten. 
Wir ſetzten nun unſern Weg weiter fort und gelangten bald in ein 
ſchmales Tal. Ein wohlausſehender Mann, bei deſſen Wohnung wir 
voruͤberkamen, lag im Schatten da und lud uns ein, neben ihm aus⸗ 
zuruhen. Sobald er ſah, daß wir nicht abgeneigt dazu waren, ſtreute 
er Piſangblaͤtter auf einen mit Steinen gepflaſterten Fleck vor dem Hauſe 
und ſetzte einen kleinen aus Brotbaumholz verfertigten Stuhl hin, 
auf welchen er denjenigen von uns, den er fir den Vornehmſten hielt, 
ſich niederzulaſſen bat. Nachdem auch die übrigen fic) ins Gras gelagert 
hatten, lief er ins Haus, holte eine Menge gebackene Brotfrucht und 
ſetzte uns ſolche auf den Pifangblättern vor. Naͤchſt dieſem brachte er 
noch einen Mattenkorb voll Vih oder tahitiſcher Apfel, welches eine 
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Frucht von der Spondiasart und im Geſchmack der Ananas ähnlich iff, 
und nunmehr bat er uns, zuzulangen. Es ſchmeckte uns allen herzlich 
wohl, denn der Spaziergang und die friſche Morgenluft hatten uns 
guten Appetit verſchafft und überdies waren die Früchte vortrefflich. 
Wir fanden die tahitiſche Zubereitung der Brotfrucht (die ſo wie alle 
andern Speiſen vermittels heißer Steine in der Erde gebacken wird) 
unendlich beffer als unſere Art fie zu kochen. Bei jener Bereitung bleibt 
aller Saft beiſammen und wird durch die Hitze noch mehr verdickt; 
beim Kochen hingegen ſaugt ſich viel Waſſer in die Frucht und vom 
Geſchmack und Saft geht viel verloren. Um das Traktament zu be⸗ 
ſchließen, brachte der Wirt fünf Kokosnuͤſſe, die er auf eine ſehr unge⸗ 
kunſtelte Art öffnete, indem er die aͤußern Faden mit den Zähnen weg⸗ 
biß. Den kühlen hellen Saft derſelben goß er in eine reine Schale einer 
reifen Kokosnuß und reichte ſie einem jeden von uns nach der Reihe zu. 
Die Leute waren hier bei allen Gelegenheiten gutherzig und freund 
ſchaftlich geweſen und hatten uns zuweilen, wenn wir es begehrten, 
Kokosnuͤſſe und andere Früchte für Glaskorallen verkauft; allein fo 
uneigennützig und gaſtfrei als dieſer Mann hatte ſich während unſeres 
kurzen Hierſeins noch keiner gegen uns bewieſen. Wir hielten's daher 
fiir unſere Pflicht, ihn nach Vermögen zu belohnen, und ſchenkten ihm 
das Beſte, was wir bei uns hatten, eine Menge durchſichtiger Glass 
korallen und Nägel, womit er aͤußerſt vergnuͤgt und zufrieden war. 
Ausgeruht und erquickt ſchieden wir nunmehr von dieſem fried⸗ 
lichen Sitze patriarchaliſcher Gaſtfreiheit und gingen noch weiter ins 
Land hinauf, ohne uns daran zu kehren, daß unter dem großen Haufen 
von Indianern, die uns begleiteten, viele waren, denen damit eben nicht 
gedient zu fein ſchien. Wir hatten indeſſen von ihrem Mißvergnuͤgen 
weiter keinen Schaden, als daß ſich unſer Gefolge verminderte, indem 
die mehrſten jetzt nach ihren Wohnungen zuruͤckkehrten, welches wir uns 
gern gefallen ließen. Die wenigen, die noch bei uns blieben, übernahmen 
es, die Stelle von Wegweiſern zu vertreten, und ſo erreichten wir bald 
das Ende des Tals. Hier hörten die Hütten und Pflanzungen der Ins 
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dlaner auf, und wir hatten nun die Berge vor uns, zu denen ein ſtark 
betretener Fußſteig, der hier und da von hohen Bäumen beſchattet war, 
durch wildes Gebüſch hinauffuͤhrte. An den verwachſenſten Stellen, 
die wir mit Fleiß durchſuchten, fanden ſich verſchiedene Pflanzen, des⸗ 
gleichen einige Voͤgel, welche den Naturforſchern bis jetzt noch unbekannt 
geblieben waren. Mit dieſem kleinen Lohn für unſere Mahe kehrten 
wir nach dem Ufer zurück, worüber unſere indianiſchen Freunde herz⸗ 
lich froh waren. Am Strande trafen wir auf dem Handelsplätze einen 
großen Zuſammenfluß von Landeseinwohnern an und fahen, daß unfere 
Leute eine Menge von Zehrwurzeln (eddoes) und andern Gewaͤchſen, 
an Brotfruͤchten hingegen nur wenig zuſammengebracht hatten. Dies 
letztere ruͤhrte von der ſpaͤten Jahreszeit her, in welcher nur auf wenig 
einzelnen Baͤumen hin und wieder noch eine Frucht hing, die mehrſten 
aber ſchon wieder fuͤr dle naͤchſte Ernte angeſetzt hatten. Die ausnehmende 
Hitze reizte uns zum Baden, und ein Arm des nahgelegenen Fluſſes, 
der einen tiefen Teich von ziemlichem Umfang ausmachte, bot uns die 
bequemſte Gelegenheit hierzu an. Nachdem wir uns in dieſem kühlen 
Waſſer genugſam erfriſcht hatten, kehrten wir zum Mittagbrot an das 
Schiff zuruck. Nachmittags war es ſehr regneriſch und ſtürmiſch; der Wind 
trieb die Adventure vom Anker, doch war ſie durch ſchleunige gute An⸗ 
ſtalten der Leute bald wieder in die vorige Lage gebracht. Da dies ſchlimme 
Wetter uns an Bord eingeſchloſſen hielt, fo beſchaͤftigten wir uns diefe 
Zeit über, um die bisher geſammelten Pflanzen und Tiere in Ordnung 
zu bringen und die unbekannten zu zeichnen. Ungeachtet wir aber be⸗ 
reits drei Tage lang aufs Botaniſieren ausgegangen waren, fo belief 
ſich die Anzahl der neu entdeckten Pflanzen doch noch gar nicht hoch, 
welches auf einer fo blühenden Inſel wie Tahiti ein überzeugender Bes 
weis ihrer hohen Kultur iff. Wäre fie weniger angebaut, fo würde das 
Land, dem herrlichen Boden und Klima nach, überall mit hunderterlet 
Arten von Kräutern wild überwachfen geweſen fein, anſtatt daß jest 
dergleichen kaum hier und da aufſproßten. Auch von Tieren gab es nur 
wenige allhier, weil dieſe Inſel nicht allein von geringem nn ſondern 
Seiſce, Neue Welten 
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auch auf allen Seiten gar zu weit vom feften Lande entfernt iſt. Außer 
einer ungeheuren Menge von Ratten, welche die Eingeborenen aller 
Orten ungehindert herumlaufen ließen, ohne zur Vertilgung oder Ver⸗ 
minderung derſelben irgendein Mittel vorzukehren, fanden wir kein anderes 
vierfüßiges Tier allhier als zahme Schweine und Hunde. Das Geſchlecht 
der Vögel hingegen war ſchon ungleich zahlreicher, und von Fiſchen gab 
es vollends eine ſo große Menge neuer Arten, daß man faſt jedesmal auf 
Entdeckungen rechnen konnte, fo oft den Indianern ein neuer, friſch ges 
fangener Vorrat abgekauft ward. Die große Mannigfaltigkeit, welche 
wir in dieſer Klaſſe der Geſchoͤpfe fanden, rührt natüͤrlicherweiſe daher, 
daß ſie aus einem Teile des Ozeans ſo leicht und ungehindert nach dem 
andern gelangen können, und eben daher kommt es auch, daß man, 
zumal unter den Wendekreiſen, gewiſſe Arten derſelben rund um die 
ganze Welt antrifft. 

Im Pflanzenreiche ſah es hier nur allein für die Botanik unan⸗ 
genehm, in aller andern Hinſicht aber deſto vorteilhafter aus. Von wilden 
Kräutern, die der Naturforſcher in Menge zu finden wünfchte, gab es 
nämlich, wie geſagt, nur wenige, dagegen deſto mehr eßbare Gewaͤchſe 
und Fruͤchte, als Dams, Zehrwurzeln (eddoes), Tahitiaͤpfel, Piſang⸗ und 
Brotfruͤchte. Von allen dieſen, beſonders von den erſteren drei Arten, 
als fuͤr welche es gerade die rechte Jahreszeit war, brachten uns die Ein⸗ 
geborenen fo große Quantitäten zum Verkauf, daß die gefamte Manns 
ſchaft beider Schiffe damit gefpeift werden konnte. Bei einer fo gefunden 
Koſt erholten ſich unſere mit dem Skorbut behafteten Kranken gleichſam 
zuſehends; ja wir alle befanden uns bis auf einen Durchlauf, den die 
ſchleunige Veraͤnderung der Nahrungsmittel im Anfang verurſachte, 
ungemein wohl dabei. Das einzige, woran es uns noch fehlte, war 
friſches Schweinefleiſch, deſſen Mangel uns deſto härter ankam, da wir 
dergleichen Tiere auf allen unſeren Spaziergaͤngen in Menge antrafen, 
ob ſich gleich die Leute immer Mühe gaben, fle vor uns verſteckt zu halten. 
Zu dem Ende ſperrten ſie ſolche in kleine Staͤlle ein, die ganz niedrig 
gebaut und oben flach mit Brettern belegt waren, ſo daß eine Art von 
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Plattform daraus entſtand, auf welche fie fih ſelbſt festen oder nieder⸗ 
legten. Wir ſuchten ſie durch alle erſinnlichen Mittel dahin zu bewegen, 
daß fie uns welche ablaſſen möchten. Wir boten ihnen Beile, Hemden 
und andere Waren an, die hierzulande in hohem Wert ſtanden; aber 
alles war umſonſt. Sie blieben dabei, die Schweine gehörten dem Ehri 
oder König. Anſtatt mit dieſer Antwort zufrieden zu fein und dem guten 
Willen der Leute Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, die uns, wenngleich 
nicht mit Schweinen, doch mit andern Lebensmitteln verſorgten, welchen 
unſere Kranken ihre Wiederherſtellung und wir alle unſere Erquickung 
zu verdanken hatten, ward den Kapitaͤnen von einigen Leuten an Bord 
der Vorſchlag getan, eine hinlaͤngliche Anzahl Schweine zu unſerm Ger 
brauche mit Gewalt wegzunehmen und hernachmals den Einwohnern 
fo viel an europaͤiſchen Waren zu geben, als das geraubte Vieh dem 
Gutduͤnken nach wert fein möge. Da aber ein ſolches Verfahren ganz 
und gar tyranniſch, ja auf die niedertraͤchtigſte Weiſe eigennützig ge⸗ 
weſen ware, fo ward der Antrag mit aller gebührender Verachtung und 
Unwillen verworfen. 

Unſere Sammlung von Naturalien war bis jetzt noch immer ſo 
unbetraͤchtlich, daß uns die Zeichnung und Beſchreibung derſelben 
wenig zu tun machte und daß wir Muße genug übrig hatten, täglich 
von neuem ans Land zu gehen, ſowohl um mehrere zu ſuchen, als auch 
um den Charakter, die Sitten und den gegenwärtigen Zuſtand der Ein: 
wohner genauer zu beobachten. 

Am 20, nahm ich nebſt verſchiedenen Offizieren um Mittagszeit 
einen Spaziergang nach der oͤſtlichen Landſpitze des Hafens vor. Auf dem 
Wege dahin fanden wir einen Bach vor uns, der zum Durchwaten zu 
tief und zu breit war; wir wagten es alſo, uns in ein indianiſches Canot 
einzuſchiffen und kamen auch gluͤcklich damit hinüber, Auf dem jens 
ſeitigen Ufer ſchimmerte aus dem Buſchwerk ein ziemlich großes Gebäude 
hervor, und bei unſerer Annäherung fanden wir vor demſelben auf dem 
Graſe eine Menge des feinern tahitiſchen Zeuges ausgebreitet liegen, 
das nach der Indianer Ausſage in dem Fluß gewaſchen war. Dicht 
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neben dem Haufe hing auf einer Stange ein Bruſtſchild von halbzirkel⸗ 
förmiger Geſtalt, der aus Kokosnußfaſern ungefähr fo wie Korbmacher⸗ 
arbeit zuſammengeflochten und auf der äußern oder rechten Seite mit 
den glänzenden blaugrünen Federn einer Taubenart bedeckt, ingleichen 
mit drei bogenfoͤrmigen Reihen von Haifiſchzaͤhnen geziert war. Ich 
frug, 06 dieſe Ruͤſtung zu verkaufen fei? Es hieß aber nein, und folglich 
mochte fie vielleicht da hängen, um geluͤftet zu werden. Ein Mann von 
mittlerm Alter, der in dieſer Hütte feiner Ruhe pflegte, ndtigte uns Platz 
bei ihm zu nehmen, und ſobald dieſes geſchehen, unterſuchte er meine 
Kleidung mit vieler Aufmerkſamkeit. Er hatte ſehr lange Nagel an den 
Fingern, worauf er ſich nicht wenig zu gut tat. Ich merkte auch bald, 
daß dies ein Ehrenzeichen fei, inſofern nämlich nur Leute, die nicht arbeiten, 
die Nägel fo lang wachſen laſſen können. Eben dieſe Gewohnheit findet 
man unter den Chineſen, und auch die ſind ſehr ſtolz darauf. Ob aber 
die Einwohner von Tahiti ſie aus China her bekommen oder ob zu⸗ 
faͤlligerweiſe beide Bolter, ohne einige Gemelnſchaft miteinander zu 
haben, auf einerlei Einfall geraten fein mögen, das dintt mich ſelbſt 
für den Scharffinn eines Needham!) und Des Guignes*) zu hoch. In 
verſchiedenen Winkeln der Hütte ſaßen hier die Mannsleute, dort die 
Frauensperſonen beiſammen und nahmen ſo voneinander abgeſondert 
ihr Mittagsmahl zu ſich, welches in Brotfrucht und Piſangen beſtand. 
Beide Parteien ſchienen, je nach dem wir uns einer oder der andern 
naͤherten, zu wuͤnſchen, daß wir miteffen möchten, Es iſt allerdings eine 
ſehr ſonderbare Gewohnheit, daß ſich hierzulande beide Geſchlechter 
beim Effen voneinander trennen muͤſſen; warum dies aber geſchieht oder 
was Veranlaſſung zu dieſem Gebrauch gegeben haben mag, konnten 
wir ebenſowenig als Kapitän Cook auf ſeiner vorigen Reiſe in Er⸗ 
fahrung bringen. 

Nachdem wir dieſe Hüfte verlaffen, fo gelangten wir durch ein wohl⸗ 


1) Naturforſcher im 18. Jahrhundert. 
5 ) Grangöfifper Sprachforſcher, beſonders Renner des Ehineſſſchen, tm 18. Faber 
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riechendes Gebüſch zu einer andern, in der fih O⸗Tal nebft feiner Frau 
und Kindern, ingleichen ſeine beiden Schweſtern, die Maroya und 
Maroral, befanden. Der Offizier, welcher feine Bettuͤcher eingebüßt, 
war bei uns, hielt es aber für vergebliche Mühe, danach zu fragen. 
Wir konnten uns diesmal nicht lange bei ihnen aufhalten, weil der Tag 
Abſchied zu nehmen anfing. Es war wirklich (don fo fpät, daß unfere 
Boote bereits nach dem Schiff zurückgekehrt waren, als wir wieder an 
den Strand kamen. Ich bedachte mich indeſſen nicht lange, ſondern ward 
mit einem Indianer einig, daß er mich fir eine einzige Glaskoralle, die 
mir vom heutigen Spaziergang noch uͤbriggeblieben war, in ſeinem Canot 
nach dem Schiffe überfegen ſollte, und fo kam ich gluͤcklich an Bord, 
ungeachtet das armſelige Fahrzeug nicht einmal einen Ausleger!) 
(outrigger) hatte. 

Bei Anbruch des folgenden Tages gingen wir wiederum ans Land 
und von neuem nach Oſten hin. Je näher wir der oͤſtlichen Spitze des 
Hafens Aitepieha kamen, je breiter ward die Ebene; die Pflanzungen 
von Brotfruchtbaͤumen und Kokosnußbaͤumen, von Piſangen und 
andern Gewaͤchſen, an denen man ſchon durchgehends den Anſatz zu 
künftiger Ernte (ah, wurden immer anſehnlicher. Auch die Anzahl der 
Wohnhaͤuſer nahm in dieſer Gegend zu, und viele derſelben ſchienen uns 
reinlicher und neuer zu fein als beim Ankerplatze. Unter andern erblickten 
wir in einem dergleichen, welches mit Rohrwaͤnden verſehen war, große 
Ballen von Zeug und eine Menge von Bruſtiſchildfutteralen, die ins 
wendig am Dace hingen. Alles dieſes, ſowie das Haus ſelbſt, gehörte 
dem König Aheatua zu. Wir ſpazierten ungefähr zwei Meilen welt 
beſtaͤndig in den anmutigſten Wäldern und Pflanzungen von Brot⸗ 
fruchtbäumen fort und ſahen, wie die Leute aller Orten wieder an ihr 
Tagewerk gingen, vornehmlich hoͤrten wir die Zeugarbeiter fleißig 
klopfen. Man muß fic indeſſen nicht vorſtellen, daß die Leute eben durch 
Not und Mangel genötigt werden, fo unabläffig zu arbeiten; denn wo 

Y Durch Querſtangen mit dem Boot verbundene parallele Stange (Baumſtamm) 
zur Erhaltung des Gleichgewichts. 
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wir nur hinkamen, verſammelte ſich gemeiniglich bald ein großer Haufen 
um uns her und folgte uns den ganzen Tag über zum Teil fo unermuͤdet 
nach, daß mancher das Mittagbrot daruͤber verſaͤumte. Doch gingen 
fie nicht ganz ohne Nebenabſichten mit. Im ganzen war ihr Betragen 
allemal gutherzig, freundschaftlich und dienſtfertig; aber fie paßten auch 
jede Gelegenheit ab, eine oder die andere Kleinigkeit zu entwenden, 
und damit wußten ſie ausnehmend gut Beſcheid. Wenn wir ſie freundlich 
anſahen oder ihnen zulächelten, fo hielten manche es für die rechte Zeit, 
von unſerm guten Willen Gebrauch zu machen und in einem bittenden Ton 
ein Tayo, poe! hoͤren zu laſſen. Das bedeutete fo viel als: Freund! 
Ein Korallchen! Nun mochten wir ihnen hierin willfahren oder nicht, fo 
brachte dies doch niemals eine Anderung in ihrem Betragen hervor, 
fondern fie blieben fo aufgeräumt und freundlich wie zuvor. Wenn 
fle mit dieſem Anliegen zu häufig kamen, fo zogen wir fie auf und wieder⸗ 
holten ihre kindiſche Bettelei im naͤmlichen Tone, worùber denn unter 
dem ganzen Haufen immer ein lautes Gelächter entſtand. Sie redeten 
gewoͤhnlich ſehr laut miteinander, und meiſtenteils waren wir der 
Gegenſtand ihrer Unterredung. Jedem Neuankommenden, der die 
Zahl unſerer Begleiter vermehren half, wurden wir ſogleich mit Namen 
genannt, die nach ihrer Ausſprache auf wenige Vokale und weichere 
Konſonanten eingeſchraͤnkt zu ſein pflegten; dann ward einem jeden 
erzaͤhlt, was wir den ganzen Morgen über getan oder geſagt hatten. 
Die erſte Bitte beſtand gewöhnlich darin, daß wir ein Gewehr abfeuern 
moͤchten; und das taten wir unter der Bedingung, wenn ſie uns einen 
Vogel zum Ziel zeigen koͤnnten. Doch waren wir dabei mehr als einmal 
in Verlegenheit, weil fie uns oft Vögel zeigten, welche vier⸗ bis fünfs 
hundert Schritte weit entfernt ſaßen. Sie wußten nicht, daß die Wirkung 
unſeres Gewehres nur bis auf gewiſſe Entfernungen reicht; und da es 
eben nicht ratſam war, fie das Geheimnis zu lehren, fo ftellten wir uns 
gemeiniglich, als koͤnnten wir den Vogel nicht gewahr werden, bis wir 
unter dieſem Vorwande ſo nahe herangekommen waren, daß er zu er⸗ 
reichen war. Der erſte Schuß machte immer großen Schrecken; einige 
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fielen darüber platt zur Erde oder rannten ungefähr zwanzig Schritt 
zuruck, bis wir ihnen durch freundliches Zureden die Furcht benommen 
oder ihre herzhafteren Landsleute den geſchoſſenen Vogel aufgelangt 
hatten. Sie gewohnten fid indeſſen bald beſſer daran, und wenn fie 
gleich noch bei jedem Schuſſe zuſammenfuhren, ſo ließen ſie ihre Furcht 
wenigſtens zu keinem weiteren Ausbruche kommen. 

So freundſchaftlich wir nun auch aller Orten aufgenommen wurden, 
ſo ſuchte man uͤberall vor uns die Schweine zu verſtecken; und wenn wir 
danach frugen, ſo waren die Leute entweder verlegen oder ſagten, ſie 
haͤtten keine, oder verſicherten, fie gehörten Aheatua zu. Wir hielten 
es alſo fuͤrs beſte, uns gar nicht weiter darum zu kuͤmmern, und ob 
wir gleich faſt in jeder Huͤtte Schweine genug verborgen fanden, ſo 
ſtellten wir uns doch, als merkten wir es nicht oder als waͤre uns 
nichts darum zu tun. Dies Betragen machte ihr Vertrauen zu uns 
deſto größer, 

Nachdem wir elliche Meilen zuſammen gegangen waren, ſetzten wir 
uns auf einige große Steine nieder, die vor einer Hütte eine Art von 
erhoͤhtem Pflaſter aus machten, und baten die Einwohner, daß ſie uns 
gegen bare Zahlung in Korallen etwas Brotfrucht und Kokosnuſſe 
verſchaffen möchten. Sie waren ſehr willig dazu, brachten herbei was 
fie hatten, und in der Gefdwindigteit fand das Frühstück aufgetiſcht 
vor uns. Um es deſto ruhiger zu verzehren, ließen wir den ganzen Haufen 
unſerer Begleiter in einiger Entfernung von uns niederſitzen, damit ſie 
keine Gelegenheit haben möchten, Gewehr oder andere Dinge zu erhaſchen, 
die wir beim Eſſen von uns legen mußten. Die guten Leute gedachten 
unſere Kollation recht vollſtaͤndig und ſchoͤn zu machen; in dieſer Abſicht 
brachten fie uns eine Kokosnußſchale voll kleiner Fiſche, welche fie in Salz⸗ 
waſſer eingetunkt roh zu eſſen pflegen. Wir koſteten davon und fanden 
ſie gar nicht unangenehm, weil wir aber nicht an rohe Speiſen ſolcher Art 
gewöhnt waren, fo verteilten wir dieſe Leckerbiſſen nebſt den übrigges 
bliebenen Früchten unter diejenigen von unferen ER die uns am 
liebſten waren. 
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Als wir nach eingenommenem Fruͤhſtück weiter gegen die Berge 
zu gehen wollten, verſuchten uns die Indianer zu überreden, daß wir 
lieber in der Ebene bleiben möchten. Da wir aber augenſcheinlich ſahen, 
daß dieſe Bitte bloß aus Trägheit herkam, damit fie nämlich der Mühe 
überhoben waren, die bergigen Gegenden zu erſteigen, und es uns um 
ihre Begleitung eben nicht ſehr zu tun war, ſo gingen wir ungeachtet ihres 
dringenden Begehrens weiter, worauf denn der größte Teil unſeres Ges 
folges hinter uns drein gaffend ſtehenblieb, die übrigen aber ein jeder feine 
Straße zog. Nur ein paar von ihnen, die weniger bequem als die übrigen 
ſein mochten, blieben bei uns und erboten ſich zu Wegweiſern. Sie fuͤhr⸗ 
ten uns einen Erdriß zwiſchen zwei Bergen hinauf, woſelbſt wir einige 
wilde Pflanzen und eine Menge kleiner Schwalben antrafen, die über 
einen Bach hinſtrichen, der auf einem Kieſelgrunde herabrauſchte. 
Das Ufer, deſſen ſchlaͤngelnder Krümmung wir aufwaͤrts folgten, 
brachte uns zu einem ſenkrecht ſtehenden und mit mancherlei wohl⸗ 
riechendem Gebuͤſch behangenen Felſen, von welchem fic eine kriſtallhelle 
Waſſerſaͤule in einen glatten klaren Teich herabſtuͤrzte, deſſen anmutiges 
Geſtade überall mit bunten Blumen prangte. Dies war eine der ſchoͤnſten 
Gegenden, die ich in meinem Leben geſehen. Kein Dichter kann fie fo ſchoͤn 
malen. Wir ſahen von oben herab auf die fruchtbare, überall angebaute 
und bewohnte Ebene und jenſeits dieſer in das weite, blaue Meer hinaus. 
Die Baume, welche ihre dickbelaubten Zweige gegen den Teich hin aus⸗ 
breiteten, gewährten uns fühlen Schatten, und ein angenehmes Lüftchen, 
welches über das Waſſer herwehte, milderte die Hitze des Tages noch 
mehr. Hier legten wir uns auf den weichen Rafer hin, um beim feierlich 
einfoͤrmigen Geraͤuſch des Waſſerfalls, dazwiſchen dann und wann ein 
Vogel ſchlug, die eingeſammelten Pflanzen zu beſchreiben, ehe fie vers 
welkten. Unſere tahitiſchen Begleiter lagerten ſich ebenfalls unter das 
Gebuͤſch hin und ſahen uns mit ſtiller Aufmerkſamkeit zu. Wir haͤtten 
den ganzen Tag in dieſer reizenden Einöde zubringen mögen, allein unſer 
Beruf geſtattete keine Untaͤtigkeit; ſobald wir alfo mit den Beſchreibungen 
fertig waren, begnuͤgten wir uns, die romantiſche Gegend noch einmal 
@ 
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zu betrachten, und kehrten alsdann nach der Ebene gurüd, Hier kam uns 
ein großer Haufen Indianer entgegen, welche Herren Hodges ) und 
Grindall begleiteten, zu denen auch wir uns geſellten. Herr Hodges hatte 
einem jungen Burſchen von ungemein gluͤcklicher Bildung, der eine bes 
ſondere Neigung zu ihm verriet, fein Zeichnungsportefeuille anvertraut. 
Keine Gunſtbezeigung, glaub' ich, Hätte dieſem jungen Menſchen mehr 
Vergnügen machen können, als dieſer öffentliche Beweis des auf ihn 
geſetzten Vertrauens; wenigſtens ſchien er ganz ſtolz darauf zu fein, 
daß er im Angeſicht aller ſeiner Landsleute mit dem Portefeuille unterm 
Arm neben uns hergehen konnte. Ja auch die andern Indianer taten 
heute insgeſamt vertraulicher und zudringlicher als ſonſt, vielleicht weil 
ſie alle ſich durch den Vorzug, der ihrem Landsmann widerfuhr, 
geehrt hielten, vielleicht auch, weil es ihnen gefallen mochte, Herren 
Hodges und Grindall fo unbeſorgt unter ſich zu ſehen, indem dieſe beiden, 
Herren voͤllig unbewaffnet waren. In dieſem friedlichen Aufzuge ge⸗ 
langten wir nun an eine geräumige Hütte, in welcher eine zahlreiche 
Familie beiſammen war. Ein alter Mann, aus deſſen Blicken Friede 
und Ruhe hervorleuchteten, lag auf einer reinen Matte, und ſein Haupt 
ruhte auf einem Stuhle, der ihm zum Kiffen diente. Es war etwas ſehr 
Ehrwürdiges in feiner Haltung. Sein ſilbergraues Haar hing in vollen 
Locken um das Haupt her, und ein dicker Bart, ſo weiß als Schnee, 
lag auf der Bruſt. In den Augen war Leben, und Geſundheit ſaß auf 
den vollen Wangen. Der Runzeln, welche unter uns das Antell der 
Greiſe ſind, waren wenig; denn Kummer, Sorgen und Ungluͤck, die uns 
fo frühzeitig alt machen, ſcheinen dieſem glidliden Volke gänzlich uns 
bekannt zu fein. Einige Kinder, welche wir für feine Großkinder anſahen, 
der Landesgewohnheit nach ganz nackend, ſpielten mit dem Alten, deſſen 
Handlungen, Blicke und Mienen augenſcheinlich bewieſen, daß Einfalt 
des Lebens vermoͤgend fei, die Sinne bis ins hohe Alter bei Kräften zu 
erhalten. Einige wohlgebildete Manner und kunſtloſe Dienen hatten ſich 
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um ihn her gelagert, und bei unferm Eintritt (chien die ganze Geſellſchaft 
nach einer laͤndlich frugalen Mahlzeit im vertraulichen Geſpraͤch begriffen 
zu ſein. Sie verlangten, daß wir uns an ihrer Seite auf den Matten 
niederlaſſen möchten, wozu wir uns nicht zweimal nötigen ließen. Es 
ſchien, als Hätten fie noch feinen Europäer in der Nähe geſehen, wenigſtens 
fingen fie ſogleich an, unfere Kleidung und Waffen neugierig zu unters 
ſuchen, doch ließ ihr angeborenes flatterhaftes Weſen nicht zu, länger 
als einen Augenblick bei einerlei Gegenſtande zu verweilen. Man be⸗ 
wunderte unſere Farbe, man drückte uns die Haͤnde und konnte nicht 
begreifen, warum keine Punkturen darauf waren und daß wir keine 
langen Nägel hätten. Man erkundigte ſich forgfältig nach unſern Namen 
und machte ſich eine Freude daraus, fie uns mehrmals nachzuſprechen. 
Dies kam aber, der indianiſchen Mundart nach, allemal fo verftimmelt 
heraus, daß ſelbſt Etymologiſten von Profeſſion Mühe gehabt haben 
wurden, fie wieder zu erraten. Forſter war in Matara verändert, Hodges 
in Oreo, Grindall in Terino, Sparman in Pamani und George!) in 
Teori. An Gaſtfreiheit, die wir in jeder Hütte fanden, fehlte es auch hier 
nicht; man bot uns Kokosnuͤſſe und E⸗vihs an, um den Durft zu loͤſchen, 
und der Alte ließ uns obendrein eine Probe von den muſikaliſchen Talens 
ten ſeiner Familie hoͤren. Einer von den jungen Maͤnnern blies mit den 
Naſenloͤchern eine Flöte von Bambusrohr, die drei Löcher hatte, und ein 
anderer fang dazu. Die ganze Muſik war, ſowohl von feiten des Floͤten⸗ 
ſpielers als auch des Sängers, nichts anderes als eine einförmige Abs 
wechſlung von drei bis vier verſchiedenen Tönen, die weder unſern ganzen, 
noch den halben Tönen ahnlich klangen und dem Wert der Noten nach 
ein Mittelding zwiſchen unſern Halben und Vierteln ſein mochten. 
Übrigens war nicht eine Spur von Melodie darin zu erkennen; ebenfos 
wenig ward auch eine Art von Takt beobachtet, und folglich hörte man 
nichts weiter als ein einſchlaͤferndes Summen. Auf die Art konnte die 
Muſik das Ohr freilich nicht durch falſche Töne beleidigen, aber das war 
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auch das befte dabei, denn lieblich war fie weiter eben nicht zu hören. 
Es iſt ſonderbar, daß, da der Geſchmack an Muſik unter allen Voͤlkern 
der Erde ſo allgemein verbreitet iſt, dennoch die Begriffe von Harmonie 
und Wohlklang bei verſchiedenen Nationen fo verſchieden fein koͤnnen. 
Wir ſahen in dieſer Hütte das Bild von wahrer Volksgluͤckſeligkeit 
tealifiert, und Herr Hodges konnte fih nicht enthalten, von einem fo 
ſeltenen Gemälde verſchiedene Zeichnungen zu entwerfen, die der Nach⸗ 
welt anſchauende Begriffe von dieſen Szenen geben werden, als welche 
ſich beſſer fuͤhlen, denn durch Worte ausdrücken laſſen. Aller Indianer 
Augen waren auf ſein Zeichnen geheftet, aber wie groß war ihr Er⸗ 
ſtaunen und Vergnügen, als fie zwiſchen feiner Arbeit und den Geſichts⸗ 
zuͤgen einiger ihrer anweſenden Landsleute eine auffallende Ahnlichkeit 
gewahr wurden. Ungeachtet wir uns ſeit unſerm Hierſein ſchon viel 
Muͤhe gegeben hatten, die Sprache zu erlernen, ſo waren wir doch nicht 
weit darinnen gekommen und mußten daher Verzicht auf das Ver⸗ 
guügen tun, welches uns die Unterhaltung mit dieſen glücklichen Leuten 
ohne Zweifel gewährt haben würde. Einzelne Worte und ſtumme 
Pantomime war alles, wodurch wir uns ausdrücken konnten. Aber ſelbſt 
das war hinreichend, die guten Leute zu vergnuͤgen, und unſere Gelehrig⸗ 
keit und Beſtreben ihnen zu gefallen, war ihnen wenigſtens ebenſo an⸗ 
genehm, als ihre Gefaͤlligkeit, uns zu dienen und zu unterrichten. Der 
alte Mann aͤnderte unſertwegen ſeine Stellung nicht. Ohne ſein Haupt 
vom Stuhl zu erheben, tat er verſchiedene kleine Fragen an uns: z. B. 
wie der Erih oder Befehlshaber des Schiffes heiße? Wie das Land ge⸗ 
nannt werde, aus dem wir kamen? Wie lang wir bleiben würden? Ob 
wir unſere Frauen bei uns hätten? und dergleichen. Er ſchien zwar von 
alledem ſchon durch ſeine Landsleute unterrichtet zu ſein, doch mochte 
er entweder von uns ſelbſt die Beſtaͤtigung ihrer Ausſage hoͤren oder 
uns bloß durch das Geſprach unterhalten wollen. Wir beantworteten 
feine Fragen fo gut wir konnten; teilten hierauf einige Korallen, Medaillen 
und andere Kleinigkeiten unter ſeine Familie aus und gingen alsdann 
weiter. Auf dieſe Weiſe hatten wir zu Fuß um die ganze Inſel wandern 


Georg Forſter 


44 
oH 


koͤnnen. Einerſeits ließ uns die Gaſtfreiheit der Einwohner in jeder 
Hütte, wo wir hätten einkehren mögen, die nötigen Erfriſchungen hoffen, 
und andernteils würde es fic) auch in Abſicht des Weges überall haben 
gut fortkommen laſſen, denn die Ebene zwiſchen den Bergen und der 
See laͤuft um die ganze Inſel ununterbrochen herum; der Boden iſt 
auf dieſem ſchmalen Landſtrich völlig eben und der Weg an vielen 
Stellen mit feinem Graſe bewachſen. Kein einziges ſchaͤdliches Tier 
ſchreckte uns; nicht einmal Muͤcken oder Moskitofliegen ſummten um uns 
her. Die Brotfruchtwaͤlder machten ſelbſt gegen die Mittagſonne einen 
angenehmen Schatten, und die Hitze ward noch überdies durch eine kühle 
Seeluft gemäßigt. Da aber die Einwohner gewohnt find, während der 
Mittagsſtunden zu ruhen, ſo verliefen ſie ſich auch jetzt einer nach dem 
andern in die Buͤſche und nur ſehr wenige von ihnen blieben noch bei 
uns. Nachdem wir ungefaͤhr noch 2 Meilen weiter gegen Suͤdoſt ge⸗ 
gangen waren, befanden wir uns an der See, die hier ziemlich weit in 
die Kuͤſte hereinging und eine kleine Bucht ausmachte. Ringsum uns 
her waren überall Plantagen, und mitten auf einem ſchoͤnen Grasplatz 
trafen wir auch ein Maral oder Begräbnis an, das aus drei Reihen 
oder Stufen von Steinen übereinander erbaut war. Jede Stufe mochte 
ungefähr viertehalb Fuß hoch fein, und alle waren mit Gras, Farn⸗ 
kraut und kleinem Strauchwerke bewachſen. Vor dem Maral war an der 
Landſeite hin eine Mauer von feſt übereinander gepackten Steinen aufge⸗ 
führt, die ungefähr drei Fuß Höhe hatte, und innerhalb dieſer ſtanden nach 
dem Gebäude zu zwei bis drei einſam hingepflanzte Kokospalmen nebſt 
verſchiedenen jungen Kaſuarinen ), die mit ihren traurig herabhaͤngenden 
Zweigen der ganzen Szene ein feierlich⸗melancholiſches Anſehen gaben. 
Nicht weit von dieſem Maral, das mit dickem Buſchwerk umgeben war, 
ſahen wir eine kleine Hütte (Tupapau), und unter dieſer lag ein toter 
Körper, mit einem Stic weißen Zeuges bedeckt, welches auf den Seiten 


4) Casuarina, Keulenbaum, eigenartige Pflangengruppe des auſtraliſchen Gebiets. 
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in langen Falten herabhing. Junge Kokospalmen und Pifange ſproßten 
hier aus der Erde, und der Drachenbaum blühte umher. Nahebei ſtand 
eine andere Hütte, darin ein Vorrat von Lebensmitteln für die Gottheit 
(Eatua) befindlich und unweit derſelben ein Pfahl aufgerichtet war, 
an welchem ein in Matten eingewickelter Vogel hing. In dieſer letzteren 
Hütte, welche auf einer Heinen Anhöhe lag, erblickten wir dine Frauens⸗ 
perſon, die in betruͤbter, gedankenvoller Stellung daſaß. Bei unſerer 
Annäherung ſtand fie auf und winkte, daß wir nicht näher kommen 
moͤchten. Wir boten ihr von fern ein kleines Geſchenk, ſie wollte es aber 
nicht annehmen, und wir erfuhren von unſern indianiſchen Begleitern, 
daß dieſe Perſon zu dem Maral gehöre, daß der tote Körper eine Frauens⸗ 
perſon fei und daß erſtere vermutlich mit den Trauerjeremonien bes 
ſchaͤftigt fein wuͤrde. 

Wir ließen fie alſo ungeftört, und ſobald Herr Hodges mit einer 
Zeichnung von dieſem Platz fertig war, gingen wir wiederum zuruck. 
Es war etwas Großes in dieſer Szene, die in allen Stüden zu Religions: 
betrachtungen Anlaß geben konnte. Auf dem Ruͤckwege nach dem 
Waſſerplatz, als woſelbſt wir gemeiniglich anzulanden und des Abends 
uns wiederum einzuſchiffen pflegten, kamen wir an einem geräumigen 
Hauſe vorbei, das in der angenehmſten Lage unter einem Haufen nie⸗ 
driger Kokospalmen erbaut war, die voller Fruͤchte hingen. Etliche 
kleine gebratene Fiſche, die man uns fuͤr ein paar Korallen verkaufte, 
wurden hier zum Imbiß vorgelegt; andre von unſerer Geſellſchaft, 
denen es nicht ums Eſſen zu tun war, badeten unterdeſſen in der See 
und erſchienen alsdann anſtatt in ihrer gewöhnlichen Tracht nach tabie 
tiſcher Manier in Ahaus von hieſigem Zeuge gekleidet, welches den 
Leuten um uns her zum größten Vergnügen gereichte. Von hier aus 
führte uns der Weg längs dem Seeufer hin, neben einem andern Maral 
vorbei, das dem vorigen ſehr aͤhnlich war, und jenſeits dieſes kamen wir 
zu einem huͤbſchen Haufe, in welchem ein fehr fetter Mann ausgeftredt 
dalag und in der nachlaͤſſigſten Stellung, das Haupt auf ein hoͤlzernes 
Kopfkiſſen gelehnt, faulenzte. Vor ihm waren zwei Bedlente beſchaͤftigt, 
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feinen Nachtiſch zu bereiten. Zu dem Ende ftiefien fie etwas Brotfrucht und 
Piſange in einem ziemlich kleinen hoͤlzernen Troge klein, miſchten etwas 
von dem gegorenen, ſauren Teige der Brotfrucht, welcher Mahei genannt 
wird, darunter und goſſen Waſſer hinzu, bis das Gemiſch fo dunn wie 
ein Trank war. Das Inſtrument, womit fie es durcheinanderrieben, 
war eine Moͤrſerkeule von einem ſchwarzen polierten Steine, der eine 
Baſaltart zu fein ſchien. Inmittelſt ſetzte ſich eine Frauensperſon neben 
ihn und ſtopfte ihm von einem großen gebackenen Fiſche und von Brot⸗ 
fruchten jedesmal eine gute Handvoll ins Maul, welches er mit ſehr 
gefraͤßigem Appetit verſchlang. Man fab offenbar, daß er für nichts 
als den Bauch ſorgte, und uͤberhaupt war er ein vollkommnes Bild 
phlegmatiſcher Fuͤhlloſigkeit. Kaum würdigte er uns eines Seitenblicks, 
und einſilbige Woͤrter, die er unterm Kauen zuweilen hoͤren ließ, waren 
nur ebenſoviel Befehle an ſeine Leute, daß ſie uͤber dem Hingucken nach 
uns das Futtern nicht vergeſſen möchten. Das große Vergnügen, 
welches wir auf unfern bisherigen Spaziergaͤngen in der Inſel, beſonders 
aber heut, empfunden hatten, ward durch den Anblick und durch das 
Betragen dieſes vornehmen Mannes nicht wenig vermindert. Wir 
hatten uns bis dahin mit der angenehmen Hoffnung geſchmeichelt, 
daß wir doch endlich einen kleinen Winkel der Erde ausfindig gemacht, 
wo eine ganze Nation einen Grad von Zivilifation zu erreichen und 
dabei doch eine gewiſſe frugale Gleichheit unter ſich zu erhalten gewußt 
habe, dergeſtalt, daß alle Staͤnde mehr oder minder gleiche Koſt, gleiche 
Vergnügungen, gleiche Arbeit und Ruhe miteinander gemein Hatten, 
Aber wie verſchwand dieſe ſchoͤne Einbildung beim Anblick jenes traͤgen 
Wolluͤſtlings, der fein Leben in der üppigften Untaͤtigkeit ohne allen Nutzen 
für die menſchliche Geſellſchaft ebenſo ſchlecht hinbrachte, als jene privi⸗ 
legierten Schmarotzer in geſitteten Ländern, die fic) mit dem Fette und 
Aberfluß des Landes maͤſten, indes der fleißigere Birger desſelben im 
Schweiß feines Angeſichts darben muß! Die träge Weichlichkeit dieſes 
Inſulaners glich gewiſſermaßen dem Luxus dieſer Art, der in Indien 
und andern Morgenlaͤndern unter den Großen fo allgemein im Schwange 
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iff und über welchen fih Sir John Mandeville’) in der Beſchreibung 
feiner aſiatiſchen Reiſen mit gerechtem Unwillen ausläßt. Dieſer brave 
Rittersmann, deſſen Denkungsart und Heldenmut ganz auf den ritter⸗ 
haften Ton feiner Zeiten geftimmt waren, brachte fein Leben in bes 
flandiger Tätigkeit hin und geriet in nicht geringen Eifer, als er irgendwo 
ein Ungeheuer von Faulheit antraf, das feine Tage verſtreichen ließ 
„ohne einziges ritterliches Ebentheuer und ſo immerfort faulenzte 
als ein Schwein, das auf dem Stalle gefüttert wird, um gemaͤſtet zu 
werden“, 

Nachdem wir dieſem tahitiſchen Freſſer eine Weile zugeſehen hatten, 
ſo trennte ſich unſere Geſellſchaft. Ich meinesteils blieb bei Herren 
Hodges und Grindall, und da dieſe von dem gutherzigen jungen Bur⸗ 
ſchen, der erſterem das Portefeuille trug, gebeten worden waren, mit 
nach ſeiner Eltern Hauſe zu kommen, ſo begleitete ich ſie dahin. Es war 
fünf Uhr abends, als wir daſelbſt ankamen. Die Wohnung war klein, 
aber niedlich, und das vor derſelben befindliche Steinpflaſter fanden wie 
mit friſchem Laube beſtreut, auf welchem ein Vorrat der beſten Kokos⸗ 
nuͤſſe und wohlbereiteter Brotfrucht in ſchoͤnſter Ordnung aufgetragen 
war. Zwei Altliche Perfonen, welche die Ratten von den Speifen abzu⸗ 
halten ſuchten, ſtanden dabei; auf dieſe lief der junge Menſch zu und 
ſtellte fie uns bei unſerer Annäherung als feine Eltern vor. Man konnte 
es ihnen augenſcheinlich anſehen, wie herzlich vergnügt fie darüber waren, 
die Freunde ihres Sohnes bei fih zu ſehen und fie bewirten zu konnen. 
In dleſer Abſicht baten ſie, daß wir uns die veranſtaltete Mahlzeit ge⸗ 
fallen laſſen möchten. Wir konnten anfänglich nicht begreifen, wie es 
zugehe, daß fie bei unſerer Ankunft ſchon völlig vorbereitet waren. Es 
fiel uns aber nachher bei, daß unſer junger Begleiter etliche Stunden 
zuvor einen ſeiner Kameraden vorausgeſchickt, und durch dieſen hatte er 
vermutlich das Gaſtmahl beſtellen laſſen. Da dies heute die erſte rechte 
Mahlzeit war, zu der wir uns niederließen, fo kann man fic) vorſtellen, 

2) Mandeville ſchrieb um die Mitte des 14. Jahrhunderts nach eigener Schau und 
entlehnten Duellen ein vielgeleſenes phantaſtiſches Abenteuerbuch. 


48 Georg Forfier 

MODA Ld VEA AMMAR SANSA BIRD ENO AGG AOSD TN 
daß wir mit gutem Appetit darüber herficlen, was man fid aber viels 
leicht nicht fo lebhaft wird vorſtellen können, war die Freude, welche die 
gaſtfreien Alten und ihr gutdenkender Sohn daruͤber bezeugten, daß 
uns ihr Mahl fo wohl ſchmeckte. Bei dieſem alten ehrwuͤrdigen Paare, 
das uns bei Tiſch bediente, haͤtten wir auf eine poetiſche Weiſe vergeſſen 
moͤgen, daß wir Menſchen waͤren und auf den Gedanken kommen koͤnnen, 
daß wir als Götter von Philemon und Baucis bewirtet wurden; allein 
unſer Unvermoͤgen, ſie zu belohnen, erinnerte uns nur zu ſehr an unſere 
Sterblichkeit. Indeſſen fuchten wir an eiſernen Nägeln und Korallen 
zuſammen, was wir allerſeits noch übrig hatten, und ſchenkten ihnen 
dieſe Kleinigkeiten mehr zum Zeichen unſerer Dankbarkeit, als zur Ver⸗ 
geltung ihres guten Willens. Beim Abſchiede packte der Knabe alles, 
was wir nicht hatten verzehren konnen, zuſammen und trug uns folded 
bis ans Schiff nach. Hier machten ihm feine Freunde ein Beil, ein 
Hemd und andere Artikel von geringerem Wert zum Geſchenke, durch die 
er ſich für weit reichlicher, als er felbft erwartet haben mochte, belohnt zu 
halten ſchien und noch desſelben Abends ganz vergnuͤgt zu feinen Eltern 
zurücktehrte. Während unferer Abweſenheit war ſowohl bei den Schiffen 
als am Strande der Tauſchhandel wie gewohnlich fortgeführt worden, 
und nichts Beſonderes vorgefallen, außer daß Kapitan Cook einen ſehr 
alten Bekannten, den Tuahau, wieder angetroffen, der ihn auf der vorigen 
Reife, als er die ganze Inſel mit einem Boot umſchiffte, ſehr weit bes 
gleitet hatte. Bel unſerer Zuruͤckkunft fanden wir ihn nebſt zweien feiner 
Landsleute noch an Bord, indem fie allerfeits geſonnen waren, die Nacht 
über bei uns zu bleiben. Während Kapitän Cooks erſter Anweſenheit, 
als er in Matavai⸗Bal vor Anker lag, hatten es die Indianer öfters fo 
gemacht; feit unſerm dies maligen Hierſein aber hatte es noch keiner 
wagen wollen. Tuahau, dem unſere Lebensart und die Gegenftände im 
Schiff (Hon bekannt waren, überließ es feinen unerfahrenen beiden 
Landsleuten, ſolche mit Verwunderung in Augenſchein zu nehmen, 
dahingegen er für feine Perfor gleich eine fehr lebhafte Unterredung mit 
uns anfing. Er fragte nach Tabane, Herrn Banks, Tolano, Dr. Solan⸗ 
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der, Tupayan und verſchiedenen anderen Perſonen, die er ehemals hier 
geſehen und deren Namen er ſich erinnerte. Es freute ihn zu hoͤren, 
daß Herr Banks und Dr. Solander noch wohl waͤren. Er wiederholte 
dieſe Frage oft, als ob ſie ihm die angelegentlichſte waͤre, und er bekam 
immer dieſelbe Antwort. Endlich frug er mit einem Blick, worin man 
ſeine Sehnſucht, ſie wieder zu ſehen, leſen konnte, ob ſie nicht noch einmal 
nach Tahiti kommen wuͤrden? Als er von Tupayas Ableben hoͤrte, 
verlangte er zu wiſſen, ob derſelbe eines gewaltſamen oder natürlichen 
Todes geſtorben ſei, und es war ihm angenehm, aus unſern gebrochenen 
Worten und Zeichen abnehmen zu koͤnnen, daß Krankheit ſeinem Leben 
ein Ende gemacht habe. Wir unſererſeits fragten, auf was für Art denn 
Tutahah, der während Kapitän Cooks vormaligen Beſuches die Stelle 
eines hoͤchſten Befehlhabers zu bekleiden ſchien, ums Leben gekommen 
waͤre? Davon wußte er nun ein langes und breites zu erzaͤhlen, welches 
wir, wenngleich nicht ganz im Detail, doch wenigſtens der Hauptſache 
nach, deutlich verſtanden und darauf hinausllef, daß zwiſchen demſelben 
und dem alten Aheatua, als dem Vater des jetzigen Königs auf Teiarrabu, 
ein großes Seetreffen vorgefallen fei, welches auf keiner Seite ents 
ſcheidend geweſen; Tutahah ſei nachmals mit ſeinem Heer uͤber die 
Landenge gegangen, die beide Halbinſeln verbindet, daſelbſt habe er 
in einem unglücklichen hartnäckigen Gefecht nebſt Tuborai⸗Tamalde 
und andern ihm zugetanen Leuten von Stande das Leben verloren. 
Bald nach Tutahahs Tode fei mit O⸗Tu, der zuvor nur den Titel eines 
Regenten von Tahiti gehabt, nunmehr aber zur wirklichen Verwaltung 
dieſer Würde gelangt war, Friede gemacht worden. Der alte Aheatua 
habe indeſſen die Früchte feiner Siege nicht lange genoſſen, indem er 
wenige Monate nach erfolgtem Frieden geftorben, und nunmehr fei ihm 
fein Sohn gleiches Namens, der bei des Vaters Lebzeiten der Landes; 
gewohnheit nach (bon den Titel Te⸗Erih geführt und die damit vers 


4) Tupapa, ein lenntnisreicher angeſehener Tahitier, der ſich Cool bei Gelegenhelt 
des erſten Beſuchs auf Tahiti 1769 angeſchloſſen hatte und treffliche Dienfte als Dols 
woche, Mewe Welten 4 
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bundenen Ehrenbezeigungen genoffen, auch in dem weſentlichen Teil 

der koͤniglichen Warde, der Regierung ſelbſt, nachgefolgt. 

Als Tuahau mit Erzählung dieſer Staatsgeſchichte fertig war, 
nahmen wit die Karte von O⸗Tahiti zur Hand, die zu Kapitän Cooks 
voriger Reiſebeſchreibung in Kupfer geſtochen worden, und legten ihm 
ſolche vor, ohne zu ſagen, was es ſei. Er war aber ein viel zu erfahrener 
Pilot, als daß er's nicht ſogleich ſollte ausfindig gemacht haben. Voller 
Freuden, eine Abbildung ſeines Vaterlandes zu ſehen, zeigte er uns 
ſogleich mit der Spitze des Fingers die Lage aller Whennuas oder 
Difteifte und nannte fie in derſelben Ordnung her, als fie auf der Karte 
geſchrieben waren. Als er an den Diſtrikt O⸗Whai⸗urua gekommen war, 
der vor unſerer jetzigen Ankerſtelle etwas ſuͤdwaͤrts lag, zog er uns beim 
Arm, um aufmerkſam auf die Karte zu ſehen, und erzaͤhlte uns, daß 
in dem daſelbſt befindlichen Hafen vor einiger Zeit ein Schiff, welches er 
immer Pahie no Peppe nannte, angekommen und auf fünf Tage allda 
vor Anker gelegen habe; die Mannſchaft desſelben haͤtte zehn Schweine 
von den Eingeborenen bekommen; und einer von den Bootsleuten, der 
von dieſem Schiffe entlaufen ſei, halte ſich noch jetzt auf der Inſel auf. 
Wir vermuteten, daß dies ein ſpaniſches Schiff geweſen fein muͤſſe, 
weil es gar nicht unwahrſcheinlich war, daß die wiederholte Anweſenheit 
von engliſchen Schiffen die Spanier auf dieſe von ihrer Nation vermutlich 
zuerſt entdeckte Inſel von neuem aufmerkſam und wegen ihrer benach⸗ 
barten weitlaufigen Beſitzungen in Suͤdamerika vielleicht auch beſorgt 
gemacht haben möchte, In dieſer Vermutung beftätigte uns, fo ſeltſam 
es auch beim erſten Anblick ſcheinen mag, der Name Peppe, der zwar 
dem Klange nach von Eſpaña ſehr verſchieden iff, aber uns ſchien doch 
davon abgeleitet zu fein, weil wir (hon wußten, daß die Einwohner von 
Tahiti fremde Namen noch ‚ärger als die Engländer und Franzoſen zu 
verſtümmeln pflegen. Um indeſſen mehr Licht in der Sache zu bekommen, 
legten wir dem Tuahau noch manche Frage wegen des Schiffes vor, 
konnten aber nichts weiter herausbringen, als daß der entlaufene Ma⸗ 
troſe immer bei Aheatua fet und ihm angeraten habe, uns keine Schweine 
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zukommen zu laſſen. Was für eigennützige oder bigotte, ſchwärmeriſche 
Abſichten dieſer Mann hierzu auch gehabt haben mag, ſo erſcheint es doch 
wahrlich der freundſchaftlichſte und befte Rat geweſen zu fein, den er feinem 
Beſchützer hatte geben koͤnnen. Der ſicherſte Weg, die Reichtümer feiner 
Untertanen im Lande zu behalten, wozu hier vor allen Dingen auch die 
Schweine gehoͤren, und die beſte Methode, zu hindern, daß keine neuen 
Beduͤrfniſſe unter dieſem gluͤcklichen Volke entſtehen möchten, war uns 
fehlbar, uns fobald als möglich zur Abreiſe zu nötigen, und hierzu war die 
Verſagung der Erfriſchungen, deren wir am meiſten bedurften, das dien⸗ 
lichſte Mittel. Es iſt wirklich im Ernſte zu wünſchen, daß der Umgang der 
Europaͤer mit den Einwohnern der Suͤdſeeinſeln in Zeiten abgebrochen 
werden möge, ehe die verderbten Sitten der ziviliſierten Voller dieſe uns 
ſchuldigen Leute anſtecken, welche hier in ihrer Unwiſſenheit und Einfalt 
fo gluͤcklich leben. Aber es iſt eine traurige Wahrheit, daß Menſchenliebe 
und die politiſchen Syſteme von Europa nicht miteinander harmonieren! 

Am folgenden Tage brachten einige unſerer Leute, die einen Spazier⸗ 
gang an der Rifle gemacht hatten, die Nachricht mit an Bord, daß fie 
Aheatua angetroffen und daß er ausdruͤcklich in dieſen Diſtrikt gekommen 
fei, um uns Audienz zu geben. Sie waren ohne Zeremonie vor ihn ge⸗ 
laſſen worden, und S. Majeftät hatten mitten in dero Hofhaltung 
die Hälfte ihres Stuhls einem unſerer Steuermaͤnner, Herrn Smith, 
eingeraͤumt. Auch hatte er ſich gnaͤdigſt verlauten laſſen, daß es ihm lieb 
fein follte, den Kapitän Cook zu ſehen, und daß er ihm eine beliebige 
Anzahl Schweine ablaffen wolle, wenn dieſer für jegliches ein Bell zu 
geben gefonnen (ei. Das war nun allerdings die erfreulichfte Neuigkeit, 
die wir feit langer Zeit gehört hatten. Unſere Leute wollten bei dieſer 
Gelegenheit auch einen Mann bemerkt haben, der der Farbe und Geſichts⸗ 
bildung nach einem Europäer ahnlich geweſen, auf ihre Anrede aber 
unter dem großen Haufen verſchwunden ſei. Ob es wirklich ein Euro⸗ 
paͤer geweſen oder ob Tuahaus Erzählung ihnen nur im Kopfe ftedte, 
koͤnnen wir nicht beſtimmen. So viel aber iſt gewiß, daß keiner von uns 
ihn jemals nachher zu ſehen bekommen hat. 
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Um von Aheatuas guten Geſinnungen gleich auf friſcher Tat Ges 
brauch zu machen, begaben fid) die Kapitäne mit verſchledenen Offizieren, 
ingleichen Dr. Sparman, mein Vater und ich, am folgenden Morgen früh 
ans Land. Opao, einer der Indianer, welche über Nacht an Bord gez 
blieben waren, diente uns zum Führer und riet uns an, längs dem 
Fluſſe, aus dem die Waſſerfaͤſſer angefüllt wurden, hinauf zu gehen. 
Als wir auf dieſem Wege ungefaͤhr eine Meile zurückgelegt hatten, 
trafen wir einen großen Haufen Menſchen an, die, ſoviel wir erkennen 
konnten, allerſeits ihre Oberkleider hatten herunterfallen laſſen, um 
die Schultern zu entblößen, welche Chrenbezeigung allein dem König 
widerfaͤhrt. Wir vermuteten daher, daß er in der Nähe fein muͤſſe, 
und wir fanden ihn auch bald mitten unter dieſem Haufen, wo er ſich 
auf einen großen, aus feſtem Holz verfertigten Stuhl niedergeſetzt hatte, 
der ihm bis dahin von einem ſeiner Leute war nachgetragen worden. 
Aheatua erinnerte ſich Kapitän Cooks, ſobald er ihn anſichtig wurde, 
und machte auch gleich Raum für ihn auf feinem Seſſel, inmittelſt 
Kapitän Fourneaux und wir übrigen uns auf große Steine niederließen. 
Kaum hatten wir Platz genommen, fo drängte ſich von allen Seiten 
eine unzaͤhlige Menge Indianer herbei und ſchloß uns in einen ſehr 
engen Zirkel ein, worin es bald ſo heiß ward, daß des Koͤnigs Bediente 
die Leute oft mit Schlägen zurüͤcktreiben mußten, um uns Luft zu 
ſchaffen. 

O⸗-⸗Aheatua, König von O⸗Tahiti⸗iti (Klein⸗Tahiti), ſonſt Teiarrabu 
genannt, war ein junger Mann von 17 bis 18 Jahren, wohl gebaut und 
bereits 5 Fuß 6 Zoll hoch, ungeachtet er, dem Anſchein nach, feine völlige 
Groͤße noch nicht erreicht hatte. In ſeiner Miene war etwas Sanftes, 
aber Unbedeutendes, und hatte ſie ja einigen Ausdruck, ſo verriet ſie, 
wenigſtens bei unſerm erſten Beſuch, nichts als Furcht und Mißtrauen, 
welches freilich zur Majeftät nicht paßt, ſondern vielmehr oft das Kenn⸗ 
zeichen eines boͤſen Gewiſſens und unrechtmaͤßiger Herrſchaft iſt. Er 
war heller von Farbe als alle ſeine Untertanen und hatte ſchlichtes, 
langes, lichtbraunes Haar, das an den Spitzen ins Röͤtlichgelbe fiel. 
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Seine ganze Kleidung beſtand für diesmal nur in einer breiten Schärpe 
(Narro) vom feinſten weißen Zeuge, die von den Hüften bis auf die 
Knie herabreichte. Der Kopf und übrige Teil des Leibes war unbedeckt. 
Neben ihm ſaßen zu beiden Seiten einige Befehlshaber und Adlige, 
die ſich durch ihre große und dicke Statur auszeichneten, ein Vorzug, 
den dieſe Kaffe von Leuten ihrer traͤgen Lebensart und wohlbeſetzten 
Tafel zu verdanken hat. Einer derſelben war auf eine ſonderbare Meife 
punktiert, dergleichen wir ſonſt noch nicht bemerkt; ſeine Arme, Beine, 
Schenkel und Seiten waren namlich faſt über und über mit großen 
ſchwarzen Flecken von allerhand Geſtalt beſetzt. Eben dieſer Mann, der 
E⸗Tieh hieß, war auch wegen feiner ungeheuren Korpulenz vor andern 
auffallend und ſchien überdies beim Könige (Erih) in beſonderm Anſehen 
zu ſtehen, indem dieſer ihn bei faſt jedem Vorfalle um Rat frug. So⸗ 
lange der König auf feinem Stuhle oder Throne ſaß, betrug er ſich uns 
gleich ernſthafter und ſteifer, als man es von ſeiner Jugend wohl hatte 
erwarten ſollen. Es ſchien aber ein auswendig gelerntes, angenom⸗ 
menes Weſen zu fein, wodurch unſere Audienz ein deſto feierlicheres 
Anſehen bekommen ſollte. Bei einigen altfraͤnkiſchen Staatsmännern 
moͤchte ihm das vielleicht zum Verdienſt gerechnet werden; es war doch 
aber im Grunde nichts als eine Maskerade von Heuchelei und Ver⸗ 
ſtellung, die wir zu Tahiti kaum erwartet hätten. 

Nach der erſten Begrüßung überreichte Kapitan Cook dem Aheatua 
ein Stuͤck roten Boy (paize) ), ein Bettuch, eine breite Zimmerart, 
ein Meffer, Nägel, Spiegel und Korallen. Mein Vater gab ihm aͤhnliche 
Geſchenke und unter andern eine Algrette :) von ſcharlachrot gefärbten 
Federn, die an einem gewundenen Drahte oder Zitternadel befeſtigt 
waren. Diefe (hasten Seine Majeftät ungemein hoch, und beim Anblick 
derſelben brach die ganze Verſammlung in ein lautes Au⸗waͤh aus, 
welcher Ausruf Erſtaunen und Bewunderung andeutet. Der Koͤnig 
fragte nunmehr nach Herrn Banks, nach welchem vor ihm nur der ein⸗ 
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zige Tuahau gefragt hatte, Sodann erkundigte er fich, wie lange wir 
bleiben würden und gab dabei zu verſtehen, es ſollte ihm lieb ſein, 
wenn wir fünf Monate verweilen wollten. Kapitän Cook antwortete, 
daß er im Gegenteil unverzüglich wieder abſegeln muͤſſe, weil nicht Lebens; 
mittel genug zu bekommen wären. Der König ſchraͤnkte alfo feine Bitte 
auf einen Monat und endlich auf fünf Tage ein. Da aber Kapitan Cool 
immer bei feiner vorigen Erklarung blieb, fo verſprach Aheatua, uns am 
folgenden Tage Schweine zu ſchicken. Dergleichen Verſprechungen waren 
uns indeſſen ſchon mehr als einmal gemacht worden, ohne daß jedoch 
etwas darauf erfolgt waͤre. Wir rechneten alſo auch jetzt nicht darauf. 
Denn fo wenig übrigens Teiarrabu als ein hochverfeinerter Staat ans 
geſehen werden konnte, fo hatten wir doch laͤngſt gefunden, daß ſich von 
der tätigen Gutherzigkeit, welche uns der Mittelſtand durch Gaſtfreiheit 
und eine Menge dienſtfertiger und edler Handlungen bezeigte, im ges 
ringſten nicht auf die Denkungsart des Hofes und der Hofleute ſchließen 
laffe, ſondern daß es mit der ſcheinbaren und glänzenden Höflichkeit 
derſelben nur darauf abgeſehen ſei, unſere Hoffnungen durch leere 
Verſprechungen zu naͤhren und von einer Zeit zur andern aufzuhalten. 
Waͤhrend dieſer Unterredung mit dem König ward das umher⸗ 
ſtehende gemeine Volk, welches aus wenigſtens 500 Menſchen beſtand, 
zuweilen fo überlaut, daß man fein eigen Wort nicht hören konnte. 
Des Koͤnigs Bedienten mußten daher auch mehrmals mit durch⸗ 
dringender Stimme Manu! (fill!) ausrufen und dieſem Befehl mit 
tuͤchtigen Stockſchlaͤgen Nachdruck geben. Als der Erih fab, daß Kapitän 
Cook die Zeit ſeines Hierbleibens ſchlechterdings nicht verlaͤngern wollte, 
fand er auf und ſagte, er würde uns nach dem Strande hinabbegleiten, 
wohin ihm ſeine Bedienten den Stuhl und die empfangenen Geſchenke 
nachtragen mußten. Nunmehr legte er die bei der Audienz angenom⸗ 
mene Ernſthaftigkeit beiſeite und unterhielt ſich auf dem Wege mit 
unſern gemeinſten Matroſen ganz vertraut. Mich bat er, daß ich ihm 
alle diejenigen bei Namen nennen möchte, die von beiden Schiffen am 
Lande waren; auch verlangte er zu wiſſen, ob fie ihre Weiber am Bord 
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hätten, und als ich mit Nein antwortete, riet ihnen S. Majeftät in 
einem Ausbruch guter Laune, fle möchten unter den Töchtern des Landes 
waͤhlen; man ſah aber dieſe Einladung fir ein bloßes Kompliment an. 
Als wir bald nachher an einem Hauſe mit Rohrwaͤnden vorbeikamen, 
feste er ſich im Schatten desſelben nieder, und wir ſuchten innerhalb des⸗ 
ſelben Schutz vor der Sonne, die bis jetzt hinter Gewoͤlken verborgen ges 
blieben war. Er forderte einige Kofosnüffe und fing an, von Pahie 
no Peppe oder dem ſpaniſchen Schiffe zu ſprechen, wovon uns Tuahau 
die erſte Nachricht gegeben hatte. Nach ſeiner Erzaͤhlung war das Schiff 
5 Monate vorher zu Whai⸗Urua geweſen und hatte ſich daſelbſt zo Tage 
lang aufgehalten. Er ſetzte hinzu, der Kapitan habe vier von ſeinen 
Schiffsleuten aufhaͤngen laſſen, ein fuͤnfter aber ſei dieſer Strafe ent⸗ 
laufen. Wir fragten eine lange Weile nach dieſem Europaͤer, den ſie 
O⸗pahutu nannten, konnten aber nichts von ihm herausbringen, und 
da endlich die Hofſchranzen Sr. Majeſtaͤt merkten, daß wir uns fo genau 
und Angftlich nach dieſem Mann erkundigten, verſicherten fie uns, 
er ſei tot. Wir haben nachher erfahren, daß um dieſelbe Zeit, welche die 
Indianer angaben, Don Juan de Langara y Huarte, von Callao in Peru, 
ausgeſchickt worden und Tahiti beſucht habe; von den beſonderen Um⸗ 
ſtaͤnden ſeiner Reiſe aber iſt bis jetzt noch nichts kund geworden. Waͤhrend 
daß wir uns in dieſem Haufe allerſeits ausruhten, fragte E⸗Tieh (Eti), 
der dicke Mann, den wir fuͤr den vornehmſten Rat des Koͤnigs anſahen, 
ob wir in unſerm Lande einen Gott (Eatua) hätten und ob wir ihn ans 
beteten? (Epuhre) Als wir ihm antworteten, daß wir einen Gott er⸗ 
kennten, der alles erſchaffen habe, aber unfichtbar fei, und daß wir auch 
gewohnt waͤren, unſere Bitten und Gebete an ihn zu richten, ſchien er 
hoͤchlich daruͤber erfreut und wiederholte es mit einigen vermutlich er⸗ 
laͤuternden Zufägen gegen verſchiedene von feinen Landsleuten, die 
zunaͤchſt um ihn ſaßen. Hierauf wandte er fih wieder gegen uns und 
ſagte, ſoviel wir verſtehen konnten, daß ſeiner Landsleute Begriffe 
mit den unſrigen in dieſem Stück uͤbereinſtimmten. Und in der Tat 
läßt ſich aus mehreren Umſtaͤnden abnehmen, daß diefer einfache und 


56 . Georg Forſter 


NARBEN 


richtige Begriff von der Gottheit in allen Zeiten und Ländern bekannt 
geweſen ift und daß jene verwickelten Lehrgebaͤude von ungereimter Viel⸗ 
goͤtterei, die man faft bei allen Voͤlkern der Erde angetroffen hat, nur 
der Kunſtgriff einiger verſchlagenen Köpfe geweſen, die ihr Intereſſe 

dabei fanden, dergleichen Irrtümer allgemein zu machen. Herrſchſucht, 
Wolluſt und Faulheit ſcheinen dem zahlreichen Haufen der heidniſchen 
Pfaffen den teufliſchen Gedanken eingegeben zu haben, den Geiſt der 
Volker durch Aberglauben zu feſſeln und zu blenden. Es iſt ihnen auch 
nicht ſchwer geworden, dieſen Entwurf durchzusetzen, weil der Menſch von 
Natur fo ſehr zum Wunderbaren geneigt iff, und eben diefe Neigung iſt 
ſchuld daran, wenn jene damit uͤbereinſtimmenden Vorurteile ſich fo feſt 
und tief in die Syſteme menſchlicher Kenntnis hineingeſchlungen haben, 
daß ſie bis auf dieſen Augenblick noch in Ehren gehalten werden und 
daß der größte Teil des menſchlichen Geſchlechts ſich auf dem Punkt 
noch immer auf die grdbfle Weiſe blindlings hintergehen laßt. 

Inmittelſt EsTie von Religionsſachen ſprach, ſpielte König Aheatug 
mit Kapitän Cooks Taſchenuhr. Er betrachtete die Bewegung der 
Mader, die ſich von ſelbſt zu bewegen ſchienen, mit großer Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Erſtaunt über ihr Geraͤuſch, welches er nicht begreifen und aus⸗ 
druͤcken konnte, gab er fie zurück mit der Außerung, „fie ſpraͤche“ (parau) 
und fragte dabei, wozu das Ding gut ſei? Mit vieler Schwierigkeit 
machte man ihm begreiflich, daß wir ſie gebrauchten, um die Tageszeit 
daran zu erkennen, welche er und ſeine Landsleute aus dem Fortriden 
der Sonne am Horizont zu ſchaͤtzen gewohnt waren. Nach dieſer Ers 
klaͤrung nannte er's eine kleine Sonne, um damit anzudeuten, daß er uns 
voͤllig verſtanden. 

Wir waren eben im Begriffe, nach dem Strande zurückzugehen, 
als ein Mann mit einem Schwein ankam, welches der Koͤnig dem 
Kapitän unter der Verſicherung ſchenkte, daß er noch eins bekommen 
folle, Mit dieſem kleinen Anfange waren wir vor der Hand zufrieden 
und beurlaubten uns nunmehr von Sr. Majeſtaͤt, zwar ohne langs 
weilige Zeremonie, bloß mit einem herzlichen Tayo (Freund); doch war 
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in dieſem einzigen Ausdruck gewiß mehr Bedeutung als in mancher 
kuͤnſtlichen Rede. 


Nachmittags gingen die Kapitäne abermals mit uns zum Könige, 
Wir fanden ihn noch auf eben dem Platze, wo wir ihn beim Abſchiede 
verlaſſen hatten, und bei dieſem Beſuche bat er uns von neuem, daß wir 
wenigſtens noch ein paar Tage länger bleiben möchten. Man gab ihm 
aber eben die Antwort wie zuvor und ſagte geradeheraus, daß wir bloß 
deswegen abreifen würden, weil er uns nicht mit lebendigem Vieh vers 
ſehen wolle. Hierauf ließ er ſogleich zwei Schweine herbeibringen und 
ſchenkte jedem Kapitan eins, welche Freigebigkeit durch allerhand Eiſen⸗ 
geraͤtſchaften erwidert wurde. Zur Unterhaltung Sr. Majeftät ließen 
wir einen unſerer Seeſoldaten, einen Bergſchotten, auf dem Dudelſack 
ſpielen; und obgleich ſeine rauhe Muſik unſern Ohren faſt unausſtehlich 
war, ſo fanden doch der Koͤnig und die ganze indianiſche Verſammlung 
ein fo ausnehmendes Vergnügen daran, als man fic) nur vorſtellen 
konnte. Das Mißtrauen, welches er bei unſerer erſten Unterredung hatte 
blicken laſſen, war nun verſchwunden; und waͤren wir laͤnger geblieben, 
fo möchte es ſich vielleicht in ein unbeſchraͤnktes Vertrauen gewandelt 
haben, wenigſtens ſchien er, ſeiner Jugend und gutherzigen Gemuͤtsart 
nach, von Natur geneigt dazu zu ſein. Das ſtudierte und gezwungen⸗ 
gravitätiſche Weſen ward ganz beifeite geſetzt, ja einige feiner Beſchaͤf⸗ 
tigungen kamen nun beinahe kindiſch heraus. Um nur ein Beiſpiel 
davon anzuführen: fo fanden Se. Majeſtaͤt ein hohes Wohlgefallen daran, 
mit einem unſerer Belle kleine Stöde zu zerhacken und junge Pifangs 
pflanzungen abzuhauen. Ob wir nun aber gleich ſeines nunmehrigen 
vertraulichen Betragens wegen gewiſſermaßen hoffen konnten, daß er im 
Ernſte Anſtalt machen wuͤrde, uns mit einem Vorrat von Schwe inen zu ver⸗ 
forgen, fo wollten wir es doch nicht auf den bloßen Anſchein wagen, länger 
hier zu bleiben. Daher nahmen wir gegen Abend foͤrmlichen Abſchied von 
ihm, gingen an Bord suri und lichteten die Anker noch ehe es Nacht ward. 

Da die Einwohner am folgenden Morgen ſahen, daß wir die Segel 
in Ordnung brachten und andre ernſthafte Anſtalten zur Abreiſe vor⸗ 
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kehrten, fo kamen fie haufenweiſe mit kleinen Canots voll Kokosnuͤſſen 
und anderer Gewaͤchſe an die Schiffe und verkauften alles zu ſehr ge⸗ 
ringen Preiſen, damit ſie nur die Gelegenheit, europaͤiſche Waren zu 
bekommen, nicht ungenutzt vorbei laſſen möchten. Der Geſchmack an 
Kleinigkeiten und Spielzeug, der auf eine ſo unbegreifliche Weiſe mehr 
oder minder über die ganze Welt verbreitet iff, ging hier fo weit, daß die 
Leute ein Dutzend der ſchoͤnſten Kotosnúfre fir eine einzige Glaskoralle 
hingaben und auf dieſen unbedeutenden Schmuck bisweilen einen hoͤhern 
Wert legten als auf einen Nagel, der doch einigen Nutzen haben konnte. 
Wir fanden, daß die Inſulaner jetzt weit ehrlicher zu Werk gingen als 
bet unſerer Ankunft. Vielleicht beſorgten fie, daß die geringſte Betruͤgerei 
dem Handel alsbald ein Ende machen wurde, der ihnen ſeitdem erft 
recht am Herzen liegen mochte, als fie ſahen, daß er überhaupt nicht mehr 
lange dauern wuͤrde. Um die Vorteile desſelben ſo lange als moͤglich 
zu genießen, begleiteten ſie uns bis ein paar Meilen außerhalb des Riffs 
und kehrten dann erft zum Strande zurück, woſelbſt wir den Leutnant 
Pickersgill mit einem Boot zurückgelaſſen hatten, um auch unſterſeits 
von der Neigung, welche das Volk jetzt zum Handel blicken ließ, noch 
einigen Nutzen zu ziehen. 

Nunmehr, da wir gleichſam von neuem wieder uns ſelbſt überlaffen 
waren, konnte man ſich ein wenig erholen und einmal wieder zu Atem 
kommen, welches ſich waͤhrend des kurzen Aufenthalts auf der Inſel 

bei der Menge von neuen Gegenftänden kaum tun laſſen wollte. Diefe 
Ruhe war uns um ſo willkommner, da ſie uns Zeit gab, den mancherlei 
Betrachtungen nachzuhaͤngen, zu denen wir während unſeres Hierſeins 
fo vielfältigen Stoff geſammelt hatten. Nach allem, was wir auf der 
Inſel geſehen und erfahren, duͤnkte fie uns im ganzen genommen einer 
von den gluͤcklichſten Winkeln der Erde. Zwar waren uns ehemals, 
nachdem wir lange Zeit nichts als See, Eis und Luft vor uns geſehen 
hatten, auch ſelbſt die oͤden Felſen von Neufeeland fo vorteilhaft ins 
Geſicht gefallen, daß wir anfänglich ebenfalls ſehr günftige Urtelle 
darüber fällten. Allein dieſe erſten Eindrücke waren doch bald genug 
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wieder verſchwunden, und wir hatten in der Folge täglich mehr Ges 
legenheit bekommen, uns zu überzeugen, daß ſich dieſes Land allerdings 
noch in einem wilden, chaotiſchen Zuſtande befaͤnde. Bei O⸗Tahiti hin 
gegen verhielt es ſich ganz umgekehrt. Dieſe Inſel ſah nicht nur ſchon 
von fern ſehr reizend aus, ſondern je näher wir derſelben kamen, deſto 
ſchoͤner wurden auch die Proſpekte, ja ſelbſt bei jedem Spaziergang ent⸗ 
deckten wir neue Annehmlichkeiten. Je langer wir alſo blieben, je mehr 
wurden die Eindrüde des erſten Augenblicks beſtaͤtigt, ungeachtet 
wir hier wegen der Erfriſchungen ſchlimmer daran waren als auf Neufees 
land, woſelbſt es geößern Überfluß an Fiſchen und Vögeln gab, ſtatt 
deren man ſich hier mit eingeſalzenen Speiſen behelfen mußte. Auch 
hatte die Jahreszeit, welche mit unſerm Februar uͤbereinſtimmt, natuͤr⸗ 
licherweiſe einen Mangel an Baumfrüchten verurſacht; denn obgleich 
hierzulande der Winter nicht in kalter Witterung beſteht, wie in den 
Ländern, die weit von den Wendezirkeln liegen, fo iff er dennoch hier 
fo gut wie überall die Jahreszeit, in welcher das ganze Pflanzenreich 
die Säfte zu einer neuen Ernte bereitet. Daher hatten einige Baͤume ihre 
Blaͤtter ganz verloren, verſchiedene Pflanzen waren bis auf die Wurzeln 
abgeſtorben, und die uͤbrigen alle ſahen voͤllig vertrocknet aus, weil naͤm⸗ 
lich der Regen ſich erſt alsdann einſtellt, wenn die Sonne wieder im ſuͤd⸗ 
lichen Hemiſpherio iſt. Bei ſo bewandten Umſtaͤnden hatten Laub und 
Kraut auf dem flachen Lande überall eine dunkelbraune Farbe bekommen. 
Ein lebhafteres Grün fand man nur allein noch in den Wäldern, welche 
die hoͤheren Berggipfel kroͤnen, denn dieſe find faſt beftändig in Wolken 
verhüllt und folglich iſt es dort immer feucht. Von daher brachten uns 
die Einwohner unter anderm auch eine Menge wilder Piſange, Vehie 
(Wehie) und das wohlriechende Holz e⸗ahal, womit fie ihrem Kokosnußole 
einen fo ſtarken Geruch geben. Die häufigen Erdriſſe und die zerruͤttete 
Form der höheren Bergfpigen rühren allem Anſchein nach von ehe⸗ 
maligen Erdbeben her; und die Laven, woraus die Berge zum Teil be⸗ 
ſtehen und wovon die Einwohner allerhand Werkzeuge machen, übers 
zeugten uns noch mehr, daß vor Zeiten brennende Berge auf der Inſel 
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geweſen fein müffen. Eben dies beweiſen auch der fruchtbare Boden 
in der Ebene, der aus recht fetter Gartenerde beſteht, die mit den Übers 
bleibſeln vulkaniſcher Ausbrüche vermijdt it, imgleichen der ſchwarze 
Eiſenſand, der ſich oft am Fuße der Berge findet. In der vorderſten 
Reihe von Bergen gibt es mehrere, die ganz unfruchtbar ſind und aus 
gelbem, mit Eiſenocker vermiſchtem Ton beſtehen; andere hingegen 
haben gutes fruchtbares Erdreich, und dieſe ſind gleich den dahinter⸗ 
liegenden, hoͤheren Bergen mit Waldung verſehen. An manchen Orten 
findet man Quarzſtücke; von edlen Metallen gab es weiter keine Spuren, 
als daß man in den Laven hier und da Eiſenteilchen entdeckte. Indeſſen 
mögen die Berge dennoch wohl ſchmelzwurdiges Eiſenerz enthalten. 
Zu vorſtehenden wenigen Anmerkungen über die Foſſilien ) von Tahiti 
bewog uns der Anblick dieſer Inſel, an deren Küfe wir nun nordwaͤrts 
hinſegelten und noch immer nach der Gegend hinſahen, die uns ſo wohl 
gefallen und zu ſo mancher Unterſuchung Stoff gegeben hatte. Mitten 
in dieſen Betrachtungen wurden wir zu Tiſche gerufen, wo ein friſches 
Gericht Schweinefleiſch unferer erwartete. Die Eilfertigteit, mit welcher 
wir uns dahin begaben und der gute Appetit, den wir bei dieſer Schuͤſſel 
bewieſen, zeigten deutlich, daß uns lange genug danach verlangt hatte. 
Es wunderte uns, daß dies Fleiſch im mindeſten nichts von dem geilen 
Geſchmack hatte, den es wohl in Europa zu haben pflegt. Das Fett war 
mit Mark zu vergleichen, und das Magere ſchmeckte bald ſo zart wie 
Kalbfleiſch. Dieſer Unterſchied rührt vermutlich daher, daß die tahitſſchen 
Schweine mit nichts als Früchten gefüttert werden, und vielleicht hat 
dieſe Nahrung auch einen Einfluß auf den Inſtinkt diefer Tiere, Sie find 
von der Heinen, fogenannten chineſiſchen Art und haben keine hängenden, 
lappigen Ohren, die Graf Buffon) als Kennzeichen der Sklaverei unter 
4) Hier allgemein im Sinne von Mineralien und nicht, wie heute üblich, Verſteine⸗ 
De große Zoologe des 18. Jahrhunderts, Leiter der Sammlungen des Jardin 
des Plantes zu Paris und Verfaſſet der damals meiſt gelefenen Naturgeschichte, der über 


ung der Tierformen durch die von ihnen bewohnte Landſchaft, zaͤhmung und 
dgl. bereits ſehr vorgeſchrittene Anſichten dettrat. 
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den Tieren anfleht. Auch waren fie reinlicher und müffen ſich folglich wohl 
nicht fo im Schlamme herumwaͤlzen wie unſere europaͤiſchen Schweine. 
Dieſes Vieh gehört zwar zu den wirklichen Reichtuͤmern von Tahiti, 
doch darf man ſie deshalb nicht fuͤr einen Hauptartilel des Unterhalts 
anſehen; denn in dem Betracht koͤnnte dieſe ganze Tierart ausgerottet 
werden, ohne daß die Nation im ganzen dabei verlöre, weil fie nämlich 
den Großen des Landes allein und ausſchließungsweiſe zugehoͤren. Nur 
ſelten, ja vielleicht nie anders als bei feierlichen Gelegenheiten werden 
einige davon geſchlachtet; aber dann verſchlingen auch die Vornehmen 
das Fleiſch mit ebenfoviel Gierigteit, wie gemeine Leute in England 
(Aldermen of London) bei einem guten Schildkroͤtenſchmauſe bezeigen 
ſollen. Der gemeine Mann kriegt aͤußerſt ſelten davon zu koſten und es 
bleibt ein Leckerbiſſen für ihn, ungeachtet gerade dieſe Kaffe des Volks 
die Mühe allein auf ſich hat, fie zu warten und zu maͤſten. 

Gegen Abend fiel eine Windſtille ein, die faft bis zum Morgen ans 
hielt; alsdann aber bekamen wir Südoſtwind und mit deſſen Hilfe bald 
den nördlichen Teil von O⸗Tahiti, ingleichen die dabei liegende Inſel 
Eimeo zu Geſichte. Die Berge machten hier größere Maſſen und fielen 
daher ſchoͤner ins Auge als zu Aitepieha. Die niedrigen Berge waren 
nicht fo ſteil, jedoch allenthalben ohne Baume und Grun und die Ebene 
vom Ufer an bis zu den erſten Bergen hin war hier weitläufiger 
als dort, indem ſie an manchen Orten über eine Meile breit zu ſein 
ſchien. Gegen ro Uhr hatten wir das Vergnügen, verſchiedene Canots 
vom Lande gegen uns herankommen zu ſehen. Ihre langen ſchmalen 
Segel, die aus zuſammengenaͤhten Matten beſtanden, ihre Feder⸗ 
wimpel und die trefflichen Kokosnuͤſſe und Pifangfrüchte, davon hoch 
aufgetürmte Haufen aus den Booten hervorragten, machten zuſammen⸗ 
genommen einen ſchoͤnen maleriſchen Anblick aus. Sie uͤberließen uns 
ihre Ladungen fir wenige Korallen und Nägel und kehrten alsdann gleich 
wieder nach dem Ufer zurück, um mehr zu holen. Gegen Mittag kam 
auch unſer Boot mit dem Leutnant Pickersgill wieder an. Er war in 
ſeinem Einkauf zu Aitepieha ſehr glücklich geweſen und brachte neun 
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Schweine nebſt vielen Früchten von daher mit. Des Königs Aheatua 
Majeftät waren die ganze Zeit über auf dem Marktplatze geweſen, hatten 
ſich neben den Eiſenwaren hingeſetzt und ſich's ausgebeten, für uns mit 
ihren Untertanen zu handeln; waren auch dabei ſehr billig zu Werk 
gegangen, indem fie für größere und kleinere Schweine auch groͤßere 
und kleinere Beile gegeben hatten. Nebenher aber hatten ſich Hochdie⸗ 
ſelben wie abends zuvor wieder die Veranderung gefallen laſſen, kleine 
Stoͤcke zu zerhacken, zum großen Vergnügen unſrer Matroſen, die bei 
der Gelegenheit nach ihrer Art ſehr feine Anmerkungen über koͤniglichen 
und kindiſchen Zeitvertreib gemacht hatten. Sobald Herr Pickersgill 
alle ſeine Waren los geworden war, ging er nachmittags von Aitepieha 
ab und kam den Abend nach Hiddia, in den Diſtrikt des O⸗Rettie (Cretie), 
wo Herr von Bougainville im Jahre 1768 vor Anker lag. Er ward da⸗ 
ſelbſt von dem mürdigen Alten ſehr gaſtfrei aufgenommen, deſſen 
Charakter und Betragen der galante franzöfiihe Seemann fo viel 
Gerechtigkeit hat widerfahren laſſen. Am folgenden Morgen kam der 
Bruder desſelben, Tarurie, zu Herrn Pickersgill und bat dieſen, daß er 
ihn in ſeinem Boote mit nach den Schiffen nehmen moͤchte, die man 
von da aus unter Segel ſah. Als er an Bord kam, bemerkten wir, 
daß er einen Fehler in der Ausſprache hatte und den Buchſtaben T 
allemal wie ein K ausſprach; eben dieſen Fehler fanden wir in der Folge 
auch bei mehreren von ſeinen Landsleuten. Unterdeſſen war aus vor⸗ 
gedachtem Diſtrikt ſchon zuvor ein anderer Mann, namens O⸗Wahau, 
in feinem Canot an Bord gekommen, und dieſer ſowohl als Tarurle 
ſpeiſten bei uns zu Mittag. Mein Vater hatte dem erſtern zum freund⸗ 
lichen Willkommen ein paar Korallen und einen kleinen Nagel geſchenkt. 
Der ehrliche Inſulaner erwiderte dies Geſchenk ſogleich mit einer ſchoͤn 
gearbeiteten Fiſchangel aus Perlmutter. Dieſer Beweis ſeiner Gutherzig⸗ 
keit ward durch einen groͤßern Nagel belohnt, und kaum hatte er ſolchen 
empfangen, als er einen Knaben in ſeinem Canot nach dem Lande ab⸗ 
fertigte, der um 4 Uhr von daher zurückkam und ſeinen Bruder nebſt 
einem Geſchenke von Kokosnüſſen, Piſangen und Matten an Bord 
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brachte. Dieſes Betragen O⸗Wahaus hatte etwas fo Edles an fih und 
war über die gewöhnlichen Begriffe von Tauſch und eigennuͤtziger Abs 
meſſung eines Gegenwertes ſo weit erhaben, daß wir eine recht hohe 
Meinung und Achtung far ihn bekamen. Wir machten ihm deshalb 
auch ein weit anſehnlicheres Geſchenk als zuvor, jedoch mehr um ihn in 
ſeiner edlen Denkungsart zu beftarfen, als um ſeine Gaben dadurch zu 
bezahlen. Hiermit ging er des Abends von uns, ſo voller Freuden als 
haͤtte er ein ganz unerwartetes Gluͤck gemacht. 

Mitt Beihilfe einer gelind wehenden Landluft naͤherten wir uns nun 
allgemach dem Ufer und betrachteten die Schoͤnheiten der Landſchaft, 
die vom blendenden Glanz der Sonne gleichſam vergoldet vor uns lag. 
Schon konnten wir jene weit hervorragende Landſpitze unterſchelden, 
die wegen der ehemals!) darauf gemachten Beobachtungen Point Venus 
genannt war; und es koſtete uns keine Schwierigkeit, denen, die bereits 
vor uns hier geweſen waren, auf ihr Wort zu glauben, daß dies der 
ſchoͤnſte Teil der Inſel fet. Der Diſtrikt von Matavat, dem wir nunmehr 
gegenüber kamen, zeigte uns eine ungleich weitläufigere Ebene als wir 
erwartet hatten; und das holzreiche Tal, das zwiſchen den Bergen 
herauflief, ſah in Vergleichung mit den kleinen engen Klüften und 
Bergriſſen von Telarrabu wie ein beträchtlich großer Wald aus. Es 
mochte ungefähr 3 Uhr des Nachmittags fein, als wir um vorgedachte 
Landſpitze herumkamen. Das Ufer derſelben war überall voller Menſchen, 
die uns mit der ſchaͤrfſten Aufmerkſamkeit betrachteten, doch größtenteils 
ebenſobald uͤber Hals und Kopf davonliefen, als fie ſahen, daß wir in 
der Bai vor Anker gingen. Sie rannten längs dem Strande, Aber den 
One⸗Tree⸗hill weg und nach O⸗Parre, dem naͤchſten gen Weſten bes 
legenen Oiſtrikte hin, als ob fie vor uns flüchteten. Unter dem ganzen 
Haufen erblickten wir nur einen einzigen Mann, der nach hieſiger Landes⸗ 
art vollſtaͤndig gekleidet war, und unſers Freundes O⸗Wahaus Aus⸗ 
ſage nach follte dies O⸗ Tu ſelbſt, der König von O⸗Tahiti⸗Nue oder von 
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Großtahiti fein. Er war ungemein groß und wohlgebaut, lief aber gleich 
einem großen Teil feiner Untertanen ſeht eilfertig davon, welches die 
Indianer an Bord fo ausdeuteten, daß er fid vor uns fuͤrchtete. 

Obgleich die Sonne beinahe untergehen wollte, als wir die Anker 
warfen, ſo waren doch unſere Verdecke gar bald mit Indianern von ver⸗ 
ſchiedenem Alter und Stande gefüllt. Viele derſelben erkannten ihre 
alten Freunde unter den Offizieren und Matroſen mit einer gegenſeitigen 
Freude, die ſich nicht leicht beſchreiben läßt. Unter dieſen war auch der 
alte ehrwürdige O⸗Whaa, deſſen friedfertiger Charakter und Freund⸗ 
ſchaftsdienſte in Herrn Cooks erſter Reiſe ruͤhmlichſt erwähnt worden, 
beſonders bei Gelegenheit eines unangenehmen Borfalles, da die Sees 
ſoldaten einen Indianer erſchoſſen hatten. Sobald er Herrn Pidersgill 
ſah, erinnerte er ſich ſeiner augenblicklich, nannte ihn bei ſeinem tahitiſchen 
Namen petrodero und rechnete ihm an den Fingern her, es fei nun das 
drittemal, daß er auf die Inſel komme; wie denn auch Herr Pickersgill 
ſowohl bei des Kapitän Wallis, als bei des Kapitän Cooks erſter 
Reife wirklich hier geweſen war. Ein vornehmer Mann, namens Mara⸗ 
tata, beſuchte Kapitän Cook mit feiner Gemahlin (Tedua⸗)Erararie, 
welches eine huͤbſche junge Perſon war. Man ſchenkte ihr und ihrem Manne 
eine Menge von Sachen, die ſie jedoch ſchon deswegen eben nicht ver⸗ 
dienten, weil fie beiderſeits bloß in dieſer eigennüͤtzigen Abſicht an Bord 
gekommen zu fein (Hienen. Ebenſo beginftigte auch das Gluck Mara⸗ 
tatas Schwiegervater, einen großen dicken Mann, der mit zu ihrer Ge⸗ 
ſellſchaft gehoͤrte und ſich auf eine recht unverſchaͤmte Weiſe von jeder⸗ 
mann etwas erbettelte. Zum Zeichen der Freundſchaft verwechſelten 
fle ihre Namen mit den unftigen, ein jeder von ihnen waͤhlte ſich nämlich 
einen Freund, dem er beſonders zugetan war. Dieſe Gewohnheit hatten 
wir auf unſerem vorigen Ankerplatze nicht bemerkt, denn da waren die 
Einwohner zurückhaltender und mißtrauiſcher. Um 7 Uhr verließen fie 
groͤßtenteils das Schiff, verſprachen aber am folgenden Morgen wieder⸗ 
zukommen, woran wir auch wegen ihrer guten Aufnahme nicht zweifeln 
durften. 
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Der Mond ſchien die ganze Nacht fehr hell. Kein Woͤlkchen war zu 
ſehen. Die glatte Flaͤche der See glänzte wie Silber, und die vor uns 
liegende Landſchaft fab fo reizend aus, daß man fi kaum überreden 
konnte, ſie ſei etwas mehr als das ſchoͤpferiſche Werk einer fruchtbaren, 
lachenden Phantafie, Sanfte Stille herrſchte rund um uns her, nur 
hie und da hoͤrte man einen Indianer plaudern, deren etliche an Bord 
geblieben waren, um den ſchoͤnen Abend bei ihren alten Freunden und 
Bekannten zuzubringen. Sie hatten ſich an den Seiten des Schiffes 
herumgeſetzt, ſprachen von allerhand Dingen und machten ſich durch 
Zeichen verſtͤndlicher, wenn es mit Worten nicht gelingen wollte. Wir 
hoͤrten zu und fanden, daß ſie zum Teil frugen, wie es unſern Leuten 
feit ihrer letzten Abreiſe von hier ergangen (ei, zum Teil auch das traurige 
Schickſal Tutahahs und feiner Freunde erzählten. Gibſon, ein Sees 
ſoldat, dem die Inſel fo wohl gefallen, daß er es ehemals, bei Kapitan 
Cooks voriger Reiſe, gar darauf anlegte, hier zu bleiben, hatte den meis 
ſten Anteil an der Unterredung, denn er verſtand von der Landesſprache 
mehr als irgend ſonſt einer von uns, weshalb ihn die Einwohner auch 
beſonders hoch ſchaͤtzten. Die guten Leute bezeigten hier noch ungleich 
mehr Zutrauen und Freimuͤtigkeit gegen uns, als zu Aitepieha, und 
dies gereichte ihnen in unſern Augen zu deſto größerer Ehre, weil ſich 
daraus deutlich genug abnehmen ließ, daß ſie die ehemaligen Belei⸗ 
digungen edelmuͤtig vergeſſen hatten und daß ihr gutes unverderbtes 
Herz auch nicht eines Gedanken von Rachſucht oder Bitterkeit fähig fet. 
Wahrlich eine troͤſtliche Vorſtellung für ein empfindſames Gemüt, daß 
Menſchenliebe dem Menſchen natürlich ſei und daß die wilden Be⸗ 
griffe von Mißtrauen, Bosheit und Rachſucht nur Folge einer alls 
mählichen Verderbnis der Sitten ſind. Man findet auch in der Tat 
nur wenig Beiſpiele vom Gegenteil, daß nämlich Bolter, welche nicht 
ganz bis zur Barbarei herabgeſunken, der Liebe zum Frieden, dieſem 
allgemeinen Grundtriebe des Menſchen, zuwidergehandelt haben 
ſollten. Was Kolumbus, Cortez und Pizarro bei ihren Entdeckungen 
in Amerika, und was Mendanna, Quiros, Schouten, Tasman und 
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Wallis ) in der Suͤdſee hierüber erfahren haben, das ſtimmt mit unſerer 
Behauptung vollkommen überein, Selbſt der Angriff, den die Tahitier 
ehemals auf den Dolphin?) wagten, widerſpricht derſelben nicht. Es duͤnkt 
mich namlich hoͤchſt wahrſcheinlich, daß unſere Leute, wenn fie fich deffen 
gleich nicht bewußt ſein moͤgen, durch irgendeine Beleidigung Gelegenheit 
dazu gegeben haben müffen. Geſetzt aber auch, das ware nicht, fo iſt doch 
Selbſterhaltung das erſte Geſetz der Natur, und der Anſchein berechtigte 
die Einwohner allerdings, unſere Leute fuͤr ungebetene Gaͤſte und fuͤr 
den angreifenden Teil zu halten, ja was mehr als das alles iſt, ſie hatten 
Urſache, für ihre Freiheit beſorgt zu fein. Als fie endlich die traurigen 
Wirkungen der europaͤiſchen Obermacht empfunden und man ihnen zu 
verſtehen gegeben hatte, daß das Schiff nur einige Erfriſchungen ein⸗ 
nehmen, auch nur eine kurze Zeit hier bleiben wolle, kurz, ſobald ſie ſelbſt 
einſahen, daß die Fremden nicht ganz unmenſchlich und unbillig und 
daß Briten wenigſtens nicht wilder und barbariſcher waͤren als ſie ſelbſt, 
ſo waren ſie auch gleich bereit, die Fremdlinge mit offenen Armen zu 
empfangen, das vorgefallene Mißverſtaͤndnis zu vergeſſen und ſie frei⸗ 
gebig an den Naturgütern der Inſel teilnehmen zu laſſen. Einer übers 
traf den andern an Gaſtfreiheit und Freundſchaft, vom geringſten Unters 
tan an bis zur Königin, damit ihre Gaffe beim Abſchied von dem freund⸗ 
ſchaftlichen Lande berechtigt fein möchten zu fagen: f 
Invitus, regina, tuo de litore cessi*) 
Birgil. 


) Mendana befuhr 1567 und 95, Quiros 1606, Schouten (Mitentdeder des 
Kap Horn) 1616, Tasman 1642—43, Wallis 1766—67 die Sidfee, 

) Der „Dolphin“ war das Schiff des Kapitäns Wallis, deſſen Beſuch auf Tahiti 
1767 aise zu einem wilden kriegeriſchen Zuſammenſtoß mit den Eingeborenen 
führt hatte. 0 

4) „ungern, o Königin, ſchied ich von deinem Strand.“ Virgils neig V 460, 
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ninitten der ſchoͤnen neuzeitlichen Anlagen des Berliner Zoologifden 

Gartens findet man die Buͤſte eines Mannes, der mit feinem freund⸗ 
lichen bartloſen Gelehrtenkopf von ganz beſonderm Schnitt ſogleich 
eine Altere Generation deutſcher Wiſſenſchaft, etwa aus den Tagen 
des großen Alexander von Humboldt, verrät. Das iſt Hinrich (Heinrich) 
Lichtenftein, einſt unter beſcheidenſten Verhältniffen in der Regierungs⸗ 
geit Friedrich Wilhelms IV. der Begründer und erſte Leiter dieſer heute 
fo mächtig aufgeblühten Stätte wiſſenſchaftlicher Forſchung und volles 
tümlicher Belehrung. Lichtenſtein war damals der berufene Mann 
dazu als Lehrer der Tierkunde an der Berliner Univerſitaͤt und langs 
jähriger Direktor des ebenfalls von ihm erft geſtalteten zoologiſchen 
Muſeums dort, ganz beſonders aber als einer, der nicht ewig in fein 
Muſeum gebannt geweſen war, ſondern in jungen, friſchen Jahren 
den Strauß und die Giraffe, das Gnu und das Nashorn in ihrer Hels 
miſchen Steppe im fernen Südafrika auch ſelber lebendig kennengelernt 
hatte. In faſt fünfzig Jahren feines ſpaͤteren Lebens iſt der feine, 
liebenswürdige Forſcher allerdings eine ebenſo feſt eingewurzelte Bers 
liner Perſoͤnlichleit geweſen wie der alternde Humboldt ſelbſt, in alle 
dieſe Zeit ruhig abgeklaͤrten Lehrens und Schaffens aber fiel eine eigen, 
tuͤmliche Romantik durch ein großes Abenteuer, das dem zweiund⸗ 
zwanzig⸗ bis ſechsundzwanzigjaͤhrigen Jüngling zu beſtehen beſchieden 
geweſen. Geboren 1780 in Hamburg, hatte er um 1302 gerade feine 
mediziniſchen Studien vollendet. Neun Jahre (pater aber erſchien von 
ihm ein Werk, auf deſſen Titel er ſich als vormaligen „Chirurgien⸗Major 
beim Battalllon Hottentottiſcher leichter Infanterie in hollaͤndiſchen 
Dienſten am Vorgebirge der guten Hoffnung“ bezeichnen durfte. Der 
faft ſpaßhaft anmutende Titel gibt im Kern die merkwürdigen Dinge, 
die ſich in der Zwiſchenzeit ereignet hatten. Ein kleiner deutſcher Kandidat 
und Hauslehrer war ein paar Jahre lang in das wildeſte Getriebe der 
großen politiſchen und phyſiſchen Welt auf der Sůdhalbkugel der Erde hin⸗ 
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eingeriſſen worden. Man kennt die großen Entdeckungsfahrten der Portu⸗ 
gieſen im 15. Jahrhundert. Der Weg zu den ſuͤdaſiatiſchen Gewuͤrzlaͤndern 
war im Orient verlegt, fo ſuchte man auf neuen Meerespfaden dahin zu 
kommen. Das fuͤhrte unter Diaz und Vasco da Gama zur Entdeckung und 
Umſegelung des Kaps der Guten Hoffnung. Nur mit ihrem indiſchen 
Ziel beſchaͤftigt, ſetzten ſich indeſſen die Portugiefen an dieſem neuen Ort 
ſelber nicht dauernd feſt, ſondern es follte den Hollaͤndern (feit 1652) 
gegeben fein, die erſte europäifche Kolonie dort anzulegen und unter 
harten Kämpfen mit der einheimiſchen Bevoͤlkerung als Land der 
„Buren“ (Koloniften) zunaͤchſt einmal für faſt hundertfünffig Jahre 
erfolgreich zu behaupten. Erſt gegen Ausgang des 18. Jahrhunderts 
griffen die ungeheuren Stuͤrme, die Schlag auf Schlag jetzt ganz Europa 
bis in feine Grundfeſten erſchuͤtterten, auch in dieſe ferne Welt hinüber: 
die Engländer beſetzten 1795 das Kapland. Indeſſen auch fest (chien 
es noch einmal, als ſollte das alte Verhältnis zurückkehren, als im 
Frieden von Amiens zwiſchen England und Frankreich 1802 unter 
anderem auch die Ruͤckgabe der meiſten hollaͤndiſchen Kolonien vereln⸗ 
bart und damit auch die Kapkolonie ihren urſprünglichen Begründern 
erneut uͤberantwortet wurde. Die Freude dauerte, wie des weiteren 
ja auch aus der Geſchichte allgemein bekannt iſt, nicht mehr lange, — 
die Kriegswirren gingen raſch wieder weiter, ſchon 1806 eroberten die 
Englaͤnder das Land zum zweitenmal, und ſeitdem iſt es dauernd in 
ihrer Hand geblieben. Immerhin aber hatten die paar Jahre neuer 
Beſitzrechte die Hollander noch einmal zu beſonders lebhafter Beſchaͤf⸗ 
tigung mit ihrem Kap angeregt, und ſie hatten damals ſogleich einen 
beſonderen Regierungsbevollmaͤchtigten, einen Herrn de Miſt, Hinz 
geſandt, der die von den Englaͤndern vielfach veraͤnderten Dinge dort 
im hollaͤndiſchen Sinne neu revidieren und den neu ernannten Gou⸗ 
verneur der Kolonie, J. W. Janſſens, in fein Amt einführen ſollte. 
Oer Zufall wollte nun, daß eben dieſer General Janſſens einen drei⸗ 
zehnjaͤhrigen Sohn beſaß, für den er einen Hauslehrer mit hinuͤberzu⸗ 
nehmen wünſchte, und als folcher erbot ſich der junge Lichtenſtein. Im 
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Dezember 1802 traf die Expedition in Kapſtadt ein. Es hätte nahe⸗ 
gelegen, daß Zoͤgling und Lehrer ein ſtilles Leben jetzt in dieſer Stadt 
ſelber geführt Hätten, während die holländifchen Beamten ihrem Berufe 
nachgingen. Die Dinge ſollten indeſſen recht anders verlaufen. Die 
unruhigen und unklaren Landesverhaͤltniſſe machten größere Inſpek⸗ 
tlonsreiſen der oberſten Behörden ins Innere der Kolonie nötig, und 
bei einer ſolchen wurden ſchon fruͤh Schuͤler und Hauslehrer mitgenom⸗ 
men. Dabei bewährte ſich nun nicht bloß die ärztliche Hilfe des jungen 
Hamburger Mediziners als willkommene Zutat, ſondern es muͤſſen 
bei ihm auch noch beſondere Eigenſchaften ſich hervorgetan haben, 
die ihn als Reiſebegleiter den hollaͤndiſchen Herren unſchaͤtzbar machten. 
Man nahm ihn immer wieder mit, das angenehmſte Freundſchafts, 
verhältnis entwickelte ſich, und in immer reicheren Bildern enthuͤllte 
ſich vor dem friſchen Auge des jungen Mannes fo eine der merkwuͤrdig⸗ 
ſten Landſchaften der Erde, die damals von fremden Reiſenden erſt 
ganz unzulaͤnglich beſchrieben war. Unter dem Gluck und der Romantik 
der Stunde aber erwachte in Lichtenſtein der echte Forſcher großen Stils 
weit uͤber Studium und Beruf hinaus, er ſammelte mit hingebendem 
Eifer von Fahrt zu Fahrt Stoff für eine ganz neuartige und grund⸗ 
legende geographiſche, zoologiſche und ethnographiſche Schilderung des 
ſuͤdlichen Afrika, an deren Ausarbeitung er dann nach der Heimkehr 
auch herangegangen iſt. Inzwiſchen wetterleuchtete die drohende Ruͤck⸗ 
kehr der bald wieder feindlich gewordenen Englander am Horizont. 
Die Kap⸗Hollaͤnder ruͤſteten zur Abwehr, und in Ermangelung eigener 
Truppen wurde unter anderem ein Bataillon einheimiſcher Hottentotten 
„auf europaͤlſchem Fuß organifiert”. Der junge Hauslehrer, laͤngſt als 
einer der ihrigen von den leitenden Maͤnnern anerkannt, nahm ſelber 
jene Wahl zum Chirurgien⸗Major bei dem Bataillon hottentottiſcher 
Infanterie an und bezog (laut feiner eigenen Erzählung) „nach abs 
gelegtem Examen“ im Lager ſein Zelt „zwiſchen den übrigen Offizieren 
des Korps“. Ehe es indeſſen mit dieſen kriegeriſchen Dingen Ernſt 
wurde, trat in feiner neuen offiziellen Eigenſchaft an den trefflichen, 
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jetzt ſchon fo wacker eingeſchulten deutſchen Forſcher noch eine ganz 
beſonders intereſſante Zwiſchenaufgabe heran. Er wurde von dem 
General Janſſens als eigener Regierungskommiſſaͤr einer amtlichen 
Expedition zugeordnet, die über den Oranjefluß (Oranjerivier, wie 
Lchtenſtein ſchrieb) hinaus bis in das weit entlegene und unerforſchte 
Gebiet der fog. Betſchuanen⸗Neger (Lichtenftein ſchrieb Beetjuanen) 
vordringen ſollte. Man muß ſich hierzu kurz die Verhaͤltniſſe der eine 
geborenen Bevölkerung am Kap von damals vergegenwaͤrtigen. Was 
wir in Afrika allgemein als „Neger“ zu bezeichnen gewohnt ſind, das 
umſchließt in Wahrheit mehrere ſehr verſchiedene Voͤlkerſtaͤmme. Als 
die Holländer als Buren das Kapland befiedelten, fanden fie dort ein 
anſaͤſſiges afrikanſſches Volk, das wahrſcheinlich eine alte Urbevoͤlke⸗ 
rung Afrikas darſtellte, früher vielleicht viel weiter über den Kontinent 
verbreitet geweſen und erſt durch von Norden nachrüdende andersartige 
Negervolker allmählich Hierher in die Suͤdſpitze Afrikas zuſammengebraͤngt 
worden war. Ein Teil dieſes Volles war noch ganz urtümlich geblieben, 
ein reines wildes Jagervolk, das eine ſtarke Ahnlichkeit in der Lebens 
art mit jenen primitiven Steinzeitmenſchen der Diludlalzeit beſaß, wie 
fie einft bei uns in Europa in Höhlen gehauſt haben. Das waren die 
fog. Buſchmaͤnner. Sie waren und blieben durchweg wild fir ſich in 
ihrer Buſchſteppe, befehdeten mit ihren böfen Giftpfeilen jeden Europäer 
wie auch jeden an dieſen angeſchloſſenen kultivierteren Teil ihres Volkes 
oder jene von Norden oder Often nachdraͤngenden andersartigen Landes⸗ 
afrikaner vom Negerſtamm. In Lichtenſteins Reiſen find die Buſch⸗ 
männer faft ſtets der aus dem Winkel vorbrechende wilde und unerbitt⸗ 
liche Feind im Lande. Ein anderer Teil jenes von den Buren vorge⸗ 
fundenen Kapvolfes war dagegen ſchon etwas weiter vorgeſchritten (viel⸗ 
leicht ſchon beeinflußt von der nachdraͤngenden großen Negerinvaſion 
ſelbſt), er trieb beſonders ſchon Viehzucht. Das waren die fog. Hotten⸗ 
totten. Nach mancherlei Kämpfen hatten ſie fih vielfältig in die euros 
paͤiſchen Verhaͤltniſſe der Kolonie eingepaßt, fo daß fie bei Lichtenſtein 
ganz allgemein bereits als ein Vaſallenvolk der Buren auftreten, das 
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auf den Reifen als zugehörige Hilfe mitgeht, ſogar (wie wir hörten) Nes 
gimenter zum Schutz der Kolonien ſtellt und von den wild gebliebenen 
Buſchmaͤnnern ebenſo ſcharf befehdet wird, wie die Weißen ſelbſt. Nun 
aber machten fid allmaͤhlich mit dem innern Erſtarken und der raͤum⸗ 
lichen Ausdehnung der Kapkolonie auch Berührungen ſchon geltend 
mit jenen Negermaſſen des tieferen Afrika ſelbſt, die, wie geſagt, gleich 
einer Walze dieſe Urraſſe vor ſich her wohl erft in den afrikaniſchen Suͤd⸗ 
winkel fo hineingedraͤngt hatten. Und da war nun wieder die hier in 
Betracht kommende neue Front die der ſog. Bantu⸗Neger, — im 
ganzen eine ungeheure Mauer von echten Negerſtaͤmmen, die ſich vom 
Aquator ſüdwärts in den untern Kell des ſüdafrikaniſchen Feſtlandes 
eingefchoben hatten. Dem Namen nach am bekannteſten find von ihnen 
bis heute die Kaffern, die, an der Oſtküͤſte tief herabſteigend, von Ans 
fang an dle eine Flanke der Kolonie umgriffen hielten. Andere eng 
zugehoͤrige Stämme aber lagerten entſprechend im ganzen Norden der 
Kolonie, und dazu jetzt gehörten auch jene Betſchuanen. Ganz kurzlich 
erſt hatte man damals von ihnen vage Kunde erhalten, und man war 
neugierig, als was für Nachbarn ſie ſich wohl auf die Dauer bewaͤhren 
wuͤrden. Trotz der aufſteigenden engliſchen Kriegs wolle (chien es der hols 
laͤndiſchen Verwaltung lohnend, eine in dieſem Sinne ſondierende Ex⸗ 
pedition zu ihnen zu ſchicken, die zugleich dem Verſuch dienen ſollte, mit 
der Plage der naͤchſten Grenzgegend dort, den ſtreifenden wilden Buſch⸗ 
maͤnnern, durch einen Vertrag in ein leidlicheres Verhaͤltnis zu kommen. 
Die Fahrt war fur damalige Zuftände eine regelrechte kuͤhne und gez 
fahrvolle Entdeckungsreiſe ins Unbekannte; man nahm die Betſchuanen 
dort an, wo heute noch trotz laͤngſt veränderter Beſitzverhaͤltniſſe ihr 
Name unſere Karte beherrſcht: im Suͤdteil von Britiſch⸗Betſchuana⸗ 
land; ob fie ſich aber freundlich oder feindlich ſtellen würden, war zu⸗ 
naͤchſt offene Frage. Für Lichtenftein ergaben fid indeſſen gerade fo dle 
allerbedeutendſten Aufgaben. Mit beſonderm Eifer hatte er ſich ſchon 
vorher auch dem Studium dieſer ſeltſamen ſuͤdafrikaniſchen Volker 
typen und Voͤlkergegenſaͤtze gewidmet und insbeſondere gerade über 
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die damals noch faſt gar nicht näher beſchriebenen Kaffern Material ges 
ſammelt. Seinem Blick ſollte nicht entgehen, daß es ſich bei den Bets 
ſchuanen jetzt um einen andern Zipfel gerade auch der kaffernaͤhnlichen 
Staͤmme handelte. Der Moment der erſten Begegnung einer Ex⸗ 
pedition von Europäern mit dieſen neuen und unberuͤhrten Menſchen 
an der Grenze des großen geheimnisreichen Dunkelgebiets gegen Nor⸗ 
den aber hatte etwas Feierliches und Einzigartiges. Nur ein paar ver⸗ 
einzelte Kulturmenſchen hatten bisher flüchtig dort hinein geſchaut. 
Im weſentlichen handelte es ſich um eine neue Volksentdeckung mit aller 
Senſatlon, wie wenn vor einem Seefahrer eine voͤllig unbekannte 
Kuͤſte ſich aus dem Blau hebt. Auch in die Verhaͤltniſſe der Buſchmaͤnner 
berfprad die Fahrt, die ihr noch eigenſtes Gebiet durchquerte, neue Eins 
blicke. Endlich führte fle hinſichtlich der Fülle und ebenfalls unberührten 
Eigenart der einheimiſchen großen Tierwelt durch wahrhaft paradieſiſche 
Gegenden. Heute kann man fid in den kultivierten Teilen Südafrikas 
keinen Begriff mehr machen von den unfaßbaren Mengen imponieren⸗ 
der Tiergeſtalten, die damals das Kapland an ſeinen Grenzen noch er⸗ 
fuͤllten. Auch in dieſem Punkte herrſchten dort Verhältniffe, die an die 
diluvialen Jagdſteppen unferer europäifden Hoͤhlenmenſchen erinnerten. 
Unter dieſen Tieren befanden ſich aber mancherlei für die Wiſſenſchaft das 
mals noch faſt ſagenhafte Geſtalten, wie z. B. die Giraffe. Was Lichten⸗ 
ſtein hier zu ſehen und zu ſchildern bekam, hat in dieſem Zauber der Friſche 
keiner mehr erleben können, wie es ebenſo in dieſer Fülle und Pracht 
heute gänzlich bereits der Vergangenheit angehört. Am 24. April 1805 
verließ er Kapſtadt, um fih in Tuͤlbagh mit den übrigen Teilnehmern zu 
treffen. An die Spitze ſtellte fih der Regierungspraͤſident des grenz⸗ 
nächften Bezirks ſelbſt (der „Landdroſt“, wie Lichtenſtein ſich ausdrüdt), 
ein Herr van de Graaff, dazu traten an Europäern deſſen Schwager van 
der Byl mit feinem Privatſekretaͤr Winterbach und ein Gerichtsbote 
Mong, der geborener Breslauer war. Man reiſt zu Pferde mit dem Ge⸗ 
pad in ein paar großen Laſtwagen. Die Reife geht zuerſt durch die rich⸗ 
tige, für das Kapland charakteriſtiſche Karoo (ſprich Karu), dürre, nur in 
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der Regenzeit begrünte Hochebene, dann durch entlegeneres Koloniſten⸗ 
gebiet. Bald mehren ſich die ſchlimmen Nachrichten von Plünderungen 
und Mordtaten der Buſchmaͤnner. Hottentotten verſtaͤrken die Ex⸗ 
peditionsmannſchaft, auch drei Weiße aus der letzten Koloniſtenzone ſchlie⸗ 
Ben ſich noch an: ein wilder, aber wegkundiger alter Grenzabenteurer Yas 
fob Krieger, ein junger ebenfalls grenz⸗ und buſchmannkundiger Gerrit 
Viſcher und fein gleichaltriger Freund und Jagdgenoſſe Jan van der Wefts 
buigen. Nun geht's aus allem Weißenland hinaus auf beſchwerlichen 
Touren (vom 30. Mal ab) zum Oranjefluß, quer durch das eigentliche 
Buſchmannland. Alle Hoffnungen auf Verhandlungen mit der wilden und 
unberechenbaren Bande erweiſen ſich mehr und mehr als eitel. Der Fluß 
wird bei der Furth Priskab uͤberſchritten. Zwei Miſſtonaͤre, van der Lingen 
und Kok, begegnen, fie kommen von den Betſchuanen ſelbſt gerade zurück 
und tragen mancherlei zweideutige Nachricht zu. Ein Krieg ſoll zwiſchen 
zwei Betſchuanenſtaͤmmen ausgebrochen fein und die Lage für Beſucher ers 
ſchweren; andererfeits find die Miffionare nicht úbel dort gefahren, und 
auf Wunſch der Expedition iſt Kok ſogar bereit, wieder mit dorthin umzu⸗ 
lehren und Vermittler zu ſpielen, was geſchieht. Der Weiterzug wird im 
übrigen fortgeſetzt beſchwerlicher. Sie kreuzen jetzt die Gegend, die heute 
auf unſern Karten als das engliſche weſtliche Griqualand eingezeichnet 
iff. Mit Laune hat Lichtenſtein in feinem Reiſebericht das Ausſehen der 
Expedition in dieſem abenteuerlichſten Stadium geſchildert: „In den erſten 
Wochen der Reiſe hatten wir uns noch rafieet, fanden aber bald, daß 
das natronhaltige Waſſer wegen des Anteils Schwefelſaͤure mit der 
Seife ſchwer zum Schaͤumen zu bringen fei, überdies war oft in 4 bis 
6 Tagen keine Gelegenheit und Ruhe dazu, wir entſchloſſen uns alſo 
ſaͤmtlich, das Scheren ganz zu unterlaffen, und gingen jetzt ſchon mit 
ſtattlichen Baͤrten einher. Vorzüglich bekamen Herr van der Byl und 
der alte Krieger dadurch ein ehrwürdiges Anſehen, das ſelbſt auf die 
Wilden vorteilhaft wirkte und ihnen ausnehmend gefiel. Überhaupt 
hatte unſer ganzer Aufzug etwas hoͤchſt Abenteuerliches, das uns ſelbſt 
oft zum Lachen noͤtigte und einem plöglich hinzutretenden Europaͤer 
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ein intereſſantes Schaufpiel gewährt haben würde. Denn wir hatten 
Gefährten von allen Koͤrperfarben und von den mannigfaltigſten Trach⸗ 
ten bei uns; ganz ſchwarze Moſambiker in malaliſcher Kleidung mit 
turbanaͤhnlicher Kopfbedeckung und weiten kurzen Beinkleidern; braune 
Malaien mit langem, in Zoͤpfen um den Kopf gewickeltem Haar; halb⸗ 
nackte zahme Buſchmaͤnner mit einem grauen Aſchenüberzug über dem 
Leib, gelbere Hottentotten mit Kroſſen von Schaffellen und Pelzkappen, 
Baſtarde mit braunledernen Waͤmſern und Beinkleidern, großen weißen 
Filzhuͤten mit ſchwarzen Straußenfedern geziert, um die Lippen ſchon ein 
ſchwarzer Knebel⸗ und Zwickelbart, die Koloniſten in leichter Nationals 
tracht, und endlich die Europäer in alten abgetragenen Kleidern vom 
verſchledenſten Schnitt und der ſeltſamſten Zuſammenſtellung, hier einer 
im kurzen Jagdkleld mit Nachtmuͤtze und Pelzſtiefeln, dort ein andrer in 
Uniform, Helmhut und Feldſchuhen, die großen wollenen Strümpfe über 
das lederne Beinkleid gezogen. Beſonders maleriſche Gruppen bildeten 
ſich aus allen dieſen Geſtalten, wenn abends dle Kälte die Gefährten um 
ein großes Feuer verſammelte, das die baͤrtigen oder ſchwarzen Geſichter 
von unten beleuchtete und oft noch ein riſſiges Felſengekluͤfte im Hinter⸗ 
grunde erhellte. Eine treue Abbildung dieſer Gruppen mit den daneben⸗ 
ſtehenden Pferden und den umherliegenden Waffen und Sätteln würde 
mancher fir das Titelkupfer eines Raͤuberromans zu halten verſucht fein.” 
— Wie ein unſichtbares, aber fortgeſetzt dräuendes Geſpenſt gehen die 
Buſchmaͤnner neben der Geſellſchaft her. Zwei Familien befreundeter 
zahmer Hottentotten, die den Miffionaren hatten folgen follen, werden in 
jammervollſtem Zuſtande angetroffen: die Manner find ermordet, Kinder 
ſchwer mit Giftpfeilen verwundet, die Rettung kommt den Überlebenden 
noch gerade im letzten Augenblick, da ſie ſchon von dem Buſchvolk umzingelt 
find, Hier ſetzt das im folgenden wörtlich mitgeteilte Stück des Reiſeberichts 
ein. Es gibt zunaͤchſt etwas aus den charakteriſtiſchen Jagdgeſchichten 
(Abenteuer auf einer Giraffenjagd) der tierreichen Gegend und ſchildert 
dann den Eintritt in das echte Betſchuanenland und den Beſuch am Hofe 
des Königs dort. Die Lage auf der Karte iſt durch den Namen Kuruman 
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(oder Kuhruman) gegeben. Man wird in jedem Wort die ruhige Sade 
lichkeit der Erzaͤhlung wohltuend empfinden. Ohne auf eine gewiſſe 
Anmut der Redeweiſe zu verzichten, faͤrbt Lichtenſtein nirgendwo auf. 
Er iff {ich beſonders bei dem fremden Volle der Wichtigkeit der Dinge 
wohl bewußt, um ſo mehr aber glaubt man ihm die peinlich ehrliche 
Wiedergabe des ſelbſt Geſehenen. Bei alledem ergeben fich die lehrreichſten 
Parallelen zu den Verhaͤltniſſen auf Tahiti, wie fie uns Forſter erhalten 
hat. Neben dem noch ſtark unberührten Polyneſier erſcheint hier der uns 
berührte Afrikaner. In Lichtenſtein ſelber tritt uns der deutſche Forſcher 
entgegen, wie er kaum drei Jahrzehnte nach Georg Forſter dachte und 
ſchrieb. Auch bei ihm uͤberwiegt der Gedanke, ein ſolches neues Volk 
vor allem in feiner Eigenart aus ſich ſelbſt zu erfaſſen, obwohl das jetzt 
ſchon einen ausgeſprochenen wiſſenſchaftlich ſammelnden Zug hat neben 
dem ethiſchen Gefühlsmoment. Immerhin nicht unintereſſant it dabei 
aber die kleine Farbe, daß der deutſche Forſcher zu einer Zeit, die deut⸗ 
ſchen Kolonialbeſtrebungen ferner als je ſtand, durch einen Zufall 
wenigſtens im Dienſt einer fremden Kolontalregterung reiſte. 


Dem Text zugrunde liegt: „Reiſen im ſüdlichen Afrika in den 
Jahren 1803, 1804, 1805 und 1806 von Hinrich Lichtenſtein. Zwelter 
Teil. Berlin, 18 12. Bei C. Salfeld“, S. 442 bis 527. Einige geringe 
Auslaſſungen find vorgenommen, ohne daß an dem mitgeteilten Text 
ſelbſt eine Wortänderung (abgeſehen von Schreibweiſen) ſtattgefunden 
hätte, Die ÜUberſchrift iſt von uns hinzugefügt, 
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‚er Ort, an welchem wir uͤbernachteten ), wird Jan Bloms⸗Fontein ?) 

genannt, denn hier hauſte vor etwa zehn Jahren ein geaͤchteter 
Koloniſt dieſes Namens, deſſen Andenken von Heiden und Chriſten dieſer 
Gegend verabſcheut wird. Es war von allen Weißen der erſte, der genauere 
Bekanntſchaft mit den Betſchuanen?) machte, mißbrauchte aber das Ans 
ſehen, das ihm feine Überlegenheit an Verſtand und ihre Unbekannt⸗ 
ſchaft mit der Kraft des Schießgewehrs verſchaffte, um ihnen bald mit 
Liſt, bald mit Gewalt anſehnliche Rinderherden zu rauben, ja er hatte ſo⸗ 
gar einmal den Frevel begangen, ein ganzes Betſchuanendorf, deffen 
Bewohner vor ihm und feinen Gefellen geflohen waren, in Brand zu 
ſtecken. Nach einem gluͤcklich vollbrachten Raubzuge pflegte er jedesmal 
in dieſe Gegend zurückzukehren und das geſtohlene Vieh durch ſeine 
Hottentotten in der Kolonie gegen Pulver und Blei und andere Ber 
duͤrfniſſe umſetzen zu laſſen. Die Betſchuanen, die ihm anfangs mit 
Zutrauen entgegengekommen waren, wurden durch ſein Betragen aufs 
aͤußerſte gegen alle Weißen erbittert und wollten, nachdem Jan Blom 
gluͤcklicherweiſe bald geſtorben war, lange keinen Chriſten in ihrer Nähe 
dulden, bis endlich die Bruder Krieger, die von den Koranas*) bei ihnen 
als gutgeſinnte Menſchen eingefuͤhrt wurden, nach und nach das alte 
Vorurteil ſchwaͤchten, das zuletzt durch Kok wieder in voͤlliges Bers 
trauen verwandelt ward. 


1) Ole Szene ſpielt oͤſtlich von den Langen Bergen an der Grenze des heutigen Wefts 
Griqualandes und Britiſch⸗Betſchuanalandes. 

) Fontein bedeutet in ſuͤdafrikaniſchen Ortsnamen Quelle, Wafferftelle, 

5) Kchtenſteins Schreibweiſe „Beetjuanen“ ift hier und in der Folge durch das 
uns geldufigere „Betſchuanen“ erſetzt. 

) Ein Hottentottenſtamm. Lichtenſtein fagt an anderer Stelle, die Koranas feien 
„die älteſten urſprünglichen Bewohner dieſes Landſtrichs, ein gutmijtiges, ziemlich zahl⸗ 
reiches Volk, das faſt dieſelbe Sprache redet, wie die meiſten vormaligen Hottentottens 
ſtaͤmme innerhalb der Kolonie, aber bisher mit den Weißen noch nicht bekannt genug 
geworden iſt, um ſeine alten Sitten nach ihtem Beiſpiel zu ändern.“ 
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Die folgende Nacht verging nicht ohne Unruhe vor einem Angriff 
der Bufehmanner. Bald nach Sonnenuntergang nämlich fand ſich ein 
fremder Hund in unſerm Lager ein, den wir ſogleich fuͤr einen Buſch⸗ 
mannshund erkannten und der uns vermuten ließ, daß ſeine Herren nicht 
weit feien, Das arme Tier war allem Anſchein nach durch den Ger 
ruch unſerer Küche herbeigelockt, denn obgleich er fih vor uns allen ſehr 
ſcheute und bei jeder Annäherung die Flucht nahm, fo lam er doch ime 
mer wieder in die Gegend, wo unſer Fleiſchvorrat lag, zurück und ver⸗ 
ſchlang einen zugeworfenen Biffen davon mit unglaublicher Gier. Auf⸗ 
fallend iſt die Ahnlichkeit dieſer Hunde an Geſtalt und Groͤße mit dem 
ſuͤdafrikaniſchen ſchwarzruͤckigen Fuchs (dem faͤlſchlich fog. Jakal, Canis 
mesomelas!), fo daß es febr wahrſcheinlich iſt, es fet dieſe Raſſe nichts 
anderes, als eben dieſes von alters her von den Wilden gezaͤhmte, nach 
und nach ausgeartete Tier. Selbſt die Farbe iſt ziemlich dieſelbe, nur 
fehlt der ſchwarze Strich über den Ruͤcken; aber am auffallendſten it die 
Ahnlichkeit in den fteil aufſtehenden Ohren und der ſpitz zulaufenden 
Schnauze, welche beide bei keiner europaͤlſchen Raſſe in demſelben Grade 
ausgezeichnet find. Ich habe in der Folge noch viele dieſer Hunde ges 
ſehen und fie alle ſich untereinander ſehr ahnlich gefunden, doch nie fo 
wohlgenaͤhrte Tiere unter ihnen bemerkt, als Barrow') fie zu feiner Zeit 
antraf. Seine Vermutung, daß fle ſich bei Mangel beſſerer Nahrung 
nicht ungern von Heuſchrecken naͤhren, kann ich aus meiner Erfahrung 
beftätigen. Abrigens iff noch das merkwürdig, daß man dieſe Hunde nie 
bellen hört, ob dies aber eine natürliche, angeborene Eigentuͤmlichleit 
fel oder ob fie von ihren Herren von Jugend auf nur zum Stillſchweigen 
abgerichtet werden, wie die Koloniſten behaupten, muß ich dahingeſtellt 
fein laſſen. Sie werden überhaupt nur zum Auſſpuͤren des Wildes 
nie zur tätigen Hilfe beim Angriffe gebraucht und ſollen zu jenem Zweck 

3) Canis (Lupulella) mesomelas iff der fogenannte Schabradtenfhafal, In den 
Hunderaſſen von heute ſteckt neben dem Blut von Wölfen in der Tat wohl auch ſolches 
von Schakalen. „Jakal“ iſt gleich 


Schakal. 
*) Englischer Geograph (geb. „ der Lichtenſtein ins Innere 
von Sädafrifa vordrang Epris m 
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febr gut abgerichtet, follen übrigens aber feig und nicht einmal ſehr wach⸗ 
fam fein. Unfere eigenen Hunde, nachdem fie diefe Gäfte aus dem Lager 
verjagt hatten, blieben die ganze Nacht unruhig und bellten nach allen 
Seiten, fo daß wir bei der großen Stille umher (denn Löwen, Hpaͤnen 
und Jakals hätten fic) durch ihre Stimme verraten) auf die Nähe lauern⸗ 
der Buſchmaͤnner ſchließen mußten und uns ordentlich freuten, als um 
Mitternacht ſich endlich ein Löwe hören ließ. Bis dahin blieben wir alle 
wachſam und eines Angriffs gewaͤrtig, hielten die Herde in der Mitte des 
Lagers beiſammen, ſetzten auf jeden der im aͤußerſten Kreiſe aufgeſtellten 
Wagen eine Schildwache und machten fleißig von einem zum andern 
die Runde. Gleich von Anfang wurden auch die Wachtfeuer ausgeloͤſcht, 
weil ſie uns hinderten auszuſchauen und weil wir ſelbſt dadurch dem 
Feinde ſichtbar geworden wären. Nur das Küchenfeuer blieb brennen, 
und niemand war mehr in der Enge, als unſer Koch, den ſeine Pflicht 
an jenen gefährlichen Poſten kettete. Es gibt vielleicht wenig fo gutartige 
Geſchoͤpfe als dieſer dicklippige Moſambikerſtlabe war. Ohne zu 
wiſſen, daß Poltronnerie ein Fehler ſei, jedoch durch Erfahrung gewitzigt, 
daß eine Vernachlaͤſſigung feines Dienſtes Strafe nach ſich ziehe, gab er 
ſich ebenſowenig Mühe, jene zu verbergen, als es ihm einfiel, daß feine 
Herrſchaft heute wohl einmal mit kalter Küche oder halbgarem Fleiſch 
vorliebnehmen könne, In feinem beſchraͤnkten Vorſtellungsvermoͤgen, 
dem das Leben wohl kaum als moraliſches Gut erſchien, hielt die lebhafte 
Erinnerung an Schlaͤge der dunklen Vorſtellung von Verwundung und 
Tod die Wage, und feine ganze Aufmerkſamkeit war zwiſchen den Topfen 
und den Buſchmaͤnnern geteilt, fo daß er gar nicht einmal bemerkte, daß 
feine poſſterlichen Gebärden andern zur Beluſtigung dienten. Das geringfte 
Geraͤuſch erſchreckte ihn und machte ſeine Augen, mit denen er, vom 
Feuer geblendet, in die dunkle Wildnis hinausſtarrte, noch einmal fo groß. 
Sowie aufs neue ein Hund anſchlug, folgte er dem Tier mit den Augen, 
um aus ſeinen Bewegungen zu ſchließen, von welcher Seite es Gefahr 
mutmaße, verkroch ſich dann eine Zeitlang hinter einen Strauch und 
ſprang gleich wieder, alle Gefahr vergeſſend, ans Feuer, fobald ihn ein 
Bölfge, Reve Welten 6 
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uͤberkochender Keffel an feine Pflicht rief. Mit Tagesanbruch entdeckten 
wir die Spuren von ſechs Buſchmaͤnnern, die unſer Lager mehrmals 
umgangen und an manchen Stellen wenige Schritte von den Wagen 
platt auf der Erde gelegen hatten. Bei dieſer und aͤhnlichen Gelegenheiten 
fanden wir den Mangel eines Artikels zu beklagen, den ich als ein nots 
wendiges Erfordernis bei der Ausruͤſtung zur Reiſe mit auf die Nes 
quifitionslifte geſetzt hatte und der uns nur durch die Nachlaͤſſigkeit des 
mit ſeiner Beſorgung beauftragten Mannes vorenthalten war, naͤmlich 
Feuerwerk: Raketen, Leuchtkugeln, Schwaͤrmer. Bei der völligen Uns 
bekanntſchaft der Wilden mit dieſen Luftfeuern wurden ihnen bes 
ſonders folche, die mit einer Exploſton verbunden find, mehr Furcht und 
Schrecken eingejagt haben, als das Gewehrfeuer ſelbſt; überdies find 
fie teils als unſchaͤdlicher, teils als Länger leuchtend dieſem zu der genannten 
Abſicht wohl vorzuziehen. Ich glaubte meinen Nachfolgern die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf dieſen Gegenſtand empfehlen zu dürfen, da er auch unter 
friedlichen Verhaͤltniſſen zu den Wilden als ein Mittel ſie zu beluſtigen 
und ſich bei ihnen in Anſehen zu ſetzen dienen kann. 

Ein mäßiger Berg mit einzelnen fegelförmigen Spitzen war die erfie 
Merkwürdigkeit, die uns auf dem weitern Wege wieder aufſtieß. Er bes 
ſteht nämlich ganz aus Brauneiſenſtein, und an feiner oͤſtlichen Seite geht 
eine Höhle mit weitem Eingang ſchraͤg und tief in einem mächtigen Lager 
von fettem Eiſenrahm!') hinab. Der ganze Fuß dieſer Seite befteht aus 
mehr oder weniger dunkelgefärbtem, bald roſenrotem, bald odergelbem, 
bald braͤunlichem Eiſenton mit haufigen bleifarbenen zerreiblichen 
Glimmerkriſtallen. Dieſe weichern Maſſen gebrauchen die Betſchuanen, 
noch mit einem Anteil Fett angerieben, zum Einſchmieren der Haut und 
des Haars und holen ſich davon ganze Vorräte aus dieſer Höhle, die bet 
ihnen den Namen Sibihlong trägt und der äußerſte ſüdliche Punkt iff, 
bis zu welchem ihre Wanderungen reichen. Die Koloniſten nennen den 
Berg Blinkklip (Glansfelfen) und haben ſich vormals übertrieben wun⸗ 
derbare Dinge davon erzaͤhlt. Wir begaben uns mit brennenden La⸗ 

*) Schuppiges Moteifenerz, Eiſenglimmer. 
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ternen in die Höhle und kamen, nachdem wir ungefähr 30 Schritte tief 
hinabgeſtiegen waren, an einen kaum anderthalb Fuß hohen Bogen, 
unter welchem wir durchkriechen mußten, um in einen horizontalen 
Gang zu gelangen, der uns bald in einen weiten hochgewoͤlbten Raum 
führte, aus welchem ſeitwärts und aufwärts noch feds bis acht ähnliche 
Höhlen ausgingen. Rings am Gewölbe blinkten die Glimmerkriſtalle 
im Widerſchein unferer Lichter, und unſere Hände und Kleider hatten 
von dem fetten und weichen Geſtein einen glaͤnzenden bronzefarbenen 
Uberzug bekommen. Aberall brödelten bei mäßig ſtarker Berührung 
große Klumpen davon los, und an den Gewölben drohten große Riſſe 
mit jaͤhem Einſturz. Noch vor wenigen Wochen waren nach Koks Erz 
zahlung drei Betſchuanen, die zu unvorſichtig gebrochen oder vielleicht, 
um beffer zu ſehen, ein zu großes Feuer gemacht hatten, verſchüttet, und 
beim Nachſuchen hatte man eine ganze Höhle im Innern des Berges eins 
geſtuͤrzt gefunden. Obgleich nun übrigens der Aufenthalt weder durch 
Näffe noch durch Kälte unangenehm wurde, fo begaben wir uns doch, eins 
gedenk des ſchreckenden Beifpiels, bald wieder hinaus, und nur zwel mets 
ner Begleiter verſuchten es noch, eine gleich links am Eingang ſteller 
eingehende Hoͤhle zu befahren. Sie kamen aber auch bald wieder zurück, 
weil fie ganz friſchen Loͤwenunrat gefunden und es deshalb nicht ratſam 
geachtet hatten, ſich tiefer hineinzubegeben. Nachdem wir noch zwei 
andere flache Gruben an der entgegengeſetzten Seite des Berges beſehen 
und unfer Vieh aus dem vorbeifließenden Bache getraͤnkt hatten, reiſten 
wir weiter und kamen nun auf eine ziemlich ausgedehnte, völlig wages 
rechte Ebene, die faft gar kein Erdreich trug, ſondern deren Oberfläche 
ganz aus nacktem grauen Quarz beſtand, aus welchem einzelne derbere, 
der Verwitterung länger widerſtehende Kriſtallklumpen hervorragten. 
Die dazwiſchen bleibenden Vertiefungen waren zum Teil mit kleinen Saft⸗ 
gewäͤchſen, beſonders mit Stapelien ) und Meſembryanthemen (letztere 


1) Die Stapellen (Aasblumen genannt wegen ihres häßlichen Geruchs) gehören 
ebenſo wie die Meſembyranthemen ju den augers lattusähnlichen, überaus fleiſchlg⸗ 
ſaftigen Sewächſen, wie fie für die ſüdaftitaniſche Flora charatteriſiſch find. 
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oft von neuen ſeltſamen Geſtalten) bedeckt und wurden unſern Pferden 
und Ochſen, deren Hufe ſich oft darin klemmten, nicht wenig beſchwer⸗ 
lich. Auf dieſer Ebene entdeckten wir bald eine anſehnliche Herde von 
Buͤffeln ), auf welche ſogleich Jagd gemacht und von welchen ein großer 
Bulle erlegt ward. Als wir hinzukamen, lebte das Tier noch und wuͤtete 
mit ſeinen Hoͤrnern gegen die Erde, obgleich es aus der durchſchoſſenen 
Halsſchlagader ſchon ſein meiſtes Blut verloren hatte. Die Kraft eines 
ſo gewaltigen Geſchoͤpfes auch noch im Sterben ehrend, wagte ſich nie⸗ 
mand hinzu, als bis es verendet hatte. Dann ward es zerlegt und ein 
eigens zuruͤckbehaltener Wagen mit den beſten Stüden befrachtet. Eine 
Eigentümlichkeit, die mir während dieſes Geſchaͤfts auffiel und die von 
Sparemann?) und andern übrigens genauen Beſchreibern uͤberſehen 
worden iſt, iſt die ausnehmende Breite der Rippen, die ſich einander faſt 
decken, fo daß man an der dufern Seite von den Interkoſtalmus keln“) 
nichts zu ſehen bekommt. 

An einer kleinen Quelle, die Stompjesfontein genannt wird, fan⸗ 
den unſere Leute einige zinnerne Knöpfe mit der Zahl 9, die wir ſogleich 
für die Uniformfndpfe des 9. bataviſchen Jaͤgerbatalllons erkannten. 
Wahrſcheinlich hatte einer der Deſerteure von jenem Korps in dieſer 
Gegend ſein Ende gefunden. Ein anderer Ungluͤcklicher dieſer Art, und 
zwar ein Oeutſcher, hatte ſich kurz vor unſerer Ankunft am Oranjerivier 
bei Kok gemeldet und ihm das Verzweiflungsvolle ſeiner Lage, fein 
einſames, unſtetes Leben ohne Waffen und Kleidung, fein Umherirren 
in dieſen welten Eindden und die Gefahren von wilden Tieren und 
Menſchen mit den graͤßlichſten Farben geſchildert. Kok hatte ihm ver⸗ 
ſprochen, ihn mit nach der Kolonie zu nehmen und ihn bei einem ſeiner 
Bekannten unterzubringen, aber unſere Ankunft hatte ihn in Furcht 


1) Es handelt ſich um den großen und A e heute raſch ausſterbenden afri⸗ 
kaniſchen Kaffernbüffel (Buffelus oder Bubalus caffer), 

9) Sparrmann aus Upſala reifte als Zoologe mit Cook und beſuchte im 18, Jahre 
hundert das Kapland. 

8) Zwiſchen den Rippen gelegenen Muskeln. 
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geſetzt, gefangen und ausgeliefert zu werden. Er war deshalb entwichen, 
und man hatte nachher nichts wieder von ihm gehoͤrt. 

Unſere Yager vermuteten in der vor uns liegenden Gegend viel 
großes Wild zu finden und ritten deshalb voraus, denn das Geraͤuſch 
unſeres Zuges pflegte zu ſchnell das Wild zu verſcheuchen. Da meine von 
der Kapſtadt mitgenommenen, an den Mangel und die Beſchwerden der 
Jagd wenig gewoͤhnten Pferde jetzt ſchon faſt ganz erſchoͤpft waren und in 
Ermangelung andern Futters nur muͤhſam mit Schiffszwieback hin⸗ 
gehalten wurden, fo mußte ich Verzicht darauf leiſten, jene zu begleiten 
und blieb, mich mit der Inſektenjagd begnuͤgend, bei den Wagen. Kaum 
waren wir eine Stunde fortgezogen, als einer unſerer Hottentotten uns 
auf etwas aufmerkſam machte, das ſich auf einem nahe zu unſerer 
Linken gelegenen Huͤgel zu bewegen ſchien. Es ergab ſich bald, daß es 
der Kopf von einem an der andern Seite des Bergriicens tweidenden, 
alſo wahrſcheinlich ſehr großen Tiere fet, und in der Tat waren wir kaum 
noch roo Schritte näher geſchlichen, als ſich uns zwei hohe Schwanen⸗ 
haͤlſe, zwei Giraffen), ganz in unſerer Nähe entdeckten. Unſer aller 
Freude war unbeſchreiblich, zumal da die Tiere uns gar nicht bemerkten 
und uns volle Zeit zum Anſchauen und zu den Anſtalten einer ernſthaften 
Jagd ließen. Das eine war kleiner als das andere und heller von Farbe, 
Vlſcher ;) erkannte es ſogleich für ein Kalb, fir das Junge des groͤßern. 
Beide weideten ruhig, und zwar ganz in der Stellung anderer Tiere, 
keineswegs kniend, wie man wohl behauptet hat. Inzwiſchen waren 
unſere Pferde geſattelt und unſere Buͤchſen geladen und die Jagd be⸗ 

9, Die Giraffe (Camelopardalis giraffa), bereits im Altertum bekannt, (pater aber 
wieder mehr verſchollen, war zu Lichtenſteins Zeiten wiſſenſchaftlich noch febr wenig ers 
forſcht. Man sable fie heute in die engere Verwandtſchaft der Hirſche, wobei ihr eigens 
tuͤmliches fellbedecktes und nicht abwerfbares Gehdrn mehr oder minder mit den fos 
genannten Nofenftöden am Geweih unſerer echten Hirſche verglichen wird. Ausgeſtorbene 
Verwandte beſaßen bei ſonſt ähnlichem Bau noch nicht den außerordentlich langen Hals, 
und ein ſolcher kurzhalſiger Giraffenvetter iſt ſogar neuerlich noch lebend in dem merk⸗ 
wuͤrdigen afrikaniſchen Dtapt feftgeftellt worden. Im Kapland iſt die Giraffe, die dort 
fruher eine beſondere Unterart bildete, heute vollftändig ausgerottet. 

) Vgl. die Einleitung. 
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gann. Weil alles afrikaniſche Wild in der Regel dem Winde entgegen⸗ 
läuft und uns alſo die Richtung ihrer Flucht ſchon ziemlich ficher war, fo 
ritt Viſcher, als der geübtefte Shige, ſchnell von uns ab in ſchraͤger 
Richtung, um ihnen den Paß zu verrennen, indeſſen ich ſelbſt fie im Rüden 
angriff. Ich hatte mich ihnen beinahe auf bequeme Schußweite genaͤhert, 
als ſie mich bemerkten und in der gewünſchten Richtung entflohen. 
Aber dieſes Entfliehen war ſo über alle meine Erwartungen wunderbar, 
daß ich vor Lachen, Erſtaunen und Freude faſt die ganze Jagd vergeſſen 
haͤtte. Bei dem ſonderbaren Mißverhaͤltnis der vordern zur hintern 
Hohe und der ganzen Hoͤhe zur Lange hat naͤmlich die ſchnelle Forts 
bewegung des Tieres große Schwierigkeiten. Wenn Le Vaillant!) bes 
hauptet, er habe es traben geſehen, fo erſpart er mir dadurch die Mühe 
ihm zu beweiſen, daß ihm das Tier nie lebendig vor Augen gekommen. 
Wie in aller Welt ſoll das große Tier bei der großen Ungleichheit der 
Borders und Hinterläufe trottieren? Nur galoppieren kann die Giraffe, 
wie ich aus einer oͤftern Erfahrung, da ich ihrer zwiſchen vierzig und 
fuͤnfzig in langſamer und ſchneller Bewegung geſehen habe, feſt vers 
ſichern kann (denn ſchreitend bewegt ſie ſich nur während des ruhigen 
Weidens). Aber dieſer Galopp iſt fo ſchwerfaͤllig, lahm und plump, 
daß man in einem Abſtande von mehreren hundert Schritten, wo es 
ſchwer iſt, den zurückgelegten Raum mit der Größe des Tieres und der 
umgebenden Gegenſtaͤnde zu vergleichen, aus der Langſamkeit, mit wel⸗ 
cher die Bewegung geſchieht, fat ſchließen follte, ein Menſch könne es 
zu Fuß einholen. Dieſe Langſamkeit wird aber erſetzt durch die Welte 
des Schrittes, indem nach einer ungefaͤhren Meſſung ein jeder Sprung 
12—16 Fuß fördert, Eben wegen der Größe und Schwere des Borders 
teils iſt die Giraffe nicht imſtande, ſich durch die Kraft der Muskeln allein 
vorn zu heben, fondern dazu muß eine Zurückbiegung des langen Halſes, 
wodurch der Schwerpunkt mehr nach hinten geruͤckt wird, zu Hilfe kom⸗ 
men; dann erft iſt es ihm möglich, die Vorderbeine von der Erde zu brine 


4) Franzöſiſcher Zoologe, der in den achtziger Jahren des 18. Jahrhunderts vom 
Kap aus Reifen in Afrika gemacht hatte, 
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gen. Dies geſchieht ohne fie zu biegen, und eben fo ſteif ſetzt es fie, mit 
einer gleichzeitigen Bewegung des Halſes nach vorne und durch die 
Kraft der Hinterſchenkel vorwärts getrieben, wieder nieder. Mit der 
neuen Ruͤckbewegung des Halſes erfolgt das Nachſpringen der Hinter⸗ 
fife. So bewegt ſich der Hals in ſtetem Hin- und Herſchwung, faſt 
wie der Maſt eines auf den Wellen tanzenden (oder nach der Schiffer⸗ 
ſprache ſtampfenden) Schiffes. Es iſt indeſſen nicht ſchwer, die Giraffe 
mit einem ruͤſtigen Jagdpferde einzuholen, zumal wenn das Terrain 
vorteilhaft iſt und ſich hebt, denn gegen eine Anhöhe hinaufzulaufen iſt 
ihr begreiflicherweiſe hoͤchſt beſchwerlich. Das Seltſame nun in dem Laufe 
des Tieres, das muͤhſame Heben und ſteife Fallen der ausgeſtreckten 
Vorderbeine war es, was mich in meinem Verfolgungseifer ſtoͤrte und 
mich einige Augenblicke in müßiger Betrachtung verlieren ließ. Bald 
aber ſetzte ich mein Pferd wieder in Galopp und ſprengte auf die wunder⸗ 
lichen Geſtalten los, die nun, vielleicht nie von einem Menſchen beun⸗ 
ruhigt und von unſerer boͤſen Abſicht nichts ahnend, ſogar ganz harm⸗ 
los ſtillſtanden und ſich neugierig nach mir umſahen, ohne meinen Ges 
faͤhrten gewahr zu werden. Diefer, der (hon einen guten Vorſprung ges 
wonnen hatte, konnte ungluͤcklicherweiſe nicht erwarten, bis fie ihm nahe 
genug gekommen fein wuͤrden, ſondern ſchoß aus Ungeduld zu früh und 
fehlte. Jetzt aufgeſchreckt, entliefen fie mit doppelter Geſchwindigkeit, 
uͤberdles verging über dem Laden und Wiederaufſitzen beinahe eine ganze 
Minute, in welcher ſie uns merklich vorauskamen. Unſere ſchon aus dem 
Atem gejagten Pferde wurden aufs neue angetrieben, würden aber 
ſicher die Giraffen nicht eingeholt haben, wenn dieſe nicht ploͤtzlich Wits 
terung von unſern vorausgegangenen Freunden oder irgendeiner an⸗ 
dern Gefahr bekommen haͤtten und in ſchraͤger Richtung gegen uns 
wieder umgekehrt wären. Dadurch kamen wir ihnen wieder näher und 
in die Flanken, Viſcher ſprang jetzt zum zweiten Male vom Pferde, ſchoß 
und faͤllte das Junge. Die Kuh ſetzte allein ihre Flucht fort und ward 
von meiner Kugel getroffen, doch nicht an tödlicher Stelle, denn wiewohl 
ich noch eine Zeitlang die blutige Spur verfolgte, entkam fie mir zu ſchnell, 
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und die Mattigkeit meines Pferdes zwang mich, von der weitern Verfol⸗ 
gung abzuftehen. Ich kehrte zu meinem Gefährten zuruͤck, den ich auf 
dem Hals des von ihm zu Boden geſtreckten Tieres ſitzend antraf; er rief 
mir von weitem zu, mich nicht unvorſichtig zu nahen, indem es, zwar im 
Rückgrat getroffen, doch noch Kraft genug habe und immer noch Bers 
ſuche mache, wieder aufsufpringen, wovon er es durch das Niederdrücken 
des Halſes abzuhalten ſuchte. Als unſere Gefährten herangekommen 
waren und wir der Giraffe, damit ſie ſich noch einmal in der letzten An⸗ 
ſtrengung ihrer Kraft zeige, wieder etwas Luft ließen, verſuchte ſie ſich 
mit einem gewaltſamen Schwunge des langen Halſes wieder zu heben 
und blieb eine Zeitlang mit halbem Leibe aufgerichtet ſitzen. Doch fiel 
ſie bald vor Schwaͤche wieder um und zerſchlug ſich durch die Heftigkeit 
des Falles das linke Horn gegen einen Stein, wodurch der Schaͤdel nach⸗ 
her nicht wenig von feiner Schönheit verlor. Weil die Nacht hereinbrach, 
machten wir uns eilig mit vereinten Kräften an das Abſchlachten unferer 
Beute, von welcher das Fell, die wichtigſten Teile des Skeletts und einige 
gute Stuͤcke fir die Kide mitgenommen werden ſollten. Nachdem 
der Kopf vom Halſe getrennt und der ganze Vordertell entfleidet war, 
beſchaͤftigten wir uns ſelbviert mit dem Abſtreifen der Schenkel, als 
eine letzte gewaltſame Zuckung ſaͤmtlicher Ausſtreckemusleln uns ſehr uns 
ſanft nach allen Seiten auseinander warf. Die beiden an den Hinter⸗ 
laͤufen arbeitenden Hottentotten wurden drei bis vier Schritte weitge⸗ 
ſchleudert, und ich ſelbſt erhielt mit dem Vorderhuf einen Streifſchlag 
an den Kopf, den ich mehrere Tage fühlte. An allen größeren Tieren 
(befonders auch noch an dem Büffel) habe ich ein auffallend langes 
Zurüͤckbleiben der Reizbarkeit in der Muskelfaſer bemerkt, wozu vielleicht 
der in ihrer großeren Maſſe länger feftgehaltene Waͤrmeſtoff haupt; 
ſaͤchlich beiträgt, Die Muskeln der größern Teile, z. B. der Schenkel, 
zuckten bei der Berührung mit dem Meſſer oft noch eine Stunde, nachdem 
fie von dem Körper getrennt waren. 

Ungern überliegen wir die Reſte unſerer Beute den Buſchmaͤnnern, 
deren Feuer ſich ſchon auf den Bergen zeigten, und uͤbernachteten, ohne 
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von ihnen im mindeſten beunruhigt zu werden, an dem Fuße eines 
maͤchtig hohen Berges, von welchem ſich in einer wilden buſchigen 
Schlucht ein ziemlich reicher Bach herabgießt, der de Klipfontein und 
von den Eingeborenen Maputi genannt wird. Hier raſteten wir die 
Haͤlfte des folgenden Tages, um unſere Beute mit Muße in Sicherheit 
zu bringen. Das Fell der Giraffe ward abgeputzt und mit allerhand 
Gerbemitteln bearbeitet, die es dennoch wegen ſeiner Dide in der Folge 
nicht ganz vor dem Verderben bewahrten und nicht verhinderten, daß ſich 
nicht hin und wieder die Oberhaut zuſamt dem Haar faulend abloͤſte. 
Es ward überdies zum Trocknen über das Zelt eines Wagens gezogen, 
den es faſt ganz deckte, indeſſen der lange Hals bis in die Mitte der Deich⸗ 
ſel, die Fuͤße bis faſt auf die Erde reichten. Die ganze vordere Hoͤhe die⸗ 
ſes noch jungen Tiers, von der Spitze der Hoͤrner bis zu den Zehen, be⸗ 
trug 13 Fuß 4 Zoll. Von dieſer Lange gehörten dem Hals etwas über 
5, dem Schenkel (vom Widerriſt bis zur Zehe) beinahe 8 Fuß. In der 
Laͤnge (von der Bruſt bis zum Anfang des Schwanzes) maß es 7, in der 
Hohe der Hinterſchenkel (dom Kreuz bis zum Huf) 6 Fuß. 

Mittags hielten wir ein ſchwelgeriſches Mahl von dem Überfluß, den 
uns die Jagd verſchafft hatte, und unſer Koch hatte einmal ſeine ganze 
Kunſt aufgeboten, die Buͤffelfleiſchſuppe, das Steinbockagout!), das 
Perlhuͤhnerfrikaſſee und den Giraffenbraten fo ſchmackhaft zu machen 
als moͤglich. Letzterer beſonders war von ausnehmend zartem und 
angenehmem Geſchmack, das Fleiſch vollkommen weiß und dem Kalb⸗ 
fleiſch am meiſten vergleichbar. Es war das einſtimmige Urteil, daß von 
allen Wildarten des ſuͤdlichen Afrika keine der Giraffe an Wohlgeſchmack 
gleichkomme. 

Als es anfing dunkel zu werden, ſpannten wir an einem kahlen Fleck 
ohne Waſſer aus und traͤnkten unſer Vieh notdürftig von dem in zwei 
großen Weinfaͤſſern mitgenommenen Waſſervorrat. Bei unferer Ankunft 


1) Das Wort Steinbock ift bei Lichtenſtein nicht auf Wildziegen, ſondern ſtets auf 
Antilopen zu beziehen. 
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an biefem Orte trafen wir auf eine große Gnuherde , und als es finfter 
geworden war, kam ein zahlreicher Trupp Quaggas ) in geſtrecktem Gas 
lopp hart an unſerm Lager vorbei. 5 

Auch dieſe Nacht verſtrich wieder ſchlaflos für die ganze Geſellſchaft wes 
gen der aͤngſtlichen Beſorgniſſe, die wir uns vor einem ſehr wahrſchein⸗ 
lichen ernſthaften Angriffe der Buſchmaͤnner zu machen hatten. Unſere 
Hunde bellten wieder unaufhoͤrlich nach allen Seiten, und einige der 
Dreifteren unter uns, die ſich in der Dunkelheit zwiſchen dem Gebüͤſch 
auf allen vieren kriechend eine Strecke von dem Lager entfernt hatten, 
kamen mit der Nachricht zurück, daß ſich nicht weit von unſerm Lager 
eine anſehnliche Zahl von Menſchen befinde. Die oben beſchriebenen 
Vorſichtsmaßregeln wurden daher verdoppelt, und wir blieben ſaͤmtlich 
die ganze Nacht unter dem Gewehr. Dieſe Wachſamkeit hatte uns wahr⸗ 
ſcheinlich vor einem Überfall bewahrt, denn als wir nach Tagesanbruch 
die Gegend umher etwas genauer unterſuchten, fanden ſich in einem 
Kreis von etwa 200 Schritten rings um unſer Lager fo häufige Spuren 
von den Fußtritten der Buſchmaͤnner, daß unſere kundigen Jager daraus 
die Zahl unſerer Feinde auf wenigſtens 50 berechneten. 

Wir eilten nunmehr unſerm durſtigen Zugvieh etwas Waſſer zu 
verſchaffen, und fanden dies nach drittehalb Stunden Reiſens in einem 
Heinen, halb ausgetrockneten, ſchilfbewachſenen See, den die Betſchuanen 
Riſſipien nennen und aus welchem eine Menge Waſſerhühner und wilder 
Enten aufflogen. Unter den Mimoſengebuͤſchen rund um den See 
fanden wir überall die Spuren, daß fie einer zahlreichen Horde von Buſch⸗ 
maͤnnern zum Aufenthalt gedient hatten. Die Zweige waren mit den 
Spitzen häufig bis auf die Erde herabgezogen und mit kleinen Pfloͤcken 


) Damals war im Kapland noch allgemein das jetzt überhaupt eingehende Welß 
ſchwanz⸗Gnu (Connochoetes oder Catoblepas gnu) verbreitet, 

Y Das Quagga, von den zebrahaften Wildpferden Afrikas das am unvollſtändig⸗ 
ſten geftreifte, lebte bei Ankunft der Europäer in Maſſen im Kapland, wurde aber des 
Belles wegen, das zu Getreidefäden diente, fo rückſichtslos verfolgt, daß es feit 1880 als 
vollſtaͤndig ausgeſtorben gilt — ein jammervolles Beifpiel für die mutwillige Vernich⸗ 
tung intereſſanter Tiere. 
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in den Boden befeſtigt, fo daß fie ordentliche Hütten bildeten, auch 
lagen noch zerbrochene Pfeile und loſe Schäfte in Menge umher. 

Auf dem weiten Zuge kamen uns gegen Abend abermals voraus 
gerittene Jager mit der angenehmen Nachricht entgegen, daß fle eine 
große maͤnnliche Giraffe von ganz dunkelbrauner Farbe erlegt hätten, 
die ungefähr zwei Stunden von hier, mit Sträuchern wohlverdeckt 
und durch ein als Fahne aufgeſtecktes Taſchentuch gegen die Angriffe 
der Löwen geſichert, liege. Kok verſicherte, nie ein ſo großes und ſchoͤnes 
Tier geſehen zu haben und gab feine Größe auf wenigſtens 20 Fuß an. 
Es ward beſchloſſen, am andern Morgen dieſe Beute in Sicherheit zu 
bringen. 

Wir lagerten uns in einer ſehr reizenden Niederung, wo ſich durch 
ein ausgedehntes Wieſental ein kleiner Fluß hinabſchlaͤngelte, der zwar 
ſparſam floß, aber doch überall Waſſer enthielt, daher ihn denn auch dle 
Betſchuanen mit dem Namen Kooſſi (der reiche) belegt haben. An der 
Nordſeite dehnte ſich ein langer Hügel hin, der fih oben verflacht, aber 
nach dem Tal hin mit Gebäfh und Bäumen reichlich bewachſen iſt. 
Hier befanden wir uns um ſo mehr wohl, da unſer Lager auf einer ganz 
freien Stelle aufgeſchlagen werden konnte, welcher kein Buſchmann un⸗ 
entdeckt nahen wurde. Unſere Hottentotten, obgleich fie feit mehreren 
Tagen wenig Ruhe genoſſen hatten, ergoͤtzten fid die halbe Nacht wieder 
mit mancherlei Spielen neben dem Feuer, die auch uns als Zuſchauern 
Unterhaltung und Erheiterung verſchafften. Mit Tagesanbruch ritten 
wir aus, um das Fell der erlegten Giraffe zu holen, fanden aber 
nichts von dem Tiere als die Gedaͤrme. Das übrige hatten die Buſch⸗ 
maͤnner in der Nacht davongeſchleppt. Zu unſerer Verwunderung fan⸗ 
den wir nur von vier Menſchen die Spuren, die alſo in ſo kurzer Zeit 
eine Laſt von wenigſtens zooo Pfund in ihre gewiß nicht ganz nahen 
Schlupfwinkel gebracht hatten. Man hat mich allgemein verſichert, daß 
die Buſchmaͤnner ungeachtet ihrer Kleinheit und anſcheinenden Körpers 
ſchwaͤche ganz unglaublich große Laſten fortzutragen imſtande find. Und fie 
kommen um fo ſchneller mit dem Fortſchleppen eines großen Stuͤck Wildes 
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zuſtande, da fie es nicht erft abziehen, ſondern gleich mit Fell und Haar 
in mehrere große Stüde zerlegen. Wie gern hätten wir ihnen das Fleiſch 
gegönnt, wenn fie uns das Fell und die Knochen hätten laſſen wollen! 

Auf dem Ruͤckwege nach dem Lager begegnete uns eine Herde Anti⸗ 
lopen von einer ganz neuen, in der Kolonie wenig bekannten Art, die nur 
nördlich von dem Orangerivier vorkommt und von den Jaͤgern Baſtard⸗ 
Gand (die unechte Elen⸗Antilope) r) genannt wird. Sie kommt mit 
dieſer in Größe faſt überein, unterſcheidet ſich aber von ihr (mit der 
fie ſich übrigens auch nie vermiſcht) durch eine dunklere Färbung und 
merklich nach hinten gebogene Hoͤrner. Unter allen Antilopenarten 
wird dieſe für die böfefte gehalten, und es find bei den Wilden Fälle 
bekannt, daß ſie nicht nur auf ihren Verfolger losgerannt iſt, ſondern 
ihn ſogar mit den ſpitzigen Hoͤrnern tödlich verwundet hat. Es iſt mir 
noch einmal auf der Rüdreife ein Trupp von dieſen Tieren vorgekommen, 
der aber, eben wie diesmal, ſchon in anſehnlicher Entfernung vor uns 
die Flucht nahm. 

Auch unſere Gefaͤhrten hatten ſich in unſerer Abweſenheit mit der 
Jagd beſchaͤftigt und nicht nur einige Quaggas erlegt, von welchen abers 
mals in biefer Nacht ein Paar größere Herden an unſerm Lager vorüber 
nach dem Fluſſe gezogen waren, ſondern auch eine Menge Rebhuͤhner 
und Perlhuͤhner geſchoſſen, die ſich in fo großer Menge bei uns eins 
fanden, daß von erſteren oft r5—20 auf einen Schuß fielen. Die Perl⸗ 
huͤhner aber, deren immer mehrere Hunderte nebeneinander waren, ent; 
liefen mit unglaublicher Schnelligkeit durch das Geftraud und mußten 
mit Hunden aufgejagt und im Fluge geſchoſſen werden. In der Folge 
lernten wir ihnen beſſer nachſtellen und ſchoſſen fie bei einbrechender 
Nacht aus den Baumer, auf denen fie in großen Geſellſchaften zu übers 
nachten pflegten. Da indeſſen ihr Fleiſch nicht von beſonders angenehmem 
Geſchmack und etwas zaͤhe iſt, ſo ließen wir dieſe niedlichen Tiere, deren 
Zeichnung im wilden Zuſtande faſt noch lebhafter iſt, als an unſern 


1) Hippotragus equinus. 
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zahmen, zuletzt ganz in Ruhe und begnuͤgten uns mit ihren Eiern, die 
von unſern Leuten in ziemlicher Menge geſammelt wurden. Auch Junge 
wurden auf der Ruͤckreiſe lebendig eingefangen und in kurzer Zeit fo 
zahm, daß wir fie an den Raſtplaͤtzen frei umherlaufen und auf den Baͤu⸗ 
men übernachten ließen, worauf fie morgens beim Weiterziehen ſich 
wieder puͤnktlich bei den Wagen einfanden, um ihr Futter zu erhalten und, 
in ihren Käfig geſperrt, die Reiſe mit uns fortzuſetzen. 

Am Mittage des folgenden Tages ſtießen wir, nachdem mehrere 
Meilen unter fortdauernden Jagden auf Antilopen und Quaggas 
zurückgelegt waren, wieder auf vier Giraffen, auf welche von allen Seis 
ten Jagd gemacht wurde. Nachdem wir ſchon einige Zeit auf ihrer Bers 
folgung zugebracht hatten, kam von einer andern Seite noch ein Rudel 
von etwa ro dieſer Tiere, mit welchem ſich jene vereinigten und in einer 
für uns vorteilhafteren Richtung unter einem langen Bergrüden hin⸗ 
liefen. Die Hoffnung, ihnen hier den Weg abzuſchneiden und aus der 
Nähe auf fie ſchießen zu können, ward durch einen doppelten Ungluͤcks⸗ 
fall vereitelt, indem ich ſelbſt mit meinem febr entkraͤfteten, über die 
Gebühr angetriebenen Pferde ſtuͤrzte und zugleich einem der Gefährten 
durch unvorſichtige Handhabung waͤhrend des Reitens das Gewehr los⸗ 
brannte, wodurch die Tiere erſchreckt und zu ſchnellerer Flucht aufgeſcheucht 
wurden. Der dritte von uns verwundete zwar eins von ihnen, aber in 
dem Augenblick, wo ſie uns in einer Naͤhe von kaum vierzig Schritt 
den herrlichen Anblick ihrer Flucht gewährten, befanden wir uns ſaͤmt⸗ 
lich wehrlos, denn auch meine Buͤchſe hatte von dem Sturze Schaden am 
Schloſſe gelitten, und ehe wir wieder geruͤſtet waren, hatten fie ſchon einen 
bedeutenden Vorſprung gewonnen. Wir ließen indeſſen nicht ab von 
der Verfolgung, weil wir bemerkten, daß das angeſchoſſene Tier viel Blut 
verliere und folgten ihnen wegen der Ermattung unſrer Pferde ſogar 
eine Weile zu Fuß, als wir ſie in der Ebene haltmachen ſahen. Sie 
begaben ſich indeſſen bald aufs neue auf die Flucht, und wir, jetzt um 
mehrere Meilen von unſern Gefaͤhrten entfernt, mußten wegen der ſinken⸗ 
den Sonne an ſchleunige Rückkehr denken. 
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Große Herden von Quaggas, Hartebeeſten ) und Straußen zogen 
an uns vorüber, ohne daß es uns einfiel, fie anzugreifen; aber ſchwerer 
ward es der Luft zu widerſtehen, als 10—ı2 Gnus an uns herankamen, 
die uns durch ihre Dreiſtigkeit und ihre wunderlichen Bocksſpruͤnge ordent⸗ 
lich herauszufordern ſchienen. Es ward eins von ihnen erſchoſſen, ein 
traͤchtiges Weibchen. Da wir bis jetzt weder ein vollſtaͤndiges Fell noch 
einen Schädel von dieſem Tier beſaßen, fo eilten wir, beides, wie auch 
den Foͤtus ), mitzunehmen. Über dieſem Geſchaͤft verging aber fo viel 
Zeit, daß es faſt dunkel war, als wir uns wieder auf den Heimweg 
machten. Jetzt zeigte es ſich zu unſerm Schrecken, daß unſere Pferde 
vollig erſchoͤpft waren und daß zwei von ihnen ſelbſt durch die unbarm⸗ 
herzigſte Behandlung nicht ſchnell von der Stelle zu bringen fein wurden. 
Ich entſchloß mich daher, unſern Mong"), der das ruͤſtigſte ritt, mit 
dem Auftrage vorauszuſchicken, uns aus dem Lager friſche Pferde ents 
gegenzuſenden, indeſſen ich mit Van der Weſthuizen“) langſam folgte. 
Eine Zeitlang führten wir unfere Pferde noch an der Hand, bald aber war 
ich genötigt, das meinige ganz feinem Schickſal zu überlaffen, weil es zu 
ſehr erſchoͤpft war, um mit uns Schritt halten zu koͤnnen. Nach einer 
Stunde kamen wir in eine niedrigere, mit ziemlich hohem Gebuͤſch bes 
wachſene Gegend, die uns wegen der Buſchmaͤnner in einige Beſorgnis 
ſetzte. Wir kamen kaum hineingetreten, als ſich das Brüllen eines 

Loͤwen hören ließ, der einige roo Schritte weit von uns fein mochte. 
Ich riet nicht weiter zu gehen, ſondern ein Feuer anzumachen und die An⸗ 
kunft der Pferde hier abzuwarten, mein Begleiter aber widerſetzte ſich 
dieſem Vorſchlage nachdrücklich und verſicherte, wir würden unfehlbar 
des Todes ſein, wenn die Buſchmaͤnner uns beide allein neben dieſem 
Feuer entdeckten. Aber weiter zu gehen war ebenſowenig ratſam, denn 
der Lowe befand ſich an der dem Winde entgegengeſetzten Seite und 


1) Bubalis Caama. 
Y Junges Tier im Mutterleibe, 
) Bol. die Einleitung. 
9 Vgl. die Einleitung. 
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mußte notwendig Witterung von uns bekommen, wenn wir weiter 
gingen. Überdies waren wir faſt wehrlos, meine Büchſe unbrauchbar, 
Van der Weſthuizens Gewehr zwar geladen, aber ſeine Kugeltaſche leer 
und meine Kugeln von zu kleinem Kaliber. Wir kehrten zuruck auf die 
Höhe und rekognoſzierten in dem ſchwachen Schimmer des unters 
gehenden erſten Viertels ein wenig die Gegend und bemerkten, daß das 
Tal oberhalb weniger buſchig fet, fo daß wir das Dickicht und den Löwen 
unter dem Winde umgehen konnten. Wir ſcheuten alſo den Umweg nicht 
und kamen dicht unter einem Berge durch ein tiefes Felſental, auf wel⸗ 
chem wir oft auf Haͤnden und Fuͤßen kletternd unſern Weg ſuchen 
mußten. Kaum waren wir wieder auf etwas ebnerem Boden, als unſer 
Pferd, das den Löwen oder irgendein anderes Raubtier wittern mochte, 
plotzlich zur Seite ausſprang und ungeachtet feiner Ermuͤdung im Galopp 
davonlief. Nicht ohne Mühe wurden wir feiner wieder habhaft, doch 
mit Verluſt unſerer ganzen heutigen Beute, denn das Gnufell und 
den Schaͤdel, die ihm aufgepackt waren, hatte es im Dorngebuͤſch und 
an den Felſen abgeſtreift. Der Mond war jetzt unter, ſtockfinſtere Nacht 
umgab uns, und die Spur unſerer Wagen hatten wir durch den Um⸗ 
weg verloren. Sie nun mit Händen und Füßen ſuchend, gingen wir 
am Rande des Gebuͤſches hinab und fanden endlich nach langem Taſten 
die eingedruͤckten Spuren der Nader, An einem Berge, der vor uns lag, 
hofften wir unſere Gefaͤhrten zu finden und erreichten mit Anſtrengung 
unſerer letzten Kraͤfte (denn ſeit 24 Stunden hatten wir nicht gegeſſen) 
ſeinen Fuß. Aber wie groß war unfere Beſtürzung, als wir hier niemand 
fanden, als wir der Spur folgend auch den Mücken überftiegen hatten 
und noch immer kein Feuer vor uns ſahen. In der Niederung vor uns 
bellten unzählige Jakals, die gewöhnlichen Gefaͤhrten der Löwen, und die 
Möglichkeit dieſer neuen Gefahr brachte meinen Begleiter, deſſen Mut 
ich bis dahin nur mit Zureden immer noch aufrechterhalten hatte, nun⸗ 
mehr ganz zur Verzweiflung. Er hielt feine Klagen nicht länger zurück, 
verwünſchte erft die Giraffen, dann den Landdroſt!) und mich, die ihn 
3) Bol, die Einleitung. 


9 Hinrich Lichtenſtein 
AOL AMEN EDA Aava adamantaan waden 
zur Teilnahme an einer Reife gezwungen, auf welcher er nun in feinen 
jungen Jahren fo elend ums Leben kommen müffe, Denn es fei klar, 
daß ſowohl vom Bleiben als Weitergehen gleiche unausweichliche Gefahr 
uns bedrohe, Mong ſelbſt habe wahrſcheinlich das Lager nicht erreicht, 
unſere Kräfte ſeien erſchoͤpft, die Kälte werde uns, da wir kein Feuer 
anmachen dürften, bald völlig ohnmaͤchtig machen und uns vor aus⸗ 
brechendem Tage den Raubtieren ſicher zur Beute geben. Obgleich mir 
ſelbſt nicht ganz wohl zumute war und ich im Herzen auf meine ſorg⸗ 
loſen Begleiter ernſtlich zuͤrnte, warf ich dem jungen Menſchen doch bitter 
feine Mutloſigkeit vor und verſuchte ſogar, fie noch lächerlich zu machen. 
Auf jeden Fall behauptete ich, muͤſſen wir unſer Leben zu verteidigen 
ſuchen, und das werde noch eher gegen die feigen Buſchmaͤnner gelingen, 
als gegen die grimmigen Raubtiere; drum friſch ein Feuer angemacht, 
um uns etwas zu erquicken. Abwechſelnd ſollte der eine den andern 
mit dem letzten Schuß aus unſerm Gewehr bewachen und etwas von 
dem Feuer entferntſtehend die annaͤhernde Gefahr erſpaͤhen. Ohne ſeine 
Zuſtimmung zu erwarten, machte ich mich gleich an die Ausfuͤhrung des 
Vorſchlags, ließ ihn dann beim Feuer ein wenig Ruhe genießen und 
machte mit dem Gewehr auf der Schulter die Runde. Nicht lange hatte 
ich fo Schildwache geſtanden, als vor uns ein Schuß fiel, das freudige 
Signal von der Annaͤherung unſerer Gefährten, dem ich ſogleich durch 
Losbrennen meines eigenen Gewehrs antwortete. Die Freude unſerer 
Gefährten war nicht geringer als unſere eigene, denn ſchon hatten fie ſich 
unſertwegen die groͤßten Sorgen gemacht. Abermals nur durch Mangel 
an Waſſer waren ſie gezwungen worden, ſo weit fortzuziehen, und Mong 
war wegen der Ermuͤdung feines Pferdes ebenfalls eeft ſehr ſpaͤt ins 
Lager gekommen. Auf den mitgebrachten Pferden erreichten wir bald 
nach Mitternacht den Lagerplatz und ſtaͤrkten uns durch ein Getraͤnk, das 
ſchon ſeit einiger Zeit bei dem merklich abnehmenden Weinvorrat uns die⸗ 
fen erſetzte, nämlich durch einen warmen Ingweraufguß. Die ets 
quickende und erwaͤrmende Wirkung dieſes Getraͤnks macht es künftigen 
Reiſenden, die wie wir die unwirtbaren Gegenden ohne zu ſchweres Gepaͤck 
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und in der kalten Jahreszeit durchziehen wollen, empfehlenswert. 
Ein paar zurückgeſandte Hottentotten brachten das hinterlaſſene Pferd 
am Abend des zweiten Tages wieder zu uns. 

Wir waren jetzt fo weit gefördert, daß wir das Land der Betſchuanen 
nunmehr vor uns liegen hatten. Nur ein kleines Gebirge trennte uns 
noch, das wir fruͤhmorgens uͤberſtiegen, und beim Heraustreten aus 
der letzten Huͤgelreihe durch eine pfortenaͤhnliche Offnung ſahen wir eine 
weite Flaͤche mit einzelſtehenden großen Baͤumen vor uns, in welcher uns 
Kok zu unſerer Ankunft in dem erſehnten Lande Gluck wuͤnſchte und 
uns darauf aufmerkſam machte, daß hier alles ein ganz anderes und 
gluͤcklicheres Anſehen habe. In der Tat ſtand das Feld mit friſchem nahr⸗ 
haften Graſe bedeckt und Bäume und Sträucher gruͤnten; der ganze 
Anblick der Landſchaft erfüllte uns mit Freude und mit gefpannter Erz 
wartung der vielen neuen und merkwürdigen Gegenſtaͤnde, denen wir 
hier begegnen ſollten. 

Unter dem Schatten eines hochſtaͤmmigen, breitgekroͤnten Giraffen: 
baumes (Acacia Giraffae) ſahen wir die erſten Menſchen liegen, die zu 
dem merkwürdigen Volke, das dieſen neuen Landstrich bewohnt, gehörten. 
Es waren die Hirten zahlreicher umher weidender Rinderherden; ſie 
betrachteten unſern Zug eine Zeitlang betroffen und unſchluͤſſig, kamen 
jedoch bald nahe heran, indem ſie uns mit dem wiederholten Wort 
Morra, dem von den Miſſionaren erlernten „guten Morgen“, bes 
gruͤßten. Als fie Kok in unſerer Geſellſchaft entdeckten, bezeigten fie 
große Überraſchung und Freude durch Haͤndeklatſchen und uͤberlautes 
Gelächter. Sie erbaten fih) noch etwas Tabak und kehrten dann, eins 
gedenk ihrer Pflicht, bald zu den Herden zurück. Obgleich nach dieſem 
erften friedlichen Empfang kau mnoch eine üble Aufnahme zu befuͤrchten 
ſchien, fo beſchloß ich doch, mit Kok und Herrn Winterbach!) voraus⸗ 
zureiten, um die Stimmung des Volkes und beſonders des Koͤnigs zu 
erforſchen, ehe wir uns mitten unter fie begaben. Wir ſtießen bald auf ein 
kleines Dorf von etwa dreißig flachkegelfoͤrmigen Hütten, aus denen 

1) Bal. die Einleitung. 
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ung eine Menge Frauen und Kinder und einige Männer neugierig und 
vertraulich entgegenkamen und wo wir uns fo lange aufhielten, daß uns 
die Wagen noch wieder einholten. Auch hier war Kok allgemein bekannt 
und, wie es ſchien, in hohem Grade beliebt. Die Kinder draͤngten ſich zu 
ihm heran und liebkoſten ihn, und die Alten taten verwunderte Fragen 
über feine ſchnelle Rückkehr und den jetzigen Aufenthalt der Seinigen, 
Vor allem aber intereffierte fie das unglückliche Schickſal der beiden 
Hottentotten David und Jantje ). Kok ſetzte ſich auf die vordere Bank 
eines Wagens und erzählte ihnen recht ausführlich in ihrer Sprache den 
ganzen Zuſammenhang der traurigen Geſchichte. Mit aufgewendeten 
Koͤpfen ſtanden ſie um ihn her und haſchten die Worte von ſeinen Appen, 
wiederholten auch einzelnes zum Zeichen, daß es ihnen beſonders wichtig 
geweſen, und wenn er einen Satz zu Ende gebracht, riefen alle wie aus 
einem Munde: Ch, Ch (Ja, Ja), um anzudeuten, daß fie alles verſtanden. 
Zuletzt endigten ſie mit Wehklagen uͤber den Tod ihrer beiden Freunde 
und mit Beteuerungen, wie ſie ſie gewarnt, nicht zu reiſen. Der gedehnte 
Ton, mit welchem fie ihre Warnungsworte wiederholten: Tiba Yantje, 
tihba, tühba (bleibe, Yantje, bleibe) hatte wirklich etwas fo Dringendes 
und Ruͤhrendes, daß es auch den roheſten unter unſern Gefaͤhrten auf⸗ 
fiel. Übrigens hatten fie ſchon Kunde von dem Ungluͤck durch die bes 
nachbarten Buſchmaͤnner ſelbſt, die ihnen zugleich ſchon vor mehreren 
Tagen, wo wir noch kaum die Baſtardhottentotten) verlaſſen haben 
konnten, gemeldet hatten, es ſei ein Zug von vier Wagen im Anmarſch. 
Sie verſicherten dabei, die Buſchmaͤnner ſtaͤnden in ununterbrochenem 
Verkehr miteinander durch ihre Feuerſignale, und wuͤßten daher alles, 
was ſich weit umher im Lande zutrage, viel früher und beſſer, als irgend⸗ 
eine andere Nation. Zu Zeiten kämen einzelne friedlich und ohne Waffen 
zu ihren Rinderhirten, um fih etwas Nahrung zu erbetteln, und ers 
zaͤhlten dann dergleichen Neuigkeiten zum Danke. 

1) Die, wie in der Einleitung erwähnt, von den Bufhmännern ermordet waren. 


) Unabhängige Kolonie von Miſchlingen aus Hottentotten und Hollaͤndern am 
Oranjefluß, die von den Reiſenden beſucht worden war. 
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ein Geſchenk an Tabak, und nicht ſo bald war dem einen gegeben, als 
alle herankamen und die Hände ausſtreckten, um zu empfangen. Wir 
ließen ihnen durch Kok ſagen, daß wir ungern unſern Vorrat durch 
bloße Geſchenke verringern würden, ſondern nur im Tauſch gegen ihre 
Kleidungsſtücke oder Putzſachen uns davon trennen koͤnnten. Darauf 
erwiderten ſie ſehr naiv, daß ſie zu arm waͤren, um uns etwas zu bieten, 
ſie waͤren nur Hirten; wir moͤchten dieſen Grundſatz geltend machen, 
wenn wir an den Kuruhman!) kamen, wo ihre reichern Landsleute 
wohnten, denen auch dieſe Herden gehoͤrten. Als ſie darauf ein jeder 
etwas erhielten, wurden fie noch viel geſpraͤchiger, fo daß man den 
einen vor dem andern nicht hörte und faſt nichts unterſchied, als die 
Worte Manati (gut) und Matua (Weißer), die fie, während der Tabak 
eilig zerrieben und in die knoͤchernen Pfeifen geſtopft ward, oft hinter⸗ 
einander ausſprachen, um uns einen Beweis zu geben, daß unſere Ankunft 
ihnen willkommen fet, 

Da man uns dieſe Menſchen als ſehr mißtrauiſch beſchrieben und 
uns ſelbſt für unſer Leben beſorgt gemacht hatte, fo waren wir durch die 
vielfachen Beweiſe ihres Zutrauens ſehr erfreut und gaben uns ihnen 
ebenſo zutraulich. Waͤhrend wir unſer kaltes Mittageſſen wie gewoͤhnlich 
von einer auf den Boden gebreiteten Matte einnahmen, lagerten fie ſich 
ringsumher, anfangs ohne etwas zu fordern, jedoch ſehr zufrieden, wenn 
wir ihnen dann und wann ein Stüd Fleiſch gureichten. Nach und nach 
aber ruͤckten fie näher, ſaßen bald in bunter Reihe zwiſchen uns an 
der Matte umher und ließen ſich gar nicht zum Zulangen nötigen. Dabei 
waren die Frauen bei weitem dreiſter als die Maͤnner, gerade als 
wußten fie es, daß wir ihnen eher etwas nachfehen würden, und vor allen 
ein kleines, munteres Weib von etwa vierzehn bis fünfzehn Jahren, die 
ihren nackten Saͤugling einige Schritte von uns auf die Erde gelegt 

batte, fehlen fo viel Vertrauen auf die Macht ihrer ſchelmiſchen Blide 
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zu haben, daß fie ſich nicht (heute, uns die beſten Biſſen vom Zeller und 
aus den Händen zu nehmen. Abſichtlich bezeigten wir fehr viel Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ihre Kleidung, auf ihr Ohrgehaͤnge, den Halsſchmuck uſw., 
wodurch fie ſich ſehr geſchmeichelt fühlten; ja fie nahmen ihren Putz ganz 
ab und gaben ihn uns in die Haͤnde, reichten ihr mit Fett und Glimmer 
zierlich geſalbtes Haupthaar ruhig zum Betaſten und Unterſuchen dar 
und zeigten ſelbſt dann kein Mißtrauen, als wir ihre ſaͤmtlichen mitge⸗ 
brachten Waffen in die Hände nahmen. 

Sehr zufrieden mit dieſem erſten Empfang, ſetzte ich nebſt den beiden 
oben genannten Gefaͤhrten nun meinen Weg fort, indeſſen die Wagen 
langſam folgen und an einer vorher bezeichneten Stelle unſere Ruͤckkehr 
abwarten ſollten. Wir kamen bald an die Ufer des Fluſſes Kuruhman, 

an denen wir einige Stunden hinabgeritten waren, als wir an den Ort 
gelangten, an welchem Kok bisher gewohnt hatte und wo wir noch ſeine 
Hütte unverſehrt ſtehen ſahen. Von hier hatten wir noch eine halbe 
Stunde bis zu dem Hauptorte, der Reſidenz des Koͤnigs Mulihawang. 
Ein angenehmer Weg durch ein lichtes Gehölz von hochſtaͤmmigen 
Dornbaͤumen fuͤhrte uns dahin. Kurz vor dem Orte kamen wir auf 
ein freieres Feld, auf welchem eine Menge Menſchen teils in Gefchäften 
hin und her zu gehen, teils nur in der Abendſonne zu wandeln ſchienen. 
Jenſeits dieſer Flaͤche war wieder ein Mimoſengebuͤſch, aus welchem, 
fo weit unſer Auge reichte, ein ſpitzes Dach neben dem andern hervor⸗ 
ragte. Drei große Giraffenbaͤume ſtanden einzeln in gleichen Abſtaͤnden 
zwiſchen dieſen und teilten die Anſicht ſymmetriſch, denn der mittlere 
war der groͤßte und, wie wir von Kok erfuhren, der Lieblingsbaum des 
Koͤnigs, unter welchem er ſich am liebſten aufhalte. Wir hatten uns 
kaum blicken laſſen, als der ganze Volksſchwarm herbeilief und unſern 
Pferden den Weg faſt verſperrte. Alle begrüßten Kok auf das freund⸗ 
lichſte, der eilig nach dem Koͤnig fragte, um ſich ihrer Zudringlichkeit zu 
erwehren, worauf ſie uns Platz machten und uns nach der Gegend hin⸗ 
wieſen, wo Mulihawang eben ſelbſt herkam. Wir ſahen einen großen 
Mann von ernſten Zügen, dem Anſchein nach aber die ſechzig hinaus, mit 
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einem weiten Mantel behangen und auf dem Kopf eine rauhe Zipfel⸗ 
mütze, langſam uns entgegenkommen. Vier andere Männer von aͤhn⸗ 
licher Tracht und ihm nahe an Jahren folgten einige Schritte hinter 
ihm in einer Reihe. Eine Menge Volks drängte hinterher und von den 
Seiten heran. Wir ſaßen ab, und noch verlegen, wie wir ihn begruͤßen 
ſollten, reichte er uns ſtumm die Rechte zum Handſchlage, unſerm Kok 
zuletzt, den er dann als alten Bekannten herzlicher als uns begrüßte, ihm 
die Hand mit beiden Händen umfaſſend und druckend. Auch hier vers 
ging wieder eine Zeit mit den nötigen Aufklaͤrungen über Koks frühe 
Wiederkehr und unſer Erſcheinen. Zu meiner großen Freude entdeckte ich 
hierbel, daß ich es auf der Herreiſe durch meinen Fleiß in der Betſchuanen⸗ 
ſprache ſo weit gebracht hatte, daß ich wenigſtens den Sinn von allem 
verſtand, was der Koͤnig erwiderte, und meinen Lehrer Kok, der ſelbſt 
die Sprache nur nach hollaͤndiſcher Konſtruktion redete, verſtand ich faſt 
Wort für Wort. Der König bezeigte vorläufig feine Zufriedenheit mit 
unſerm Beſuch und verſprach uns noch heute in unſerm Lager zu bewill⸗ 
kommnen. Dann folgte wieder die Erzaͤhlung von den beiden Hotten⸗ 
totten, die ich abzukürzen bat, damit wir nicht zu ſpaͤt zu unſern Gefährten 
zurückkaͤmen und damit das neugierige Volk nicht früher als wir dort 
anlangen und bei dem Aufſchlagen des Lagers beſchwerlich werden möchte. 
Wir beurlaubten uns deshalb bald, eilten zuruck und fanden unſere Gez 
faͤhrten am Fluſſe neben Koks Hütte bereits mit den Einrichtungen zu 
einem längeren Aufenthalte beſchaͤftigt und ſehr erfreut über die gute 
Botſchaft, die wir ihnen brachten. Kaum waren die nötigen Vorkehrungen 
getroffen, um uns bei einem zu zahlreichen Beſuch gegen kleine Diebe⸗ 
reien und ſonſtige Verdrießlichkeiten zu ſichern, als ſchon der Vortrab 
uns folgte, und bald erſchien auch der König mit den übrigen. Wir gingen 
ihm etwas entgegen und führten ihn, nachdem er meinen Kollegen mit 
dem Handſchlag begrüßt, zu unſerm Zelt, wo ihm ſtehenden Fußes (denn 
den angebotenen Stuhl verſchmaͤhte er) einige Eroͤffnungen über unſern 
Beſuch gemacht wurden. Als Hauptzweck mußte Kok ihm den Wunſch 
des hollaͤndiſchen Gouvernements nennen, mit ihm in genauerem Bers 
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kehr und in Freundſchaft zu leben. Wir ſeien geſandt, ihm davon die 
Verſicherung zu bringen und zugleich zum Beweiſe einige kleine Ge⸗ 
ſchenke zu überreichen. Er antwortete darauf nicht ohne Würde und als 
ob ihm die Geſchenke ganz gleichgültig waren, er habe überhaupt nichts 
gegen die Fremdlinge, die fein Land in friedlicher Abſicht bereiften, aber 
beſonders willkommen ſei ihm ein jeder, den ihm ſein Freund Kok 
zuführe, und er freue ſich nicht wenig, diefen wieder hier zu ſehen. Denn 
ſchon habe er geargwohnt, Kok habe aus irgendeiner heimlichen Urſache 
das Land auf immer verlaffen, daher fei ihm feine Wiedererſcheinung 
eine neue Probe ſeiner guten Geſinnung (ſeines weißen Herzens, nannte 
es der König). Wir erfuhren jetzt, daß die ihn zunaͤchſt umgebenden alten 
Manner feine Räte ſeien, und zwei jüngere Perſonen wurden uns von 
Kok als die Soͤhne des Koͤnigs vorgeſtellt. Der eine von dieſen war 
der Thronerbe, Methibe mit Namen, ein Mann von dreißig Jahren von 
ſehr angenehmen, etwas ernſten Geſichtszuͤgen; der andere hieß Molfmo, 
des Koͤnigs dritter Sohn, von großer Statur, plumpen Knochen und 
haͤßlicher, aber gutmuͤtiger Phyſtognomie. Beide gingen, wie überhaupt 
alle jüngern Leute, mit unbedecktem Haupte, das Haar in feine kurze 
Zotten gedreht und mit metalliſch glaͤnzender Salbe eingeſchmlert. Der 
König öffnete während des Geſpraͤchs feinen Mantel und ließ eine große 
Zahl Elfenbeinringe um den Ober- und Unterarm, ſowie mancherlei 
Arten von Halsſchmuck nebſt daranhaͤngenden Amuletten von Tier⸗ 
knochen uſw. bemerken. Alle trugen die Mitte des Leibes und die Haͤlfte der 
Oberſchenkel mit einer glatt anſchließenden Kleidung von gegerbtem Leder 
bedeckt, an den Füßen Sohlen von dickem Leder, um die Unterſchenkel 
(ſtatt der Strümpfe) lederne Riemen gewickelt, die Knie, den Leib und die 
Bruſt bloß. 

Solange der Koͤnig redete, hatte ſich das Volk ruhig verhalten, jetzt 
aber fingen einige, die am weiteſten ſtanden, bei unſern Leuten zu 
betteln an und forderten etwas Tabak. Das erinnerte uns, dem König 
ſelbſt eine Pfeife anzubieten; wir ließen ſowohl ihm, als ſeinen Prinzen 
kleine gefüllte Tonpfeifen reichen, die fie fi anzundeten und woraus 
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fie nun mit großem Behagen, auf die Erde niedergehodt, den Rauch in lan⸗ 
gen Zügen ſaugten und nach Art aller ſüͤdafrikaniſchen Wilden zum 
Teil verſchluckten. Mulihawang zeigte ſich hierin am mäßigften und reichte 
bald uͤber die Schulter die Pfeife einem ſeiner Miniſter, der nun auch 
zehn bis zwoͤlf Zuge daraus tat und fie dann unter tiefem Stöhnen, 
wobei ihm das Waſſer aus Mund, Naſe und Augen lief, an ſeinen 
Nachbar abgab. Ebenſo gingen die Pfelfen der Prinzen unter ihrem Ge⸗ 
folge von Mund zu Mund, doch ſorgten ſie, ſie nachher wieder zu bekom⸗ 
men. Ein kleiner drolliger Kerl, der ſich viel um den König zu ſchaffen 
machte und dreiſter mit ihm umging als die übrigen (wir erfuhren nach⸗ 
her, es fei fein Leibknecht und gleichſam fein Hofnarr), ruhte nicht eher, 
als bis der König einem der andern gebot, ihm die Pfeife zu geben, wor⸗ 
auf er mit ſolcher Begierde den Rauch einſog, daß er in wenigen Mi⸗ 
nuten vollkommen betaͤubt war und zu nicht geringer Beluſtigung 
des ganzen Hofes die wunderlichſten Außerungen von feinem Übel 
befinden gab. Einige der andern Begleiter legten ihn auf die Erde und 
traten ihm mit den Füßen fanft auf den Leib, worauf der eingefchludte 
Rauch ſich Luft machte und der Kranke wieder zu ſich gebracht ward. 
Inzwiſchen fing es an zu daͤmmern, und der König ſchickte ſich zur 
Heimkehr an. Beim Abſchiede aͤußerte er, es fei ihm nicht lieb, daß wir 
unſer Lager fo weit von feinem Wohnort aufgeſchlagen, weil er uns 
nun nicht fo oft werde ſehen können, denn das Gehen falle ihm nachgerade 
etwas beſchwerlich. Da wir aber von der Notwendigkeit uͤberzeugt waren, 
die zu enge Gemeinſchaft mit dieſen zahlreichen Wilden vorerſt noch zu mete 
den, entſchuldigten wir uns damit, daß unſer jetziger Lagerplatz wegen 
der Nähe des Fluſſes und der beſſern Weide uns der bequemſte ſcheine 
und verſprachen, durch oͤftere Beſuche dem König den Weg zu erſparen. 
Zugleich baten wir um die Erlaubnis, ihn am folgenden Morgen in einem 
etwas längeren Geſpraͤch noch über einzelne Punkte unſerer Sendung 
unterhalten und ſeine Stadt beſehen zu koͤnnen. Kok geleitete ihn darauf 
eine Strecke und berichtete bei feiner Nüdtehr, Mulihawang habe ihm 
unter vier Augen den Wunſch zu erkennen gegeben, daß wir ihm bei der 
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Sffentliden Zuſammenkunft nur die Geſchenke überreichen möchten, die 
ihm als König zukaͤmen; was wir aber an Leckereien oder Putzſachen 
für ihn beſtimmt hätten, möchten wir ihm heimlich zuftellen, denn wenn 
feine Leute es erft einmal wußten, fo habe er keine Ruhe vor ihrem 
Betteln und koͤnne es nicht abſchlagen, auch mit dem Geringſten unter 
ihnen zu teilen. 

Kaum hatte der König den Rüden gewandt, als die Zuruͤckgebliebenen 
dreiſter anfingen, ſich Tabak, Branntwein und andere Geſchenke auszu⸗ 
bitten. Da Kok aber mit dem König gegangen war, fo beſorgten wir 
ſchon, unſere Weigerung wuͤrde zu Unzufriedenheiten und Mißver⸗ 
ſtaͤndniſſen Anlaß geben, und ich ſuchte meinen ganzen betſchuaniſchen 
Sprachſchatz hervor, um ihnen verſtaͤndlich zu machen, daß morgen ge⸗ 
handelt werden ſollte, daß ihnen heute aber nichts gegeben werden 
könne, am wenigſten zum Geſchenk. Statt darüber zu murren, blieben 
fle zutraulich wie vorher, und ihre ganze Aufmerkſamkeit war jetzt nur 
darauf gerichtet, daß ich ihre Sprache redete. „Muhnto⸗ſi bua beet⸗ 
Juana” (der Menſch ſpricht Betſchuaniſch) wiederholten fie einander unzaͤh⸗ 
ligemal, vergaßen nun alles, was ſie vorher begehrt hatten, und redeten 
zu mir mit einer ſolchen Geſchwindigkeit und Lebhaftigkeit, daß ich nicht 
das mindeſte davon verſtand, das Geſpraͤch abbrechen und mich ſchaͤmen 
mußte, meine Gelehrſamkeit zur unrechten Zeit ausgekramt zu haben. 
Zu unſerer Verwunderung war nicht eine einzige Frau unter dem 
ganzen Haufen; wir ließen durch einen Hottentotten, der Koranaiſch 
ſprach (was von vielen Betſchuanen verſtanden und von einigen ziem⸗ 
lich geläufig geſprochen wird), nach dem Grund davon fragen und ets 
hielten zur Antwort, die Weiber waren zu Haufe und müßten arbeiten. 
Nur ſehr wenige unter ihnen hatten Waffen mitgebracht, ein neuer 
Beweis, daß fie von uns durchaus keine Hinterliſt argwoͤhnten. Am meiſten 
aber erfreute uns die Nachricht, die ſich während des Geſpraͤchs eben⸗ 
falls ergab, daß der Krieg mit den Muruhlong, vor dem ſich die fluͤchten⸗ 
den Miffionare fo ſehr gefürchtet hatten, nun nicht zum Ausbruche 
kommen werde. Mulihawang hatte von den Koranas am Vaalrivier 
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Beiftand zu feinem Angriffe erwartet und feinen Sohn Methibe des⸗ 
halb an fie abgeſandt. Diefer war aber vor drei Tagen zurückgekehrt, ohne 
fie zur Teilnahme an dem Krieg bewegen zu können, und allein fühlte ſich 
der König zu ſchwach zum Angriff. Nach und nach verloren fid) unſere Gaͤſte, 
und nur einige Arme (wie fie flh ſelbſt nannten) blieben bei uns zurück und 
ſchliefen die Nacht ruhig neben unſern Wagen. 

Am andern Morgen erſchienen ſchon ſehr früh einige unſerer Bes 
kanntſchaften von geſtern wieder, an denen wir bemerkten, daß ſie ſich 
heute wie zu einem Feſttage geputzt hatten. Sie hatten zum Teil ſchoͤnere 
Mantel von Jakal⸗ und Genettkatzenfellen!) umgehaͤngt, alle aber den 
Leib ganz friſch mit Glimmerſalbe beſtrichen und beſonders das Haar 
dick mit glängendem Fett eingerieben, fo daß den meiſten, da fie ſchnell 
gegangen waren und ſchwitzten, die Tropfen davon wie Duedfilbers 
perlen am Geſicht herabliefen. Bald erſchien ein junger Mann von 
edlerem Ausſehen und noch reicher geſchmückt als die übrigen, auch mit 
vielen Elfenbeinringen am linken Arm, der ſich bei uns als ein Ab⸗ 
geordneter des Koͤnigs melden ließ und anzeigte, Mulihawang habe ihn 
für heute zu unſerm Führer und Beſchüͤtzer (gleichſam zu unſerer Ehrens 
wache) beſtimmt und ihm befohlen, uns nach der Stadt zu geleiten. 
Wir folgten ihm bald durch das lichte Mimoſengebuſch auf einem 
näheren Fußſteige und kamen an ſehr huͤbſchen, ſchoͤn begruͤnten und 
dichter beſchatteten Plaͤtzchen vorüber. Auf der Hälfte des Weges ſahen 
wir einige Weiber feitwärts mit Holzfaͤllen beſchaͤftigt, die ſogleich auf 
uns zuliefen und mit dem oft wiederholten Worte Montjuko Tabal 
forderten. Schon bereit, ihnen von unſerm Vorrat zu geben, hielt unſer 
Begleiter uns davon zurück und ſchalt heftig mit den Weibern, wies 
fie ins Holz zurück und drohte ſogar, mit feinem Sfambof?) fie zu ſchlagen, 


1) Das Fell der Genett⸗ oder Ginſterkatze, von der eine Art bis Spanien und 
Frankreich vorkommt, iſt hervorragend fehön gefledt. 
) Lichtenſtein erläutert ſelbſt das (urſpruͤnglich malaliſche) Wort als eine peitſche 
bi Reltgerte aus in dünne Streifen geſchnittener, abgeſchabter und mit Ol getraͤnkter 
hinozeroshaut. 
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wenn fie nicht gingen. Dagegen belferten fie ebenſo heftig an, wichen 
ſeinen Drohungen aus und wendeten ſich immer wieder zu uns. Als 
wir ihnen endlich einige Stückchen Tabak gaben, nahm unſer Begleiter 
es ſehr bel und aͤußerte gegen Kok, es fet nicht recht, daß dieſen ges 
meinen Weibern etwas gewaͤhrt werde, was wir geſtern und heute ſchon 
fo eigenfinnig einigen ausgezeichneten Männern abgeſchlagen hätten, 
und er moͤge uns warnen, nicht wieder ſo zu verfahren. Als wir auf 
die Flaͤche vor dem Dorfe hinaustraten, kam uns wieder eine große 
Menge Volks, auch viele Weiber und Kinder entgegen, die von unſerm 
Beſchützer zur Seite gewieſen wurden und unſerm Zug Platz machen 
mußten; die Zudringlichſten trieb er mit kraͤftigen Sjambofhieben aus 
dem Wege. Beim Eintritt in die Stadt (ich werde es immerhin ſo nennen, 
obgleich der Ort weder Mauern noch Tore hatte, denn fuͤr ein Dorf iſt 
ein Ort von 600 Häufern und sooo Einwohnern doch zu groß) kamen 
wir gleich in eine ziemlich geraͤumige Straße, die teils zwiſchen Haͤuſern, 
teils zwiſchen den Zaͤunen der Viehhirden hinlief. Die Haͤuſer waren alle 
von zirkelrunder Form, ein ſpitz zulaufendes Dach ruhte auf einem 
Kreiſe von Pfeilern, die unten mit leichten Lehmwaͤnden verbunden 
waren, oben aber in der Naͤhe des Dachs Luft und Licht frei durchziehen 
ließen. An den Türen, die faſt ſaͤmtlich auf die Straßen hinausgingen, 
ſaßen viele Weiber und Kinder und ſahen uns ruhig vorüberzlehen. 
Die Zäune der Viehkraale waren ſehr hoch und beſtanden zum Teil aus 
dicht aneinandergeſtellten runden Paliſaden. Tiefer hinein kamen einzelne 
große Plaͤtze ohne Strauch noch Gras und dann wieder kleine krumme 
Gaͤßchen von ungleicher Breite. Da nämlich die runden Haͤuſer und die 
daneben befindlichen viereckigen Hürden immer miteinander abwechſeln 
und ſich mit den Nachbarhaͤuſern in allen Richtungen berühren, fo find 
die Straßen mehr zufällig freibleibende Raume, als abſichtlich ans 
gelegte Wege, daher dann auch keine Negelmäßigfeit ihrer Richtung und 
Breite. 

Der hoch überragende Giraffenbaum erinnerte uns, daß wir dem 
Aufenthalte des Königs genaht feien. Wir traten in einen weiten, wohl⸗ 
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umzaͤunten vierſeitigen Platz, in deſſen Mitte der Baum mit dreifachem 
Stamm aus dem Boden kam. Der Platz war noch leer, nur Muliha⸗ 
wang und ſeine Nate lagen am Eingang auf plattem Boden in der 
Sonne, ſtanden aber ſogleich auf und empfingen uns freundlich. Indem 
der Koͤnig uns nach der Reihe die rechte Hand gab, wies er zugleich mit 
der linken nach dem Baume, gleichſam einladend, daß wir näher traten 
und uns mit ihm in den Schatten begaben. Er ging darauf langſam 
und ſtillſchweigend vor uns her, bis dicht unter den Baum, drehte ſich 
dann gegen uns um und erwartete die Anrede. Dabei machte er eine 
recht ernſte Miene und legte ſein ohnehin etwas graͤmliches Geſicht in 
ehrwuͤrdige Falten, als ob er uns zeigen wollte, hier zwiſchen dieſen 
Baumſtaͤmmen fet er gleichſam auf feinem Thron und in voller Mas 
jeftät, 

Kok mußte nun die Freundſchaftsverſicherungen von feiten des 
hollaͤndiſchen Gouvernements am Kap nochmals wiederholen und 
uns als Abgeſandte des Gouverneurs darſtellen. Es koſtete viel Mühe, 
dem Koͤnig, der von der Verfaſſung der Kolonie durchaus keine Be⸗ 
griffe hatte, unſer Verhaͤltnis zu unſerm Regenten deutlich zu machen. 
Er hatte nämlich anfangs den Landdroſt ſelbſt für den Befehlshaber 
der Hollander gehalten und konnte ſich in den Begriff einer unter⸗ 
geordneten Magiſtratsperſon nicht finden. Da ich ſchon gehoͤrt hatte, 
daß bei dieſem Volke ausſchließlich nur die Söhne der Könige zu Ger 
ſandten gebraucht werden, fo riet ich, uns als Söhne des Gouverneurs 
vorzustellen, worauf der König ſogleich über unfer Amt aufs reine zu 
kommen ſchien. Wir überreichten nun die Geſchenke: einen dicken Stock 
von fünf Fuß Lange mit maſſiwem Metallknopf, auf deſſen Flache B. R. 
(die Chiffre der Bataviſchen Republik), die Jahrzahl und der Name 
Mulihawang eingegraben war; ferner eine Rolle von etwa zehn Pfund 
Tabak, einige Pfund Glaskorallen von allen Farben, einige Dutzend 
großer glatter Stahlknoͤpfe, einige Meſſer, Kupferdraht uſw. (Dies 
alles war nur ein Teil von dem, was ihm zugedacht war, und ſeinem 
Wunſch gemaͤß brachte ihm Kok erſt am Abend dieſes Tages heimlich 
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das übrige, wozu noch ein kleiner Vorrat von unfern getrockneten euro⸗ 
päifchen Hülfenfrüchten und einige friſche Brote gefügt wurden, um 
welche er ausdrücklich gebeten hatte.) Alle dieſe Geſchenke fchienen ihm 
wohl zu gefallen, er empfing fie mit Anſtand, doch ohne Ausdrucke einer 
lebhaften Freude. Den Stock ſtellte er neben fic) an den Baum, das 
übrige übergab er feinem Leibknecht Mutiri, der es neben ihm bewachte 
und die Neugierigen davon zurückhielt. 

Als wir nun die übrigen Punkte unſerer Sendung vorbrachten, 
zeigte er bald den Wunſch, daß wir ihn nicht zu lange aufhalten moͤchten 
und antwortete zwar nicht ganz gleichgültig, doch auch nicht mit beſon⸗ 
derem Intereſſe. Auf die Hauptfrage, ob er Weiße fernerhin in ſeinem 
Lande zulaſſen wolle, entgegnete er, es ſei ihm ſchon recht, daß ſolche bei 
ihm wohnten, nur müßten fie zugleich zu leben mitbringen. Ob er die 
Miſſionare, die neulich zuruͤckgekehrt waren, gern unter feinem Volke 
ſehe? Antwort: er kenne fle wenig, halte fie aber fir gute Menſchen 
und habe nichts dagegen, daß fle wiederkaͤmen, doch wuͤnſche er vor allem, 
daß Kok bei ihm bleibe, denn der wiſſe mit dem Ackerbau umzugehen und 
habe ihn ſchon viel darin gelehrt. 

Waͤhrend dieſer Unterhaltung, die beinahe eine Stunde dauerte, hatte 
ſich eine große Menge Volks in dem umzaͤunten Platze eingefunden; 
alles drängte ſich herzu, um von dem Gefpräch etwas zu hören, fo daß 
uns die Rate des Königs und unſer junger Führer nur mit Mühe den 
Maden freihielten. Mong und einige andere aus unſerm Gefolge führten 
einen Vorrat Rauch und Schnupftabak in kleine Padchen abgeteitt bet 
ſich, den wir nach geendigter Audienz unter die Vornehmſten verteilen 
wollten. Unglucklicherweiſe kamen fie zu früh damit zum Vorſchein, 
und nun entſtand ploͤtzlich ein folder Tumult, ein ſolches Durcheinander 
ſchreien und ein fo gewaltſamer Andrang, daß an die Fortſetzung des 
Geſpraͤchs nicht zu denken war. Der König, der ſelbſt dabei einige Rippen⸗ 
ſtoͤße bekam, verſuchte anfangs durch den lauten Ruf: „Zhamaja, zhama⸗ 
ja“ (geht fort, geht auseinander) die Ruhe herzuſtellen, und in der Tat 
ſchwiegen alle, die feine Stimme vernahmen. Aber die weiter Entfernten 
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fuhren in ihrem Ungeftim fort und beſonders die Weiber ſchrien mit 
aufgehobenen und ausgeſtreckten Armen immer lauter ihr: „Lekoanno 
montjuko“ (gebt uns Tabak). Als der König fie bemerkte, verlor er end⸗ 
lich die Geduld, nahm ſeinen großen Mantel unter den linken Arm und 
ſchwang in der Rechten feinen großen Sjambok aus Rhinozerosleder, nach 
allen Seiten damit umherſchlagend und den Haufen auseinander⸗ 
jagend. Fir feine Hoͤflinge war dies eine Aufforderung, dasſelbe zu 
tun, ſie ſchlugen ernſthaft darauf los, ſo daß man überall die Hiebe auf 
die ledernen Mäntel fallen hörte, und wer nicht gleich wich, dem ſchlugen 
fle gar um die nackten Beine; Mutiri, der als Wächter der Geſchenke 
neben uns zurückblieb, billigte das Verfahren feines Herrn gar ſehr 
und erklaͤrte uns, es fei nach dem Geſetz der Zutritt zu dieſem Orte allen 
Weibern verboten und wegen ihrer Erſcheinung beſonders fei der König 
fo in Zorn geraten. In weniger als einer Minute war der Platz völlig 
leer, Mulihawang ſtellte Wachen an die Eingänge, kehrte wieder an feine 
Stelle zuruck und hörte noch eine Zeitlang unſerm Dolmetſcher zu, 
doch mit iwmer abnehmender Aufmerkſamkeit, bis wir denn endlich 
aus dem völligen Ausbleiben der Antwort merkten, es fet Zeit, uns 
zu beurlauben. Unſere Einladung zum Mittageſſen ſchien ihm ſehr 
willkommen, auch erlaubte er uns gern, die Stadt zu durchwandeln und 
befahl einigen ſeiner Leute, uns zu begleiten. Im Weggehen rief er ihnen 
noch nach, fie follten nur zuſchlagen, wenn die Weiber wieder fo zudring⸗ 
lich wuͤrden. 

Wir wurden nun wieder durch ein wahres Labyrinth von kleinen 
Gaͤßchen, großen Platzen und geraden Straßen geführt, bis in die 
Gegend des Ortes, wo die größten Haufer ſtanden. Hier führte man 
uns in eins derſelben hinein, das einem unſerer Begleiter gehörte, 
Eine Menge von Kindern, von denen die meiſten ganz nackt waren, 
ſpielten vor der Tür in dem warmen Sande, die übrigen mußten auch 
noch herauskommen, damit wir Raum Hatter, alles zu beſehen. In⸗ 
deſſen Kok uns die Bauart der Haͤuſer und die Beſtimmung manchen 
Hausgeraͤts beſchrieb, blieben die Bewohner ſelbſt draußen und ließen 
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ohne eine Spur von Mißtrauen unſere zahlreiche Geſellſchaft ruhig alles 
betaſten, los machen und in die Hände nehmen, ohne einmal recht das 
nach hinzuſehen. Es verdient auch als eine Probe ihres Zutrauens 
und als eine Art von Schonung bemerkt zu werden, daß ſich uns 
waͤhrend des ganzen Aufenthaltes nie ein einziger bewaffnet zeigte, ge⸗ 
rade als wollten ſie auch dem leiſeſten Verdacht einer feindlichen Ab⸗ 
ſicht ausweichen. Nur bei den Beſuchen in ihren Hütten bekamen 
wir ihre Schilde und Haffagaien*) zu ſehen von welchen letztern die 
Reichen oft einen Vorrat von dreißig bis vierzig in einem abgeſonderten 
Winkel der Huͤtte ſtehen hatten. 

Die Zweckmaͤßigkeit und Feſtigkeit der Haufer war es, was uns bei 
dieſem erſten Beſuche am meiſten auffiel. Da ſie ſich nun überhaupt 
durch die größere Sorgfalt, die fle auf ihre Wohnungen wenden, am 
meiſten von den oͤſtlichen Kafferſtaͤmmen und namentlich von den Kooffa*) 
unterſcheiden, ſo ſteht eine genauere Beſchreibung eines ſolchen Hauſes 
hier wohl nicht am unrechten Ort. Ein Betſchuanenſtamm waͤhlt allemal 
feinen Aufenthalt in der Mitte eines großen Mimoſengehoͤlzes, denn 
die Stämme dieſer Baume, die in dieſer Gegend des ſuͤdlichen Afrikas 
eine ziemliche Höhe erreichen, find das erfte und notwendigſte Baumaterial. 
Solcher Stämme werden zu einem guten Haufe zwölf bis vierzehn ers 
fordert, nämlich acht bis zehn von etwa neun Fuß Höhe, die ubrigen 
um drei oder vier Fuß länger. Jene kurzern werden in einem Kreiſe, 
beffen Durchmeſſer ſechzehn bis achtzehn Fuß beträgt, in gleichen Abs 
ſtaͤnden aufrecht in die Erde gegraben und bilden das äußere Geräft, 
auf welchem der Rand des Daches ruht. Die längern dagegen bilden 
einen engern konzentriſchen Kreis und tragen den Gipfel des Daches, der 
nicht ganz in den Mittelpunkt des Hauſes fällt, weil er ſich auf den einen 
dieſer Pfeiler, der von allen der laͤngſte iſt, fügt. So bekommt das Dach, 
das aus Schilf oder Stroh ſehr kuͤnſtlich und ſauber geflochten iſt, die Ges 


) Mffageien, Speere mit oben angefügter langer Meſſertlinge. 
9 Als Kooſſa oder Kauſſa bezeichnet Lichtenſtein ſelbſt „Diejenigen Kaffernſtaͤmme, 
die an dem ſüblichſten Teil der Oſtköſte zwichen ag und 33° füdl. Br. wohnen.“ 


Jagben und Menſchen im alten Sädaftita 


eee 


ſtalt eines ungleichſeitigen Kegels. Eine mannshohe Wand wird aus Mi⸗ 
moſenzweigen zwiſchen den Pfeilern des äußern Umkreiſes geflochten, alle 
Dornen werden dabei nach innen gekehrt, damit ſie den Voruͤbergehenden 
nicht verletzen, wohl aber auch das kleinſte Raubtier vom Durchdringen 
abhalten. Dieſer Zaun bekommt einen feſten und glatten, aus Tonerde und 
Ochſenmiſt gemiſchten Überzug. Eine ähnliche, aber etwas höhere Wand 
verbindet die Pfeiler des innern Kreifes, der ausschließlich der Familie zum 
Aufenthalt dient, indeſſen der äußere für die Dienerſchaft beſtimmt iſt. 
Zum Eingang bleibt eine Offnung zwiſchen den Pfoſten. Das innere 
Gebaͤlk, die Querſparren, auf denen das Dach ruht, dienen zum Auf⸗ 
hängen von Kleidern und Tierfellen, oft iſt auch eine Schilfmatte über 
fie ausgebreitet, auf welcher wie auf einem Soller allerhand Vorräte 
von Lebensmitteln luftig und trocken bewahrt werden. Ebenfalls 
zum Aufbewahren folder Vorräte dient ein aus Zweigen geflochtener 
und mit Tonerde überzogener Behälter, der feſt an dem Hintergrunde 
der inneren Wand angebaut ift und eine kegelfoͤrmige Geſtalt von fünf 
bis ſechs Fuß Höhe hat. Man ſpuͤrt in dieſen Haͤuſern nie einen uͤblen 
Geruch wegen des ſtets freien Durchzuges der Luft; die Bewohner ſind 
vor dem Regen geſchuͤtzt und genießen bei der Hitze eines kuͤhlenden 
Schattens. 

Die Hütten der Armen find in der Regel kleiner, oft nur acht bis 
zehn Fuß im Durchmeſſer, ja fie beſtehen zuweilen nur aus einem kegel⸗ 
förmigen Dach, das mit dem Rande die Erde berührt und weder Licht 
noch Luft anders als durch die niedrige Tür einlaͤßt. Gewöhnlich geht 
dann noch ein niedriger Zaun umher, in welchem kleines Hausvieh, z. B. 
die Ziegenlaͤmmer, gehalten werden. Fur das Rindvieh bauen fie gez 
raͤumige Kraale, die gewöhnlich unmittelbar an das Haus ſtoßen und 
einen viereckigen oder ovalen Raum darſtellen, der mit dickeren, mehr 
als mannshohen Zaͤunen und von innen (damit das Vieh ſelbſt den Zaun 
nicht beſchaͤdige) meiſtens noch mit eingegrabenen Paliſaden umgeben iſt. 

Nachdem wir mehrere dieſer Haͤuſer beſehen hatten und in allen 
mit gleicher Freundlichkeit aufgenommen, auch in einer Familie mit 
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getrockneten Kuͤrbisſchnitten und kleinen füßen Beeren (den Früchten 
det Grewia obtusifolia) bewirtet waren, führte uns Kok zu dem Ober⸗ 
prieſter des Orts und empfahl uns ein moͤglichſt aufmerkſames und hoͤf⸗ 
liches Betragen gegen dieſen Mann, weil er von vielem Einfluß bei dem 
Koͤnig, bei dem Volk in großem Anſehen und den Fremden nicht ſehr ge⸗ 
wogen fei, Wir fanden einen bejahrten Mann mit grämlichem Geſicht 
an der Schattenſeite einer Hütte figen und eben befchäftigt, aus vielen 
Jakalfellen ſich einen Mantel zuſammenzunaͤhen. Die Arbeit ging langs 
fam, indem er mit einer ſpitzen eiſernen Pfrieme immer die Löcher erſt 
vorbohrte, durch welche die geſponnenen Sehnen, die ihm als Zwirn 
dienten, gezogen wurden. Aber die Nähte waren von beſonderer Feſtig⸗ 
keit und Gleichheit und die Felle immer ſo aneinandergelegt, daß man 
auf der Haarſeite keinen Abſtich der Farbe bemerkte. Er gab ſich kaum 
die Mühe, nach uns aufzuſehen, fuhr emſig in feiner Befchäftigung fort 
und antwortete ſehr einfilbig auf Koks Anrede und unſer Erbieten, ihm 
ein kleines Geſchenk an Tabak, Korallen und Knöpfen zu machen. Doch 
nahm er es an und legte alles ſtillſchweigend neben ſich, ſtand auch weiter 
nicht Rede, fo daß wir ihn bald wieder verließen. Das ganze Geſchaͤft 
dieſes Prieſters beſteht in dem Befdneiden der mannbar werdenden Jüngs 
linge, welches alle zwei Jahre unter ähnlichen Zeremonien wie bei den 
Kooſſa vorgenommen wird ). Zugleich hat er bei bevorſtehendem Kriege 
die Einweihungen des Viehs zu beſorgen und verrichtet bet einem Sieges⸗ 
feft gewiſſe einfache Feierlichkeiten. Er ft überdies im Beſitz aͤrztlicher 
Kenntniſſe, verſteht ſich auf den Lauf der Geſtirne, verfertigt Gluͤcks⸗ 
würfel, an deren Untrüͤglichkeit das Volk mit großer Überzeugung hängt, 
kurz alles, was auf den Glauben oder Aberglauben des Volkes Beziehung 
hat, geht von ihm aus. Auch darin unterſcheiden fih alfo dieſe Menſchen 
von den Kooſſa, daß ſie nicht einzelne Zauberer, deren Werke wohl auch 
truͤglich fein können, fondern wirklich durch mancherlei Kenntniſſe ausge⸗ 
zeichnete, für ihr ganzes Leben dazu beſtellte Manner als Priefter verehren. 
2) Diefer bei den Semiten durchgeführte religidfe Brauch findet fid ebenſo auch bei 
einer großen Menge afrikaniſcher, auſtraliſcher und anderer Völker als uralte Sitte. 
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Die noch übrige Zeit benutzten wir zu einem Spaziergang an der Wefts 
ſeite der Stadt gegen den Fuß eines hohen Berges hinan, von welchem 
Punkt aus wir die anſehnliche Ausdehnung dieſer Betſchuanenſtadt ganz 
überfehen konnten und die Zahl der Wohnhaͤuſer nach einem ungefähren 
Uberſchlag auf fünf- bis ſechshundert berechneten. Kok, der erft in den 
letzten Jahren eine Reiſe nach Norden unternommen und die Staͤmme 
der Muruhlong und Matſaroqua kennengelernt hatte, verſicherte, daß 
die Hauptdrter dort noch bei weitem anſehnlicher und beinahe nicht zu 
uͤberſehen ſeien. Auch dieſer Stamm ſei noch vor fuͤnf bis ſechs Jahren 
viel zahlreicher und damals mit einem Muruhlongſtamme unter 
dem Oberbefehl eines gewiſſen Makrakki vereinigt geweſen. So fanden 
fie im Jahre 1801 die englischen Kommiſſarien Triter und Sommerville, 
die die ganze damalige Volksmenge auf fuͤnfzehntauſend berechnen, 
eine Annahme, die Kok beſtaͤtigte, denn als Mulihawang und Makrakki 
ſich ein Jahr nachher friedlich trennten, folgten dem letztern mehr als zwei 
Orittelle der ganzen Menge und dennoch blieben dem jetzigen König 
über fünftanfend Untertanen. Damals wohnten fie gemeinſchaftlich 
an der Duelle Takuna drei Tagereifen weiter nach Nordoſten, und von 
dieſem Namen leiteten jene Reiſenden ihre Benennung des Orts, Lita⸗ 
foo, ab. Nie aber hat ein ſolcher Ort einen eigenen Namen, ſondern fuͤhrt 
immer den des Oberhaupts und des naͤchſten natürlichen Standorts, 
wie denn auch hier der Name des Fluſſes Kuruhman zugleich zur Bes 
zeichnung des Hauptorts der Maatjaping dient. 

In dem Sandſtein, aus welchem hier der Fuß des Berges beſtand, 
ſahen wir allerhand ſymmetriſche Figuren eingehauen, nach deren Bes 
deutung wir uns ſowohl bei Kok, als unſern wilden Begleitern erkun⸗ 
digten. Sie verſicherten aber, daß fie durchaus nichts bedeuten follten; 
fie wären vielmehr nur zur Zeitkürzung von den Hirten, die an dieſem 
Berge mit dem Vieh umherzoͤgen, eingegraben. Ahnliche Figuren findet 
man an den hoͤlzernen Werkzeugen eingebrannt, die überhaupt das Ges 
fallen an regelmäßigen Formen beweiſen und als der erſte Schritt zur 
Oarſtellung plaſtiſcher Kunſtwerke zu betrachten find, 
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Wir entließen nun die Führer, die uns der Koͤnig mitgegeben, mit 
einigen kleinen Geſchenken und kehrten nach dem Lager zuruck. Unters 
wegs kamen wir doch etwas von der geraden Richtung ab und waren 
genötigt, einen Viehhirten nach dem beſten Wege durch das Gehdly zu 
fragen. Er begleitete uns ſogleich ſelbſt und war überaus geſpraͤchig 
und aufgeräumt. Ich fragte ihn nach feinem Namen, und er nannte ſich 
Manong. Nun aber hatte ich (chon gelernt, daß dieſes Wort einen Geſer 
bedeute, und als ich mich verwunderte, wie er zu einem Tiernamen 
komme, fagte er mir, das fei fo Gebrauch, einer feiner Bruder heiße 
Toni (Pavian) und fein Oheim P'hnkuhje (Jakal). Indeſſen verſicherte 
Kok, daß dieſer Gebrauch nur unter der geringern Volksklaſſe gelte; 
die Prinzen und Vornehmen Hatten alle Namen, deren Sinn und 
Verwandtſchaft mit andern Woͤrtern man nicht kenne. Oft auch wuͤrden 
dieſe Namen auf beſondere Veranlaſſung geändert oder die Menſchen 
bekaͤmen wegen wichtiger Ereigniſſe in ihrem Leben oder wegen aus⸗ 
zeichnender Taten Beinamen. Faſt alle Vornehmen hätten deren 
mehrere, von Mulihawang kenne er allein vier; und ſicher werde man 
auch einem jeden von uns Fremden jetzt ſchon einen unterſcheidenden 
Namen gegeben haben. In der Tat erfuhr ich ſehr bald, daß dies der 
Fall geweſen und daß man mir den Namen T'hammakuhna (Rot, 
hals) beigelegt, weil ich auf meiner Uniform einen roten Kragen trug. 
Bel unſern Nachfragen nach den engliſchen Kommiſſarien nannten fle 
Herrn Truͤter immer Angokorra (das boͤſe Geſicht), weil der Mann einen 
etwas finſtern Blick und dicke Augenbrauen hatte. 

Im Lager fanden wir ſtarken Beſuch von unſern neuen Freunden, 
die uns bei den Zurüſtungen zum Mittagsmahl ſehr im Wege ſtanden, 
aber ſchon ein wenig dreiſter als geſtern auf die Seite gewieſen wurden, 
ohne ſich dadurch im mindeſten beleidigt zu fühlen. Da unſer Zelt 
zu klein war, die Zahl aller Gaͤſte zu faſſen, fo ließen wir zwei Wagen 
nebeneinander ziehen und die leinenen Überzüge derſelben zu einem Dach 
aneinanderknuͤpfen, indeſſen der Zugang von der einen Seite durch ein 
Geländer verfperet, an der andern mit einer Schildwache beſetzt ward. 
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Um die Mittagſtunde erſchien der König mit feinen beiden Prinzen 
ohne weiteres Gefolge. Bis unſere Tafel ganz zubereitet fein wurde, us 
den wir ihn ein, ſich mit uns vor das Zelt zu ſetzen, eine Pfeife zu rauchen 
und nach kapſcher Sitte ein Glas Wein vor dem Eſſen zu genießen. Er 
lehnte beides ab, ſetzte fic) aber zu uns auf einen unſerer Feldſtuͤhle, die 
zufallig etwas hoch waren und in dem Sande nicht ſehr feſt ſtanden. 
Man ſah es ihm an, wie ungewohnt ihm dieſe Art zu figen fet und wie 
ſehr er ſich fürchte umzufallen, denn eine jede feiner Bewegungen ſchien 
auf die Erhaltung des Gleichgewichts gerichtet zu ſein. Dennoch zwang 
er ſich, dieſe Furcht nicht zu verraten, und ſtand nicht eher auf, als bis wir 
ſelbſt unſere Sitze verließen. Um ihn zu unterhalten, wurden allerhand 
europälfche Kunſtwerke hervorgeholt, ein Gewehr, eine Uhr, ein Kompaß 
uſw. Nichts aber erfreute ihn mehr als ein Phosphorfeuerzeug und ein 
Brennglas. Als mit letzterem einiges angezündet ward, rief er mehrmal 
hintereinander aus: „Mulelo leetshaatſt“ (Feuer der Sonne). Prinz 
Molimo hatte eine kindiſche Freude darüber, daß es fo ſchmerze, wenn 
man den Finger in den Brennpunkt halte. Er bat ſich das Inſtrument 
auf einen Augenblick aus, ſchlich fih zu einem Haufen feiner Landsleute 
und brannte dem Naͤchſten recht derb auf den Ruͤcken, ein Spaß, der un⸗ 
gemein gefiel und zur Beluſtigung der Hoheiten und des Volks unzaͤhlige⸗ 
mal wiederholt ward. 

Wir führten nun unſere Gaffe zu Tiſch und wiefen dem König die 
oberſte Stelle an; damit ihn der Stuhl nicht wieder hindre, war ihm ein 
derber wuͤrfelfoͤrmiger Wagenkaſten untergeſchoben. Der Landdroſt 
und ich festen uns ihm zur Seite, und die Prinzen verteilten ſich zwiſchen 
unſer Gefolge. Das Tiſchgeſpraͤch war begreiflicherweiſe nicht ſehr lebhaft, 
da wir faſt nur durch den Dolmetſcher uns unterhalten konnten und da A 
überdies das Gedraͤnge und Laͤrmen der zahlreichen Zuſchauer uns nicht 
Naum dazu ließ. Der König ſchien es indeſſen minder beſchwerlich zu 
finden, als dieſen Morgen, er ſprach dann und wann einige Worte mit 
den Umſtehenden und reichte einzelnen unter ihnen zuweilen ein Stuͤck⸗ 
chen von ſeinem Teller oder ließ es durch Mutiri, der ihm immer zur 
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Seite blieb, überbringen, Diefer aber bewies dabei nicht die größte Treue, 
ſondern ſteckte die beſten Bifren dabei ſelbſt in den Mund, worauf denn 
überlaute Beſchwerden geführt wurden, ohne daß der König danach 
hinhoͤrte. Jetzt bemerkte dieſer unter den Umſtehenden feinen vierten 
Sohn Molala, einen bildſchoͤnen Juͤngling von etwa ſechzehn Jahren, 
welchem er zurief, hereinzukommen und mitzueſſen. Da kein Platz mehr 
am Tiſche war und unſere Leute nicht Höflichkeit und Ehrfurcht genug 
hatten, um ihm zu weichen, ſo mußte er mit dem Sitz auf einer ſeit⸗ 
waͤrts ſtehenden Kiſte vorliebnehmen. Er bekam einen zinnernen Teller 
mit Suppe und ſetzte fi diefen auf die Knie, verbrannte fid) aber damit 
die nackten Schenkel und goß ſich die ganze Portion über die Beine. Der 
Koͤnig bemuͤhte ſich, uns den Gebrauch der Meſſer und Gabel abzuſehen, 
und kam damit bald zuſtande, die Prinzen aber zogen ihre zweiſchneidigen 
Meſſer hervor und ſchnitten fih damit die Biſſen dicht vor dem Munde 
ab. Unter den Speiſen gefielen dem König alle die aus dem Pflanzen; 
reich, beſonders trockner gekochter Reis, getrocknete Früchte und Brot. 
Auch das Buͤffelfleiſch ſchmeckte ihm, dagegen machte er ſich ordentlich 
daruͤber luſtig, daß wir an dem Genuß der kleinen gebratenen Voͤgel, 
an denen faſt alles Knochen fet, Geſchmack finden könnten. Von ſolchen 
Speiſen, die er nicht kannte, nahm er nie ohne Kok vorher zu fragen, ob 
es auch gut ſei. Nachdem er drei Glaͤſer Wein getrunken hatte, dankte er, 
als ihm das vierte geboten ward, und entſchuldigte fich, er fet dieſen Trank 
nicht gewohnt und fuͤrchte ſich zu berauſchen. In der Tat war er ſchon 
durch die wenigen Glaͤſer viel aufgeraͤumter und geſpraͤchiger geworden 
und redete ſo viel, daß Kok kaum Zeit hatte, alles zu verdolmetſchen. 
Zuerſt machte er uns bemerklich, daß die Menſchen, die wir heute geſehen 
haͤtten, kaum der ſechſte Teil von ſeinen Untertanen ſeien. Ein großer 
Zeil feiner wehrbaren Männer befände fih in mehreren Geſellſchaften 
auf der Jagd, ein anderer Teil waͤre unter Anfuͤhrung ſeines zweiten 
Sohnes Tellekella nach dem 't Garieb (dem Oranjerivier) gezogen, um 
Bundesgenoſſen zu werben, und noch ein anderer Trupp ſei bei den Ko⸗ 
ranen. Es tue ihm leid, gerade in dieſem Augenblick ſo ſchwach zu ſein, 
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fonft würde er ung vorſchlagen, eine gemeinſchaftliche Expedition gegen 
die Buſchmaͤnner zu unternehmen und die Ermordung der beiden Hotten⸗ 
totten zu raͤchen. Dann kam er auf die Treuloſigkeit ſeines ehemaligen 
Bundesgenoſſen Makrakki, der ihm und ſeinen Untertanen jetzt die 
Herden hinwegfuͤhre und an welchem er einſt noch ſchwere Vergeltung 
zu nehmen hoffe. Wir baten Kok, das Geſpraͤch von dieſem Gegen⸗ 
ſtand abzulenken, weil wir eben nicht wünfchten, zur Teilnahme an 
dieſem Strafgericht aufgefordert zu werden und erkundigten uns des halb 
nach ſeinen Frauen, von denen wir noch leine geſehen hatten. Er meinte, 
fie würden fic) wohl von ſelbſt einfinden und uns um Geſchenke bitten, 
fragte dann weiter, ob wir denn auch wie Kok jeder nur eine Frau hätten, 
und fand es unglaublich, als ihm geſagt ward, die meiſten unter uns 
haͤtten gar keine. Da unter dieſer Nation die Zahl der Weiber auf den 
Reichtum eines Mannes ſchließen laßt und er uns fir ſehr reich hielt, 
fo wollte er uns geradezu einer Lüge zeihen. Wir bedeuteten ihm darauf, 
es fei bei uns Geſetz, eeft in reiferem Alter zu heiraten und dann nie 
mehr als eine Frau. Beides erflarte er ohne Bedenken für abgeſchmackt 
und fand es unbegreiflich, daß eine ganze Nation ſich willig finden laſſe, 
ſich fo wunderlichen Gefegen zu unterwerfen. Er habe fünf Frauen, 
mit jeder von ihnen Kinder, fein Schwager Mas ſouw aber (der Konig eines 
entfernten Muhrulongſtammes) habe ſchon vor acht Jahren zehn 
Frauen gehabt und alſo wahrſcheinlich jetzt deren noch mehr. 

Nach aufgehobener Tafel ſuchte der König ſich ein ſtilles Plaͤtzchen, 
ſtreckte ſich dort ins Gras, rauchte erft etwas Tabak und ſchlief dann ein 
wenig, indeſſen feine Nate fich in einem Kreis um ihn her ſetzten und Mus 
tiel ihm mit einem langen Wedel von Straußfedern die Fliegen abs 
wehrte. Auch der Landdroſt zog ſich aus dem Gewühle zuruck und ließ 
mich mit den drei Prinzen allein, die mir jetzt auf alle Weiſe ihre Zuneigung 
zu erkennen gaben. Methibe beſonders, zu dem ich mich ohnehin durch 
feinen freundlichen Ernſt hingezogen fühlte, erfreute mich ausnehmend 
durch allerhand Liebkoſungen und vertrauliche Gebärden. Er wieder⸗ 
holte oft die Worte: fe ratan jehna (ich will dich), von welchen ich erſt in der 
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Folge durch Kok erfuhr, daß fie fovtel heißen, als: ich will dir wohl. 
Da es mit unſerer Unterhaltung nur ſehr beſchwerlich ging (denn Kok 
war in dem Lager zu unentbehrlich), ſo halfen wir uns ſo gut es gehen 
wollte mit der Zeichenſprache. Ich bedeutete ihnen, daß ich einem jeden 
ein Geſchenk zum Andenken hinterlaſſen wolle, das ſie ſich unter 
meinen Sachen ſelbſt ausſuchen follten, und ließ deshalb meinen Koffer 
mit Kleidern herbeibringen, aus welchem allerhand entbehrliche Kleinig⸗ 
keiten ihnen vorgelegt wurden. Methibe wählte nach einigem Beſinnen 
ein Raſiermeſſer, Molimo ein Dutzend blanker Knoͤpfe, Moläla ein 
ſeldenes Halstuch. Einen Spiegel, Heine Schnallen, Bänder, Strümpfe, 
leinene Tücher uſw. ließen fie zuruck. Großes Verlangen bezeigte Mo⸗ 
{mo nach meinem Helmhut, in welchem er fid ausnehmend gefiel, den 
ich ihm aber als ein Uniformſtüͤck nicht abtreten konnte, obgleich er mir 
zuletzt ſechs Ochſen dafür bot. Methibe verwies ihm feine Zudringlich⸗ 
keit und tadelte ihn, daß er fo viel für unnützen Zierat hingeben wolle, 
mir ſelbſt aber bedeutete er, das Raſiermeſſer fet ihm ſehr lieb, denn fein 
Bart falle ihm längſt beſchwerlich und da nun doch aus dem Kriege 
mit den Muruhlong nichts werde und man hier nur in Kriegszeit und 
auf Reiſen den Bart wachſen laſſe, fo wolle er ſich gleich ſcheren. Zus 
gleich zeigte er mir, wie ſchlecht dies Geſchaͤft mit den eigenen ſtumpfen 
Meſſern vonſtatten gehe, indem ein jedes Haar einzeln unter vielen 
Schmerzen damit abgeriſſen werden muß. Obgleich ich mir nun alle 
Mühe gab, ihm die Handhabung des Meſſers begreiflich zu machen, 
fo ſchnitt er ſich doch in die Backe. Ohne nun weiter zu fragen, nahm er 
mich beim Arm, fuhrte mich zu einem alten Baumſtamm, auf den ich 
mich ſetzen mußte, überreichte mit das offene Meſſer und feste {ich 
ſelbſt zwiſchen meine Knie, mir den aufwärts gerichteten Kopf in den 
Schoß legend, alles zum Zeichen, daß ich ihn rafferen ſollte. So ſchnell 
hatten wir alſo das Vertrauen gefunden, daß weniger als vierund⸗ 
mwanzig Stunden nach unſerer Ankunft ſchon ein Fuͤrſt feinen Kopf ohne 
Bedenken meiner bewaffneten Hand darbot. Dieſer Beweis von Zu⸗ 
tranen erfreute mich zu febr, als daß ich nicht Hätte verſuchen ſollen, 
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ihm zu genügen. Ich ließ daher etwas Seife bringen, um das zwar nicht 
ſtarke, nur um Appen und Kinn befindliche, aber mit den erdigen Be⸗ 
ſtandteilen der farbenden Salbe ganz verklebte Barthaar etwas zu 
reinigen, und machte mich dann an die Operation, die jedoch wegen meis 
ner geringen Übung und wegen des ſtumpfen Meſſers (denn ich hatte 
gerade nicht mein beftes hergegeben) nur langſam und nicht ohne Schmer⸗ 
zen des Prinzen vonſtatten ging, ſo daß ihm dabei die Traͤnen die Backen 
herabrollten. Er hielt jedoch ruhig fill und beſah ſich nachher mit vielem 
Vergnügen in einem kleinen Spiegel. Die andern hatten mit ſehr ernſt⸗ 
haften Geſichtern zugeſehen, erhoben aber jest (wie fie bei jeder Außerung 
von Freude, Uberraſchung, Verwunderung, ja ſelbſt von Verlegenhelt 
und Furcht zu tun pflegen) ein überlautes Gelächter, und wer nur eine 
Spur von Bart hatte, wollte von mir raſiert fein, Ich erwehrte mich 
indeſſen der Praxis durch unhöfliches Weigern, auch wollte der Prinz 
fein Meſſer weiter keinem zum Gebrauch hergeben. Sie Auferten nach⸗ 
her noch oft, daß ihnen unſere Baͤrte viel beffer gefielen, als die glatten 
Maͤdchengeſichter der beiden jungen Miſſionaͤre, freuten ſich aber zu hören, 
daß es auch bei uns Sitte fel, im ruhigen häuslichen Leben ohne Bart 
einherzugehen. 

Es war nunmehr Zelt, einmal Wort zu halten und unſere Vorräte 
an Tabak und Tandwaren zu oͤffnen, von welchem ein jeder im Tauſch 
gegen Kleinigkeiten von eigner Arbeit etwas erhalten ſollte. Es ward 
daher ein foͤrmlicher Markt eröffnet und einer der wohlverſchloſſenen 
Wagen zum Kaufladen umgeſchaffen. Mong machte den Handelsmann 
und hatte zwei Leute neben ſich, von welchen der eine die eingetauſchten 
Waren in Sicherheit brachte, der andere die Ausgaben beſorgte. Kaum 
waren ein paar kupferne Ringe mit fingerlangen Stuͤckchen Tabak ber 
zahlt, als alles nach dem Wagen draͤngte und die Haͤnde voll Ringe, 
Halsſchnuͤren, Ohrgehaͤngen uſw. emporhielt, um dieſe Koſtbarkelten gegen 
Tabak loszuwerden. Andere liefen ſchnell nach Hauſe und holten Haſſa⸗ 
gayen, Löffel, Meſſer und andern Hausrat herbei, der mit Freuden für 
ein Paar Zoll afrikaniſchen Rollentabaks hingegeben ward. Der Ver⸗ 
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kaͤufer konnte fich ihrer dringenden Erbietungen kaum erwehren, und ins 
deſſen er mit einem im Handel war, drängte ſich ein anderer dazwiſchen, 
feine Ware als die beffere anpreiſend und an dem ausgeſtreckten Zeige⸗ 
finger weifend, daß er fie für ein kuͤrzeres Stück geben wolle als jener. 
Alle ſchienen zu fürchten, unſer Vorrat möchte bald zu Ende fein und fie 
dann leer ausgehen. Dabei zeigte ſich's bald, daß ſie von einem ordent⸗ 
lichen Handelsvertrage keine Vorſtellung hatten, denn wenn man ihnen 
für einen Ring ein Stic Tabak von der Lange gab, die fie gefordert 
hatten, waren fie damit nicht zufrieden, ſondern verlangten ein größeres, 
das dann, wenn man es ihnen bewilligte, oft wieder nicht zureichte. Viele 
nahmen auch die Bezahlung und zogen ſich mit der Ware aus dem Ge⸗ 
draͤnge, fo daß der Verkäufer ſich gezwungen fab, gleich zuzugreifen und 
nicht eher loszulaſſen, als bis auch der Käufer fein Aquivalent fahren ließ. 
Bald ergriff der Handelsgeiſt die ganze verſammelte Menge, und waͤh⸗ 
rend bei dem Wagen Kleinigkeiten umgeſetzt wurden, kauften einige 
unſerer Koloniſten fid) Rindvieh ein, das fie jedoch teuer bezahlen mußten, 
denn den Beſitzern war es nicht für Tabak feil, fondern fie verlangten 
Stabeiſen, Nagel, ſeidene und leinene Tücher, europaifche Kleidungsſtuͤcke 
uſw. dafür. Bei dieſer Gelegenheit ſahen ſie unter unſerm Eiſenvorrat 
eine Sage, deren Gebrauch fie ſchon durch Kok kennengelernt hatten 
und wofuͤr fie ein Anſehnliches boten. Leider hatten wir nur die eine, und 
bei der Ausruͤſtung war zu wenig daran gedacht, daß wir mit einem fo 
ziviliſterten Volk zu tun haben würden. Kuͤnftigen Neifenden wird aber 
ein Vorrat von ſolchen nützlichen Werkzeugen, beſonders von Stahlarbeit 
(denn die Kunſt, das Eiſen zu haͤrten, iff ihnen fremd) bei dieſen Voͤlkern 
ſehr zuſtatten kommen. Noch mehr erfreute ſie eine Feile, die ſie bei uns 
zuerſt ſahen und deren Nutzen ihnen ganz ausnehmend einleuchtete, ſo daß 
fie uns auch dafür ganz unverhaͤltnismaͤßigen Erſatz boten. Nicht gee 
ringer als ihr Vieh hielten fie ihre größeren Kleidungsſtücke im Preife, 
und es hatte viele Schwierigkeiten, einen der künſtlich genaͤhten Mäntel, 
auf welchen ich vorzüglich mein Augenmerk gerichtet hatte, einzuhandeln. 
Ich bot Korallen, Nagel und Tider, aber alles vergebens; ein Mantel 
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werde nur gegen lebendiges Rindvieh verkauft, hieß es. Ich gab alſo 
einem unſerer Hottentotten den Auftrag, zwei Ochſen, die gefordert 
waren, fuͤr mich zu erſtehen, und erhielt nun den Mantel von einem der 
alten Rate’ des Königs für weniger, als ich vorher ſchon geboten hatte. 
Deſto wohlfeiler waren Elefantenzähne, und ich bekam deren mehrere von 
zwoͤlf bis ſechzehn Pfund, jeden far ein Stuck Rolltabak, das der Länge 
des Zahnes gleich war. 

Es fanden ſich heute auch ſchon viele Weiber ein, deren Zahl immer 
zunahm und gegen Abend fo mehrte, daß fie die der Manner bei weitem 
übertraf. Sie brachten ebenfalls manche Kleinigkeiten zum Tauſch 
gegen Tabak, den fie wie die Männer gleichfalls etwas roͤſteten, dann 
zwiſchen den Haͤnden zerrieben und in Roͤhrenknochen geſtopft mit vieler 
Begierde rauchten. Andere vermiſchten den zerriebenen Tabak mit 
Aſche, mahlten beides zwiſchen Steinen zu einem feinen Pulver und 
zogen dies durch ein hohles Stud Schilfrohr in die Nafe, nannten dies 
auch wie das Rauchen: Chocha (Saugen). 

Obgleich nun dieſe Weiber ſich ebenſo zutraulich und unbefangen 
gegen uns zeigten, wie die Manner, ſo beobachteten fle doch alle einen 
gewiſſen Anſtand und große Schamhaftigkeit. Eine jede zu freie Keb⸗ 
koſung, die ſich irgendeiner aus unſerm Gefolge erlaubte, ward mit Un⸗ 
willen zuruͤckgewieſen, dagegen hatten fie es gern mit denen zu tun, die 
ihnen mit einiger Achtung begegneten, und Kok verficherte, auf dieſem 
ehrbaren Wege ſei ihre ganze Gunſt zu erwerben. Auch bei ihnen wie bei 
den Kooſſa find die Begriffe von jungfränlicher Tugend nicht fo gar 
ſtrenge. 

Es war beinahe Abend, als der König, um den wir uns während 
des großen Gewirres nicht viel bekümmert hatten, wieder herantrat. 
Seine Gegenwart daͤmpfte ſogleich in etwas den unerträglichen Laͤrm, 
und wenigſtens dicht in feiner Nähe wagte niemand fo laut zu ſchreien 
als vorher. Er brachte uns zwei ſeiner Frauen, die eben gekommen 
waren, um unſer Lager zu beſehen, redete einige Worte zu ihnen, die ſich 
auf unſere Perſonen bezogen und verließ uns dann zuſamt ſeinem Ge⸗ 
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folge, um ſich zur Ruhe zu begeben. Kok, der nun wieder zum Dols 
metſcher herbeigerufen ward, machte uns naͤher mit den Damen be⸗ 
kannt, Die eine war des Königs dritte Frau Makaitſchoäh, etwa zwei⸗ 
undzwanzig Jahre alt, von ſehr ſchoͤnem Wuchs und hoͤchſt angenehmen 
regelmaͤßigen Geſichtszuͤgen, die andre war die jüngfte aller Königinnen, 
kaum fuͤnfzehnjaͤhrig, klein von Statur, mit febr lebhaften Augen, aber 
etwas negeraͤhnlicher Phyſtognomſe, ihr Name Marani. Beide ließen 
ſchon in der Kleidung ihren hoͤheren Rang vermuten; ihre Maͤntel waren 
von Speinghafenfellen!) mit Genettkatzenfellen verbrämt, und die 
ältere trug auf der linken Schulter einen Buͤſchel von grauen Katzen⸗ 
ſchwaͤnzen, die gar zierlich nach vorn und hinten über den Mantel herab⸗ 
hingen. Die Bruſt hatten beide mit einem uͤberhaͤngenden Stuͤck fein 
gegerbten Leders bedeckt, das mit Riemen ſowohl über der Schulter, 
als um den Leib nach hinten zugeſchürzt war. Eine große Menge von 
weiten Halsbaͤndern, ſowohl aus Korallenſchnüren als geſchliffenen 
Knochenſtuͤckchen und Kupferplaͤttchen, reichten auf die Bruſt hinab, ein 
kleiner Teil des Unterleibes war bloß, aber von den Hüften bis auf die 
Mitte der Unterſchenkel hingen abgerundete lederne Schuͤrzen herab, 
die ſowohl vorn als hinten die Schenkel deckten und nur im Gehen zu⸗ 
weilen die äußere Seite des Knies ſichtbar werden ließen. Die Unters 
ſchenkel waren forgfältig mit Leder umwickelt, und unter den Füßen 
Sohlen mit kreuzenden Riemen feſtgebunden. Den Unterarm ſchmück⸗ 
ten zahlreiche Ringe aus feinem, über Giraffenhaar gewickelten Kupfer⸗ 
draht; an dem linken Arm trug Makaitſchoaͤh zum Beweis ihres Ranges 
und Reichtums nicht weniger als zweiundſiebzig dieſer Ringe (ein Ger 
wicht von mehreren Pfunden) und hatte ihre Freude daran, daß wir ſie 
bemerkten und zählten, Vorzüglich ſorgfaͤltig war ihr Haar geſchmüͤckt, 
es fiel in kleinen ſchmalen Zotten, mit glaͤnzender Salbe eingerieben, von 
dem Scheitel über die Seiten des Kopfes dichtanliegend herab und bile 
dete eine Art von Haube, die, wie aus ſilbernen Troddeln beſtehend, bei 
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jedem Schütteln des Kopfes fih mitbewegte. Sie verſtatteten uns, es 
näher zu unterſuchen, und zeigten, wie (chon den jungen Madden das 
Haar rings um den Kopf abgeſchoren und immer kurz gehalten werde, 
damit die von dem Scheitel herabfallenden wolligen Locken dicht an dem 
Kopf anlaͤgen und nicht fo ſtruppig erſchienen, wie es bei dem natuͤr⸗ 
lichen Fortwachſen des Haares der Fall ſein würde. 

Wir hatten uns eben im Zelt etwas Tee bereitet und noͤtigten fie 
hereinzukommen und mitzutrinken. Nach einigem Beſinnen und auf 
Koks Zureden willigten fie ein und ſetzten fid neben uns auf die das 
ſtehenden Koffer. Unſer Getraͤnk ſchmeckte ihnen aber durchaus nicht, 
dagegen bezeigten fie große Freude, als wir ihnen Wein vorſetzten und 
wahrſcheinlich würde ihnen Branntwein noch beſſer geſchmeckt haben. Im 
Gefprach, das anfangs ihre Kinder und ihr übriges Hausweſen betraf, 
dann ſich aber auf den Zuſtand des weiblichen Geſchlechts unter den 
europäifchen Voͤlkern lenkte, entwickelte Makaitſchoaͤh ſehr viel geſundes 
Urteil und begriff unſern Dolmetſcher oft noch ehe er ſeine Rede ge⸗ 
endigt hatte. So bemerkte ſie unter anderm ſehr richtig, Ehegeſetze wie 
die unſrigen wuͤrden unter den Betſchuanen nie gelten koͤnnen, weil der 
Weiber gar zu viele waͤren und die Zahl der Manner ſich zu häufig durch 
Kriege verringere. Bei dem Anblick europäifcher, ihnen unbekannten 
Kunſtwerke aͤußerten auch dieſe beiden Weiber, beſonders die kleine, 
ihre Freude und Verwunderung durch lautes Lachen. Das Geſicht der 
älteren gewann dabei, vorzüglich, da fie nicht fo übermäßig lachte, aus⸗ 
nehmend an Reiz; ein uͤberaus freundlicher Zug um den Mund und die 
dabei ſichtbar werdenden wunderſchoͤnen Zähne zwangen uns das ſtill⸗ 
ſchweigende Bekenntnis ab, daß man dem Geſchmack des alten Koͤnigs 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen muͤſſe. Denn er hatte dieſe Frau 
nur wegen ihrer Schoͤnheit und Klugheit aus niederm Stande zu ſich 
hinaufgezogen; Marant aber war die Tochter eines Fuͤrſten vom Stamm 
der Chojaa !). 
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Unſer Wein und das Bemühen, ihnen durch Vorzeigung von allerz 
hand Seltenheiten die Zeit zu kurzen, ſchien die beiden Frauen länger 
bei uns feſtzuhalten, als ſie vielleicht willens geweſen waren. Wir ſelbſt 
fanden ihre Geſellſchaft je länger, deſto unterhaltender, und es duͤnkte 
uns in der Tat noch zu früh, als fie die Ounkelheit an den Ruͤckweg ere 
innerte, den fie unter Koks Begleitung, der ohnehin dem König die 
heimlichen Gaben zu überbringen hatte, antraten. Daß ſie beim Ab⸗ 
ſchiede allerhand kleine Geſchenke erhalten mußten, verſtand ſich von 
ſelbſt, und fie ließen uns dagegen einige von ihren Armringen und Hals: 
baͤndern zuruck. Schon während der Dämmerung hatte fid das Volk nach 
und nach verlaufen, aber es blieben wiederum einige Maͤnner, unter 
andern auch der Hirte Manong, die ganze Nacht bei uns. 

Am andern Morgen wurden wir ſchon früh durch ein Gegengeſchenk 
des Königs, das in zwei ſchoͤnen ſchwarzgefleckten Ochſen und einer 
Kuh mit einem Stierkalbe von vorzuͤglicher Zeichnung beſtand, erfreut. 
Um ein kleines Geſpann voll zu haben, tauſchten wir nachher noch vier 
andere Ochſen von derſelben Zeichnung dazu ein und uͤberbrachten fie 
dem General Janſſens ) als eine Probe von der ſchoͤnſten betſchuaniſchen 
Viehraſſe. Nachdem die notwendigſten Geſchaͤfte im Lager abgemacht 
waren, ging ich in Koks Begleitung wieder zur Stadt, um den König 
und feine Prinzen in ihren Haͤuſern zu beſuchen. Als ich aufs neue unter 
dem Zulauf der Menge in die Betſchuanenſtadt einzog und mich ſchon 
hier und dort ein bekanntes Geſicht begrüßte, ergriff mich ein hoͤchſt 
freudiges Gefuͤhl, daß es mir vom Schickſal vor ſo vielen andern ver⸗ 
ſtattet war, unter dieſen merkwürdigen Menſchen zu wandeln, deren 
Dafein als eines mehr als halbgebildeten Volkes fo lange aller Wiſſen⸗ 
ſchaft fremd geblieben war und die ich mit jeder Stunde lieber gewann 
und hoͤher achten lernte. Es ſchien mir oft vieles, was ich in den letzten 
Tagen erlebt, nur ein Traum, und die neue Überzeugung von der Wirklich⸗ 
keit alles beffen, was mich umgab, machte mich unausſprechlich gluͤcklich. 
1 \ 

) Bol, die Einleitung, 
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Ich fand den König, der kein eigenes Haus hat, ſondern abwechſelnd bet 
feinen Frauen wohnt, bei der älteften derſelben, Methibes Mutter, deren 
Namen ich aufzuzeichnen vergeſſen habe. Sie war dem äußern Anſehen 
nach Alter als Mulihawang und gleichgültig bei meinem Beſuch; eine 
Arbeit, die ſie vorhatte, indem ſie eine Art von Becher aus Mimoſen⸗ 
holz ſchnitzte, (Hien fle ausſchließlich zu befdäftigen. Nach Koks Bers 
ſicherung hielt der Koͤnig viel auf dieſe Frau, und Methibe hing an ihr 
mit großer Liebe und Ehrfurcht. Ich bemerkte in dem Hauſe nichts 
Auszeichnendes, ausgenommen einen Vorrat von Parderhauten, von 
welchen mir der König eins, das mir beſonders gefiel, zum Geſchenk 
überließ. Er führte mich dann in eine feiner Viehhirden, wo die Rinder 
eben ausgetrieben wurden, die der gefallene Reif noch fo lange zurück 
gehalten hatte. Sie waren alle ſehr mager, und Mulihawang erllaͤrte 
dies, mit Klagen über fein unangenehmes Verhältnis zu Makrakki, aus 
der Notwendigkeit, alles Vieh in der Nähe zu halten, weil es ſonſt ges 
raubt würde. Eine Folge davon (et, daß alle Felder in der ganzen Gegend 
abgeweidet ſeien und das Vieh nicht hinlaͤnglich zu freſſen habe. Wir 
befuchten auch Makaitſchoaͤh, die wir mitten zwiſchen ihren vier Kindern 
fanden, von denen die beiden älteften den ganzen Kopf, den Nafenrüden 
und einen Ring um die Augen mit hochgelbem Ocker gefärbt hatten, ein 
Schmuck, den ich heute an vielen der auf den Straßen im Sande liegen⸗ 
den Kinder bemerkte. Wir gaben der ſchöͤnen Fürftin ein kleines Paͤckchen 
mit Schnupftabak, das ſie ſich geſtern erbeten hatte, wovon ſie nicht nur 
ſelbſt gleich gebrauchte, fondern auch ihrem juͤngſten Säugling in die 
Naſe ſtopfte, ohne daß das Kind ein verdrießliches Geſicht dazu machte, 
noch (was mich mehr wunderte) dadurch zum Nieſen gereizt ward. 
Die gewöhnliche Art des Schnupfens iff hier außer der ſchon beſchriebenen 
die, daß man die Priſe auf die dicke Oberlippe legt und durch Aufwerfen 
derſelben an die Nafenlöcher bringt. 

Bei dieſem und noch einigen andern flüchtigen Beſuchen, wo wir 
Mütter mit ihren Kindern fahen, fiel mir die Liebe zur Reinlichkeit als 
ein neuer lobenswerter Charakterzug auf. Man muß die Muͤhe dieſer 
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armen halbwilden Frauen beim Warten und Reinigen ihrer nackten, 
nur mit Tierhaͤuten bedeckten Säuglinge ſelbſt fehen, um den Wert 
der Leinwand und der Waͤſche uͤberhaupt und die Wichtigkeit ſolcher 
Stoffe für unſern Kulturzuſtand ganz zu erkennen. 

Bei dem Thronerben ſahen wir ebenfalls zwei ſeiner Frauen, die 
ſich, ſowie fein ganzer Hausſtand, bei weitem weniger auszeichneten, als 
ich erwartet hatte. Bei ihm bemerkte ich einen Buſchmannsbogen nebſt 
einem vollen Köcher und vermutete, es werde beides als Siegeszeichen 
aufbewahrt. Der Prinz belehrte uns aber, die Notwehr zwinge ſie jetzt, 
gegen jene raͤuberiſchen Wilden die eigenen Waffen zu gebrauchen, denn 
ihre Hirten zoͤgen in dem Kampfe gegen die Buſchmaͤnner, wenn fie 

nur mit Haſſagayen bewaffnet und nicht zahlreich genug zu einem 
offenen Angriffe waͤren, allemal den kürzeren. Daher bewahre man 
jetzt die Waffen der getöteten Feinde, ſtatt daß vormals der herkoͤmmliche 
Abſcheu gegen fo tüdifche) Werkzeuge fie zu verbrennen geboten habe. 

Kok hatte mir fo vieles erzählt von der Sternkunde des alten 
Prieſters Pollachani, der die Planeten und ihren Lauf kenne und für jeden 
ſogar einen eigenen Namen habe, daß ich ihn bat, mich ungeachtet ſeines 
geſtrigen ſtoͤrriſchen Betragens noch einmal zu ihm zu führen. Wir 
fanden ihn diesmal ebenfalls bei feiner Biehhirde, wo er an den Pfählen 
etwas beſſerte. Über dem Eingang hing die hintere Hälfte von einem 
Schuppentier !), von welchem ich bis dahin noch nie eine Spur in Afrika 
geſehen hatte, und in der Mitte des Raumes lag eine ungeheure Zwiebel 
von beinahe einem Fuß im Durchmeſſer, wahrſcheinlich von irgendeiner 
Haemanthus⸗ oder Ornithogalumart. Beides hätte ich für mein Leben 
gern mitgenommen, doch bat mich Kok, ganz darauf Verzicht zu leiſten, 
denn es feien aberglaͤubiſche Mittel, durch welche das Vieh vor Zau⸗ 


1) Vergiftete! 

) Manis gigantea laut Lichtenſteins Angabe. Die Schuppentiere, in Afrika und 
Süͤdaſſen heimiſch, find febr altertümliche Säugetiere (Ordnung der Pholidota), die mit 
großen Hornſchuppen in der Anordnung der Schuppen eines Tannenzapfens bedeckt find 
und in dieſem Punkte einen Ridfehlag auf reptilienaͤhnliche Bildung verraten. 
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bereien bewahrt bleibe und die der Befiger um keinen Preis hergeben, 
ja ſich durch den bloßen Antrag beleidigt fuͤhlen koͤnnte. Wir wurden um 
nichts beſſer empfangen als geſtern und mußten lange warten, ehe auf 
unſere anfangs gleichguͤltigen Fragen eine einſilbige Antwort erfolgte. 
Als aber nach den Sternen gefragt wurde, ſchwieg er ganz ſtille und gab 
uns auch ſonſt zu verſtehen, daß unſere Geſellſchaft ihm gar nicht an⸗ 
genehm ſei. 

Von hier brachte mich Kok zu einem andern alten Mann, der eben⸗ 
falls im Rufe vieler Erfahrung und ungewoͤhnlicher Kenntniſſe fand 
und den ich auch ſchon im Gefolge des Königs geſehen hatte. Dieſer 
war in früheren Jahren auf wiederholten Reiſen bei den meiſten der 
uͤbrigen Betſchuanenſtamme geweſen und ergänzte und berichtigte uns 
jetzt die ſchon eingezogenen Nachrichten über die Lage und Entfernung 
dieſer Balter. Die Volksmenge eines jeden Stammes gab er immer im 
Vergleich mit der Zahl der Maatfaping an, nur bei den Macquini (den 
entfernteſten von allen) verließ ihn dies Mittel, und um ihre Unzaͤhlbar⸗ 
keit anzudeuten, nahm er eine Handvoll Sand auf, ließ dieſen langſam 
zwiſchen den Fingern verrinnen und wiederholte, bis die Hand leer war, 
das Wort: Itzintzt (viel), Die Namen der an der Oſtkuͤſte wohnenden 
Stämme: Kooſſa, Mathimba, Immbo uſw. waren ihm völlig fremd, 
er wunderte ſich zu hoͤren, daß ſie in Sprache und Sitten den Betſchuanen 
fo ahnlich waren und ſich doch nicht fo nennten. 

Auf dem Ruͤckwege nach dem Lager kamen wir noch an einem Haus 
vorüber, das eben gebaut ward und woran wir die Art der Zuſammen⸗ 
fuͤgung noch deutlicher lennenlernten. Es waren nur Weiber bei dieſem 
Bau beſchaͤftigt, ſowie ſie denn überhaupt alle ſchwere Arbeit allein 
verrichten. Sechs von ihnen bringen den Bau eines ſolchen größeren 
Hauſes in Zeit von acht Tagen zuſtande. Beſonders künſtlich ward das 
Dach aus Schilf und Binſen geflochten, und zwar ohne ein anderes 
Bindemittel. Die Querbalken aber waren mit ledernen Riemen und mit 
Stricken aus Baumrinde an den Pfeilern befeſtigt. 

Unter den vielen Perfonen, die fic) des Tauſchhandels wegen wieder 
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im Lager eingefunden hatten, war auch ein Mann, der ein paar acht⸗ bis 
zehnjaͤhrige Knaben zum Verkauf anbot. Er hatte fie in einem früheren 
Kriege gegen den Stamm ber Chojaa als junge Kinder in feine Gewalt 
bekommen; als rechtmaͤßige Beute waren fe für immer feine Sklaven, 
und das Herkommen gab ihm ſogar volle Gewalt uͤber ihr Leben. 
Er begehrte für jeden von ihnen ein lebendiges Schaf und fügte hinzu, 
er wuͤnſche fie loszuwerden, weil er für fie nicht zu eſſen habe und fürchten 
mitffe, daß fie Hungers ftirben, Sehr überraſcht durch fold einen Ans 
trag und durch die Erklarung, daß die ganze Dienerſchaft der Reichen aus 
folden Leibeignen (aus Kriegsgefangenen und ihren Kindern) beſtehe, 
gaben wir unſern Unwillen darüber deutlich zu erkennen und wieſen 
einen folden Handel gaͤnzlich zuruck. 

Nachmittags mehrte ſich das Gedraͤnge wieder außerordentlich, doch 
ging der Tauſchhandel weniger lebhaft, weil unſer Vorrat an Tabak zu 
mangeln anfing und wir der kleinen Seltenheiten genug hatten. Unter 
dem wenigen, was ich noch erſtand, nenne ich beſonders ein paar Gluͤcks⸗ 
wuͤrfel, die einer der Vornehmſten an einem Riemen befeſtigt am Halſe 
trug. Er gebrauchte dieſe, wie ich erfuhr, jedes mal, ehe er ſich zur Aus⸗ 
führung irgendeiner wichtigen Unternehmung anſchickte, und fie ents 
ſchieden im voraus, ob dieſe glücklich ausfallen werde oder nicht. Es 
waren zwei aus Antilopenklauen in Form einer gleichſeitigen Pyramide 
geſchnitzte Körper nebſt zwei kleinen vierſeitigen Platten aus demſelben 
Material. Mur wenige Perſonen (wie es ſcheint, nur die Priefter) vers 
ſtehen ſie zu verfertigen, gewoͤhnlich werden ſie von den Vorfahren ererbt 
und find dann die ſicherſten zum Prophezelen. Um den Gebrauch zu 
ſehen, bat ich den Beſitzer, mir vorherzuſagen, ob wir unfere Reiſe gld: 
lich vollenden würden. Sogleich ließ er fih auf die Knie nieder, ebnete 
mit der Hand den Boden, nahm die Wurfel zwiſchen die aneinander 
gehaltenen Fingerſpitzen beider Haͤnde und warf ſie, nachdem er unter 
Auf⸗ und Niederbewegen der Haͤnde einige unverſtaͤndliche Worte ge⸗ 
ſprochen, auf die Erde. Dann büdte er ſich über fie her, fehlen die Lage 
jedes einzelnen und ihre Richtung gegeneinander forgfältig zu erwägen 
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und antwortete nach ungefähr zwei Minuten, wir würden ungefaͤhrdet 
heimkehren. Meine große Begierde, dieſe wunderbaren Würfel zu befigen, 
ließ mich den hohen Preis nicht ſcheuen, der dafur gefordert ward. Ich 
tauſchte für Korallen und Meſſer zwei junge Ochſen ein und gab ſie, ein⸗ 
gedenk manches ſchon getroffenen ſehr billigen Tauſches, dafür hin. 

Auch der König beſuchte uns wieder, um eine Probe von der Geſchich⸗ 
lichkeit unſerer Schuͤtzen zu ſehen, die in feiner Gegenwart mit unſern 
beſten Büchfen ein weithin aufgeſtecktes Ziel glücklich trafen. Er gab 
daruͤber ſeine große Bewunderung zu erkennen, verbat ſich aber doch die 
oͤftere Wiederholung, weil ihm der Knall des Gewehrs unangenehm fet. 
Der gewoͤhnliche Ausruf der Verwunderung war bei den meiſten Zu⸗ 
ſchauern ein kurz ausgeſtoßenes, oft wiederholtes O, d. Keinen aber 
hoͤrte ich pfeifen, wie die Kooſſa bei Verwunderung zu tun pflegen. 

Um uns wieder eine Unterhaltung zu verſchaffen, forderte der König 
einige Manner und Weiber auf, vor uns zu tanzen. Es geſchah dies auf 
dieſelbe Weife, wie bei den Kooſſa und unter unangenehm heulendem 
Geſang. Die beiden Tanzer an den Flügeln der Maͤnnerreihe trugen 
auf ihrem Kopf einen in der Tat zierlichen Putz, einen Kranz von aufrecht 
ſtehenden Stachelſchweinſchaͤften, die flh, da die läͤngſten und biegſam⸗ 
ſten aus dem Raden des Tiers dazu genommen werden, bei den viel: 
fachen Biegungen des Kopfes wogend hin und her bewegten. Die eins 
brechende Dunkelheit machte dieſen Übungen ein Ende, und in kurzer Zeit 
hatten ſich alle unſere Gaͤſte verloren. 

Zu verwundern war es, daß ungeachtet der häufigen Gelegenheiten 
zum Stehlen und der Unmöglichkeit, alle unſere Sachen forgfältig ges 
nug zu verwahren und zu bewachen, dennoch, einige Stüden Fleiſch und 
andere Kleinigkeiten an Lebensmitteln ausgenommen, faſt gar nichts 
vermißt wurde. Ein kleiner Betrug, den ich ſelbſt an dieſem Tage er⸗ 
fuhr, war der einzige, beffen fle fih überhaupt gegen uns ſchuldig gez 
macht haben. Ich tauſchte nämlich von einer Frau einen Elfenbeinring 
gegen ein Stückchen Tabak ein, indeſſen andere um mich herſtanden, 
die ſchon längft darum gebettelt hatten und die nun, ſobald fle noch zwei 
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Stuͤckchen in meiner Hand bemerkten, dieſe zum Geſchenk verlangten. 
Ich ſuchte ihnen zu bedeuten, daß es ungerecht fein würde, etwas zu 
verſchenken, wofuͤr ich noch ſoeben von der Frau Bezahlung angenommen 
hätte, daß ich aber bereit (ei, für einen ähnlichen Preis, als ich ſoeben eins 
geſteckt, meinen Reſt Tabak herzugeben. Sogleich ward mir ein Ring 
von der Seite her hingereicht, den ich kaum in die Taſche geſteckt und be⸗ 
zahlt hatte, als auch ein dritter mir uͤber die Schulter hergegeben ward, 
für den mein letztes Stuck Tabak fortging. Ich dachte mich nun mit 
meinen drei Ringen aus dem Gewuͤhle zu ziehen, fand aber nur einen, 
den ich dreimal bezahlt hatte und der mir von den letzten Verkäufern 
immer wieder aus der Taſche gezogen war. 

Kok, der den Koͤnig eine Strecke begleitet hatte, kam zurück und mel⸗ 
dete, Mulihawang habe ihm unterwegs ernſthafte Anträge zu einem 
Bündnis gegen Makrakki gemacht und ihn beauftragt, uns zu befragen, 
unter welchen Bedingungen wir uns wurden willig finden Laffer, ihm 
mit unfern Pferden und Gewehren gegen feine Feinde beizuſtehen. Dieſer 
Antrag veranlaßte eine ernſthafte Beratſchlagung über unſern längern 
Aufenthalt an dieſem Orte und über den fernern Reiſeplan überhaupt. 
Ich ſtimmte noch immer mit vieler Wärme für die weitere Fortſetzung 
der Reiſe nach Norden und ſchlug vor, die kriegführenden Stämme ganz 
weſtlich liegen zu laſſen und uns zu den Chojaa und Thammacha “) zu 
wenden, von welchen wir dann den Ruͤckweg durch das freilich noch ganz 
ungebahnte Land der Koranen nehmen und womoͤglich in einer andern 
Gegend über den Oranjerivier ſetzten müßten, um über die Schneeberge 
und Graaff⸗Reynett) nach der Kapſtadt zurückzukommen. Dieſem 
Plan verſagte aber mein ſonſt ſo mutiger Kollege Van de Graaff ſeine 
Zuſtimmung und ſetzte ihm Gründe entgegen, deren Wichtigkeit ich leider 
gelten laſſen mußte. Unſer Vieh war im hoͤchſten Grade abgemagert und 
entkraͤftet, beſonders die Pferde, auf die wir uns am meiſten verlaſſen 
mußten, es war wenig Hoffnung, daß wir weiter nach Norden beſſere 
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Weide finden wuͤrden, ja die vorläufig darüber eingezogenen Nach⸗ 
richten beſagten gerade das Gegenteil. Ferner gingen ſowohl unſer 
Pulvervorrat als die mitgenommenen Lebensmittel zu Ende, der fears 
kenden Getraͤnke, Wein, Branntwein und Effig gar nicht zu gedenken, 
von denen nur noch auf hoͤchſtens drei Wochen vorratig war. Selbſt uns 
ſere Wagen waren in baufälligem Zuſtande, unſere Leute (hon feit laͤngerer 
Zeit ſchwierig und ſehnlich nach der endlichen Ruͤckkehr verlangend. Übers 
dies war der Hauptzweck unſerer Sendung erreicht, und wir fuhren viel⸗ 
leicht den Abſichten unſeres Gouvernements gemaͤßer, wenn wir die 
gemachten Erfahrungen in moͤglichſter Schnelle heimzubringen ſuchten, 
als wenn wir fie mit unſer aller Leben wieder aufs Spiel ſetzten. Ware - 
unſer Vorrat an Pulver und andern notwendigen Beduͤrfnismitteln nur 
bedeutender und nur noch einige Pferde bei Kräften geweſen, fo wuͤrde 
ich mit einigen wenigen unſerer Hottentotten oder auch ohne fie mit Hilfe 
der Betſchuanen allein noch weiter vorzudringen verſucht haben und 
der Landdroſt ware mit den ubrigen heimgekehrt, fo aber mußte ich 
feinen vernünftigen Ermahnungen Gehör geben, deren Verachtung ich 
bei den nachherigen politiſchen Ereigniſſen am Kap vielleicht auch bitter 
zu bereuen gehabt haben würde, 

Die Ruͤckkehr ward daher beſchloſſen, und zwar ſollte fie bald vor ſich 
gehen, ehe vielleicht das gluͤckliche Verhaͤltnis, in welchem wir bis jetzt 
zu den Betſchuanen ſtanden, durch irgendein leicht mögliches Mißver⸗ 
ſtaͤndnis geſtöͤrt wurde. Am folgenden Morgen wurden deshalb alle Bors 
bereitungen zur Abreife getroffen und beſonders darauf gedacht, die 
Ausbeſſerung der Wagen moͤglichſt zu beſchleunigen, die in den erſten 
Tagen nur ſehr langſam vonſtatten gegangen war. Die Betſchuanen, 
unter denen es ganz geſchickte Schmiede gibt, famen uns hierbei mit vielem 
Eifer zu Hilfe. Es wurden zwei folder Handwerker für einen beſtimmten 
Lohn gedungen, die ſich mit ihren rohen Werkzeugen einfanden und die 
ſchwierige Arbeit des Kuͤrzens der Radbaͤnder, die bei dem langen Eins 
trocknen des Holzes faſt alle zu weit geworden und losgegangen waren, 
viel ſchneller zuſtande brachten, als es unſern Leuten möglich geweſen 
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ſein würde. Sie brannten ſich dazu eeft Holzkohlen in einem forms 

lichen Meiler, brauchten einen Blaſebalg aus zwei Ziegenfellen, ganz 
von der ſchon bei den Kooſſa beſchriebenen Einrichtung, und endlich ſchwere 
eiſerne Hammer, die zugleich an der ſcharfen Nüdfeite als Beil dienten. 
Statt der Zangen kamen ihnen freilich nur dicke Zweige zuſtatten, 
zwiſchen welchen ſie das glühende Eiſen klemmten, und zum Amboß diente 
jeder naͤchſte Stein, dennoch war die ganze Arbeit zu unſerer Verwunderung 
noch vor Abend beendigt. 

Der Tag verging unter mancherlei Beſchaͤftigungen, vielen Beſuchen 
und dem Einziehen und Aufzeichnen von allerhand Nachrichten über den 
Zuſtand dieſes Volkes. Gegen Abend begab ich mich mit Kok zum Koͤnig, 
um ihm anzuzeigen, daß wir feinem Wunſche nicht willfahren könnten, da 
uns der Mangel an vielen Bebürfniffen und der Befehl unſerer Nes 
gierung zu einer febr baldigen Núdreife nötigen werde. Er fehlen über 
dieſe letzte mehr betroffen, als aber die Verweigerung des erbetenen 
Beiſtandes ſelbſt, und gab nicht undeutlich zu verſtehen, daß er andere 
Gründe, als die angegebenen, mutmaßte. Es würde ihm lieb fein, wenn 
wir noch blieben und näher zu ihm zoͤgen, auch wenn wir nicht teil an dem 
Kriege nehmen wollten. Es fei ja aber kaum der weiten Neife wert, wenn 
wir nicht einige Wochen bei ihm bleiben und ſchon wieder an die Ruͤckreiſe 
denken wollten, ehe er uns noch recht als ſeine Freunde kennengelernt 
habe. Obgleich ich im Herzen ſehr ſeiner Meinung war, mußte ich doch 
meinen eilenden Gefährten zu Gefallen die Notwendigkeit der Rüͤckrelſe 

ihm durch allerhand Vorwaͤnde begreiflich zu machen ſuchen und ihn auf 
unſer vielleicht plötzliches Verſchwinden vorbereiten. Das fehlen mir 
wenigſtens geratener, als gaͤnzliches Verheimlichen unſeres Vorhabens, 
das ihm nachher vielleicht argen Verdacht gegen uns beigebracht und allen, 
die nach uns in fein Land gekommen waren, ſehr geſchadet hatte. Den⸗ 
noch waren meine Begleiter ſehr unzufrieden damit und meinten, er werde 
uns nun mit Gewalt zurückhalten wollen, daher wir gleich mit anbrechen⸗ 
dem Tage die Reife antreten müßten. Ich brachte es indeſſen noch dahin, 
daß wenigſtens Kok am andern Morgen ganz früh noch zu ihm ging 
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und ihm unfere Abreife anzeigte. Wir brachen auch wirklich auf, ehe er 
noch wieder zuruͤckgekommen war, und wurden diesmal zu unſerer Bes 
ſchaͤmung von den Wilden an Hoͤflichkeit übertroffen, denn mit Kok 
zugleich holten uns die Prinzen Methibe und Moli mo ein, um uns ihr 
Lebewohl zu ſagen und ihren Vater zu entſchuldigen, daß er nicht ſelbſt 
komme. Er ſei noch bis zu unſerm Lagerplatz mitgegangen, um uns noch 
einmal zu ſehen, dann aber mit vielen ſeiner Untertanen, die alle durch 
unſer ploͤtzliches Verſchwinden gleich überraſcht und betruͤbt waren, 
wieder heimgekehrt. Sie ſetzten ſich zu uns auf den Wagen, um eine kleine 
Strecke das Fahren in einem ſolchen Hauſe (wie ſie es nannten) zu ver⸗ 
ſuchen, und nahmen dann von uns herzlichen Abſchied, von Kok aber 
mit dem Erinnern, daß er bald wieder zu ihnen zurücklehren möge. 

Wir erreichten um Mittag den Ort wieder, wo wir auf der Hinreiſe 
die erſte Bekanntſchaft mit den Betſchuanen gemacht hatten, und etz 
fuhren jetzt, daß er nach einem durchfließenden Bache Segonjana genannt 
werde. Nicht weit davon bricht der Kuruhman mitten in offenem Felde 
aus einer ſtarken Quelle hervor, die wir jetzt zu beſuchen eilten. Wir fanden, 
nachdem wir den Fluß eine kleine Strecke aufwärts verfolgt hatten, eine 
mächtige Gelfenbant von etwa zwanzig bis fünfundzwanzig Fuß Höhe, 
deren obere Fläche aus der großen Ebene, in welcher der Fluß laͤuft, 
nur wenig vorragte. Unter dieſem Felſen brach das Waſſer wie aus einer 
Schleuſe hervor und ſtark genug, um gleich ein ſchiffbares Fluͤßchen zu 
bilden. Zwei freiſtehende rote Säulen, auf denen der vordere Rand 
des Geflüftes ruhte, teilten die Höhle in zwei tiefe dunkle Kammern, in 


die wir auf den herabgeſtürzten Felſen hineinklettern konnten. Ein 


paar mitgenommene Laternen erleichterten uns das tiefere Eindringen 
in die Höhlen, von deren Gewölbe häufige Stalaktiten (einzelne von 
anderthalb Fuß Lange) herabhingen. Je weiter wir hineinkamen, deſto 
heller ſchallte uns aus dem tiefſten Grunde das Brauſen des Waſſers 
und deſto beſchwerlicher ward 's, zwiſchen den Tropfſteinzacken den Weg 
über den ſchluͤpfrigen Felſen zu finden. Überdies fühlten wir uns von 
der heftigen Kälte unangenehm berührt und ſuchten bald wieder das 
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Tageslicht. Kok erzählte, es laffe ſich zu Zeiten vor dieſer Höhle eine 
ungeheuer große Schlange fehen, auf die feine Hottentotten einmal gez 
ſchoſſen hätten, ohne fie jedoch zu töten. Das war zu ihrem Glück, 
denn die Betſchuanen halten dieſe Schlange heilig und behaupten, mit 
ihrem Tode werde das Waſſer, von dem alle ihre Herden ſich traͤnken, 
verſiegen. Hatten die Hottentotten getroffen, fie waren vielleicht mit dem 
Tode beſtraft. Übrigens iſt dieſe Quelle weit und breit unter den Bets 
ſchuanen berühmt und führt den Namen: Klaborugani. Kok vermutete, 
das Waſſer nehme aus den fern im Suͤdoſten liegenden Bergen feinen 
Urſprung und laufe mehrere Meilen weit in dem unterirdiſchen Kanal 
„zwiſchen den wagerechten Lagen des Geſteins fort. Er verſicherte ſogar, 

derſelbe Fluß verliere ſich drei Tagereiſen abwaͤrts noch einmal auf 
aͤhnliche Weiſe wieder unter der Erde und komme erſt ſechs Stunden 
weiter ganz wie hier wieder zum Vorſchein. Waͤhrend wir uns bei dieſer 
Quelle aufhielten, hatten einige Betſchuanen aus Segonjana, die unſre 
Pferde traͤnken halfen, einen unſerer ganz weißen Sklaven faſt mit Ge⸗ 
walt gezwungen, fic) von ihnen waſchen zu laſſen, weil fie ſich nicht übers 
zeugen konnten, die Farbe feiner Haut fet natürlich, Noch immer meinten 
fie, wir alle waren eigentlich eben fo braun wie fie ſelbſt und hätten uns 
nur den Leib ſo weiß bemalt. 

Bald trennten wir uns auch von dieſen letzten Freunden unter den 
Betſchuanen, fallten auf dem weitern Wege durch die Ebene noch einen 
großen Giraffenbaum, um dem Gouverneur einen Block von dieſem 
trefflichen Holze zum Geſchenk mitzubringen, und erreichten mit ein⸗ 
brechender Nacht wieder das Gebirge, die Grenze des Landes der Bet⸗ 
ſchuanen !). 


1) Lichtenſtein, nach Kapſtadt zurückgekehrt, erlebte dann noch den Angriff der Eng⸗ 
länder auf die Kolonie im Januar 1806 und die Kapitulation der holländiſchen Truppen, 
worauf er ſich mit dem General Janſſens wieder nach Europa einſchiffte. Am 5. Juni 
traf er in Vliſſingen ein, womit feine fo glückliche und ergebnis reiche Afrikareiſe ihr 
Ende fand. 
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ahezu in der Linie des Aquators zieht ſich durch den oberen Teil 

Suͤdamerikas von den himmelragenden ſchneebedeckten Kordilleren 
bis zum Atlantiſchen Ozean die ungeheure verzweigte Waſſerader des 
Amazonenſtroms. Man muß ſich denken, daß hier in urweltlichen 
Tagen ein gewaltiger Meereseinbruch den Kontinent hatte, 
in deſſen leerem Bett heute nur noch der Rieſenſtrom mit ſeinem Netz 
von Nebenfluͤſſen abſteigt. Ganz dicht vor feiner ogeanifchen Mündung, 
die ſich noch jetzt in meerbuſenartiger Breite öffnet, fließt in dieſen Ama⸗ 
zonenſtrom noch eine ſolche Seitenader, die diesmal faſt ſenkrecht von 
Ghd nach Nord von einem tief im Herzen von Brafilien gelegenen 
Hochplateau herabgeſtroͤmt kommt, und das iſt der Fluß Schingu oder 
Kinga. Das entlegene Quellgebiet dieſes Schingú iſt nun feit den achte 
ziger Jahren des 19. Jahrhunderts berühmt geworden durch eine der 
eigenartigſten und glidlidfien Entdeckungen der neueren Völkerkunde. 
In weltabgeſchiedenem Winkel wie auf einer einſamen Inſel gerettet, fans 
den ſich in der Nabe der Flußufer dort Indianerdoͤrfer, deren Bewohner, 
von allem Wechſel der Zeiten und europaͤiſchem Einfluß vollkommen uns 
berührt, das Bild des alten urſprünglichen ſüͤdamerikaniſchen Wald⸗ 
indianers noch in geradezu wunderbarer Reinheit vor Augen ſtellten. 
Auf engem Fleck zuſammengedraͤngt, zeigten ſich nebeneinander mehrere 
Volkerreſte von ſprachlicher Verſchledenheit, aber mit allgemein ſehr 
primitiver Kultur, — durchaus noch ohne Kenntnis der Benutzung 
von Metallen, fie ihre Waffen und Werkzeuge angewieſen auf Holz, 
Tierzaͤhne, Muſcheln, ausnahmsweiſe, wo er fic) brauchbar darbot, auch 
Stein, — ohne jedes gezaͤhmte Haustier (ſelbſt ohne Hund) — zwi⸗ 
ſchen urſpruͤnglichem reinen Jaͤgervolk und Ackerbauer gerade auf einer 
charakteriſtiſchen Übergangsftufe ſozuſagen erſtarrt — dabei doch mit 
reichem Innenleben, lebens froh und vor allem kunſtfroh in verſchwende⸗ 
riſchſter Betätigung — ein ebenſo anziehender wie lehrreicher Anblick, 
den ein freundliches Geſchick gerade noch fuͤr eine raſche Stunde modern 


138 Sarl von den Steinen 
ADI AEEA MEK taat ADANA aaan 


geſchulten wiſſenſchaftlichen Erfaſſens erhellt zu haben ſchien, ehe auch er 
im unaufhaltſamen Fluß der Dinge wieder verſank. Für die engere Ger 
ſchichte der ſudamerikaniſchen Vilfer ergaben ſich hier ſogleich die inter 
eſſanteſten Folgerungen. Jeder hat wohl einmal von den Karaiben gez 
Hort, Das innere Meer bei den Antillen heißt nach ihnen. Robinſon 
ſpielt dort irgendwo, fein Freitag, den er fih zaͤhmt, iſt ein Karaibe. 
Tatſaͤchlich ſaßen die Karaiben dort mit der Kraft eines wilden Er: 
obererſtammes, als die Spanier die Neue Welt entdeckten und ſogleich 
gewaltſam zu verwandeln begannen. Sie erlagen auf den Inſeln in 
raſcher Folge dieſen Spaniern, nachdem fie dort und auf dem angrenzen⸗ 
den Feſtlandteil vorher ſelber einheimiſche Stämme in einer Art Volker 
wanderung überflutet hatten. Wo die Welle dieſer karaibiſchen Wander 
rung aber hergekommen ſei, blieb dunkel. Humboldt, der zu ſeiner Zeit 
die Karaiben ſchon wieder auf dem Feſtland in Venezuela ftudieren 
mußte, und andere haben ſich den Kopf darüber zerbrochen, ohne auf 
die rechte Spur zu kommen. Jetzt erwies ſich ein weſentlicher Tell dieſer 
geheimnisvollen Urindianer am Schingu, die Stämme der fogenannten 
Bakalri und Nahugua, überraſchenderweiſe ſprachlich als echte Karaiben. 
Hier aus Zentral⸗Braſilien mußte alſo jene große Voͤlkerflut wohl einmal 
ihren Ausgang genommen haben, und dieſe Bakalrl und engeren Ges 
noſſen wahrten uns am naͤchſten noch das Bild der urfprünglichen Dinge 
am Urſitz des ganzen karaibiſchen Stammes. Aber ſo rein erhaltene 
Naturvoͤlker mit fo primitiver Kultur mußten über alle dieſe Spezial⸗ 
fragen hinaus auch ein allgemein menſchliches Intereſſe wecken für die 
großen letzten Fragen werdender Kultur überhaupt, Wenn auch unter 
beſonderen amerikaniſchen Vorausſetzungen, mußte ſolche Menſchen 
in ihrem unberuͤhrten Winkel, den die raſtlos ziehenden Jahrhunderte ver⸗ 
geſſen zu haben ſchienen, für uns noch etwas umwittern wie vom näheren 
Morgenrot der geſamten Kultur. In Europa ſahen wir, durch Hoͤhlen⸗ 
und Gräberfunde aus vorgeſchichtlicher Zeit belehrt, auf eine urent⸗ 
legene Periode, da auch bei uns hier noch keine Metalle benutzt wurden, 
anfangs kein Haustier gezaͤhmt war und Ackerbau überhaupt noch nicht 
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gegenüber einem Jaͤgertum beſtand. Wir nannten diefe alten Ents 
wicklungsſtufen zuſammenfaſſend „Steinzeit“, weil bei uns allerdings 
gerade der fo brauchbare Feuerſtein lange damals die metallofe Technik 
(ſehr im Gegenſatz zu drüben) entſcheidend beherrſcht hatte. Anderer 
ſeits gab dieſe „Steinzeit“ uns auch (chon Spuren von einer vertiefteren 
Geiſteskultur neben geringer Technik: auch hier zeigten ſich Anzeichen 
für damals ſchon von Schmuck und Freude des Lebens, Phantaſtearbeit, 
Kunſt; in neueſter Zeit haben ſich ſelbſt für die frühen Steinzeitmenſchen 
der Oiluvialzeit Unſterblichkeitsvorſtellungen und Anfänge religiöfen 
Lebens nachweiſen laſſen. Unwillkürlich verband der Blick dieſe Bilder 
doch, auch wenn er ſich der beſtimmenden Landes unterſchiede drüben und 
hier klar bewußt blieb. Auch Amerika war im ganzen wohl von einer 
Urkultur, immerhin ahnlich unſerer, einmal ausgegangen. Die ganz 
großen Raſſenfragen find ja drüben wie bei uns noch recht unklar, 
Seit langem betont man die Ahnlichkeit der (in ſich jedenfalls ſtark gus 
ſammenhaͤngenden) indianiſchen Raſſe mit der mongoliſchen, doch ſcheint 
das immer nur einen Teil erft des urſprünglichen Geheimniffes zu faſſen. 
Den Funden nach hat es in gleicher Urperiode drüben einmal erſte 
Kulturwege gegeben weſentlich parallel unſeren zu unſerer „Steinzeit“. 
Dann aber ſcheinen drüben gewiſſe Stufen des weiteren langer ſtehen⸗ 
geblieben zu fein als bet uns, begünftigt oder gehemmt, wie man es nun 
nennen will, durch die landeseigentümlichen Verhaͤltniſſe. Und davon 
noch wieder eine beſondere Reliquie gaben uns wohl doch jene Ba⸗ 
karl und Nachbarn am Schingu⸗Quellgebiet bis heute — fo verſteht 
man, wie fie auch im ganzen bedeutſam für Grundlinien des uberall im 
letzten parallelen Kulturwerdens, des allgemeinen Entwicklungs⸗ 
gedankens in dieſer Kultur uns erſcheinen muͤſſen — ein lebendiges 
Foſſil, deſſen Wert man faum überfhägen kann. Deutſche Forſcher⸗ 
arbeit iſt es aber geweſen, die damals dieſen Schatz entdeckt und gehoben 
hat. Der Name gerade der Bakalri war ſchon feit anderthalb Jahr⸗ 
hunderten bekannt, doch hatte er ſich auf einige Dörfer vereinigt, die, 
auf der Grenze bereits eindringender europaiſcher Kultur gelegen 


140 Sarl von den Steinen 
URN 


und fo dem Fremden ſchutzlos preisgegeben, im 19. Jahrhundert bereits 
zu einer „zahmen“ Bevölkerung (feit den zoer Jahren zum Chriſtentum 
bekehrt) gelangt waren, alſo als ſolche ihren Urwert für die Voͤlkerkunde 
verloren hatten. Erſt über ſolche „zahmen“ Dörfer hinaus gelang es dann 
Karl von den Steinen (geb. 1855 zu Mülheim a. d. Ruhr, heute laͤngſt 
als einer unſerer berufenſten Meiſter anthropologiſcher Forſchung in 
Berlin wirkend), die ſelbſt dort verſchollenen „wilden“ Bakalri und ents 
ſprechenden Wildnachbarn im unbekannten Hinterlande gegen den 
Schingu zu aufzuſpuͤren und damit die Hand auf den wahren Schatz 
zu legen, der, wie der im Märchen, fur einen Moment noch aus der Tiefe 
ſtieg, um durch die Beruͤhrung ſelbſt naturgemäß auch ſchon bedroht 
wieder abzuſinken. Um in das Quellgebiet des Schingu zu kommen, 
gibt es zwei Wege, beide fir einen, der die Karte Sudamerlkas überblickt 
und die Gefahren ermißt, ziemlich bedeutende Bravourleiſtungen ſchon 
an und für ſich. Man kann vom Amazonasdelta zu Schiff den ganzen 
Schinga ſelber hinauffahren bis an feine Quellgabelung. Das unten 
mitgeteilte Orinoko⸗Tagebuch Alexander von Humboldts mag von folder 
Urwaldfahrt unter dem Aquator und ihren Abenteuern ein anſchau⸗ 
liches Bild geben. Man kann aber auch entgegengeſetzt tief unten von 
Buenos Aires den Paraná und weiter den Paraguay⸗Fluß unter immers 
hin (hon geordneteren Kulturverbindungen hinaufgehen bis zur Stadt 
Cupaba im innerſten Braſilien und von da uber jenes erwähnte Plateau 
von Matogroſſo ſelbſt die Argonautenfahrt zum goldenen Vlies an den 
Schinguquellen fortfegen. Der Gegenſatz iſt etwa, wie wenn einer, um 
zur Rheinquelle zu gelangen, einmal von Holland herauf geht oder 
einmal über die Alpen vom Mittelmeer kommt. Karl von den Steinen 
hat zwei geſonderte Expeditionen zum Zweck gemacht, beide Male von 
„oben“ über Cuyaba. Die erſte 1884, fie ging von der Stadt zunaͤchſt 
an dem Plateau hin und dann langſam fteigend zu zwel „zahmen“ 
Bakalridörfern, bei deren zweitem fie ſchon den Oberlauf eines zum 
Amazonenſtrom abfallenden Fluſſes kreuzte, des Paranatinga, erfaßte 
dann glücklich einen erſten Fluß des echten Schinga⸗Quellgebiets ſelbſt, 
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den Rio Batovy (oder, wie die Eingeborenen ihn nannten, Tamitotoala) 
und entdeckte dort die erſten „wilden“ Bakalrldoͤrfer; im weiteren Bers 
folg ſtellte fie dann feſt, daß dieſer Rio Batovy ſchließlich in einen größeren 
Fluß, den Ronuro, einfloß dicht bet einer großen Kreuzungsſtelle, wo 
dieſer Ronuro ſich ſelbſt wieder mit einem von der andern Seite kom⸗ 
menden ſtarken Flußarm vereinigte, um nun mit ihm unterhalb den wirk⸗ 
lichen Schingu zu bilden. Jener zweite Fluß wurde den Reiſenden damals 
als „Kuliſehu“ bezeichnet, während er in Wahrheit landes üblich Kuluene 
hieß und erft ein Stuck weiter oberhalb den beſagten Kuliſehu als eigenen 
Seitenarm in ſich aufnahm. Jene große Kreuzungsſtelle, die den wahren 
Schinga erft ſchuf, benannten die Reifenden in Erinnerung an den Zus 
ſammenfluß von Rhein und Moſel „Schinga⸗Koblenz“. Die weltere 
Fahrt ging diesmal den Schingu ſelbſt abwärts gegen den Amazonen⸗ 
ſtrom, womit ſie ſich von der eigentlich kritiſchen Gegend entſprechend 
wieder mehr und mehr entfernte. Die zweite Expedition fiel dann in 
das Jahr 1887. Sie ſollte weſentlich die große voͤlkerkundliche Entdeckung 
vertiefen und erweitern, und fie iſt die für unſern Zweck hier allein näher 
in Betracht kommende. Von europäiſchen Teilnehmern, ſozuſagen als 
wiſſenſchaftlicher Stab, hatten ſich an Karl von den Steinen dies mal anges 
ſchloſſen fein Vetter Wilhelm von den Steinen, der ſchon die vorige Tour 
als Maler mitgemacht hatte, Paul Ehrenreich, der bekannte vielgewanderte 
Anthropologe, und Profeſſor Peter Vogel als Aſtronom und Karten⸗ 
zeichner. Am 26. Februar des Jahres trafen die vier in Rio de Janeiro in 
Braſilien ein; fie beſuchten den tuͤchtigen, für Geographie fo lebhaft intereſ⸗ 
fierten damaligen Kaifer Dom Pedro und auf der Weiterreiſe alte landes⸗ 
anſaͤſſige Größen deutſcher Forſchung, wie den trefflichen Fritz Müller 
und den uralten Burmeiſter, und ſchifften ſich nach einigen Hemmniſſen 
endlich am 17. Juni in Buenos Aires nach Cuyaba ein, das fie am rr. Juni 
erreichten. Nach der erſten Expedition hatte ſich dort die Legende ver⸗ 
breitet, daß die Schingufahrer in Wahrheit heimliche Sucher nach ſagen⸗ 
haften Goldminen des Landes ſeien, was zu halb ſpaßhaften, halb ern⸗ 
ſten Verwicklungen führte. Trotz diefer Komödie der Irrungen fanden 
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fie auch diesmal tuͤchtige Begleiter, die ſich wohl bewähren follten: 
einen Halbfranzoſen in braſiliſchem Dienft, Leutnant Luiz Perrot mit 
vier Unteroffizieren, Jodo Pedro, Columna, Raymundo und Satyro 
mit Namen, zwei ſtramme Koloniſtenſöhne der Gegend, die Brüder Pe⸗ 
dro und Carlos Dhein, die ſchon einmal im Dienſte eines amerikaniſchen 
Naturforſchers Smith Schmetterlinge und Vögel geſammelt hatten, 
endlich einen ſchon von früher loͤblich bekannten Milttärpenfionde uns 
beirrten Tatendranges, den alten Januario. Unterwegs fand ſich noch 
ein kleiner Mulatte Manoel als Kuͤchenpikkolo hinzu, ſowie in dem zweiten 
„zahmen“ Bakalridorf der bakalriſche Zahm⸗Indianer Antonio, Spes 
zialiſt in Rinden⸗Kanus (landeseigentümlichen Booten) und ſchon auf 
der erſten Expedition unſchaͤtzbar. Zu Fuß, zu Pferd und mit einem 
Dutzend Laſtmaultieren ging die kuhne Neufahrt am 28. Juli los, dies⸗ 
mal gleich fteiler auf die Hochebene hinauf, einen Sandſtein block mit aufs 
geſetzten Tafelhuͤgeln, oben meiſt ſchon öde Kampwildnis, Buſchſteppe 
(Gertao) mit wenig Anſiedlungen und bald ſchon faft ohne Straßen. 
Am 16. Auguſt wird das „zahme“ Dorf am Paranatinga erreicht wie 
beim erſtenmal. Bedeutſam aber diesmal: ſie ſind in Kenntnis geſetzt, 
daß nicht nur an dem damals beſuchten Rio Batovy wilde Indianer, 
wie fie fie erſtreben, ſiedelten, ſondern ebenfalls und noch zahlreicher am 
weiter oͤſtlich parallel fließenden Fluß Kuliſehu. Nach ihrer früheren Er⸗ 
kundung tft das jener zweite große Quellfluß, in den ſich der Schingu 
bei Schingu⸗Koblenz gabelt. Den gilt es alſo zunaͤchſt, und zwar möglichft 
diesmal gleich von obenher zu erfaſſen. Mit friſchem Mut gehen ſie 
ungefähr in Oſtrichtung über das Quellgebiet des früher verfolgten 
Batooy hinweg ins Unbekannte vor, geſpannt, ob ſich ihnen jetzt das 
Quellgebiet des beſagten Kuliſehu von ſelbſt in den Weg legen werde. 
Der Weg wird auf ſchlechteſtem Terrain der Buſcheinoͤde immer ſchauder⸗ 
hafter. Kulturſpuren gibt es hier nicht mehr, dagegen zeigen ſich eins 
zelne Indianerſpuren. Ochſen, die fie ſelbſt 1883 bei der Einſchiffung 
auf dem Batooy hatten laufen laſſen, praͤſentieren fih gelegentlich in 
wohlgefütterter Verwilderung. Sie finden endlich einen kleinen Haupt⸗ 


Unter den Naturvölkern Zentral⸗Braſiliens 143 
mensenn 


fluß von einigen dreißig Metern Breite. Ob es der Kulifehu iſt? Er 
ſcheint zu ſchwach dafür. Vielleicht kommt ein kraͤftigerer Arm von 
Oſten? Auch das beſtaͤtigt ſich zunaͤchſt nicht. Antonio bekräftigt aber, 
es fet beſtimmt der Fluß, an dem abwärts die wilden Bakalri wohnten. 
Sie ſehen im Oſten einen Feuerſchein, was auf Indianer deutet, die 
künſtlich zu Jagdzwecken den Buſch abbrennen. Die Regenzeit nähere ſich, 
es gibt einzelne Wetter. Da beſchließen ſie endlich, auf dem Fluß ſelber 
auf gut Gluck loszufahren. Ein Lager wird zunächft am Ufer an gutem 
Fleck aufgeſchlagen. „Independencia“ ſoll es heißen nach dem auf den 
folgenden Tag (den 7. September) falligen Feſt der braſiliſchen Unab⸗ 
haͤngigkeitserklaͤrung. Hier fest unſer wortlich aus dem von den Steinen⸗ 
ſchen Reiſeberichte mitzuteilender Tert ein. — Dem Lefer, der von Forſter 
und Lichtenſtein kommt, muß auffällig werden, wie weit diesmal die 
Forſchungsmethode auf ſolcher Reiſe und in ſolchem Buche wieder vor⸗ 
geſchritten iff. Die Ziele und Mittel moderner wiſſenſchaftlicher Voͤlker⸗ 
kunde geben hier eine in jedem Punkte geſchloſſene Marſchroute. Wie 
mit einem fertigen Fragebogen treten die Reiſenden an ihre Pro⸗ 
bleme heran. Die alte Forſterfrage über Glück oder Unglüd ſolchen 
Naturvolkes klingt allerdings nur noch ſchwach an, aber ſelbſtverſtäͤndlich 
bleibt, daß die Menſchen „aus ſich“ zu ſehen find, ohne Verſuch, fie zu 
etwas zu „machen“; ihre Urſprünglichkeit im Gegenteil erſcheint erft 
recht als das Geſchenk, aber rein als eines für eine regiſtrierende Wiſſen⸗ 
ſchaft. Bis zu gewiſſem Grade erſcheint der Menſch ſelber in der Richtung 
ſolcher Forſchung als ein Stuͤck Naturgeſchichte; natürliche Entwicklung 
der Kulturdinge wird durchweg vorausgeſetzt, wobei aber Rouſſeaus 
Ideen faſt wieder wie eine ferne Sage gelten; immer wird betont, daß 
wir nicht konſtruieren, ſondern vor der Wirklichkeit fragen wollen, aller⸗ 
dings nach einem von dem Standpunkte der Geſamtwiſſenſchaft beſtimm⸗ 
ten Plane. Überraſchend iſt die Fille neuer volkerkundlicher Einzel⸗ 
probleme. Der rein wiſſenſchaftliche Teil des großen Reiſewerks gibt 
das ja erft in feiner ganzen Bedeutung; da wird unter anderm erörtert, 
wie weit ſolche Menſchen zählen koͤnnen, wie fie die Farben benennen, 
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tole fie in ihrer Kunſt gerade auf beſtimmte Ornamente gekommen 
find, wie fie urfprünglich Feuer anzuͤnden gelernt haben; einzelne Punkte 
erſcheinen von größter Bedeutung für Entwicklungsfragen der Kultur, 
die ein früherer Reiſender wohl nur als Kurioſität verzeichnet hätte: fo 
wenn der Mann noch als reiner Jäger auftritt, während die Frauen in 
intereſſanter Arbeitsteilung ihresteils zum Ackerbau übergegangen find, 
woran ſich dann wieder bei ihnen die Erfindung des Kochens und der 
Toͤpferei ſchloß, und wenn ſolche Sonderkuͤnſte gelegentlich durch Frauen, 
die zu andern Stämmen kamen, für fi) weiterverbreitet wurden; oder 
wenn ein einzelner Stamm auf Grund glücklichen Materials an feinem 
Sitz allen naͤchſten in einer wichtigen Technik voranging, z. B. Stein⸗ 
aͤrte herſtellte, die dann die Nachbarn von ihm erft durch Handel beziehen 
mußten. Gerade dieſe Abſchnitte find in Fachkreiſen in ihrer Art mit 
Recht klaſſiſch geworden, man wird Anklaͤnge davon aber auch in den von 
uns ausgezogenen, mehr befchreibenden Teilen merken und den alls 
gemeinen Geiſt fühlen. Unter allen Umſtänden neu iſt auch das Hands 
werkszeug dieſer voͤlkerkundlichen Forſchung; da gibt es neben ſyſte⸗ 
matiſchem Ausfragen mit dem Notizbuch in der Hand photographiſche 
Aufnahmen und peinlich genaue körperliche Meſſungen nach beftimmtem 
Schema. Auch das Sammeln folder Reiſenden für unſere Mufeen 
geht nicht mehr bloß auf einzelne beſtaunte Merkwürdigkeiten; jeder 
Gebrauchsgegenſtand des Lebens iſt da ſchließlich wertvoll: da das un⸗ 
berührte Eigendaſein derer da draußen notwendig erliſcht, erſcheinen uns 
ſere Sammlungen daheim als Afyle, wohin man noch rettet, was irgend 
zu erlangen iſt; den Enkeln werden Bakalridoͤrfer nur noch in den Glas; 
ſchraͤnken unſerer Muſeen fein, Immerhin wird man gerade an unſerm 
vorliegenden Reiſebericht doch auch noch einen beſondern Zug ſchaͤtzen. 
Dieſer nuͤchtern regiſtrierende Gelehrte von heute braucht darum noch 
lange nicht zu verzichten auf eine eigene anziehende und liebenswuͤrdige 
Perfönfichteit, In von den Steinens Reiſetagebuch kommt oft genug 
ein friſcher Humor zu Wort, eine heltere Laune, die den ſtrengen Forſcher 
menſchlich nett doch wieder neben das lachende Naturkind in ſeinem 
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Urwalde als feinesgleichen einordnet. Vielleicht iſt doch zuletzt nur 
wer auch dieſe Gabe mitbringt, der rechte Forſcher, dem die Welt, in die 
er eindringen ſoll, ihre Seele erſchließt. 


Dem Text zugrunde liegt: „Unter den Naturvolkern Zentral⸗Bra⸗ 
ſiliens. Reiſeſchilderungen und Ergebniffe der zweiten Schingu⸗Expedi⸗ 
tion 1887—1888 von Karl von den Steinen, Prof. Dr. Berlin 1894 
(weite Auflage als „Volksausgabe“ 1897). Geographiſche Verlags 
buchhandlung von Dietrich Reimer, Inhaber Hoefer und Vohſen“ Seite 
44—132. Es haben Auslaſſungen ſtattgefunden, doch iſt der mitgeteilte 
Lert ſelber nirgendwo im Wortlaut verändert. Dem Verfaſſer, ſowie 
dem Verlage habe ich meinen beſonderen Dank auszuſprechen für die 
liebenswürdige Erlaubnis des Abdrucks. 
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8 wurde beſchloſſen, daß Antonio ein Rindenkanu mache, wovon 

wir uns freilich jetzt am Ende der Trockenzeit, da die Rinde des 
Jatoba⸗Baumes!) dann ſproͤde iſt und zerſpringt, nicht gerade das 
Beſte verſprechen durften, und daß ich mit ihm und Carlos mich eins 
ſchiffe, um zu ſehen, ob wir zu Indianern, und wenn das Gluͤck uns hold 
war, zu Bakalrl⸗Indianern gelangen würden. Günftigenfalls, rech 
neten wie, in etwa drei Tagen; Vogel ſchaͤtzte die Höhe der Independencia, 
die 148 m über Cuyaba, 367 m über dem Meeresſpiegel betrug, auf ums 
gefäht so m über der Kuliſehumuͤndung, es ſtanden jedenfalls noch ſtarke 
Stromſchnellen oder Waſſerfaͤlle in Ausſicht. Mittlerweile ſollten die 
andern Herren rekognoſzieren, ob nicht auch flufabmwarts ein günftiger 
Lagerplatz zu finden ſei, damit wir die Maultierſtation womoͤglich weiter 
vorſchieben könnten. Erſt im Fall eines Mißerfolgs unſrer Kanufahrt 
kamen die Indianer, die wir nach dem Feuer im Oſten vermuteten und 
die ficher keine Bakalrl waren, in Betracht. Unſer Fluß war noch bes 
denklich ſchmal. Von rechts her mußte jedenfalls ein frärterer Arm Hinz 
zutreten, da die Einmündung unſeres Kuliſehu von 1884 in „Schingu⸗ 
Koblenz“ einem ſtattlichen Strom entſprach: gehörten die Indianer der 
öftlichen Queimada e) zu feinem Gebiet, fo durften wir hoffen, von den 
Bakalri am beſten bei ihnen eingefuͤhrt zu werden. 

Was endlich den Unterhalt der hier oder ein Stück flußabwaͤrts zuruͤck⸗ 
bleibenden Tiere und Leute anging, fo mußte fur jene eine friſche Quei⸗ 
mada angelegt werden und war dieſen guter Fiſchfang und gute Jagd 
im Flußwald gewiß. Schon die erſten Verſuche lieferten prächtige Tra⸗ 


1) Eine Hymenaea, Art, Heuſchteckenbaum, — eine Leguminoſe, die gewaltige 
Stämme bildet. 

*) Brandſtätte. Künſtliche Feuer in der Buſchſteppe werden, wie der Verfaſſer 
an anderer Stelle bemerkt, von Naturvölkern gern bei der Jagd verwertet: die Brands 
ſtätte liefert bei Beginn des Feuers fliehende Tiere, fpäter derkohlte Tiere und Früchte, 
andere Tiere, die ſelbſt zu Beutezwecken ſich heranmachen, Salzaſche und Warme. 
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hirafiſche (Erythrinus), einen Mutum cavallo (Crax) ) und eine Jaku⸗ 
tinga (Penelope) in die Küche; an Schweinen und Nagetieren konnte 
es nicht fehlen. Eine große Sukurl⸗Schlange (Boa Scytale) wurde nicht 
nur nicht gegeſſen, ſondern fogar als Fiſchkoͤder verworfen. Auch nur 
von rein theoretiſchem Intereſſe war der Fund eines Niefengürteltieres 
(Dasypus Gigas), das durch einen Schuß in den hintern Teil des Ruͤcken⸗ 
panzers getötet wurde und penetrant nach zoologifhem Garten roch. 
Ein trages Geſchöͤpf, ſehr muskulös, zumal an den zum Graben ges 
brauchten und mit maͤchtigen Krallen verſehenen Vorderbeinen. Es iſt 
bereits ſehr ſelten und gehört ſchon halb der Vorzeit an ). Ungefähr fo, 
wie die Indianer der „Steinzeit“, die wir ſuchten. 

Nach mehrfach vergeblichem Anklopfen fand Antonio eine Jatoba 
mit brauchbarer Rinde. Es wird ein Stangengeruͤſt um den Baum 
errichtet, ein langer rechteckiger Streifen Rinde mit Axthieben abgelöft 
und, vorſichtig heruntergenommen, auf niedrige Stügen geftellt; dann 
wird die Rinde durch Hitze, indem man ein Feuer unterhalb anzuͤndet 
und auch oben Reiſer anbrennt, geſchmeidig gemacht, und die Raͤnder 
der Laͤngsſeiten werden emporgebogen. Vorn bildet man eine Spite, 
hinten wird die Rinde nach innen vorgedrúdt, fo daß eine leicht einge⸗ 
buchtete Querwand mit ſcharfwinkligen Kanten entſteht, an denen ſich 

die Rinde mit Vorliebe bald ſpaltet. Das Kanu ſollte an einem Tag 
fertiggeſtellt und den naͤchſten Morgen zum Waſſer gebracht werden. 

Antonio kam merkwürdig vergnügt von feiner Arbeit heim. Ich 
glaubte, weil das Kanu gut geraten fet, unterhielt mich mit ihm darüber 
eine Weile und meinte, noch einmal zu unſern Plänen übergehend: „Alſo 
du fuͤrchteſt nicht, daß der Fluß ohne Anwohner fet?” „Nein,“ erwiderte 
er abweiſend, „ich habe ja ſchon einen Rancho) gefunden.“ „Warum 


1) Ebenſo wie Penelope eine Gattung der Hokkohühner. 

2) Das Miefengarteltier wird über anderthalb Meter lang und erinnert mit dieſer 
Groͤße einigermaßen noch an die foloffalen nashorngroßen Glyptodonarten feiner 
Verwandtſchaft, die in früheren Erdperioden Südamerika bewohnten. 

5) Bewohute Statte, — 
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ſagſt du das denn nicht?“ „Ich wollte es ja noch ſagen.“ Beim Suchen 
nach Ruderholz hatte er eine zuſammengefallene palmſtrohgedeckte Jagd⸗ 
huͤtte entdeckt; ihre Pfoſten zeigten die tui Hiebmarken des Stein⸗ 
beils. Daneben lagen angebrannte Holzkloben noch in der radien⸗ 
foͤrmigen Anordnung des indianiſchen Lagerfeuers; benachbarte Jatobas 
hatte man mit Steinárten auf ihre Brauchbarkeit unterſucht, ein noch 
erkennbarer Weg durchs Gebuͤſch führte zu einem „Hafen“ am Fluſſe. 
Antonio glaubte, es ſei wohl ein Jahr her, daß die Beſucher ſich hier 
aufgehalten batten. 

Donnerstag, den 8. September 10½ Uhr morgens ſtießen wir ab. 
Carlos ſaß vorn, Antonio hinten, ich in der Mitte. Ein Zelt, das wir gern 
mitgenommen Hatten, mußte wegen feines Gewichts zurückbleiben und 
mit einem leichteren Ochſenfell vertauſcht werden. Das Kanu war in 
der Eile doch herzlich ſchlecht geraten und Flickwerk (hon von Anbeginn. 
Gerade unter mir durchſetzte den Boden des ſchmalen Stuͤcks Rinde, das 
ein Fahrzeug darſtellen wollte, ein / m langer wachsverklebter Riß; 
an den Seiten rannen unter den dort aufgepappten Lehmklumpen 
leiſe und unaufhoͤrlich quellende Waͤſſerchen hervor, die den Fuß um⸗ 
ſpuͤlten. 

Aber was lag daran? Ich war gluͤcklich. Wir hatten beftimmte Aus⸗ 
ſicht, Indianer zu treffen; wir zweifelten in unſerm Herzen kaum, daß 
es Bakalri fein würden, Mochte aber kommen, was da wollte, wir drei 
konnten uns aufeinander verlaſſen. Carlos ſang mit ſeiner harten 
Stimme ſorglos die brafilifchen Gaſſenhauer in den Wald hinein; An⸗ 
tonio ſchwieg, aber wenn ich mich umſchaute, ſah ich fein ehrliches Geficht 
ſtrahlen von guter Laune und Unternehmungsluſt. 

Das Waſſer war fill und faſt tot. Wir paffierten einige Heine Schnel⸗ 
len und Sandbänke, an denen ausgeſtiegen werden mußte, und wo ich 
aufs neue zu lernen hatte, mit nackten Füßen über Kieſel und Geröll 
zu gehen. Langwierige Hinderniſſe bildeten die maͤchtigen Baumgerippe, 
die ſeitlich im Fluſſe lagen oder ihn auch überbrüdten und durchſetzten; 
mit tiefgedudten Köpfen krochen wir ſeufzend unter den Stammen durch 


150 . Sarl von den Steinen 
aaan 


oder ſäbelten die ſperrenden Aſte nieder. Dickicht am Lande, Didicht im 
Waſſer. Aber wir waren nun einmal in der Hoͤhe der Trockenzeit; 
5—8 m erhob fic) die ſteile Uferwand, die während der Regenperiode 
nicht ſichtbar iſt, frei uͤber dem Waſſerſpiegel, durchzogen von den hori⸗ 
zontalen Linien früherer Pegelſtaͤnde. So kamen wir auch an vielem 
jetzt bloßliegendem Sandſtrand, der meiſt ſanft geboͤſcht und mit zahl⸗ 
reichen Tierſpuren bedeckt war, vorüber. * A 
Das muntere Vogelleben am Fluß fiel uns nach der langen Wander 
rung durch die tote Eindde des verkruppelten Buſchwaldes doppelt auf 
und tat uns nach der Entbehrung doppelt wohl. Man muß die Vögel 
auf der Stromfahrt einteilen in ſolche, die man ſieht, und ſolche, die 
man nur hört, Eine ganze Reihe von beflederten Bewohnern des Walz 
des ſind uns ſehr vertraut geworden, die wir doch unterwegs nicht ein ein⸗ 
ziges Mal erblickt haben; wir kannten ihren Ruf, wir ahmten ihn nach, 
wir ließen uns von unſern Begleitern erzaͤhlen, zu welcher Art ſie gehoͤrten, 
wir laſen ‚über fie in den Büchern nach, aber wir würden in einem Mu; 
ſeum an dieſen Freunden voruͤbergehen, ohne fie zu erkennen. Carlos, 
der in feiner früheren Stellung zahlloſe Vögel des Matogroſſo gejagt 
und abgebalgt hatte, war leider weit ſachverſtändiger als ich; er teilte 
ſeinerſeits die Vögel in ſolche ein, die Herbert Smith „hatte“ und ſolche, 
die er „nicht hatte“. Zu der letzten Kategorie gehoͤrten die Schwalben, 
dieſelben, denen wir 1884 auf dem Batovy begegnet waren. Wir ſahen 
oder hoͤrten ſonſt von Voͤgeln ſchon an dieſem erſten Tage Tauben, 
Kolibris, kleine Schwarme Periquitos !), Araras, Eisvogel, den gelben 
Bemtevi (Saurophagus sulphuratus), den neugierigen kopfnickenden 
Strandläufer Maſſarico (Calidris arenaria), den Sigua (Carbo brasi- 
lianus) und Sperberarten, Taucher der Luft neben dem des Waſſers, endlich 
die Penelopiden Arakuan und Jakutinga, die von uns mit beſonderem 
Intereſſe verfolgten wohlſchmeckenden Huͤhnervoͤgel. Von Fiſchen bes 
merkten wir Matrincham, Bagre, den Wels oder Pintado und Agulha, 


1) Papageien ebenſo wie die Araras, 
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den Nadelfiſch, der in Geſtalt des Reſtes einer Otternmahlzeit gefunden 
wurde. Außerordentlich zahlreich waren gelbe Schmetterlinge am Sand⸗ 
ſtrand, die Smith „zu Tauſenden hatte“, ferner Bienen und Grillen. 
Zuweilen plumpſte ein Sinimbú, der Leguan !), von einem Aſt in das 
Waſſer hinunter. Auf dem Sande liefen die Spuren von Schildkröten, 
Schweinen und Tapiren. Die Kaimans, „Jakare“ der Braſilier, ſchienen 
ſehr ſelten zu ſein, wir ſahen jedoch eine kleine Art, und in der Nacht wurde 
Antonio — fo erflärte er am naͤchſten Morgen — als er wegen der 
Moskitos die Hangematte verlaſſen habe, von einem neugierigen Bers 
treter dieſer Sippe unfreundlich angefletſcht. 

Wir nannten deshalb unſern Lagerplatz, den wir kurz nach 4 Uhr be⸗ 
zogen hatten, den Pouſo do Jakare. Antonio nahm ſich des unglücklichen 
Kanus an; er ſchob es auf ein niederes Geruͤſt von Gabelftügen, zuͤndete 
ein Reiſigfeuer darunter an und richtete das Vorderteil nach Möglichkeit 
empor; den Riß verftopfte er mit Lumpen und verſchmierte ihn mit 
Bienenwachs. Brüllaffen gaben uns ein Abendkonzert und taten fo 
fürchterlich, als ob wir das Gruſeln lernen ſollten ?). 

Gern fanden wir den naͤchſten Morgen frühzeitig auf; wir fluchten 
über die Moskitos und fuhren um 6 / Uhr in den zarten Dampfnebel 
hinaus, der über dem Waſſer wallte. Die Vögel zwitſcherten und laͤrm⸗ 
ten, ein Kaitetü⸗Schwein !“) durchſchwamm in der Ferne den Fluß. Wir 
ruderten moͤglichſt geraͤuſchlos zwiſchen den mit Kampvegetation bes 
ſtandenen Ufern hin: viel hohes Laubgebüſch und Bambus dickicht, 
aus dem der Baum der roten Ameiſen, die Imbauva )), emporragte. 
Ein fetter Mutum cavallo mit ſchwarzem, gruͤnblau ſchimmerndem Ges 

1) Große Eldechſe. 

) Die Britllaffen (Mycetes) Befigen in ihren Kehlfäden gewaltige Reſonanz⸗ 
ris mit denen fie kilometerweit hoͤrbare modulierte Bruͤllaute hervorbringen 

3) Pell (Dicotyles). 

) Cecropia, Gin von Ameifen in feinen hohlen Stammgliedern bewohnter Baum, 
der mit den Ameiſen in einer beſonderen Schutzgemeinſchaft ſtehen ſollte, indem er 
ihnen Wohnung und Nahrung bot, während die Ameiſen ihn verteidigten; die Sache 
iſt neuerdings wieder etwas zweifelhafter geworden. 
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fieder und fiegelladrotem Kamm wurde glücklich erbeutet und fofort ges 
rupft; Antonio ſammelte die Schwungfedern und Schwanzfedern, die 
geſpalten und in ſpiraliger Drehung dem Ende des Pfeilſchaftes aufgeſetzt 
werden, ſorgſam fie feine Genoſſen am Paranatinga, um ihnen etwas 
von der Reiſe mitzubringen. Ein Stuͤckchen des Fleiſches diente zum 
Köder, als wir eine Schnelle mit bloßliegenden Blocken paſſierten und 
die Matrinchams aufſtoͤrten, die dort zwiſchen den Steinen angeblich 
ſchliefen. Die beiden warfen ihre Angeln aus und ließen fie bei jedem 
Wurf ein paar Mal verlockend auffchlagen; es wurde auch geſchnappt, 
aber leider nicht angebiffen. Sie ſchoſſen auf ein paar ſpielende Ariran⸗ 
has, große Fiſchottern, die wie Robben auftauchen, fauchen, blitzſchnell 
verſchwinden und plotzlich irgendwo weit flußabwaͤrts wieder erſcheinen. 

Kurz nach Mittag bemerkte Antonio am rechten Ufer abgeriffene 
Zweige; wir ftiegen aus und ſahen bei näherer Unterſuchung, daß man 
ein erlegtes Jagdtier, ein Kapivara n) wahrſcheinlich, auf eine Streu von 
Zweigen und Blättern gelegt hatte, um das Fleiſch beim Aus weiden 
vor dem Sande zu ſchuͤtzen. Es fand ſich weder Hütte noch Feuerſtelle; die 
Beute war alſo von dieſem Ort nach dem Lagerplatz oder gar nach dem 
Dorfe gebracht worden. Die Narben des Strauchwerks follten aber einen 
Monat alt ſein. Wir machten hier unſere Mittagspauſe, brieten den Mu⸗ 
tung nebſt dem von dem Otter apportierten Fiſch, wuͤrzten das Früh⸗ 
ſtuͤck mit hoffnungsvollen Konjefturen und fließen, nachdem ich Carlos 
zum Nachtiſch noch die Freude gegönnt hatte, mir einen dicken Sandfloh 
auszuſchaͤlen ), in froher Stimmung ab. Borrachudos, die kleinen Stech⸗ 
fliegen, begleiteten uns in einer dichten Wolke; wegen des infernallſchen 
Juckens mußte ich die nackten Fife mit einem Taſchentuch umwickeln. 
Es war ſchwul und regneriſch. Bald brach auch ein heftiges Gewitter los 
und noͤtigte uns, an ſteilem, ſchluͤpfrigem Uferhang, wo einige Steins 


Y Hydrochoerus capybara, Waſſerſchwein, das größte aller lebenden Nagetiere, 
*) Dermatophilus penetrans, der ſich beſonders gern unter die Nägel der Zehen 
Hag und dort madtig vergrößert, fo daß böfe Schmerzen und Entzündungen ents 
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haufen vorgelagert waren, für eine gute Stunde Schutz zu ſuchen. 
Dann aber wurde es mild und ſonnig, und unſere Wollenwaͤſche war 
raſch getrocknet. Schön oder geſellſchaftsmaͤßig war fie ja nicht, meine 
Jägerſche Bekleidung, doch fand ich fie leicht und praktiſch, und die 
Indianer hatten kein Recht mich zu tadeln, wenn ich nur in Hemd und 
Unterhoſe reiſte. | : 

Die Nähe der „Compadres“ oder Gevattern wurde immer augen⸗ 
faͤlliger. Denn als wir um 5 Uhr nach einem Lagerplatz Umſchau hielten, 
kamen wir — gerade zur rechten Stunde — an eine Bachmuͤndung, die 
am linken Flußufer lag, zu unſerer Freude klares, kühles Waſſer führte 
und eine zwar kunſtloſe aber von Menſchenhand herrührende Verſper⸗ 
rung durch Aſtwerk zeigte: eine „Chiqueira“. So nennen die Brafilier 
eine der einfachſten und von der Natur ſelbſt in häufigen zufälligen Vor⸗ 
kommniſſen vorgebildeten Fiſchfallen an der Mündung eines Baches 
oder dem Ausfluß eines Lagunenarmes; die Fiſche treten bei hohem 
Waſſerſtand ungehindert ein und koͤnnen bei niederem nicht mehr zurück. 
Wir kletterten die fleile Boͤſchung hinauf und fanden oben einen aus⸗ 
gezeichneten Platz für das Nachtquartier, frei von Untergeſtruͤpp und 
mit mittelſtarken Bäumen in gehörigem Abſtand. Nur jammerten uns 
ſere Leute, als ſie das Kanu in den Chiqueirabach hinaufgeſchoben hatten, 
daß fie in dem Uferlehm „frieiras“ bekommen hätten, ſchmerzhafte Anz 
ſchwellungen, wie fie entſtaͤnden, wenn man in Kapivaraloſung, Mauls 

tlerjauche und dergleichen ſchoͤne Sachen trete. Sie trampelten ein Weils 
chen vor Schmerz mit den Füßen und rieben fie mit Salz ein. 

Es war ein herrlicher Abend. In der Hangematte figend, gönnte ich 
mir zum erſtenmal feit Cupabá den Luxus, bei einem Kerzenſtumpf 
zu ſchreiben; in dem dichteren Walde nebenan muſtzierten die Grillen, 
unten murmelte das Badlein, und, höherer Aufmerkſamkeit wert, 
brodelten über dem Feuer dort im Keſſel widerſpenſtig — Landgraf 
Ludwig, werde hart, werde hart! — die braunen Bohnen. 

Um 6 Uhr (zo. September 1887) fuhren wir ab, begierig der Dinge, 
die nach den Vorzeichen des geſtrigen Tages heute kommen wuͤrden. Nach 
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20 Minuten mündete auf der rechten Seite ein Fluß in den unſern ein, 
ebenſo ſtiller Flut wie er und nur ein wenig ſchmaler. Er wurde uns 
ſpaͤter als Ponekuru bezeichnet. Die vorwiegende Richtung der vereinig⸗ 
ten Gewaͤſſer war N bis NO, dieſelbe, die auch unſere frühere Fahrt 
trotz der zahlreichen Windungen einzuhalten beſtrebt geweſen. Unſere 
ganze Aufmerkſamkeit aber hielt ſchon eine Weile vor dem Erſcheinen 
des Zufluſſes ein uns von 1884 her nur zu wohlbekanntes, mehr und 
mehr anſchwellendes Brauſen gefeſſelt: wir naͤherten uns einer großen 
„Cachoeira“ ). Wir paffierten etliche Steininſeln, die aus Sandſtein⸗ 
blöden beſtanden und mit niederm Gebuͤſch und dünnen Sträuchern bes 
wachſen waren, das Toſen und Rauſchen nahm maͤchtig zu und ploͤtzlich 
blickten wir hinab auf das verbreiterte, mit gewaltigen Steinlagern 
gefuͤllte Strombett, in dem der Schwall der Waſſermaſſen über eine 
weite Strecke ſchaͤumend und ſtrudelnd talwaͤrts ſtüͤrzte. Unſer ſpaͤterer 
Salto Taunay. 

Wir hatten eine Stunde Aufenthalt. Das Kanu wurde die Stufen 
hinabgeſchoben, das Gepaͤck den Uferrand entlang auf den Schultern ge⸗ 
tragen. Ich haͤtte mich ſelbſt ſehen moͤgen: Strohhut mit Ararafedern, 
Hemd, Unterhoſe, Ledergürtel, Umhaͤngetaſche, grauleinene Bastenfchuhe, 
über dem linken Arm das gefaltene Ochſenfell und in der rechten Hand 
unſere vier Zinnteller, deren oberſter mit einem Reſt gekochter Bohnen 
gefüllt war; dabei eifrig Umſchau haltend und nach Verdaͤchtigem 
ausfpähend. An einer Cachoeira, wie dieſer, gibt es reichliche Gelegen⸗ 
heit fie Fiſchfang; und richtig, wir fanden deutliche Fußſpuren und auf 
den Steinen halbverbrannte Palmfackeln, deren graue, feine Aſche noch 
erhalten war. Das Alter der Schutzhuͤtte in dem Independencia⸗Lager 
hatten wir auf ein Jahr geſchaͤtzt, das Alter der abgeriſſenen Zweige an 
dem Ort, wo das Kapivara zerteilt worden war, auf einen Monat, und 
mehr als eine Woche konnte es kaum her ſein, daß dieſe Fackeln gebrannt 
hatten; die Sache wurde jetzt alſo ſengerig und brenzelig in des Wortes 
verwegenſter Bedeutung. 

2) Katarakt. 
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Die ſchoͤne Cachoeira hatte im Gegenfa zu den aͤrmlicheren Kata: 
rakten des Batovy in gleicher geographiſcher Breite bereits durchaus 
den großartigeren Charakter der echten Schingukatarakte, auch war das 
Waſſer unterhalb, wo der Fluß wieder ruhig und klar dahinſtroͤmte, 
prächtig dunkel und flaſchengrün. Doch ſchon nach einer Viertelſtunde 
kam eine neue, anſehnliche Cachbeira, niedriger als die erſte, wo ich 
wieder auszuſteigen und aber Land zu pilgern hatte. Auch hier wurde 
Fiſchfang getrieben. Wir zählten jenſeits der Cachoeira dreizehn fog, 
„Currals“, Ringe von Steinboͤcken an ſeichteren Stellen des Flußbettes; 
durch eine Lice in dem Ring können die Fiſche eintreten, die von den In⸗ 
dianern alsdann zuſammengetrieben und geſchoſſen werden. Nicht 
wenig überrafcht war ich, als Antonio weiter abwärts im ruhigen Waſſer 
plotzlich erklaͤrte, daß hier geſtern oder vorgeſtern ein Kanu geweſen fet; 
ich bemerkte nur eine Menge weißer Bläschen dem Ufer zu. Der Schaum 
des Ruderſchlages erhält ſich auf ſtiller Flut in einer Straße; durch 
keinen Wellenſchlag zertrümmert, bleiben die Luftblaſen auf dem Waſſer 
ſtehen und werden vom Winde allmaͤhlich ans Ufer getrieben. 

Wir ruderten zwei Stunden kraͤftig vorwaͤrts, ſprachen nur wenig und 
mit leiſer Stimme und fuhren vorſichtig auslugend hart am inneren 
Rande in jede neue Windung ein. Aber alle Anzeichen hatten aufgehört. 
Beiderſeits lag hoher ſchweigender Wald, der Fluß ſchimmerte im 
Sonnenſchein, nichts Lebendiges regte fic) im weiten Umkreis, und hier 
oder da nur gaufelte ein gelber Schmetterling vorüber. Kurz vor Mittag 
öffnete ſich das Strombett zu einer ziemlich weiten Bucht; es war nicht 
recht zu erkennen, ob es ſich um eine Lagune oder um eine Inſelbildung 
handelte und der Fluß ſich in zwei Arten teile; wir legten an, und ich 
ſchickte die beiden aus, das Stuͤck Wald, das uns von der Lagune 
trennte, zu durchqueren und jenfeits den Lauf des Waſſers zu prüfen. 

Wartend ſaß ich am Strande; ſchon kam Carlos zurüd, als ich einen 
Buͤchſenſchuß flußabwaͤrts ploͤtzlich ein Kanu bemerke. Ein einzelner 
nackter Indianer ſteht darin und ſtrebt eilfertig dem Ufer zu; dort lenkt er 
das Fahrzeug hinter ein abgeſtürztes Baumgeripp und dude fid) in feinem 
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Schutze vorſichtig nieder. „Bakalri, Bakalri,“ ſchrie ich aus Leibeskraͤften, 
„küra Bakalri, ama Bakalrl, ara Bakalri“, wir find Bakalri, du biſt ein 
Bakalrl, ich bin ein Batairi, die. Bakalri find gut — kurz ſchreie, was 
mit der Geiſt von Reminiſſenzen aus den Begrüßungsfor meln gerade 
jenes Stammes eingibt, in freudigſter Erregung. Und ſiehe da: „Ba⸗ 
tatei, Bakalri, Bakalrl“ klingt es zurück. Andere Worte kommen hinzu, 
die ich leider nicht verſtehe, aber die hoch emporgeſchraubte Stimme 
trägt einen unglückſelig aͤngſtlichen und mißtrauiſchen Ausdruck, und 
die Arme fuchteln hinter dem Baumgeripp in der Luft herum, als ob der 
Menſch dort tanze wie ein Kannibale in der Schaubude. „Bakalrl . . .“ bes 
ginne ich wieder, da kommt glücklicherweiſe Antonio mit mächtigen 
Saͤtzen herbeigeſprungen, und halb außer Atem vor Aufregung ſchreit er 
nun ſeinerſeits den Fluß hinunter eine lange Erklaͤrung, die ich wiederum 
nicht verſtehe, die aber bei dem verſchanzten Helden ein dankbares Jubel⸗ 
geheul entfeſſelt und die Situation wie mit einem Zauberſchlag fart. 

Das Kanu ſchoß aus dem Verſteck hervor und eilte geradeswegs, ein 
ſchoͤnes, langes, trockenes Rindenkanu, an unſer trauriges, krummes, 
wachs verklebtes, lehmbeſchmiertes, von ſchmutzigem Waſſer durchſpuͤltes 
Fahrzeug heran, — wahrlich, ich meinte, wir waͤren es, die hier in den 
Kreis einer hoͤheren Kultur traͤten; wenn der edle Schiffer auch nur mit 
einer Guͤrtelſchnur bekleidet war und nichts mit ſich führte, als die ſauber 
gearbeiteten, federverzierten Pfeile und den Bogen, die neben einer 
mit Honig gefüllten Kürbisſchale auf dem Boden des Kanus lagen, 
fo ſtach doch dieſes auf uns zu gleitende Geſamtbild in feiner Nettigkeit 
und Reinlichkeit auf das vorteilhafteſte ab von uns abgeriſſenen Kultur; 
traͤgern neben dem naßfaulen Stud Rinde, das unſer Boot hief. Nun, 
der Ankoͤmmling zeigte mit feinem Geſichtsausdruck deutlich, daß er 
ſeinerſeits doch uns bewundere. 

Er benahm ſich auch gar nicht als der ſchweigſame duͤſtere Indianer, 
deſſen Seele, wie ich auf Grund unſerer Schulweisheit haͤtte verlangen 
dürfen, die eintönige niederdruͤckende Umgebung des tropiſchen Waldes 
widerſpiegelte, ſondern lachte und ſchwatzte mit ſeinem Stammes⸗ 
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genoſſen Antonio, als ob er in einem glücklichen Lande der gemäßigten 
Zone aufgewachſen waͤre. In wenigen Minuten waren wir gute Freunde, 
er ſagte uns ſogar, was er freilich nach des Landes Brauch ohne ſcham⸗ 
haftes Zaudern und Zögern nicht zuſtande brachte, auf mein Drängen 
feinen Namen; er hieß Tumayaua und war der Häuptling eines wenige 
Stunden entfernten Dorfes der Bakalri. 

Alſo wirklich der Batairi! Die Hoffnung der vergangenen Wochen 
war in Erfüllung gegangen, wir traten in unſer Forſchungsgebiet bei 
einem uns wohlbekannten gutartigen Volkchen ein, und unſer Debüt 
war geſichert. Tumayana, erfuhr ich jetzt durch Antonio, war nicht wenig 
verdutzt geweſen über meinen Zuruf; daß er ein Bakalri fei, daß wir aber 
keine Batairi ſeien, hatte er geantwortet. Zuvorkommend bot uns der 
Gute fein Kanu an, flieg ſelbſt in das unſere und übernahm die Führung. 
Die Bakalri des Batovy waren Tumapauas Verwandte und Freunde. 
Von dem erſten Dorf, das wir 1884 beſucht hatten, gab es wunderbare 
Neuigkeiten. Der alte Indianer, den wir damals den „Profeſſor“ ges 
nannt hatten, war mit einigen andern unterwegs zum Paranatinga! Sie 
wollten Antonio und ſeinen Stammesbruͤdern einen neuen Beſuch ab⸗ 
flatten. Pauhaga, der erſte Bakarri, den wir auf der fruheren Reiſe am 
Batovy begruͤßt hatten, wohnte augenblicklich in Tumayauas Gemeinde, 
und ein merkwuͤrdiger Zufall fuͤgte es alſo, daß wir ihn auch gerade im 
erſten Dorfe des Kulifehu wiederſehen ſollten. Waren wir denn auch wiets 
lich am Kuliſehn? Ja, der Fluß hieß Kuliſehu, Kulifen oder Kuliheu, 
wie denn h und ſ im Bakalri zu wechſeln pflegen, und alle die Stämme, 
die wir ſuchten, wohnten anſcheinend auch an ſeinen Ufern. 

Doch Cachoeiras unterbrachen die Unterhaltung. Um 12 Uhr waren 
wir abgefahren; nach einer halben Stunde kam eine 60 m lange, niedrige 
Steincachoeira, durch die wir uns muͤhſam hindurchwanden, kurz nach 
1 Uhr dann Nr. 4 der heutigen Reihe, wo entladen werden mußte, und 
ein halbes Stuͤndchen Aufenthalt entſtand. / 3 Uhr trafen wir bei der 
fuͤnften und letzten ein, die ſich mit fraftigem Schwall durch die Fels⸗ 
blöde ergoß. Hier aber ſtreikte der Pilot gegen die Welterbefoͤrderung 
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unſeres in akuter Waſſerſucht verendenden Kanus. Wir nahmen ihn als 
vierten auf und uͤberließen die Leiche ihrem Schickſal. Tumayaua, das 
mußten wir lobend anerkennen, war uns wirklich zur guten Stunde ent⸗ 
gegengekommen; daß wir drei mit unſerm Gepaͤck und ohne Kenntnis 
des Weges durch die letzten Cachoeiras in dem elenden Kanu, das den 
einzelnen Indianer nicht mehr tragen konnte, bis zum Dorf gekommen 
wären, iff ſehr unwahrſcheinlich. Gewiß aber Hätten wir heute dieſes Ziel 
nicht mehr erreicht. 3¼ Uhr legten wir am linken Ufer an; wir waren 
im „Hafen“. 

Wer fih mehr freute, Tumahaua, der eilend vorauslief, um uns 
anzumelden, und raſch unſeren Blicken entſchwunden war, oder wir, iſt 
ſchwer zu ſagen. Wir wanderten hintereinander den ſchmalen Pfad in 
dem durch Brand gelichteten Terrain, traten nach wenigen Minuten in 
den Wald, hoͤrten lautes Schreien und Durcheinander, und einige hun⸗ 
dert Schritte weiter, nachdem wir noch auf einem als Brücke dienenden 
Baumſtamm ein kriſtallklares Baͤchlein paſſiert hatten, kamen wir in 
Sicht dreier bienenkorbartiger Hütten, die einen freien Platz zwiſchen ſich 
hatten. Dort erwartete uns, den eifrig geftifulierenden Tumayaua an 
der Spitze, eine nackte braune Geſellſchaft von Männern und in dem 
Hintertreffen von Weibern und Kindern, alle zu einer engen Gruppe 
zuſammengeſchloſſen und halb verlegen, halb freudig geſtimmt, jeden⸗ 
falls aber aufs hoͤchſte uͤberraſcht. Die Manner traten uns, die rechte 
Hand emporſtreckend, entgegen und ſagten „ama“ = „du“, „das biſt 
du,“ oder „ama kxaraiba“ = „du, der Karaibe“. 

Nicht fie, ſondern wir find in ihren Augen die „Karaiben“, und ich, 
der ich bei uns von dem Karaibenſtamm der Bakairi fpreche, hieß dort der 
„Pima kxaiaiba“, der Häuptling der Karaiben ). . 

Schon am erſten Abend erhielt ich eine ziemlich klare Vorſtellung von 
den Anwohnern des Kuliſehu, die uns in Ausſicht ſtanden. Es gab drei 

1) Im Sinne unſerer wiſſenſchaftlichen Völler⸗ und Sprachvergleichung find 


die Bataïel als „Karaiben“ aufzufaſſen (ogl, die Einleitung), fie ſelbſt aber wenden ges 
rade dieſes Wort nicht auf ſich, ſondern auf Fremde, die nicht wie ſie ſind, an. 
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Bakalridoͤrfer; ihnen follte folgen ein Dorf der „Nahuqus“, zwei Dörfer 
der „Minaku“, ein Dorf der „Yuiti”, ein Dorf der „Paulapihuͤ“ und am 
„Kulusne“ ein Dorf der „Trumal“. Zwiſchen dem Kuliſehu und dem 
Tamitotoala⸗Batovy ſollten noch die ,Ramayula” und die „Waura“ 
wohnen ). Unſicher blieb, was der Flußname „Kuluene“ bedeute, den ich 
jetzt zum erſtenmal hoͤrte. Erſt allmaͤhlich lernte ich verſtehen, daß es der 
im Often gelegene Hauptfluß fei, größer als der Kuliſehu, der in ihn ein⸗ 
muͤnde. Alſo war der Fluß, den wir 1884 bei Schingu⸗Koblenz von SO 
hatten heranziehen ſehen, nicht eigentlich der „Kuliſehu“, wie wir damals 
verſtanden und bisher geglaubt hatten, ſondern der vereinigte Kuluenes 
Kuliſehu geweſen: der Name „Kulusne“ blieb auch dem Schinga ſelbſt 
unterhalb der großen Gabelung, fo daß z. B. die Supa’) am Kuluene 
wohnten. Wollte man nach der Nomenklatur der Eingeborenen vers 
fahren, müßte man an Stelle von „Schingu“ den Namen „Kuluene“ 
gebrauchen und nun fagen, daß der Kulusne zuerſt den Kuliſehu und dann 
bei „Koblenz“ den Ronuro mit dem Tamitotoala⸗Batovy aufnimmt. 

Es war ein ſchwer Stuͤck Arbeit, diefe Angaben von den Bakalrl heraus 
zubekommen; es wurde dabei viel in den Sand gezeichnet, viel Panto⸗ 
mime getrieben und, wenn ein Stüd des Weges unklar geblieben war, 
immer wieder von vorne angefangen. Fürs erfte wußte ich genug; die 
einzelnen Stämme wohnten offenbar nur um wenige, im hoͤchſten Fall 
drei Tagereiſen voneinander entfernt. Auch eine boͤſe Nachricht wurde 
mir zuteil, und ich geſtehe, daß ſie mir die bisher ſo angenehme Erinnerung 
an die erſte Expedition verdarb: als die Trumal damals bei Koblenz vor 

1) Wie ſchon in der Einleitung erwähnt iff, wohnten in den betreffenden Dr 
ſern der Gegend nicht bloß echte karaibiſche Indianer, ſondern Vertreter noch mehrerer 
anderer Indianerftämme, Es fei hier gleich vorweg bemerkt, daß als Karaiben ſich nur 
die Bataïel und die hier genannten Nahnqus herausſtellten. Von den anderen waren 
(in der Namengebung, wle fie ſich auch nachher noch beffer Härte) die Mebinatú, Waura 


und Yaulapiti ihrer Sprache nach Angehörige der Gruppe der Nu⸗Aruak, die Kamayurd 
und Anetd gehörten entſprechend zu den Tupi, und die Ceumal bildeten irgendeinen 


4) Ein auf der erſten Meife 1884 am Oberlauf des Schingä gefundener Indianer, 
ſtamm von noch wieder anderer Zugehörigkeit, 
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uns in heller Flucht davongeſtürzt waren und unſere Soldaten fie vers 
folgt hatten, um einige von ihnen trotz aller Eile mitgenommene Gegen⸗ 
fände zuruͤckzugewinnen, war bei dem törichten Schießen, das ſich die 
Leute erlaubt hatten und das angeblich nur in die Luft gerichtet war, 
dennoch ein Trumal, wie ich jetzt erfuhr, getötet worden. Dort konnten 
wir alſo kaum auf herzliches Willkommen rechnen. 

Antonio und Carlos ſchickte ich am naͤchſten Tage, den 11. September 
1887, mit den Neuigkeiten nach der Independencia zurück. Ich hatte fuͤr 
ein Buſchmeſſer das eine der beiden Kanus, das die Bakalri beſaßen, 
erworben. Ich ſelbſt wollte zurückbleiben, ein neues Kanu anfertigen 
laſſen und die ſeltene Gelegenheit, allein unter dieſen Naturkindern zu 
weilen, für meine Studien ausnutzen. In dem flußabwaͤrts liegenden 
zweiten Bakalridorf, horte ich, ſeien drei Kanus vorhanden und koͤnnten 
wir vielleicht zwei bekommen. Während für die im Standquartier 
zurückbleibende ein guter Rancho gebaut wurde, follten deshalb ein oder 
zwei Herren, die jetzt von Antonio und Carlos geholt wurden, mit mit 
nach dem zweiten Bakalridorf fahren; dort konnten wir uns vervoll⸗ 
ſtaͤndigen und alsdann ginftigenfalls mit vier Kanus nach der Ins 
dependencla zurückrudern, um nun endlich die eigentliche Flußfahrt 
anzutreten. Antonio und Carlos ſollten ferner, um Zeit zu ſparen, ihr 
Kann an der erſten großen Cachoeira zurücklaſſen und über Land die In⸗ 
dependencia auſſuchen. So wurde das Terrain im Anſchluß an die 
mittlerweile von den Herren in der Independencia gewonnenen Er⸗ 
fahrungen vollſtaͤndig rekognoſzlert und die Frage erledigt, ob das Stands 
quartier nicht näher an das erſte Bakalridorf vorgeſchoben werden tonne, 

Als ich die beiden Wackern zum Hafen gebracht hatte und ſie bald in 
der naͤchſten Biegung des Fluſſes verſchwunden waren, kehrte ich zu 
meinen neuen Freunden zurück und fühlte mich in ihrer Mitte bald fo 
wohl, daß ich jene idylliſchen Tage unbedenklich den gluͤcklichſten zurechne, 
die ich erlebt habe. Ich will verſuchen, ihnen in einer kleinen Skizze ge⸗ 
recht zu werden; ich erhalte dadurch Gelegenheit, manche kleinen Züge 
von dem braven Voͤlkchen mitzuteilen, die im rein fachwiſſenſchaftlichen 
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Bericht nicht unterzubringen waren und doch des Wertes ſchon deshalb 
nicht entbehren, weil ſie uns die Indianer nicht ganz ſo zeigen, wie wir 
fie uns vorzustellen gewohnt find. Nicht weniges davon verſchwand, als 
ſpaͤter die größere Geſellſchaft kam; die volle Unbefangenheit, mit der 
man ſich mir einzelnen gegenüber gab, blieb nicht beſtehen, und das 
Verhalten aͤhnelte mehr dem bekannten Schema, das in den Büchern 
gezeichnet zu werden pflegte. Und da möchte ich, was meine Bakalrl ans 
geht, von vornherein Einſpruch erheben gegen derartige Anſchauungen 
über ihre Eigenſchaften, wie fie ihren typiſchen Ausdruck in den folgenden 
Sägen Oskar Peſchels (Abhandlungen zur Erd⸗ und Voͤlkerkunde, Leipzig 
1877, Band x, p. 412) finden: „In keinem Weltteil der Erde hat man 
vor 1492 weniger frohes Lachen gehört als in Amerika. Der fog. rote 
Mann bleibt ſich unter allen Himmelsſtrichen gleich, er iſt überall duͤſter, 
ſchweigſam, in ſich gekehrt und auf eine gewiſſe wuͤrdevolle Haltung ber 
dacht.“ 

Fir die Bakalri treffen diefe Praͤdikate in keiner Weiſe zu, fie waren 
heiter, redſelig und zutraulich, wie ich ſie in ihrem Verkehr untereinander 
beobachtete, und wie ſie ſich mir allein gegenüber gaben. Ich werde die 
Beiſpiele dafür nicht ſchuldig bleiben, ich habe in dieſem Dorfe faſt ebenſo⸗ 
viel gelacht und lachen gehoͤrt als unter den Kokospalmen von Samoa 
und Tonga. Es iſt richtig, das Temperament iſt weniger beweglich und 
die ganze Lebensauffaſſung weniger ſonnig als bei den Kindern der 
Suͤdſee, die Mädchen tanzen nicht im Mondſchein und die Manner fingen 
nicht auf der Kanufahrt; leichter wird Scheu und Mißtrauen geweckt, 
aber von alledem iſt es ein weiter Weg zu der Schwermut und Ver⸗ 
ſchloſſenheit, die dem Indianer, als ob es zwiſchen Berings⸗ und Ma⸗ 
galhäesſtraße nur eine einzige Familie gäbe, ebenſo wie das ſchwarze 
Roßhaar und die mongoliſchen Augen, dem Anſchein nach ein für allemal 
zugeſprochen werden ſollen. 

Das „Dorf“ war ſehr klein, es beſtand aus zwei großen runden 
Haͤuſern, in deren jedem mehrere Familien wohnten, und einem kleinen, 
leeren, etwas baufälligen oblongen Haufe, in dem ich meine e 
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aufſchlug. Zwiſchen den Haufern erſtreckte ſich die „taſsra“, ein freier 
Platz, wo einige Gerüfte ſtanden, um das weiße, auf Matten ausgebrei⸗ 
tete Mandiokamehl !) zu trocknen, wo in der Mitte ein langer dunner Sitz⸗ 
balken lag und nach dem Rande zu etliche Baumwollſtauden, Orleans⸗ 
ſtraͤucher (Bixa Orellana) und Rizinuspflanzen wuchſen. Ringsum 
waren zahlreiche Obſtbaͤume angepflanzt, Bakayuvapalmen (Acrocomia), 
Mangaven (Hancornia speciosa), Fruta de lobo (Solanum lycocarpum), 
und eine Art Allee von ſtattlichen Piti-Baumen (Caryocar butyrosum). 
Nach Often führte ein Weg zum „Hafen“ über den nahebei befindlichen 
Bach hinüber, nach Nordoſten ein breiter Pfad durch hohes Sape⸗ 
Gras, mit dem die Haͤuſer gedeckt werden, zu der unterhalb gelegenen 
Stromſchnelle, nach Suͤden ein Pfad zu der Mandioka⸗Pflanzung, 
und überall trat hoher Wald dicht an die befledelte und bepflanzte Lich⸗ 
tung heran. af 

Die Gemeinde zählte neun Männer, fieben Frauen, fünf Kinder, 
Die Namen der Männer waren: Tumapaua, der Haͤuptling, unſer 
Führer, dem in erſter Linie die Sorge um die Pflanzung oblag, Paleko, 
ſein Vater, ein reizender alter Herr, mit dem ich enge Freundſchaft ſchloß 
und der an feinem Lebensabend Körbe und Reuſen flocht, Makuat, 
der pfiffige Zimmermann und Kanubauer, Awia, der Maler, Yapıı, der 
Dicke, Kalawaku, der Beſcheidene und die jungen Manner Kulekule, Sucht 
und Pauhaga. Es kamen nach einigen Tagen noch ein paar Beſucher aus 


1) Die Manbdiofapflange (Kaſſawaſtrauch, Manihot) iſt eine Wolfs milchſtaude, 
deren Knollenwurzel für die Indianer Brafiliens von größter Bedeutung als Mehl 
lieferantin geworden iff. „Der metallofe Südamerikaner“, ſagt der Verfaſſer an ans 
derer Stelle, „hat in der Züchtung der Mandloka, die heute mit dem Mals in die letz 
ten Winkel Afrikas vordringt, als ob beide rein amerikaniſchen Pflanzen dort ewig eins 
heimiſch geweſen wären, eine Leiſtung vollbracht, die mit denen anderer Erdteile keinen 
Vergleich zu ſcheuen hat. Heute gibt es eine kultivierte unſchaͤdliche Art, aber die urs 
ſprüngliche und am Schingu allein vorkommende Wurzel mußte erft ihres ſtark giftigen 
Saftes beraubt, das durch Zerreiben und Zerſtampfen erhaltene ausgepreßte Mehl erſt 
geroͤſtet werden, ehe ein Nahrungsmittel entſtand, und zwar eins von vielſeitigſter Ver⸗ 
wendung, in feſtem Zuſtande und als breiiges Getränk, Manihot „utilissima'. Gie 
überteifft an Wichtigkeit im Haushalt unſerer Indianer weitaus den Mals.“ 
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dem zweiten Dorf hinzu, unter ihnen einer, deſſen Eltern früh geſtorben 
waren, der deshalb — keinen Namen hatte. 

Namen der Frauen waren nicht zu erfahren „peföto ara” lautete regel⸗ 
maͤßig die Antwort „ich bin eine Frau“. So mußte ich hier meine eigenen 
Bezeichnungen erfinden; es gab, wie immer, eine Alte, die febr viel zu 
ſagen hatte und die mit ihrem duͤrren runzligen Körper nicht gerade (chin 
war, die „Stammhexe“, Palekos Gattin. Ihr Gegenftiid war ihre Enkelin 
„Eva“, Tumayauas Tochter, Mutter zweier Kinder und die jugendliche 
Frau des mustuldfen, prachtvoll ſtaͤmmig gebauten Kulekule, der mir, 
ehe ich feinen Namen wußte, würdig erſchien, in dieſem kleinen Paradieſe 
„Adam“ zu heißen und ſich auch einer ſchoͤn gelbroͤtlichen Lehmfarbe 
erfreute. Eva hatte ein fein geſchnittenes europaͤlſches Geſicht mit vollen 
Appen, leicht errdtenden Wangen, die dicht von welligem Haar umrahmt 
waren, und den ſchoͤnſten Augen, die ich in Braſilien — und das will nicht 
wenig bedeuten — geſehen habe; fo fab fie bei einem von keiner Ein, 
ſchnuͤrung jemals mißhandelten Körper wirklich wie eine junge Mutter 
Eva aus. Leider ſchuppte ſie ſich gar zu oft auf dem Kopfe, und wenn dies 
auch zuweilen aus Verlegenheit geſchehen mochte, fo hatten doch Lauschen 
daran ihren ſichtbaren Anteil. 

Die etwa zajährige Freundin Evas, „meine Zukünftige“, pflegte fie 
hervorzuholen und zu eſſen. Dieſer gehörte überhaupt alles Gute im 
Dorfe, und viele Perlen, die ich andern geſchenkt hatte, fand ich ſpaͤter 
an ihrem Hals. Sie war das Toͤchterlein des verſtorbenen Haͤuptlings 
und feine Erbin. Ihr Oheim Tumapaua war nur interiſtimiſches Ober⸗ 
haupt, er haͤtte mir, wenn ich dem ſehr ernſt gemeinten Vorſchlag Pa⸗ 
lekos gefolgt ware und feine Nichte geheiratet hätte, die Regierung ab⸗ 
treten muͤſſen. Ich kann mir noch heute nicht verhehlen, daß, um von 
der ausgezeichneten Partie, mit der feine höheren Anſpruͤche an Toiletten: 
aufwand als eine Schnur Glasperlen und ein Stuck Rindenbaſt von der 
Groͤße eines kleinen Menſchenohres verbunden waren, ganz abzuſehen, 
eine beſſere Gelegenheit, die Ethnologie des Kuliſehu kennenzulernen, 
kaum zu erdenken war. Von den übrigen Frauen bekam ich wenig zu 
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ſehen, mit Ausnahme etwa der „Agypterin“, die auch vom zweiten Dorf 
herüberkam, eine lange habgierige Perfon mit aͤgyptiſchem Profil und 
mandelfoͤrmigen Augen. 

Ich hielt mich die beiden erſten Tage beſcheidentlich zuruck, um die 
Leutchen nicht zu aͤngſtigen, ich merkte auch, daß einer der Männer faſt 
immer zum Ehrendienſt bei mir abkommandiert und fo eine Art Dufour 
eingerichtet war; als ich in der erſten Nacht nach der Verabſchiedung noch 
bei Licht einige Zeit aufbleiben und mein Tagebuch fuͤhren wollte, er⸗ 
ſchien der alte Paleko an der Tuͤre und bat mich ebenſo hoͤflich wie dringend, 
zu ſchlafen und die Kerze auszublaſen. Meine Diskretion trug gute 
Fruͤchte, bald holte man mich in die beiden großen Haͤuſer: in dem einen 
waren Paleko und die Zukuͤnftige, in dem andern Tumayaua und Toch⸗ 
ter die Hauptbewohner. Man nahm mich mit hinaus zum Fiſchen, zum 
Stapellauf des neuen Kanus u. dgl., und alles haͤtte nicht beſſer ſein 
koͤnnen, wenn ich nicht bei der gaſtfreundlichen, aber für mich durchaus 
unzulänglichen Bewirtung an chroniſchem Hunger gelitten hätte, Ich 
mußte mir durch ſtarkes Rauchen zu helfen ſuchen und leiſtete darin das 
Menſchenmoͤgliche, während die Indianer fih dieſem Genuß faſt nur in 
unſerm allabendlichen Tabakkollegium auf dem Platz draußen, den ver⸗ 
gnuͤgteſten Stunden des Tages, dann aber auch in corpore und mit 
großem Eifer hingaben. 

Mein Haͤuschen hatte zur Zeit der Feſte als Tanzhaus gedient, „Eyatos 
eti“ oder „Floͤtenhaus“. Zwei Rohrfloͤten in einem Futteral aus Buritl⸗ 
Palmſtroh an der Wand hangend, waren die einzigen Reſte der vergan⸗ 
genen Herrlichkeit. Doch war es fuͤr mich beſſer ſo; denn die Frauen, 
die in dieſer Ruine frei aus und ein gingen, duͤrfen das Floͤtenhaus 
der Manner niemals betreten. Es war 7 Schritt breit, 9 / lang, die 
2½ Schritt auseinander ſtehenden Hauptpfoſten inmitten, die das Dach 
ſtüͤtzten, waren 4½ m hoch. Oben blieb in dem Strohdach eine x m breite 
und 3¼ m lange Luke frei. Ein paar Fiſchreuſen ſtanden in einer Ecke, 
ſonſt gab es nichts als die zwei Pfoften, von deren einem ich die Haͤnge⸗ 
matte zur Wand hinuͤbergeſpannt hatte. Außer meiner Ehrenwache 
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hatte ich noch die Geſellſchaft eines Japu (Cassicus) ), der mir wie ein 
gruͤner tropiſcher Hans Huckebein vorkam; er durfte nur oben in den 
Sparren der Rauchluke ſitzen und wurde, wenn er plotzlich herunterſchoß 
und wie ein wildes Tier zwiſchen uns umberjagte, ſchleunigſt wieder auf 
ſeinen Beobachtungspoſten verſcheucht, wo er, den Kopf neugierig ge⸗ 
neigt und den Schnabel offen, herabſchaute. Zuweilen kam auch eins 
der nachts eifrig tätigen Maͤuslein fpionieren und wurde, wenn es nicht 
zeitig entwiſchte, mit einem Kinderpfeil geſchoſſen und den Frauen zum 
Braten gebracht. Faſt ſtaͤndige Gaͤſte waren große ſchwarz⸗weiß ge⸗ 
ſtreifte Bienen, die ſich ebenſo wie ein hier und da durch den Eingang 
herzuflatternder Schmetterling ruhig greifen und bei Seite ſetzen ließen. 
Am heißen Mittag meinte ich oͤfters inmitten eines von Geſumm und 
Gebrumm erfuͤllten Bienenkorbes zu ſitzen. 

Es war um dieſe Stunde am dritten Tage, daß ich vor den Bienen 
und Fliegen in das große Haus Palekos flüchtete und es zum erftenmal 
betrat. Dort drinnen war es wundervoll kuͤhl und gemütlich und nichts 
von laͤſtigem Ungeziefer vorhanden. Nur Ameiſen zogen mit Mehl⸗ 
koͤrnern beladen ihre Straße zum Mandiofaftampfer. Die Manner 
ſchaukelten ſich, ihre Hauptbeſchaͤftigung daheim, in den Hängematten, 
und nachdem ich anſtandshalber auf dem Ehrenſchemel, der die Höhe 
einer Zigarrenkiſte hatte, ein Weilchen ſitzengeblieben war, folgte ich 
bald ihrem Beiſpiel. 

Man meinte ſich in einem rieſigen Bienenkorb zu befinden, gluͤcklicher⸗ 
weiſe ohne die Bienen. Der Grundriß war faft kreisfoͤrmig mit einem 
Durchmeſſer von 15 m; zwei gewaltige Pfoften, 9 m hoch und 3½ m 
voneinander abſtehend, ſtuͤtzten in der Mitte die maͤchtige Strohkuppel, 
deren Geruͤſt aus horizontalen Bambusringen und über dieſe ſenkrecht 
nach oben zur Luke gebogenen Stangen beſtand. Sie war rauchgeſchwaͤrzt, 
wie Teer glänzend, Die Wandung ringsum, über der fie ſich erhob, ein 
feſtgeſchloſſener Ring von 1 ½ m hohen Pfoſten, nur unterbrochen 
durch zwei für mich viel zu niedrige Türeingänge, die fih gegen: 

) Zu den Stärlingen, die unfere Stare in Amerita erſetzen, gehöriger Vogel. 
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überlagen. Von der Wand waren nach innen zu, in der Richtung der 
Radien, die Hängematten geſpannt, an beſonders ſtarken Pfoſten beider: 
felts befeſtigt, fo daß der Außenraum in eine Anzahl von freilich offenen 
Gemaͤchern eingeteilt war. Der große Mittelraum um die Hanptpfoften 
herum und unter der Lute, der frei blieb, war Küche und Stapelplatz fir 
Proviantkoͤrbe, Töpfe, irdene Beijn Y⸗Pfannen, Siebe, Matten, Kiepen, 
Stampfer und Kalabaſſen. An die Hauptpfoſten waren Stoͤcke mit 
Schlingpflanzen angeflochten, wo wieder Kuͤrbisſchalen oder Tabak⸗ 
buͤndel herabhingen, von einem Querbalken baumelten große Voͤgel 
mit ſtrohgeflochtenen Beinen und Schwaͤnzen herab, die ſehr geheimnis; 
voll ausſahen und nur den Zweck hatten, die Maiskolben, aus denen ihr 
Inneres und die Flügel zuſammengeſetzt waren, auf eine das Auge evs 
freuende Art aufzubewahren. Der Boden war überzogen von einem 
ſteinharten Satz des feinen weißen Mandiokamehls, mehlweiß waren die 
Mörfer und Stampfer und rauchgeſchwaͤrzt die Töpfe. Über den Türen 
Körbe mit Kalabaſſen, Reuſen, Fiſchnetze, in den „Gemaͤchern“ an der 
Wand Bogen, Steinbeile, die buntgefiederten Pfeile aus dem Kuppel⸗ 
ſtroh hervorſtarrend, ein Kram von Koͤrbchen, Trinkſchalen und kleinerem 
Gerät, am Boden weiße Lehmkugeln, Toͤpfchen, Schemel, Holzſtücke, 
Feuerfaͤcher und die Aſche des Feuerchens, das jeder nachts neben und 
faſt unter feiner Hängematte unterhält, an der Hängematte ein Buͤſchel⸗ 
chen bunter Federn und der Kamm haͤngend, hier und da eine Pyramide 
aus Staͤben mit dem Bratroſt; auch fand ich ein Paar der Stoͤcke auf; 
gehängt, mit denen Feuer gerieben wird, und daneben ein Paketchen mit 
dem Zunderbaſt angebunden). 


2) Mandiofafladen, 

2) Über das Feuerrelben erzählt ie Verfaſſer an anderer Stelle: „Die Eingebores 
nen nehmen zwei nicht ganz Heinfingerdünne, etwa / m lange, noch mit der troden hal⸗ 
tenden Ninde überfleidete Stöcke und ſchneiden in den einen mit einer Muſchel eine kleine 
Grube. Während ein Mann dieſen Stock auf den Boden legt und feſt angedrückt Halt, 
fegt ein zweiter den anderen Stock in das Gruͤbchen hinein und quirlt ihn mit großer Ger 
ſchwindigteit sroihen den häufig daran auf und nieder gleitenden Händen, Durch das 
Quirlen erweltert ſich das Grübchen, es [Bft ſich feiner Staub und beginnt zu glimmen 
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In Summa: Familienwohnung in vollem Betrieb, geradeſoviel 
Unordnung als zur Behaglichkeit gehoͤrte, alles ſauber und nett hers 
gerichtet, alles gehängt, geſchachtelt, geftülpt, keine eiſernen Nägel und 
Schrauben, ſondern nur Faden und Flechtwerk, alles Arbeit mit Stein⸗ 
beil, Tierzahn und Muſchel. Totaleindruck: braun die Wand, die Hanges 
matte, die Kalabaſſen, die Menſchen, braun in jeder Abſtufung, aber har⸗ 
moniſch getönt, ganz Knaus ). Hier und da ſchien die Sonne durch eine 
Ritze in der Strohkuppel, vor der Tür ſchnitt die Tageshelle ſcharf ab und 
die Gaffe zwiſchen den Türen lag im Halbſchatten; durch die Lute, die ziem⸗ 
lich eng verſchloſſen war, fielen einige lichte Kringel und Kreiſe auf den Boz 
den, und in dem emporſteigenden Rauch tanzten matte Sonnenſtaͤubchen. 

Die ſchweigſamen Indianer, Manner und Frauen, ſchwatzten forts 
während, und luſtig heraus klang Evas liebliches Lachen. Die Frauen 
waren alle tätig. Eine ſchrappte eine roͤtliche Rinde, die gekocht einen 
heilfräftigen Sud liefert, eine zweite ſtampfte im Moͤrſer Mandioka⸗ 
gruͤtze. Ab und zu wurde einem der Männer ein Schluck an die Haͤnge⸗ 
matte gebracht. Ein (chines Bild dort beim lodernden Feuer, das an dem 
tiefigen Topfkeſſel heraufſchlug, die nackte Frau mit langem Haar, le ſchoͤpfte 
den wie Milch weich wallenden Schaum des Puͤſerego )) in einem kleinen 
Topf ab und goß ihn immer wieder mit kraͤftigem Schwung des Armes 
zuruck. Andere traten hinzu, auch der gehorſamſt Untergeichnete, und koſte⸗ 
ten, die Finger abſchleckend. Die Zukünftige ſah auch ſehr niedlich aus, 
ihr „rabenſchwarzes Mongolenhaar“ fpielte in ein verſchoſſenes Lichtbraun, 
und fie hockte vor drei unzufrieden kraͤchzenden grünen Periquitchen?), 
die fie aus einem Toͤpfchen fütterte, Dann kam auch ich an die Reihe, 
fie legte einen friſchgebackenen goldgelben Beijufladen vor mich hin und 
vergaß nicht zu bemerken, daß er ihrer eignen Haͤndchen Werk ſei. 


und zu rauchen. Zunder wird herangebracht, angeblaſen und ſofort iſt die Flamme 
da. Die kleine Grube erſcheint nun äußerft glatt und oberflächlich verkohlt. Der Bors 


) Man fennt die luftigen Genrebilber unſeres prächtigen Melters Knaus! 
2 — Breifuppe, als (nicht gegorenes) Getränk belicht. 
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Der dicke Papu war eingeſchlummert. Auch mich befiel in der unger 
wohnten ſtimmungsvollen Gleihmäßigfeit des häuslichen Treibens eine 
angenehme Müdigkeit; der freundlichen Einladung, ein Mittagsſchläf⸗ 
chen zu halten, konnte ich nicht widerſtehen, obwohl ich mich in der grips 
ten Haͤngematte, die da war, wie ein Fiſch im Netze krümmte. 

Ich hatte feft geſchlafen. Das Bild war verändert. Die Frauen ſaßen 
draußen auf dem Platz fuͤnf in einer Kette hintereinander eifrig beim 
Lauſen. Wer ein Tierchen fing, legte es auf die Spitze der Zunge und 
ſchluckte den Leckerbiſſen hinunter oder gab es auch der urſpruͤnglichen 
Beſitzerin, die es in der emporgehaltenen Rechten von hintenher empfing. 
Die Männer beobachteten aufmerkſam Schwalben „iri“, Luchu ſchoß nach 
ihnen, ohne zu treffen; als ſich ein paar in der Luft eine Beute ab⸗ 
jagten, nahm dies das allgemeine Intereſſe in Anſpruch, und der gute 
alte Paleko lieferte erklaͤrende Anmerkungen. Überall dolce far niente. 
Nur die Ameiſen feierten nicht; große Carregadores ) zogen daher, ſchwer 
bepackt mit Halmſtuͤckchen und Holzkohlen. 

Das Haus Tumapauas war ein wenig kleiner; hier lugten Evas 
Kinder aus den Haͤngemaͤttchen hervor, ſonſt war es dasſelbe Bild. 

Die Wohnungsverhalehiffe gefielen mir beſſer als der zweite Teil 
der Penſion. Mit meiner Verpflegung war es uͤbel beſtellt. Fleiſch be⸗ 
kam ich während des Aufenthaltes im Dorf überhaupt nicht zu ſehen, 
wenn ich zwei geſchoſſene Maͤuſe ausnehme. Fiſch ließ man mir nur ſo 
ſelten und in fo kleinen Portionen zukommen, als wenn es eine der koſt⸗ 
barſten Speiſen wäre; einmal ein Töpfchen von Heinfingerlangen Ges 
ſchoͤpfchen in ſalzloſer Brühe mit einem Maiskolbenſtiel als Löffel, zwei⸗ 
mal ein knapp handgroßes Stúd Fiſch gebraten und auf Beiju wie auf 
einem Tellerchen ſerviert, einmal ein Stück Zitteraal ), faſt zu fett, aber 
gut und mit einer Haut wie Spickaal. Dann durfte ich einmal Beija in 

) Laſttraͤger⸗Ameiſen (Atta), die in den Wohnungen erſcheinen und alles für fie 
Brauchbare, das nicht niet⸗ und nagelfeſt iſt, verſchleppen. 

) Der berühmte Fife Südamerikas (Gymnotus), der gewaltige elekteiſche Schläge 

Be re Man Kal ihn heute näher zu den karpfenartigen Fiſchen als den 
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Fiſchoͤl tunken, was eine beſondere Oelikateſſe auch für die Bakalri nicht 
geweſen waͤre, wenn ſie in ihrer Kindheit haͤtten Lebertran einnehmen 
muͤſſen. Mehr finde ich in meinem Tagebuch nicht verzeichnet — dagegen 
teilte die Zukünftige am erſten Tage geroͤſtete Maiskoͤrner mit mir, die 
ſie auf dem Boden hockend im Schoß hielt, brachte mir auch gelegentlich 
ein paar Mangaven, und Coa bot mir beim Vokabelfragen Ameiſen, 
einen Palmbohrkaͤfer mit noch einem halben Bein und eine dicke Larve 
an, was alles „iwakulukulu“, der Superlativ jedweden Guten und 
Schönen im Bakalri, fein ſollte. An den Mandiokafladen oder Beijus 
und Getraͤnken ließ man es nicht fehlen. Doch hielt der Feſttrank Puͤſerego 
nur für zwei Tage vor, wie Seifenwaffer gruͤnlichgrau, warm und mit 
Blaſenſchaum überzogen, hatte er doch einen angenehm weichlichen, 
fügen Geſchmack. Die Beijus waren in der Qualitat je nach Art des 
Mehls febr verſchieden, fie wurden meiſt zerbroͤckelt und mit Waſſer ans 
gerührt als Getraͤnk genoſſen. 

Dahingegen waren meine Gaſtfreunde von Herzen bereit, das 
wenige, was ich von Bohnen und Salz bei mir hatte, ſich ſchmecken zu 
laſſen und baten darum inſtaͤndigſt. Mit den Bohnen hatte es feine 
Schwierigkeiten. Paleko und ich kochten ſie zuſammen, aber beide zum 
erſtenmal in unſerm Leben. Ich machte Feuer an, und er holte Scheite 
herbei, wir ſetzten einen irdenen Topf mit den Bohnen auf drei Steine 
und kochten los. Paleko ſang dazu, ſeinen Korb flechtend und mit einem 
Fuß leiſe im Takt tretend; ich verſuchte die Worte feſtzuhalten und las 
ſie ihm, nach Kraͤften auf ſeine Art ſingend, vor. Leider verſtehe ich den 
Text nicht und leider noch weniger die Noten, ich kann nur angeben, 
daß der Rhythmus ſehr ſtark hervorgehoben wurde, und daß man, wenn 
nur der Alte ſang, eine ganze Geſellſchaft zu hoͤren meinte, wie ſie im 
Kreiſe lief und ſtampfte. 

Trotz der aufmunternden Marſchlieder kam in unſerm Bohnentopf 
kein Wallen und Sprudeln zuſtande, nur beſcheidene Schaumblaſen 
ſchwammen oben, und nach zwei Stunden waren die ſanft erhitzten Huͤlſen⸗ 
früchte noch grün. Eeft als meine Zukünftige herzukam und ſich der Sache 
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annahm, wurde auch das Tempo der Bohnen lebhafter. Auch fie fang 
„kuyáuhu kuyáuhú“* (Diphthong au) mit leiſer Stimme ein wenig nach 
der Melodie: „Wir hatten gebauet ein ſtattliches Haus“: kuyáuhu 
kuyáuhuhú — kirúhayé kiruhayé (viermal) — kuyáuhu kuyáu. 

Leiſe und ziemlich dumpf, langſam feierlich, lange auf dem au ver⸗ 
weilend. 

Das Hauptlied, das wir noch Häufig zuſammen fangen, war das 
folgende: yawi yawi naka — novi rité hahe — oh6 hohü, nike 
weké niké, niké weké niké, nota arite nóhuhé, ohóhuhó huhú, nike 
weké niké, notü arite óhohu, ohóhuhó uſw. 

Dumpf und leiſe, aber immer ſchneller mit geſtampftem Takt und 
einer ſtoßweiſen Betonung, die zum Fortſchreiten mitreißt; das Shohu... 
wird wiederholt, bis der Atem faſt verſagt, und man ruht wieder aus 
auf dem feierlicheren: nó tú ha — nota arite nóhuhé nuhá haha — 
nota arite néhuhé nuhä hahü nö tú hä, nó tú ha — Sho hü hu. 

Ein größerer Gegenſatz iſt nicht gut denkbar als zwiſchen einem 
flotten Studenten⸗Kneiplied und jenen Gefangen, deren Vortrag kaum 
ein Singen zu nennen war, ſondern nur mit verhaltenen Tönen den Tange 
marſch der Füße begleiten zu wollen fehlen. Ich fang natürlich auch, auf 
die Gefahr hin, den Leutchen von unſerer Muſik nicht den allgemein 
gültigen Begriff zu geben, da ich nur „eigene Melodien“ zur Verfügung 
habe. Ich errang einen kleinen Achtungserfolg, doch war man wegen des 
mit der Tonfülle verbundenen ungewohnten Larms ein wenig bes 
fangen. Naturlaute aber wie „rudirallala“ gefielen meinem Freunde 
Paleko ausnehmend, er war mit Feuereifer beſtrebt, fie zu lernen, und 
krümmte ſich vor Lachen, wenn er nicht raſch genug folgen konnte. 

Tabakkollegium. Am natürlichften gaben ſich meine Freunde abends 
nach des Tages Laſt und Muͤhen, wenn wir Manner auf dem Dorfplatz 
rauchend zuſammenſaßen. Eine harmloſere Luſtigkeit war nicht gut denk; 
bar, obgleich oder weil, wenn man will, nichts dabei getrunken wurde ). 


2) Über die wichtige Tatfache des Fehlens berauſchender Getränke fagt der Bers 
faffer an anderer Stelle: „Von höherem Intereſſe. . it es, daß die heute in Süd⸗ 
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Pünktlich wie der erſte der Honoratioren mit feiner langen Pfeife am 
Stammtiſch, erſchien der ſteifbeinige alte Paleko, das ſpindelfoͤrmige 
Tabakbuͤndel, einen Zweig mit Widelblättern und einen Holzkloben 
in den Haͤnden, und hockte behaglich ſeufzend auf dem Sitzbalken nieder. 
Mir tat bald der Ruͤcken weh in dieſer Siglage von einer Handbreit über 
dem Boden, und ich ſchleifte meine Ochſenhaut aus der Huͤtte heran. 
Ein paar Höher wurden radienfoͤrmig mit dem glimmenden Kloben sus 
ſammengelegt und ein Feuerchen angeblaſen. Die Tonpfeife war unbe⸗ 
kannt, man rauchte Zigarren oder richtiger Zigaretten, allerdings 25 cm 
lang. Das Wickelblatt war noch grün und wurde nur einige Augenblicke 
uͤber dem Feuer gehalten, es verbreitete einen balſamiſchen Geruch. Die 
Zigarre ging häufig aus, man hielt fie an die Kohle, um fie wieder angus 
zuͤnden. Gelegentlich ließ man fih auch Feuer von der Zigarre des Nach⸗ 
bars geben, überreichte ihm dann aber die eigene, die jener in den Mund 
nahm und anzuͤndete. Der Rauch wurde geſchluckt. Auch meinen ſchweren 
ſchwarzen Tabak rauchten fle auf dieſelbe Weife und in demſelben Fors 
mat und vertrugen ihn, obwohl der ihrige leicht wie Stroh war, ohne 
Schwierigkeit. 

Aus den Haͤuſern drang kein Laut hervor, das Geflecht an dem Ein⸗ 
gang war vorgeſchoben. Ob die Frauen nicht wach in der Hängematte 
lagen? Die beiden Araras, die von den Dachſtangen tagsuͤber zu 
kraͤchzen pflegten, ſchliefen auf einer halbverdorrten Palme. Keine In⸗ 
ſekten beläftigten uns. Zwei, drei Stunden lang ſaßen wir unter dem 


amerika, wo Mais und Mandiofa von Eingeborenen gebaut werden, wohl überall ger 
pflegte Methode, durch Kauen von Mehlkugeln oder Mals körnern großere Mengen Abs 
ſuds in Gärung zu verfegen, in unſerem Gebiet noch unbelannt war... Man bereitete 
auch feinen Palmwein; man berauſchte ſich nur am Tanz, wenn man will, am Tas 
bat, und leiſtete das Menſchenmoͤgliche in quantitativer Vertilgung der rt 
Ich finde... in dem Fehlen der berauſchenden Getränke die ſicherſte Bͤͤrgſchaft für die 
Unberührtheit der Verhaltniſſe am Schingu and halte es für eine unabweisliche 
Annahme, daß in gleicher Weiſe vor dem Einbrechen der Europäer ahnliche Kulture 
ee ead ee e Sachen ti Safe 

inderten und Jahrtauſenden 
häufig geweſen fein muͤſſen.“ 
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ſternfunkelnden Himmelsgewoͤlbe, rings von der dunkeln Waldmaſſe 
umgeben. Das kleinſte Woͤlkchen, das irgendwo aufſtieg, wurde bemerkt 
und einer Erörterung über Woher und Wohin unterworfen. Sobald 
ein Tierlaut im Walde hörbar wurde, verſtummte alles einen Augenblick, 
wartete, ob er ſich wiederhole, und man flüfterte ſich zu „ein Tapir“, „ein 
Rieſenguͤrteltier“ oder dergleichen, während einer halb mechaniſch den 
Tierruf nachpfiff. 

Das für mich wichtigſte Thema, die Geographie des Kuliſehu, nahmen 
wir ausführlich durch. Der Fluß wurde in den Sand gezeichnet, die 
Stämme wurden aufgezaͤhlt und mit Maiskoͤrnern bezeichnet. Allmaͤh⸗ 
lich lernte ich fo das richtige Verhältnis von Kulifehu und Kuluëne vers 
ſtehen und erfuhr, daß die Hauptmaſſe der Nahuquaftamme, deren jeder 
mit einem beſonderen Namen bezeichnet wurde, am Kuluene ſaß. Alle 
Leute waren entweder gut „kura“ oder ſchlecht „Furápa”. Hauptſaͤchlich 
richtete ſich die Unterſcheidung, wie ich zu meinem Erſtaunen merkte, 
nach dem Umfang der Gaſtfreundſchaft, die fie ausuͤbten; ,fara” fein 
hieß, es beim Empfang an Beijas und Puͤſerego, den Fladen und dem 
beſten Kleiſtertrank aus Mandioka, nicht fehlen laſſen. Es war zum 
Teil, was die Nahuqus und etwa noch die Mehinata betraf, nach eigenen 
Erfahrungen, zum Teil nach Hoͤrenſagen dieſelbe Information, die bei 
unſern Herbſtreiſen als die wichtigſte gilt: gute und ſchlechte Hotels. 

Aber welcher Unterſchied zwiſchen einem gedruckten Baedeker und 
dieſer Geſtikulation, dieſer Tonmalerei, dieſer ſich von Etappe zu Etappe 
mitleidlos weiterſchleichenden Aufzählung der Stationen! Von uns 
bis zum zweiten Bakalridorf eine Tagereiſe, von dem zweiten zum dritten 
zwei uſw. — nein, fo raſte man nicht weiter in der guten alten Zeit, die ich 
hier erlebte. Zuerſt ſetzt man ſich in das Kanu, „pepi“, und rudert, 
rudert „pepi, pepi, pepi“ — man rudert mit Paddelrudern, links, rechts 
eintauchend, und man kommt an eine Stromſchnelle, bububu 
Wie hoch fie herabſtürzt: die Hand geht mit jedem bu, bu von oben 
eine Treppenſtufe nach abwärts, und wie die Frauen ſich fürchten und 
weinen: „peföto ab, Ab, ah. ..!“ Da muß das pepi — ein kraͤftiger 
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Fußtritt nach dem Boden hin — durch die Felſen, mit welchem Achzen, 
vorgeſchoben werden, und die „mayaku“, die Tragkörbe, muͤhſam — 
1, 2, 3 mal an die linke Schulter geklopft — uͤber Land getragen werden. 
Aber man ſteigt wieder ein und rudert, pepi, pepi, pepi. Weit, weit — 
die Stimme ſchwebt ih „ fo weit ih... .. und der ſchnauzen⸗ 
foͤrmig zugeſpitzte Mund, während der Kopf krampfhaft in den Nacken 
zuruͤckgebogen wird, zeigt, in welcher Himmelsrichtung ih Dar⸗ 
über ſinkt die Sonne bis: die Hand ſoweit fie ſich auszuſtrecken vermag, 
reicht einen Bogen beſchreibend nach Weſten hinüber und zielt auf den 
Punkt am Himmel, wo die Sonne ſteht, wenn man — lag 4 — 
im Hafen eintrifft. Da find wir bei den: „Bakalel, Bakalri, Bakalrl!“ 
„Kata, fatal” und hier werden wir gut aufgenommen. Vielleicht hat 
man auch noch eine Stelle mit gutem Fiſchfang paſſiert, wo „Ma⸗ 
trinchams“ oder „Piranyas“ zu ſchießen find: während die Wörter ſonſt 
den Ton auf der vorletzten Silbe haben, noröfu, pone, wird er jetzt — 
wie wir „Jahre“ ſagen — auf die letzte verlegt „noroku“, „poné”, und 
der Pfeil schnellt, (OF, HIDE, vom Bogen. 

Hinter dem Nahuqus freilich, wo die Kenntnis der Einzelheiten un⸗ 
beſtimmt wird, werden nur die Tagereiſen ſelbſt angegeben. Die rechte 
Hand beſchreibt langſam ſteigend in gleihmäßigem Zuge einen Bogen 
von Often nach Weſten, kommt dort unten an und legt ſich plotzlich an 
die ihr entgegenkommende Wange, verweilt hier, wahrend die Augen 
muͤde geſchloſſen ſind, und greift dann nach dem Kleinfinger der linken 
Hand: einmal geſchlafen. Dann wieder dieſelbe Figur, doch wird mit 
dem Kleinfinger noch der Ringfinger ergriffen, und beide werden nach 
der Seite gezogen: zweimal geſchlafen uſw. Sei aufmerkſam, edler Zu⸗ 
hoͤrer, denn wehe dir, wenn du fragſt — es kann dir nicht anders ge⸗ 
holfen werden, als indem man wieder von vorn anfängt. 

Aber Rache iſt (B. Die Reihe kam auch an mich, denn man wollte 
wiſſen, wie weit Cunaba fei, mein Ausgangspunkt. Die Geſichter waren 
koͤſtlich, wenn ich erft die linke, dann die rechte Hand abfingerte, dann, gez 
nau nach ihrer Zaͤhlweiſe, die Zehen des linken und die des rechten Fußes 
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abgriff, zwiſchen je zwei Fingern und je zwei Zehen vorſchriftsmaͤßig am 
Himmel wanderte und ſchllef, und zum Schluß in meine Haare greifen 
mußte, um ſie auseinander ziehend zu bekunden, daß die Zahl der Tage 
noch nicht reichte und mehr fei als 20! Da murmelten fie denn ihr fou, 
fon” des Erſtaunens oder „öka, öko, he okö“ immer ungeduldiger, 
redeten alle durcheinander und vereinigten ſich ſchließlich in einem froͤh⸗ 
lichen Gelächter baren Unglaubens. 

Einzelne Indianerſtamme wurden auch mit lebendiger Pantomime 
wegen ihrer Abſonderlichkeiten verſpottet; die Nahuqus waren komiſch 
wegen ihres Bartes, die Suya oder, wie die Batairi ſagten, Schuys 
mußten mit ihrer Korkſcheibe, die fie in der Unterlippe tragen, herhalten, 
wobei die Schauſpieler ihre Unterlippe ſtark nach vorn ſpannten und ein 
gemachtes Kauderwelſch von ſchnappenden Toͤnen hervorſtießen; die 
Trumal wurden mit einem graufigen „huhuhuhu“ wiedergegeben und 
in ihrer barbariſchen Gewohnheit, daß ſie die Kriegsgefangenen mit 
hinten zuſammengebundenen Armen in den Fluß warfen, ein Gegen⸗ 
ſtand halb des Hohns oder Abſcheus, halb der Furcht vor Augen ge⸗ 
fuͤhrt. 


Ich darf wohl gleich erwähnen, daß fic) die Mimik der Batairi mur 
tatis mutandis mit mehr oder weniger Temperament bei allen Staͤm⸗ 
men wiederholte, daß nur die Interjektionen verſchieden, die Gebärden 
aber genau dieſelben waren. Hier im Tabakkollegium lernte ich denn 
auch die Steinbeilpantomime zuerſt kennen, die wir fpäter, fo ruhrend fie 
an und für {ich war, bis zum Überdruß bei jedem Stamm über uns 
ergehen laſſen mußten. Sie ſchilderte den Gegenſatz zwiſchen dem Stein⸗ 
beil und dem Eiſenbeil, das ihnen von Antonio ſofort demonſtriert 
worden war!), und hatte für mein Empfinden, ehe ich durch die Wieder⸗ 
holung abgeſtumpft wurde, ja im Anfang noch, weil ſie ſich ſo uner⸗ 
bittlich wiederholte, etwas ungemein Ergreifendes als eine Art ſtam⸗ 
melnden Proteſtes der metalloſen Menſchheit gegen die zermalmenden 

) Man erinnere fih, daß man bei Menſchen iff, die noch keine Verwertung von 
Metallen gekannt hatten! 
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Hammerſchlaͤge der Kultur, eines Proteſtes, der fo, wie ich ihn hier noch 
erlebte, tauſendfach in allen Erdteilen ungehört verhallt fein muß. 

Wie quält ſich der Bakalrl, um einen Baum zu fällen: fruͤhmorgens 
wenn die Sonne tſchiſcht aufgeht, — dort im Often ſteigt fie — beginnt 
er die Steinaxt zu ſchwingen. Und tſchiſchi wandert aufwärts und der 
Bakalrl ſchlaͤgt wacker immerzu, DE, tfök, HDE. Immer mehr ermuͤden 
die Arme — ſie werden gerieben und ſinken ſchlaff nieder, es wird ein 
kleiner matter Luftſtoß aus dem Mund geblaſen und über das erſchoͤpfte 
Geſicht geſtrichen; weiter ſchlaͤgt er, aber nicht mehr mit tſok, HDE, ſondern 
einem aus dem Grunde der Bruſt geholten Achzen. Die Sonne ſteht 
oben im Zenit; der Leib — die flache Hand reibt darüber oder legt ſich 
tief in eine Falte hinein — ift leer; wie hungrig iſt der Bakalr! — das 
Geſicht wird zu klaͤglichſtem Ausdruck verzogen: endlich, wenn tfehlfcht 
{chon tief unten ſteht, fällt ein Baum: tolále — 1 zeigt der Kleinfinger. 
Aber du, der Raraibe*), — plotzlich iſt alles an dem Mimiker Leben und 
Kraft — der Karaibe nimmt feine Eiſenaxt, reißt fie hoch empor, ſchlaͤgt 
fie wuchtig nieder, tſoͤk, DE, pum — ah ..., da liegt der Baum, ein fefter 
Fußtritt, ſchon auf dem Boden. Und da und dort und wieder hier, 
überall ſieht man fle fallen. Schlußfolgerung fir den Karaiben: gib uns 
deine Eiſenärte. 

Keine Tätigkeit eines Werkzeugs aus Metall, Stein, Zahn oder Holz 
wurde beſprochen oder es erſchlenen auch entſprechend malende Laute. 
Es It richtig, daß ein guter Teil auf Rechnung des Verkehrs mit mir, 
der nur die Anfangsgrunde ihrer Sprache kannte, zu ſetzen war; fie waren 
ſparſamer mit dieſen Lauten und Gebärden in ihrer eigenen Unterhaltung, 
allein fie verfügten doch uber die Hilfsſprache ausdrucksvolle Bewegung 
in reichem Maße und bedienten fic ihrer im Verkehr mit anderen Staͤm⸗ 
men, wie ich (pater fab, auf genau dieſelbe Art und Weiſe wie mir gegen⸗ 
über. So macht ſich der Nachteil, daß jeder Stamm eine andere Sprache 
redet, wenig geltend; die Verſtaͤndigung war felbft mit einem Karaiben, 


1) Das heißt hier wieder: der Fremde. 
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da die Gebärden zwar ſtereotyp find, aber noch die volle Anſchaulichkeit 
enthalten und noch nicht zu konventionellen Abkürzungen eingeſchraͤnkt 
find, ohne Schwierigkeit möglich. 

Auch für die mir eigentümlichen Interjektionen und Gebärden, die 
ja ebenfalls unwillkürlich einen lebhafteren Ausdruck annahmen als 
zu Hauſe, bekundeten ſie ein aufmerkſames Intereſſe. Begleitete ich 
irgendwelchen Affekt mit einem ihnen auffälligen Laut, fo wurde er nach⸗ 
geahmt; pfiff ich leiſe vor mich hin, fo konnte ich bald einen hören, der verz 
gniigt mitpfiff. Allgemeine Anerkennung fand beſonders, wenn ich mir 
laut lachend aufs Bein ſchlug: ſofort klatſchten ſie ſich auf die nackten 
Schenkel und ein homeriſches Gelächter erfüllte den Dorfplatz. 

Meine linguiſtiſchen Aufzeichnungen vom Tage, die ich herbeiholte, 
wurden in unſerm Tabakkollegium noch einmal durchgenommen und 
um kleine Beiträge bereichert. Die Sternbilder, Tiernamen, der uns 
erſchoͤpfliche Stoff für die Körperteile und was der Augenblick lieferte, 
wurde eingetragen, vorgeleſen und mit Beifall beftatigt, 

Allein auch ich bot mimiſche Vorſtellungen, zu denen mein intereſ⸗ 
ſantes Ochſenfell den erſten Anlaß gegeben hatte, ich führte ihnen unfere 
Haustiere vor und erzielte damit bei meinem kleinen, aber dankbaren 
Publikum einen Erfolg, wie er ſelbſt dem Verfaſſer des „Tierlebens“ 
und vielbewunderten Vortragskuͤnſtler)) niemals größer beſchieden ges 
weſen fein kann. Vor allem machten fie die Bekanntſchaft von Rind, 
Schaf und Hund, deren Größe und Kennzeichen ich ihnen nach beſten 
Kraͤften veranſchaulichte, und deren Sprache „itano“ laute Ausbruͤche 
der Heiterkeit und des Jubels hervorrief. 

Da erklang es denn „muh“, „mah“, „wauwau“ und „miau“ in allen 
Tonarten von mir und von ihnen. Befonders wirkte die Abwechslung 
zwiſchen dem merkwürdigen „mah“ der alten Schafe und dem klaͤglichen 
„mah“ eines die Mutter ſuchenden Laͤmmchens, zwiſchen dem Gebell der 
großen Köter und dem der kleinen Klaffer. Zufällig verfügte ich über eine 


) Brehm. 
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ziemlich gute Ausſprache in dieſen itanos, fo daß die gewiegten Kenner 
der Tierſprache an der Echtheit nicht zu zweifeln brauchten. Ich ſuchte 
ihnen auch den Charakter der Tiere klarzumachen, indem ich verſchiedene 
Arten wie Katze und Hund zuſammen auftreten ließ, ſuchte ihnen zu ver⸗ 
deutlichen, daß z. B. ein Hund dem Menſchen gehorcht, und war jetzt in 
der Lage, fie über den Urſprung meiner Wollbekleidung — mah — zu 
unterrichten. Es waren aufmerkſame Schüler, die den Lernſtoff febr bald 
vollſtaͤndig beherrſchten und fleißig übten. 

Die denkwürdige Sitzung unſers Tabakkollegiums, in der ich den 
erſten Vortrag ber die europaͤiſchen Haustiere gehalten hatte, war (pat 
in die Nacht hinein ausgedehnt worden, aber ich verabſchiedete mich von 
glücklichen Menſchen, auf deren Geſichtern geſchrieben ſtand: das war 
ein ſchoͤner Abend. Luchu bellte muſtergültig, er lief in die beiden Häufer, 
aus denen ſchon vielfach helles Lachen hörbar geworden war, und fuhr 
dort mit wildem Wauwau umher. 

Ich lag bereits halb ſchlafend in der Hängematte und glaubte, die 
Buͤrgerſchaft ruhe wieder in dem gewohnten Frieden, als mich noch ein⸗ 
mal Evas Stimme von drüben mit einem lauten „Mah“ aufſchreckte. 
„Maͤh“ antwortete ich denn auch zum Schluß aus meinem Schafſtall, 
uͤberall ficherte es noch einmal hinter den Strohwaͤnden, und endlich trat 
dann wirklich Stille ein, bis ich — mah, mah — ſchon vor Sonnenauf⸗ 
gang fluchend emporfuhr. 

Ein Tag verlief gleich dem andern. 

Tumayaua ließ mich vor feinem Haufe Tabak pflanzen, ein Anſinnen, 
das mich ein wenig befremdete, bis ich merkte, daß er ſich von meiner 
Beihilfe eine vorzügliche Ernte oder Qualität verſprach; fo verlangte ich 
nur, daß er den Anfang mache und zerrieb dann die Kapſeln und ſenkte 
den Samen in den Boden, als ſei ich mein Leben lang Tabakpflanzer 
geweſen. Mit Kulekule mußte ich zu dem Katarakt unterhalb des Dorfes 
gehen und ihm beim Angeln helfen; er durfte nicht ahnen, daß ich dieſes 
Gerät ſeit den Zeiten der Sekunda, wo ich es mit Mühe vor der Polizei 
rettete, nicht mehr geſchwungen hatte. 
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Einen ſehr huͤbſchen Fiſchereiausflug machten wir an einem Bors 
mittag zu einem Halbdutzend Perſonen, darunter einigen Frauen, nach 
dem ſaimo, einem Teich, der etwa 2½ km vom Dorf entfernt im 
Kamp lag. Wir ſchritten ein Stuck Weges durch den Wald, die Frauen 
Fangkoͤrbe und Reuſen tragend, Paleko ein Stuck Fiſchgebiß an einer 
Schnur um den Hals und ein Steinbeil unter dem Arm, das er am Fluß 
auf einem Stein noch geſchliffen hatte, indem er es mit dem Speichel am 
Munde ſelbſt anfeuchtete. Komiſch war es waͤhrenddes geweſen, zu ſehen, 
wie die Zukünftige und ihre Schweſter aus dem Kuliſehu tranken: den 
Mund im Waſſer, auf die beiden Haͤndchen geftügt, ein Bein, in die 
Hoͤhe, jungen Affchen nicht unaͤhnlich. Unterwegs ſangen wir mit verhal⸗ 
tenen Tönen gemeinſam unſer ohohs ohohũ hu, und ich ſtoͤrte die Morgen: 
ſtille mit einigen lauteren Liedern. Alakuai erlaubte fid, mir meinen Hut 
abzunehmen, war aber in dieſem Schmuck fo glücklich, daß ich mein Haupt 
in aller Heiligen Namen der mitleidloſen Kampſonne ausſetzte. 

Weithin erſtreckte ſich bis zum Saum des Uferwaldes eine mit friſchem 
Gras bedeckte Queimada, nur ein einziger Schatten ſpendender Baum 
ſtand an dem Teich. In der Mitte des knietiefen ſumpfigen Gewaͤſſers 
wurden drei Reuſen geſetzt, die mit ihren Maͤulern halb herausragten. 
Dann gingen mehrere Perſonen mit den Fangkörben, kütu, die die Form 
eines oben und unten offenen abgeſtumpften Kegels hatten und aus 
dünnen ſpitzen Stoͤckchen zuſammengeſetzt waren, in gebuͤckter Haltung 
durch den Teich und ſtachen ſchnell auf den Grund nieder: die kütu wur⸗ 
den über die Fiſchchen geftülpt und dieſe oben mit der Hand hervorgeholt 
und in einem Haͤngekoͤrbchen untergebracht. Als man fo eine Weile gez 
arbeitet hatte, ging man von verſchiedenen Seiten ſich nach der Mitte 
entgegen, wo die Reuſen lagen, und ſuchte die Fiſche dort hineinzutreiben. 
Es war ein luſtiger Anblick: die Mädchen Außerft behende, die Männer 
weniger flink, zumal der dicke Pap anſcheinend keineswegs in feinem 
Element, viel Lachen und Plantſchen, in der Luft einige gaukelnde Libellen 
und Brummbienen ohne Zahl, am Ufer unter dem Baum eifrig kom⸗ 
mentierend der alte Paleko, der ſich mit der linken Hand auf einen Stock 
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fügte und unter dem Oberarm derfelben Seite das ſehr überflüffige 
Steinbeil angedruͤckt hielt. Die Fiſche hießen ponia oder porta, der Jejn 
der Braſilier. 

Das von mir beſtellte Rindenkanu war ſchon am 18. September 
fertig geworden; die Steinart hatte langſam, aber ſehr ſauber gearbeitet. 
Vier Maͤnner trugen das Fahrzeug zum Fluß; ſie hatten ſich auf die 
Schultern aus braunem Baſt geflochtene Ringe genau desſelben Aus⸗ 
ſehens aufgeſetzt, wie ſie unſere Marktweiber auf dem Kopfe tragen. 

Ich war nun uͤber eine Woche allein bei den guten Bakalrl und merkte, 
daß ſie etwas ungeduldig wurden. Sie fragten gar zu oft, wann die 
„jüngeren Bruder“ kaͤmen. Was ich von Koſtbarkeiten mit mir gefuͤhrt 
hatte, war auch laͤngſt in ihrem Beſitz, fogar mein améma ikuto („Figur 
der Eidechſe“), ein Reptil mit glafernen Schuppen und rubinroten Augen, 
das ſie gierig umworben hatten, gehoͤrte ihnen. 

Aber unſer gutes Einvernehmen blieb bis zur letzten Stunde das⸗ 
ſelbe. Wenn es nach mir gegangen ware, hatte ich am liebſten die ganze 
Regenzeit bei ihnen zugebracht, obwohl ich einen ſauerlichen Geſchmack 
im Halſe, von dem ewigen Mehleſſen, nicht mehr los wurde und auch 
von Verdauungsſtoͤrungen geplagt wurde. Meine erſten Eindruͤcke 
uͤber den friedfertigen und ſympathiſchen Charakter meiner Gaſtfreunde 
brauchten keine Korrektur zu erfahren. Die Alten waren klug und ſorg⸗ 
lich, die Jungen kraͤftig und behend, die Frauen fleißig und haͤuslich, 
alle gutwillig, ein wenig eitel und mit Ausnahme einiger von ihren Pflich⸗ 
ten in Anſpruch genommenen Mütter gleichmaͤßig heiter und geſpraͤchig. 
Alle waren ehrlich. Nie hat mir einer etwas genommen, oft hat man 
mir Verlorenes gebracht, immer wurde, was ich eingetauſcht hatte, als 
mein Eigentum geachtet. 

Kurz, Bakalri fara, die Bakalri find gut. Es ware lächerlich, fle im 
Rouſſeauſchen Sinne mißzuverſtehen, denn von irgendwelcher Idealitaͤt 
war auch nicht die Spur zu entdecken; ſie waren nichts als das Produkt ſehr 
einfacher und ungeſtoͤrter Verhaͤltniſſe und gewährten dem Beſucher, der 
mit ſeinen an Bewegung und Kampf gewohnten Augen herantrat, das 
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Bild einer „Idylle“. Man komme vom Gießbach, Strom oder Meer, 
man wird den Zauber einer ſtillen Lagune empfinden, das iſt alles. 

Aber das Intereſſe, das die Bakalri an meinen Kleidern nahmen, 
habe ich berichtet. Es wandte ſich allmählich in beſonderm Grade den 
Taſchen zu, und ſie wußten bald genau, was in dieſer und was in jener 
ſteckte. 

„Ob ich Hemd und Hoſe ſelbſt gemacht haͤtte?“ Immer lehrte dieſe 
mir ärgerliche Frage wieder. „Ob ich die Hängematte, den Moskitelro 
ſelbſt gemacht hatte?” Es beruͤhrte fic wunderbar, daß in meinem gan⸗ 
zen Beſitzſtand nichts zutage kam, wo ich die Frage bejaht haͤtte. Deutlich 
war zu ſehen, daß die Sachen, von deren Urſprung fie fich eine gewiſſe 
Vorſtellung machen konnten, ihre Aufmerkſamkeit auch lebhafter be⸗ 
ſchaͤftigen. Das Gewebe der Paraguayer Hängematte wurde alle Tage 
betaſtet und eifrig beredet. 

Alles wollten fie haben. „Ura” „(es iff) mein“, lautete die einfache 
Erklärung. Die Männer bevorzugten fie ſich ſelbſt das Praktiſche, fir 
Frauen und Kinder den Schmuck, für ſich die Meſſer, für jene die Perlen. 
Die Frauen wurden beim Anblick der Perlen geradezu aufgeregt, und 
nur mein Zinnteller wurde mit gleicher Habgier umworben. „Knoͤpfe“ 
ſchienen für eine Art Perlen gehalten zu werden. Ich entdeckte bei meh⸗ 
reren Frauen Zierat, der von unſerer erſten Expedition herrührte 
und von dem Batovy an den Kulifehu gewandert war. Eine Frau trat 

mir entgegen, die nichts als einen Meſſingknopf an einer Schnur auf der 
Bruſt trug, und auf dieſem Knopf ſtand die 8 des achten Cuyabaner Bas 
taillons, dem unſere Soldaten damals angehört hatten. „HT es tuchu, 
Stein?“ fragten dieſe lebendigen Praͤhiſtoriker ). Natürlich waren die 
Perlen ebenſo Stein und ihnen wegen ihrer Buntheit lieber als Gold, 
das ſie ganz gleichgültig ließ. Ich hatte ihnen einige Stecknadeln gegeben 
und auch eine Naͤhnadel gezeigt, die einzige, die ich bei mir hatte: ſie brach⸗ 
ten mir eine Stecknadel wieder und baten, ihnen ein Loch hineinzu⸗ 
machen, wie es die Naͤhnadel hatte. 

5) Vorgeſchichtliche Wenſchen ohne Metalllenntnis. 
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Hoͤchſt merkwürdig war die Schnelligkeit, mit der fie die ihnen uns 
bekannten Dinge unter die ihnen bekannten einordneten und auch ſofort 
mit dem ihnen geläufigen Namen unmittelbar und ohne jeden eins 
ſchraͤnkenden Zuſatz belegten. Sie ſchneiden das Haar mit ſcharfen Mus 
ſcheln oder Zähnen des Piranyafifches, und meine Schere, der Gegen⸗ 
ſtand ruͤckhaltloſen Entzuͤckens, die das Haar fo glatt und gleichmaͤßig abs 
ſchnitt, hieß einfach „Piranyazahn“. Der Spiegel war „Waſſer“! „Zeig“ 
das Waſſer“, riefen ſie, wenn ſie den Spiegel ſehen wollten. Und mit 
ihm machte ich viel weniger Eindruck, als ich erwartet hatte. 

Der Kompaß hieß „Sonne“, die Uhr „Mond“. Ich hatte ihnen ge⸗ 
zeigt, daß die Nadel, wie ich das Gehaͤuſe auch drehte und wendete, immer 
nach dem hoͤchſten Sonnenſtand wies, und die ſehr ähnliche Uhr, deren 
Feder fie für ein Haar erklärten, erſchien ihnen als das natürliche Gegen⸗ 
ſtuͤck noch aus dem beſondern Grund, weil fie „nachts nicht ſchlief“. 
Sie ſtellten mehrfach mitten in der Unterhaltung die Forderung, daß 
ich die Uhr hervorhole, und lachten dann ſehr befriedigt, wenn ſie wirklich 
wach war und tickte. 

Nichts waͤre verkehrter als zu glauben, daß dieſer aufrichtigen Neu⸗ 
gier und Bewunderung nun ein eigentlicher Wiſſenstrieb oder ein tieferes 
Beduͤrfnis des Verſtehens zugrunde gelegen hätte. Über die Frage: 
„Haſt du das gemacht?“ kamen fie nicht hinaus. Nein, ich gab einfach 
meine Zirkusvorſtellung, ich zeigte meine Kunſiſtücke, und man freute 
ſich, daß ich ſie in jedem Augenblick in aller Eleganz vorweiſen konnte 
und mich niemals blamierte. Das verbluͤffendſte Beifpiel einer obers 
flächlichen Befriedigung gab fpäter der dicke Papu, als Vogel ihm feine 
goldene Uhr zeigte und, um ihn auf das wertvolle Gold recht aufmerk⸗ 
fam zu machen, fie zum Kontraſt auf die Glasſeite herumdrehte. Papu 
hatte gerade ein Stuck Beija, Mandiokafladen, in der Hand, der nur auf 
einer Seite gut gebacken zu werden pflegte, und ſomit eine chin golds 
gelbe und eine andere grauweißliche Seite hatte: „Beiju“, ſagte er ges 
laſſen, und ſchritt weiter. Die Erſcheinung war ihm von Beija her bes 
kannt, und es lohnte wahrlich nicht, ſich dabei aufzuhalten. 
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Auch kann ich hier ſchon ihrer Uberraſchung gedenken, als einer der 
Herren, der in der Lage war, ein falſches Gebiß herausnehmen zu können, 
dieſes Kunſtſtuͤck produzierte. Sie ſtaunten, aber lachten auch ſehr bald, 
und einige Tage fpäter, als fie an den gefangenen Piranyafiſchen die Ge⸗ 
biſſe, ihre einheimiſchen „Meſſer“, auslöſten und von einem Kameraden 
gefragt wurden, warum ſie das taͤten, antwortete einer nicht ohne Witz: 
„Damit wir uns auch helfen können, wie der e wenn wir einmal 
alt werden.“ 

Wie ware es auch möglich geweſen, ihnen irgendeinen meiner Appa⸗ 
rate oder auch nur ein Meſſer oder einen Knopf wirklich zu erklären? 
Wie ſollte ich ihnen begreiflich machen, was eine „Maſchine“ iſt? Was 
fie zu leiſten hatten, leiſteten fie, fie paßten gut auf, und es war huͤbſch, 
die Lebhaftigkeit und Wichtigtuerei zu beobachten, mit der ein eben ge⸗ 
zeigtes Kunftftüd einem neu Hinzutretenden, einem Ignoranten in ihren 
Augen, beſchrieben wurde. So merkten ſie ſich ganz genau, daß meine 
ſchwediſchen Zündhölzer nur auf der Neibfläche in Brand gerieten; mit 
großem Eifer wurde ein Ankoͤmmling auf Bakalri über „tända endast 
mot lädans plan“ belehrt. Welche Dame bei ung wüßte mehr davon zu 
ſagen? Nicht davon zu reden, daß keine eine Ahnung davon hat, was 
Feuer iſt. Zuerſt erſchraken ſie, dann fanden ſie die Sache ſpannend, 
dann ſehr nett und ſpaßhaft, und endlich zogen ſie die Nutzanwendung 
und baten mich, als ein Feuer angezündet werden ſollte, einen dicken 
Holzkloben mit meinen Schweden in Brand zu ſetzen. Eine Frau, bei der 
mohl die erſten Gefühle vorherrſchend blieben, nahm eine leere Schachtel 
und hing ſie ihrem Baby um den Hals. 

Ihr Bedürfnis, in das Weſen der neuen Dinge einzudringen, etz 
ſchoͤpfte fic) außer in der Frage, ob ich fie gemacht habe, in der zweiten 
nach dem Namen. „Eſeti?“ „Eſeti?“ „Wie heißt das?“ rief die ganze 
Geſellſchaft unisono, und alle plagten fich redlich, die portugieſiſchen Wör⸗ 
ter nachzuſprechen. Der eine oder andere fluͤſterte oft, während die 
Unterhaltung weiter ging, das Wort noch lange vor ſich hin. Zwei Konſo⸗ 
nanten hintereinander vermochten ſie nicht auszuſprechen. Gelang es aber 
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Hier und da, ein geeignetes Wort gut wiederzugeben, war die Freude 
groß, und ich hatte den Eindruck, als ob ihnen nun der Gegenſtand felbft 
auch vertrauter erſcheine. Als Name für mein Schreibbuch war „papera” 
von dem portugieſiſchen papel, Papier, in Aufnahme gebracht worden, und 
waͤhrend ſie im Anfang das unbegreifliche Ding nicht genug hatten be⸗ 
trachten und betaſten koͤnnen, wußten fie fih nun raſch damit abzufinden: 
es war eben einfach „papera“. 

Überall in der Welt, wo man einer fremden Sprache gegenuͤbertritt, 
will man recht bald wiſſen, was „ein huͤbſches Mädchen“ heißt. Ihr 
„petóto iwaku“ oder das lieblichere „peköto iwakulukulu“ konnte ich 
ihnen mit den Worten, die fie gut nachzuſprechen imſtande waren, „moga 
bonita” überfegen, und das wurde nun mit Entzuͤcken geübt. Ich 
hatte zuerſt Eva mein „moca bonita” vorgeſagt, fie lachte, errötete 
und ſprach es zierlich und deutlich aus. Sie lachte weiter, ſtieß ihren 
Gatten Kulekule in die Rippen — genau ſo wie eine kraͤftige Perſon 
bei uns tun wuͤrde, die ſich über einen guten Einfall freut —, die beiden 
tuſchelten zuſammen, und ich wurde gebeten zu ſagen, was nun „ein huͤb⸗ 
{her Mann“ heiße. Als ich Tumapauas portugieſiſche Verſuche, die in 
der Tat, obwohl er Häuptling war, nicht ſehr gluͤcklich ausfielen, einmal 
nachahmte, lachte der ganze Chorus in einer Weiſe, daß ſie vor Lachen 
nicht mehr reden konnten, fie jodelten förmlich vor Ausgelaſſenheit. 

Das waren die duͤſtern und verſchloſſenen Indianer. Wurde es ihnen 
mit dem Geplauder des Guten zu viel, fo gähnte alles aufrichtig und ohne 
die Hand vor den Mund zu halten. Daß der wohltuende Reflex auch hier 
anſteckte, ließ fih nicht verkennen. Dann ſtand einer nach dem andern 
auf, und ich blieb allein mit meinem Dujour. 

Die verſchiedenen Abkommandierten waren von ſehr verſchledener 
Brauchbarkeit fir meine Zwecke. Einige ermuͤdeten zu raſch, andere 
waren zu unſtet. Der dicke baͤuriſche Papuͤ z. B. gaͤhnte nach wenigen 
Minuten, und fein Geſicht ſchien zu ſagen: „Herr, Sie fragen zu viel”, und 
Luchu, der eitle Fant, wollte fic) nur amuͤſieren. Von den Jüngeren 
nützte mir nur der merkwuͤrdige Kulekule. Diefer war in der Tat ſchweig⸗ 
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fam und zurückhaltend, aber er kam offenbar gern, lachte till für fich 
hin, und wenn er dann den Mund zum Reden auftat, antwortete er beſſer 
als die übrigen. Er hatte für einen Topf von mir Perlen bekommen, 
fle aber abliefern müffen; ich ſchenkte ihm neue und nahm einen anderen. 
Topf, den er brachte, nicht an. Darüber war er glüdlich, gab mir eine 
Schale des faden Pogugetraͤnkes und ſetzte ſich, den Kopf zutraulich an 
meine Schulter gelehnt, zu mir. Mein getreueſter Hüter war Paleko; 
mit feinem langen graumelierten Haar, feinem feinen alten Antlitz hätte 
er ſehr gut emeritierter Gymnaſtaldirektor fein können, Wie wir denn 
häufig an europaͤiſche Phyſiognomien erinnert worden find, deren Bes 
ſitzer ſich den Vergleich mit einem nackten Indianer vielleicht verbitten 
würden; Ehrenreich und ich waren uns z. B. in Scherz und Ernſt ganz 
darin einig, ein paar Herren der Berliner Anthropologiſchen Geſellſchaft 
am Kuliſehu wiederzuerkennen: ſelbſtverſtaͤndlich haben dieſe Herren nichts 
von den Indianern, aber dieſe Indianer hatten etwas von den Herren. 
Mit Paleko war ich halbe Tage allein. Ab und zu kamen denn Eva oder 
die Zukünftige oder die Agypterin allein oder zuſammen, uns beiden 
ein wenig Geſellſchaft leiſtend. 

Paleko flocht zierliche Koͤrbchen, beſſerte Reuſen aus, drehte Bind⸗ 
faden aus Palmfaſer und was dergleichen leichte Geduldarbeit mehr 
war. Er gab mir nicht nur Wörter und Säge aus feiner Mutterſprache, 
ſondern auch eine Lifte von Nahuqua⸗Woͤrtern, die bezeugte, daß er mit 
den Nachbarn lichen Verkehr unterhalten hatte. Er weniger als die 
Jugend legte darauf, meine Sprache kennenzulernen. Lieber hätte 
ich ihnen deutſche Wörter geſagt ſtatt der portugiefifchen, doch hielt ich es 
für meine Pflicht, die armen Gemuͤter für die Zukunft nicht zu vers 
wirren. Da meine Kenntniſſe des Batairi noch ſehr duͤrftig waren, kam 
ich nur langſam vorwärts. 

Was mir die Aufnahme nicht wenig erſchwerte, war der Umſtand, 
daß die Bakalrf meinen Frageton nicht verſtanden. Sie ahmten ihn 
nach, ſtatt zu antworten. Die Namen der gegenwärtigen Gegenſtaͤnde zu 
erhalten, ging ohne jede Mühe an; fie kamen dem Beduͤrfnis ſogar ents 
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gegen, zeigten auf ſolche, die ich noch nicht gefragt hatte, und ſagten die 
Namen. Sehr ausfuhrlich nahm ich die Körperteile auf, weil fie ſtets 
mit den Pronominalpraͤfixen verbunden find, der Indianer alſo nicht 
etwa ſagt: „Zunge“, ſondern ſtets mit dem Zuſatz der Perſon „meine 
Zunge“, „deine Zunge“, „ſeine Zunge“, und ſomit dieſer Kategorie 
des Verzeichniſſes auch ein grammatikaliſcher Wert innewohnt. Es war 
deshalb wohl darauf zu achten, ob man den Koͤrperteil, deſſen Stamm 
man verlangte, an ſich ſelbſt oder an dem Gefragten oder an einem Dritten 
zeigte, denn die Antwort lautete je nachdem: deine alu, meine ulu, feine 
ilu oder allgemein kyulu unſer aller, die hier find, Zunge. 

Tiernamen aufzunehmen war ein Vergnügen, well hier die Nach⸗ 
ahmung mit Lauten und Gebärden am kunſtvollſten auftrat. Eine 
Schlange, ein Alligatorkopf oder dergleichen wurde auch in den Sand 
gezeichnet. Mir war die Menge der Einzelangaben hinderlich, da ich nicht 
genug von den Stimmen und dem Benehmen ihrer Tiere wußte; ſie boten 
mir Feinheiten in den Artunterſchieden, die ich zu ihrer Verwunderung 
nicht würdigen konnte, und zuweilen fürchte ich ihnen unbegreifliche 
Luͤcken in der gewoͤhnlichſten Schulbildung verraten zu haben. 

Die ſchwierigſte Aufgabe lag bei den Verben, und zwar nicht allein 
wegen der Kompliziertheit der Formen. Gelang es mir, kurze Sage aufs 
zuſchrelben, in denen etwas über irgendeinen gerade ablaufenden Bors 
gang ausgeſagt wurde, führte ich auch ſelbſt allerlei Handlungen, wie 
Eſſen und Trinken jetzt von dieſem, dann von jenem, aus, die ihnen den 
Inhalt eines Satzes liefern ſollten, ſo waren dabei doch grobe Irrtümer 
unvermeidlich. Sie fagten leider oft andere Dinge, als fie nach meinen 
Wunſchen fagen ſollten, und kritiſierten die Handlung, anſtatt fie zu 
benennen. Sie dachten für fih und nicht für mich. Und bei dieſen Bez 
mühungen wirkte ihre Bereitwilligkeit, nachzuahmen, in hohem Grade 
ſtoͤrend. Ich glaubte, nichts ſei einfacher als wenigſtens diejenigen in⸗ 
tranſitiven Zeitwörter zu erhalten, die flh durch eindeutige Mimik 
meinerſeits herausfordern ließen, ich brauchte ja nur zu nieſen, huſten, 
weinen, gähnen, ſchnarchen, nur aufzuſtehen, niederzuſttzen, zu fallen 


, 
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uſw., um auch fofort mit den zugehörigen Wörtern belohnt zu werden. 
Aber ſie klebten entweder an der Anſchauung des Vorgangs ſelbſt, mein⸗ 
ten, ich wolle fortgehen, wenn ich aufſtand, gaͤhnten rechtſchaffen mit, weil 
fie auch müde waren, oder amuͤſierten ſich koͤniglich über mein ſonderbares 
Getue und gaben ſich daran, unter vielem Lachen ebenfalls zu nieſen, zu 
huſten und zu ſchnarchen, ohne aber die erlöfenden Wörter auszusprechen. 

Am beſten kam ich vorwaͤrts, wenn ich ihnen das portugieſiſche Wort 
gab und die Formel anwandte: der Karaibe fagt fo, wie ſagt der Bakalri? 
Hier ſtieß ich endlich faſt immer auf Verſtaͤndnis und Gegenliebe, denn ſie 
waren verſeſſen darauf, von meiner Sprache zu lernen. 

Es betritbte fie ſehr, daß fie mich nicht beſſer verſtanden und, Hören und 
Verſtehen verwechſelnd, baten ſie mich, ſie zu kurieren: ich mußte Speichel 
auf meinen Finger nehmen und ihnen damit den Gehoͤrgang einreiben. 

Ganz beſonders eigentümlich berührte mich ihre Freude über den 
Reichtum ihres Wörtervorrates. Sie bekundeten ein großes Vergnügen, 
für jedes Ding auch ein Wort zu haben, als wenn der Name ſelbſt eine 
Art Ding und Beſitzgegenſtand waͤre. Daß die Zahl der Begriffe in erſter 
Linie vom Intereſſe abhaͤngt, lag klar zutage. Auf der einen Seite im 
Vergleich mit unſern Sprachen eine Fille von Woͤrtern, wie bei den Tiers 
oder Verwandtennamen, auf der anderen eine zunaͤchſt befremdende 
Armut: pelo heißt „Blitz“ und „Donner“, fyópd Regen, Gewitter und 
Wolke. Nun ſind ja in ihrem Gebiet faſt alle Regen mit Gewitter⸗ 
erſcheinungen verbunden, und die Wolke am Himmel hat fuͤr ſie nur das 
Intereſſe, daß fie ein heranziehendes Gewitter bedeutet. Daß der Donner, 
wenn ſie die ſichtbare und die hoͤhere Teilerſcheinung der elektriſchen Ent⸗ 
ladung in einen Begriff zuſammenfaſſen, in ihrem Wort yelo der weſent⸗ 
lichere Teil iff, geht daraus hervor, daß fie yelo auch das brummende 
Schwirrholz ) nennen; ich, der ich von der Idee des Zauberinſtruments 

1) Gin ſchmales Brett, das „an einem Strick durch die Luft geſchwungen, ein 
brummendes oder ſchwirrendes Geräuſch“ erzeugt, „das einen etwas unheimlichen 
Eindruck macht, weil es wie von ſelbſt ſtärker anzuſchwellen ſcheint“, Es ſpielte am 


Kuliſehu eine Rolle bei den froͤhlichen Maskentänzen, bei andern Stämmen auch als 
myſtiſches Inſtrument bei Totenfelern. 
4 
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ausging, nach dem Brauch der Mythologen auf das Unheimliche fahndete 
und dies zunaͤchſt in dem zuckenden Strahl erblickte, uͤberſetzte das Wort 
anfangs mit „Blitz“ anſtatt mit „Donner“. 5 

Die eigentliche Armut ſteckt in dem Mangel an übergeordneten 
Begriffen wie bei allen Naturvoͤlkern. Sie haben ein Wort für „Vogel“, 
das wahrſcheinlich „gefluͤgelt“ bedeutet, aber die Nordkaraiben haben 
einen anderen Stamm toros, oder tono⸗, der bei den Bakalri noch bez 
ſtimmte, ſehr gewoͤhnliche Voͤgel, eine Papageien⸗ und eine Waldhuhn⸗ 
art, bedeutet. Jeder Papagei hat ſeinen beſondern Namen, und der all⸗ 
gemeinere Begriff „Papagei“ fehlt vollſtaͤndig, ebenſo wie der Begriff 
„Palme“ fehlt. Sie kennen aber die Eigenſchaften jeder Papageien⸗ und 
Palmenart ſehr genau und Heben fo an dieſen zahlreichen Einzelkennt⸗ 
niſſen, daß fie flh um die gemeinſchaftlichen Merkmale, die ja kein Ins 
tereſſe haben, nicht bekummern. Man ſieht alfo, ihre Armut iſt nur eine 
Armut an hoͤheren Einheiten, ſie erſticken in der Fuͤlle des Stoffes und 
koͤnnen ihn nicht oͤkonomiſch bewirtſchaften. Sie haben nur erſt einen 
Verkehr mit Scheidemuͤnze, find aber im Beſitz der Stüdzahl eher übers 
reich als arm zu nennen. Sie ſetzen in dem Ausbau ihrer Gedanken die 
Begriffe wie zu einem endlos langen Wall von gleichartigen Steinen zu⸗ 
ſammen und haben noch kaum eine Ahnung von architektoniſcher Glie⸗ 
derung ). 


An dieſem ſchoͤnen Tage?) wollte ich meinen Gaſtfreunden ein Ehren⸗ 
geſchenk ſtiften. Zwei junge Berliner Damen hatten mir eine Hübfche 
blonde Puppe mitgegeben, die ſie mit buntem Kleidchen eigenhaͤndig 


) In dem Reiſebericht wird jest weiter erzählt, wie die Teilnehmer der Expedition 
ſich in der zweiten Septemberhälfte zunaͤchſt alle noch einmal im Lager von Independen⸗ 
cia vereinigten, worauf der Hauptſtamm der Geſellſchaft am 2. Oktober ſich auf fünf 
Kanus zu einer Beſuchsfahrt bei der ganzen Reihe der oben von den Batairl bezeich⸗ 
neten Indlanerdoͤrfer einſchiffte. Aus dem Zuſammenhang dieſer Fahrt ſtammen 
die folgenden Szenen. u 

2) Diefe kleine Szene fpielt noch einmal in dem erſten Batairidorf, das die Reis 
fenden am 2. Oktober zunächft wieder erreicht hatten. 
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ausſtaffiert hatten und die als befte Nummer unſeres Warenlagers „der 
Wüͤrdigſten“ zugedacht war. Ich konnte nicht ſchwanken, daß fie der Zus 
künftigen, der Erbtochter des Dorfes und Herrin über alles mir ges 
ſpendete Mehl, gebühre, Die neugierige Frage, ob auch die Frauen der 
Karaiben Kleider hätten, ſollte nun ihre Erledigung finden ). Ich rief 
die ganze Geſellſchaft auf den Platz zuſammen und erregte hellen Jubel, 
als ich das Blandugige rotwangige Porzellankoͤpfchen vorzeigte, das 
echte Blondhaar ſehen und anfühlen ließ und die ſchoͤnen Kleider des 
ptyardiba peköto“*) der Reihe nach erklärte, Und das Entzücken ſteigerte 
ſich noch, da ich nun auf die Zukünftige zuſchritt und „ama 4610”, „du bes 
ſitzeſt es“ ſagte. Die kleine Gelbhaut errdtete vor Freude, und zu meinem 
Erſtaunen ergriff die ſonſt ſchweigſame Mutter mit lauter Stimme das 
Wort und ſprach und ſprach, mancherlei beteuernd, was ich nicht verftand, 
was aber, wenn die Indianer auch kein Wort fiir „danke“ haben, doch 
eine Dankesrede war. Wem meine Zukünftige von damals inzwiſchen 
Herz und Hand und zur Mitgift die koſtbare Karaibenfrau beſchert 
haben mag, ich weiß es nicht — in einer der ſeltſamen Verſchlingungen 
aber, zu der fich zuweilen die Glieder der Schickſalskette zuſammenſchließen, 
hat es ſich gefuͤgt, daß die eine der beiden Berliner Damen mittlerwelle 
die Gattin des Verlegers, die andere die Gattin des Verfaſſers dieſes 
Buches geworden iſt. 


In Jgueti?) gab es drei große Familienhaͤuſer und ein febr anſehn⸗ 
liches Floͤtenhaus, in dem viele Tanzanzüge aus Palmſtroh hingen. Auf 


) Diefe Frage Hatte bei den Bakalel einen ganz beſtimmten Sinn. Für gewoͤhn⸗ 
lich alle faſt unbetleidet, hüllten fid diefe Naturkinder doch bei ihrem Mummenſchanz 
und Tanz gelegentlich auch in etwas Kleideräpnliches, nämlich Maskeraden in Geſtalt 
von Anzügen aus Palmſtroh. Das Recht, ſolche Mas kenanzüge zu tragen, beſaßen bei 
ihnen aber fiets nur die Männer, niemals die Frauen. Als fie nun zum erſtenmal betleis 
dete Europäer zu Geſicht betamen, erſchienen ihnen deren Kleider zunächſt auch nur 
wie eine Art Maskenkoſtüm, von dem fie aber nicht annehmen konnten, daß es die 
Frauen auch trugen. 

*) Karaibenmädchens, — Karaibe vom Standpunkt der Bakalrl immer auf die 
Fremden bezogen. 

) Die Szene ſpielt jetzt in dem zweiten Batairidorf, das Iguetl hieß. 
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dem Dorfplatz erhob ſich ein Käfig von über Haushoͤhe, der aus langen, 
fpistegelformig zuſammengeſtellten Stangen beftand; darin ſaß eine ges 
waltige Harpya destructor ), obwohl das Dorf igu⸗eti = Sperberdorf 
heißt. Der einſtige Wappenvogel war wohl ſchon lange dahingeſchieden. 
Der ſchoͤne Adler wurde nach feiner Lieblingsnahrung mego⸗zöto, Herr 
der Affen, genannt. Neben dem Haͤuptlingshauſe lag ein großer Schleif⸗ 
ſtein für die Steinbeile; er machte mir viel Freude, weil er genau dieſelben 
Rillen zeigte, wie wir fle in den Sambakis⸗) von Sta. N beobach⸗ 
tet hatten. 

Die Gemeinde zählte einige 40 Perſonen. Man ſprach von bre Haͤupt⸗ 
lingen, doch kam uns in dieſer Eigenſchaft nur der gutmütige, ſehr breit⸗ 
ſchultrige und durch watſchelnden Gang ausgezeichnete Aramoͤke entgegen. 
Er hatte einen pfiffigen Ausdruck und war bei ſeinem ungeſchlachten 
Körper ſehr hoͤflich, da er, im Wald vor mir herfchreitend, liebenswuͤrdiger, 
als er wahrſcheinlich gegen eine Dame geweſen waͤre, die Zweige ab⸗ 
brach, die mir hätten ins Geſicht ſchnellen können. Ein großes Meffer 
und ein rotes Halstuch machten ihn zum Gluͤcklichſten aller Sterblichen. 
Er erwies uns große Gaſtfreundſchaft. Fortwaͤhrend wurden neue gol⸗ 
dige Beiſas herbeigebracht, eine Reihe von Kalabaſſen mit Pogu ges 
füllt, ſtanden immer zur Hand, ein dinner, ſehr füßer Puͤſerego wurde 
im Überfluß geboten, und für unſere Perlen erhielten wir einen Votrat 
an feinem Polvilhomehl auf den Weg. 

Das Haus Aramoͤkes, ein prachtvolles Belſpiel der primitiven Archi⸗ 
tektur, war größer und forgfaltiger gebaut als das Palekos in Maigert®), 
Viele Vorratskoͤrbe waren zwiſchen den Mittelpfoſten aufgeſtapelt, und 
von der Woͤlbung hingen zahlreiche Maisvoͤgel und Kolben herab. Unſer 
Intereſſe aber nahm in erſter Linie ein Fries von rohen Zeichnungen in 
Anſpruch, der in etwa 2m Höhe über den Türen weg ringsum lief in 


1) prachtvoller Adler Südamerikas. 

5) Den europäifhen Kücenmüllhaufen (Köffenmdbdingern) des vorgeſchicht, 
lichen Wenſchen entſprechende Muſchelhaufen indianijger Vorzeit. 

5) So hieß das erſte Batairidorf. 
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einer Gefamtlänge von etwa 56 m. Auf ſchmale Tafeln von geſchwaͤrzter 
Baumrinde waren Tuͤpfel, Ringe, lineare Muſter und dazwiſchen ein paar 
Fiſchzeichnungen mit weißem Lehm aufgetragen. Zu unſerm größten 
Erſtaunen galten auch Dreiecke und Vierecke als Abbildungen konkreter 
Vorlagen und waren eben noch keine „geometriſche Figuren“ ). 


In dem Fldtenhaufe*) wurden anthropologiſche Meſſungen und 
photographiſche Aufnahmen gegen Vergütung in Perlen ausgeführt. 
Die Leute ließen ſich alles gefallen und nannten den Taſterzirkel nana 
Mond“). Nur einer war entruſtet, als ich ihm, nachdem ihn Ehren; 
reich von Kopf bis zu Fuß in allen Richtungen gemeſſen hatte, die Gee 
buͤhr von drei ſchoͤnen, dicken Perlen überreichte. Er wollte fo viel Perlen 
haben, als Meſſungen an ihm vorgenommen waren, er wiederholte 
mit lebhaftem Gebaͤrdenſpiel und anerkennungswertem Gedaͤchtnis 
die ſaͤmtlichen Prozeduren: den Kopf von vorne nach hinten, von Seite 
zu Seite, die Naſe von oben nach unten, den Abſtand der Augen, die 


1) Ein großer Teil von des Verfaſſers Reiſewerk it dem Nachweis der ganz über⸗ 
raſchend reich entwickelten Kunſt dieſer amerikaniſchen Naturoölter gewidmet. Welt ents 
ſernt, auf ihrer ſonſt ſo einfachen und irrtümlichen Kulturſtufe des Sinnes und der 
Gabe für Zeichnen, Ornamente, plaſtiſche Darſtellungen, Schmuck und Zierat zu ers 
mangeln, bewahren dieſe metallofen Menſchen bei auffallightem Kunſttalent „eine Sucht 
geradezu, alle Gebrauchsgegenſtaͤnde zu bemalen, eine Leidenſchaft für das Kunſthand⸗ 
werk“. Der Verfaſſer iff dabei zu der Anſicht gelangt, daß der reiche Ornamentenſchatz, uber 
den dieſe Indianer bereits verfügen, urſprünglich zurückgeht nicht auf freie Erfindung, 
ſondern auf ftilifierte Wirklichkeitsdarſtellungen, z. B. Rautenmotive auf mehr oder mins 
der ahnliche Bilder von beſtimmten Fiſchen uſw. Jedenfalls gibt uns fo hohe Kunſt⸗ 
blüte bei fo ſchlichten Naturoölfern von heute ein gutes Seitenſtück zu der auffälligen 
Tatſache, daß auch ſchon die vorgeſchichtlichen Menſchen der Diluvialzeit in Europa, 
denen Metalle, Ackerbau und Viehzucht noch ganzlich unbekannt waren, uns ganz vor⸗ 
zuͤgliche Kunſtwerke in Gravierung, Schnitzerei und Malerei hinterlaſſen haben. 

) Dieſe Szene ſpielt fih beim Beſuch des dritten Batairidorfes, Kupaqualleti ger 
heißen, ab. 

) Fur die wiſſenſchaftlichen Zwecke moderner Völkerkunde muß die koͤrperliche 
Erſcheinung der betreffenden Menſchen genau fefigehalten werden, was durch Photos 
graphien und durch forgfältige, ſpſtematiſch durchgeführte Meſſungen der Köͤrperpro⸗ 
portionen geſchieht. Zu den Inſtrumenten folder Meſſungen gehört der Taſterzirkel. 
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Lange der Extremitaͤten und ihrer Teile, die Höhe des Nabels über 
dem Boden ufiv., uſw. und ſtreckte hinter jeder Pantomime die Hand nach 
den katakus, den Perlen, aus. Es half nichts, dem Manne mußte fein 
Recht werden, nur war ich genötigt, ihn mit Heinen Stickperlen zu ents 
ſchaͤdigen; denn als ich begann, ihn zu bezahlen, ging er getreulich hinter 
jedem Perlenpaar wieder die Zahl der Meſſungen durch, erſt jenes, dann 
den entſprechenden Körperteil beruͤhrend, und ruhte nicht, ehe die lange 
Liſte ziemlich genau erledigt war. Wenn ſich dieſe Gelegenheiten haͤufen, 
ſagte ich mir, und wenn die Bakalri viele ſolche kritiſchen Naturen herz 
vorbringen, wird ihre Zaͤhlkunſt reißende Fortſchritte machen. Da war es 
ja an einem Beiſpiel der Erfahrung mit Haͤnden zu greifen, wie der 
Handelsverkehr die arithmetiſchen Anlagen befruchtet und entwickelt! 


Wir fuhren am ro. Oktober früh ab und erreichten den Hafen der 
Mehinaka den ra. Oktober um xx Uhr vormittags ). Wir hatten uns 
nicht ſonderlich beeilt; die beiden ruderten am liebſten nur dann, wenn ich 
das gute Beiſpiel gab. Am ſchrecklichſten war mir, daß fie alle Win⸗ 
dungen des Fluſſes ausfuhren und niemals eine derſelben durch Hinuͤber⸗ 
kreuzen abfehnitten. Kein Fiſch, kein Vogel, der nicht ihre Aufmerkſam⸗ 
keit beſchaͤftigte. Sie ſchoſſen, ohne zu treffen, nach mehreren Huͤhner⸗ 
voͤgeln; ein Kapivaraſchweine), das durch den Fluß ſchwamm, wurde 
am Hinterbein verwundet und lief ſchreiend mit dem Pfeil in den Wald. 
An einer fiſchreichen Bucht ſchliefen wir die Nacht und machten gute 
Beute. Die beiden brieten Fiſche die ganze Nacht hindurch, indem fie das 
Feuer unter dem hoͤlzernen Roſt forgfältig unterhielten; ihre Hängematte 
hatten fie fo nahe aufgeſpannt, daß fie bequem herauslangen, die Fiſche 
wenden, gelegentlich ein Stuck verzehren und von der Waͤrme des Feuers 
Nutzen ziehen konnten. 


1) Rach Beſuch der drei Bakalridörfer und des noch karaibiſchen . 
ging der Verfaſſer mit zwei Bataïeis zunächſt den andern voraus zu dem Dorf der 
0 mehr 9 Mebinatuú, 
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Am zweiten Morgen ſagten fie mir, daß das Ufer links den Mehinata, 
rechts den Nahuqus gehöre. Der Hafen lag an einem ſtellen Sandufer, 
wo ein kleiner Bach einmündete. An den Bäumen waren Rautenmuſter 
eingerigt, Die Batalti schoben das Kann hoch in den Bach hinauf und 
verſteckten ihre Ruder und Tragkoͤrbe, in denen noch Fiſch⸗ und Beijureſte 
enthalten waren, forgfaltig im Wald. Tumayaua bereitete ein Gaſt⸗ 
geſchenk für die Mehinakü vor und hing fic) zu dieſem Zweck eine roſen⸗ 
kranzaͤhnliche Schnur um, an der Früchte öligen Inhalts aufgereiht 
waren. Das Ol wurde auf die mit dem mediziniſchen Wundkratzer der 
Indianer eingeritzte Haut gerieben. 

Wir ſchritten 2¼ Stunde einen langweiligen und bei der dumpfen 
Hitze nicht unbeſchwerlichen Weg durch den Wald. 

Schon bevor wir hier ankamen, luden die Bakalrl, die den größeren 
Teil des Weges mir vorausgeſchritten waren, ſtehenbleibend mich hoͤf⸗ 
lichſt ein, den Vortritt zu nehmen. Sie ließen deutlich merken, daß es 
ihnen nicht mehr ganz geheuer war. Aber erſt dicht vor dem Dorf 
begegnete uns ein Mehinafa, der ſchleunigſt kehrtmachte, nachdem 
wir ihm noch eben ein „küra, kura“ 1) zugerufen hatten. Gleich darauf 
betraten wir einen gewaltigen freien Platz, der von 14 Haͤuſern im 
weiten Kreiſe umgeben war. 

Ein Höchft ſonderbares Bild! Von allen Seiten ſtuͤrzte man aus den 
Haͤuſern hervor, alt und jung rannte mit lebhaften Rufen und Gebärden 
umher, teils auf mich zu, teils zurückweichend. Bald wurde ich an den 
Haͤnden gefaßt und fo, freundſchaftlich feſtgehalten, durch die bis uͤber 
hundert Perſonen angewachſene Schar nach dem Floͤtenhaus geleitet, 
wo ich auf einen ſchoͤngeſchnitzten Bogelfdemel*) niederſitzen mußte. 
Man betrachtete mich mit dem Ausdruck der ſcheuen und angſtvollen 
Neugier; die Frauen, vielfach geſchwaͤrzt und teilweiſe mit Ruß über 
und über bedeckt, verbargen ſich hinter dem Ring der Männer, die bei 
der leiſeſten unerwarteten Bewegung meinerſeits zurückprallten. Viele 


5 „Gut! Gut!“ 
2) Schemel, der in Geſtalt eines Vogels (Storch, Königsgeler u. dgl.) geſchnitzt war. 
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Kuyen!) mit Stäͤrkekleiſter wurden kredenzt, und ich mußte aus jeder 
trinken. Beiſas von vorzüglicher Qualität, weich, mit weißlichem Mehl, 
wie ein Tuch zuſammengeſchlagen, erſchienen in Maſſen; auf grünen 
Blättern wurde auch Salz überreicht. 

Ich war froh, als ich endlich in die Feſthuͤtte kriechen durfte, deren 
Eingang hier nicht kniehoch war. Sie war gefüllt mit bunten Holzmas ken 
verſchiedener Bemalung, aber gleicher Geſtalt; bei einigen war auch das 
lange Buritigehänge?), das vorne wie ein mächtiger Bart herabfalte, 
rot gefaͤrbt. 

Ich eröffnete ſofort das Tauſchgeſchaͤft und erhielt für Meſſer und 
Perlen einige Masken und Töpfchen. Sie wollten abſolut Meffer und 
wieder Meſſer haben, fie zeigten dabei ein recht ungeduldiges Gebaren. 
„Nur heraus mit deinen Sachen,“ ſchien ein jeder zu fagen, „ſiehſt du 
denn nicht, daß ich warte?“ Das Weſen eines reellen Geſchaftes, bei dem, 
wer etwas nimmt, auch etwas hergibt, war ihnen entſchieden unklar. 
Tumapaua, der ſich in feiner Rolle als Impreſario des intereſſanten 
Gaſtes uͤberaus ſtolz und gluͤcklich fühlte, ſetzte ihnen in längerer Rede die 
Elementarbegriffe des europaͤiſchen Handelsverkehrs auseinander. Seine 
Geſchicklichkeit, mit nicht viel mehr als drei oder vier Phraſen ſeiner eigenen 
Sprache in dem Bruſtton der Überzeugung jene Auseinanderſetzung und 
fpäter eine Erzählung unferer Erlebniſſe zum Berftandnis feiner Zus 
hoͤrerſchaft zu bringen, war in hohem Maße bemerkenswert. 

Spaͤter hatte ich eine lange Sitzung draußen unter Beteiligung zahl⸗ 
reicher alter Weiber; wenn der Häuptling ein Karaibenwort von mir 
hörte, machte er es wie ich, der ich feine Wörter in mein Buch eintrug, 
und kritzelte eifrig in den Sand. 

Die beiden Bakalti richteten ſich mit mir haͤuslich in der Feſthütte 
ein. Wir blieben dort unbelaftigt zur Nacht, nachdem ich noch einen 
inſpizierenden Gang durch etliche Wohnungen gemacht hatte. 

Das Floͤtenhaus war 13 Schritte breit, 22 Schritte lang und m 

Y Kürbis, 8 

3 Seen es Baritpalme (Mauritia). 

Sbiſche, Neue Welten 13 
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hoch. Es hatte zwei Tärdffnungen nebeneinander, beide aͤußerſt niedrig 
und jede vier Schritt lang, draußen lag ein langer Buritiſtamm. Drei 
maͤchtige Pfoſten ſtuͤtzten das Dachgebaͤlk; ihnen entlang war ein leiter⸗ 
artiges Geſtell horizontal befeſtigt, an deffen ſenkrecht ſtehenden, anges 
bundenen Sproſſen zwanzig Masken, einige Strohbehaͤnge und ein 
60 em langes, ſchwarz und rot bemaltes Schwirrholz von der Form 
einer Schwertklinge herabhingen. r 

Auf dem Boden vor dem Mittelpföſtchen, das die beiden Tuͤroͤff⸗ 
nungen trennte, und ebenſo rechts von dem Eingang, befanden ſich zwei 
aus der Erde aufgewoͤlbte Hautreliefs, Leguane darſtellend, xm lang, 
8 em hoch. Dieſe zierlichſten aller Mounds ) waren im allgemeinen ſeht 
gut modelliert, nur der Kopf von ziemlich roher Ausführung. Gegen⸗ 
uͤber dem Eingang war auf dem Dorfplatz vor kurzem einer begraben 
worden; dort lag ein Reiſighaufen, in dem es von dicken Käfern und 
Fliegen wimmelte. Man fab auch in der Erde Öffnungen von Kas 
nalen, aus denen die Tierchen von ihrem Gaſtmahl zurückkehrten. 

Am naͤchſten Morgen wurde der Friede leider dadurch geftört, daß 
man mir, als ich in den Hütten abweſend war, im Floͤtenhaus meine 
Guͤrteltaſche entleerte. Ich vermißte, was mir ſehr ſchmerzlich war, den 
Kompaß, ferner eine chirurgiſche Schere, ein kleines Jagdhoͤrnchen, eine 
Schachtel mit Pfefferminzplaͤtzchen und dergleichen mehr. Zugleich war 
die Geſellſchaft fo habgierig und bedrangte mich fo gewaltſam, daß ich 
einſah, ich muͤſſe ein Exempel ftatuieren und dürfe mir den Diebſtahl 
nicht gefallen laſſen, wenn ich das in meiner Lage unentbehrliche Anſehen 
behaupten wolle. Ich beklagte mich alſo, nannte fie ſchlecht, „kurapa“, 
und verlangte meine Sachen zuruck. Unter lebhaften Beteuerungen ihrer 
Unſchuld entfernten fie ſich; vielleicht fei ein Kamapurá®), der eben ans 
gekommen ware, der Täter. 

Zwei Stunden vergingen. Alle fuͤnf oder zehn Minuten kam einer 


Y Alte Wallwerke ſtrittiger Herkunft, die oft Tiergeſtalten nachahmen, werden in 
Nordamerika ſo bezeichnet. 
) Alſo einer aus anderm Dorf und Stamm dort. 


Unter den Naturvdlfern Sentral Brafiltens 195 
ananda 


hereingekrochen, wurde aber von mir fofort zur Tür geleitet und bes 
deutet, zu ſuchen; er ſtellte ſich dann draußen hin und hielt in einem Tone, 
als koͤnne er kaum das Weinen unterdrücken, eine laute Anſprache über 
den Platz, die von den Hüften aus, am erregteſten von feiten der 
Weiber, mit vielem Geſchrei beantwortet wurde. Eine Schale Mandioka⸗ 
getraͤnk wies ich finfter zurück. Ganz allmählich und in langen Zwiſchen⸗ 
pauſen erſchienen die fehlenden Gegenſtaͤnde. 

Einer brachte die Schere, ein anderer das Jagdhoͤrnchen und fuͤnf oder 
ſechs ebenfalls in großen Pauſen je ein Pfefferminzplaͤtzchen, was ich 
alles auf den Boden legen ließ und nicht eher anzunehmen erklaͤrte, als 
bis auch nicht ein Stüd mehr ausſtehe. 

Leider erſchien das wichtigſte nicht, der Kompaß. Nun ging ich gerade 
hinuͤber nach der Hütte des dicken alten Haͤuptlings und klagte dort; 
er entſchuldigte ſich, daß er abweſend geweſen ſei und von dem Ge⸗ 
ſchehenen nichts wiſſe. Da nahm ich ihn bei der Hand und brachte 
ihn, waͤhrend er ſehr ungern hinterdrein wackelte, zum Floͤtenhauſe. 
Hier beſchrieb ich ihm den Vorgang an Ort und Stelle, drohte: „mehi⸗ 
naku fara, karsiba küra; mehinaka furápa, fardiba turapa” = wenn 
der Mehinaka gut iſt, iſt auch der Karaibe gut, wenn der Mehinaka ſchlecht 
iff, iſt auch der Karalbe ſchlecht, und feuerte zu feinem Schrecken einen 
Revolverſchuß in den Mittelpfoſten. Sofort erhob flh draußen ein lautes 
Heulen und verwirrtes Durcheinanderrennen. Der Alte verſchwand, ins 
dem er zitternd verſicherte, ſuchen zu wollen. Tumapaua ſpaͤhte durch 
die Gudldcher im Strohdach und beobachtete mit großem Genuß die 
Szenen draußen, lief dann kichernd zum Pfoſten und unterſuchte den 
Schußkanal. 

Den Reſt des Tages hielt man fih von mir fern, nur zwei Kamayura, 
Beſucher des Dorfes, ſetzten ſich zu mir vor die Feſthütte und ließen fic 
examinieren. Demonſtrativ beſchenkte ich fie reichlich und erhielt von 
ihnen auch das Verſprechen, daß wir bei ihrem Stamm gut aufgenommen 
werden würden. Nach ihrer Beſchreibung war nicht der Alte, den ich zur 
Rede geſtellt hatte, ſondern der zweite Häuptling der Mehinaku, der mir 


13˙ 
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wegen feines unzufriedenen Geſichtes von Anfang an aufgefallen war, 
in hoͤchſteigener Perſon der Dieb meiner Sachen. 

Am nächften Morgen brach ſchon um 4 Uhr ein Heidenlaͤrm los. 
In der Nacht war es ſtill geweſen, nur ab und zu hoͤrte man draußen 
huſten, ein Beweis, daß die Mehinata wachſam waren; gegen Morgen 
hatten wir ein febr heftiges Gewitter, vor der Tür bildete ſich ein Waſſer⸗ 
tümpel und machte den Eingang faſt unpaffierbar, Das Gewitter hatte 
ich herbeigerufen. Draußen wurden viele Reden gehalten. Entweder 
ſtand einer allein auf dem Platz und ſprach mit lauter Stimme, oder, 
und das war das Gewoͤhnliche, die Redner hatten ſich vor der Tür ihres 
Hauſes aufgeſtellt. Mehr und mehr leuchtete mir der Humor der ganzen 
Geſchichte ein. Wie die Helden dort vor der Türe ihres Hauſes ſtanden 
und feierlich ſprachen, war es eine klaſſiſche und urepiſche Situation. 
Ich ließ mich zum Frieden bewegen und nahm zu aller Freude einen Beijn 
an, der mir friſch duftend von der Schuͤſſel gebracht wurde und auch 
vortrefflich ſchmeckte. So hatte die Epifode ihr Ende; daß alles gut ablief, 
war um fo angenehmer, als ſich ſpaͤter zu meinem Entfegen herausſtellte, 
daß gerade der Kompaß aus dem einfachen Grunde mir nicht geſtohlen 
worden fein konnte, weil ich ihn gar nicht bei mir gehabt hatte. Auf 
unſeren Verkehr hat das Intermezzo aber inſofern einen ſehr günftigen 
Einfluß ausgeübt, als die guten Mehinak von jetzt ab hoͤflicher wurden 
und mit nicht mehr mit ungeduldigem Drängen zuſetzten. 


Am 18. Oktdber fuhr ich mit Antonio und Tumapaua unter Fuͤh⸗ 
rung eines Paulapiti am Nachmittag von dem Auetöhafen ab, um die 
Paulapiti aufzunehmen). Der Kanal hatte nicht mehr als 4—5 m 


Y Nach den Mehinaku waren die Reifenden glüclich zu den Auetd (ogl. oben) 
gelangt, wo beſonders wieder die „lebhafte Neigung zu einer alle Geräte aus / 
ſchmuͤckenden Bemalung mit Ornamenten“ erfreute. e wo ſie 
in dieſem Sinne beſonders tätig waren, mit allem Recht die Küͤnſtlerhuͤtte .. Die Künfts 
ler hatten große Freude Darüber, daß wir uns für ihre Werke intereffetten, wurden 
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Breite; ringsumber umgab uns das Bild der Sumpflandſchaft ). Zahl⸗ 
reiche Seitenkanaͤle muͤndeten ein, beſonders als fih unſer Arm ges 
legentlich zu 12— 15 m Breite erweiterte. Es war ſchwer zu begreifen, 
wie man ſich in dieſem Gewirr zurechtfinden konnte. Zahlreiche Seiten⸗ 
kanaͤle erſchienen mit Gras gefüllt und von einer ſchmutzigen Vegetations⸗ 
decke überzogen. Soweit das Auge reichte, blickte es in ein Heer 
von Buritipalmen, von den hochſtämmigen, ausgewachſenen, mit 
ſchoͤner Faͤcherkrone, bis zu den juͤngſten herab, die dem überall 
wachſenden Schilfgras ſehr ahnlich ſahen. Nach einer Stunde paſſierten 
wir einen kleinen elenden Rancho, der zwiſchen einigen Baumwurzeln 
aufſaß. Dies war die Zufluchtsftätte der Weiber, wenn fie aus Angſt 
vor dem Beſuch der Fremden weglaufen. Hier allerdings hätten wir fle, 
wenn wir ſelbſt gewollt Hätten, niemals finden können. 

Der Kanal war ſtellenweiſe fo ſchmal und fo verſperrt, daß wir uns 
nur muͤhſam hindurchſchoben. Auf den Seitenkanaͤlen, bedeutete mich 
der Paulapiti, konnte man links zu den Mehinafa und rechts zu den 
Trumal gelangen. 

Es paßte ſchlecht in das Bild der Sumpflandſchaft, fo angenehm ich den 
Mangel auch empfand, daß uns gar keine Moskitos und Schnalen bes 
läſtigten. Unſer Fuhrer ſchaute eifrig nach Fiſchen aus und ſuchte fie 
mit dem Pfeil, der eine lange Knochenſpitze trug, aufzuſpießen, wobei er 
eintauchend haͤufig die Strahlenbrechung im Waſſer maß: er ſpießte jedoch 
nur eine kleine Trahira. Gern ſtieß er das Kanu mit dem Bogen weiter. 

Nach fünfviertel Stunde Fahrt waren wir am Ende des Auetö⸗ 
kanals. Dort ließen wir das Kanu liegen und traten auf feſtes Land. 
Die Yuetö hatten hier eine Pflanzung und bearbeiteten dieſelbe offenbar, 
indem ſie tagelang draußen blieben. Wir fanden etwa ein Dutzend 
Schutzhütten, mehrere Feuerſtellen und eine Anzahl großer und kleiner 
to Von dem 
aisle eel Auetddorf ging es nun zu den Yaulapiti, die ſprachlich wieder den 

) Der Weg zu den Daulaplti führte nicht auf dem Kullſehufſuß wetter, ſondern 


bog zunächft etwas von dieſem ab, um dann ungefähr parallel teils durch Sumpftandle, 
teils über Sand zu gehen. 
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Toͤpfe. Wir gingen dann eine Stunde durch offene idylliſche Buſch⸗ 
gegend auf einem etwas ſchlangenfoͤrmig gewundenen Pfad über Land 
und erreichten wieder einen ſehr ſchmalen fumpfigen Kanal. Hier muß⸗ 
ten wir, im Sumpfe ſitzend, längere Zeit warten, während unſer Paula⸗ 
piti den Kanal ein Stic entlang gegangen war und den lauthallenden 
Ruf nach einem Kanu ertoͤnen ließ. Endlich kam eins herbei, erſchien 
in unſerem Kanal und brachte uns nach wenigen Augenblicken in eine 
ſchoͤne Lagune, deren reines Waſſer den Augen wohltat. Das Ufer war 
ringsum mit Buritipalmen beſtanden, wir durchkreuzten den See 
und erreichten in einer halben Stunde das Paulapitidorf. 

Ein kurzer Weg führte zu den Haͤuſern hinauf; es waren ihrer feds 
und mehrere ſtark verfallen. Kein Floͤtenhaus war vorhanden, man 
brachte uns in eine leere Hütte und holte für Antonio und mich je einen 
Schemel herbei. Ein merkwürdiger Empfang. Nach langer Zeit erſt 
humpelte am Stock der Häuptling herbei und blieb eine Weile, hinter mir 
rauchend, ſitzen. Allmaͤhlich kam er aber näher, ruͤckte mir gegenüber 
und begann die Unterhaltung. Er: ich bin ein Paulapiti. Ich: ich bin 
ein Karaibe. Er: ich bin gut, Paulapiti find gut. Ich: ich bin gut, die 
Karaiben find gut. Er: ich bin ein Patoma (Zauberarzt). Ich: ich bin 
ein Patoma. Dann ließ er eine Schale ſtickig ſchmeckenden, ungenießbaren 
Mandiokagetraͤnkes bringen, erhielt fein Meſſer und gab mir eine Bis 
garre. 

Es iff erſtaunlich, welche Unterſchiede es ſogar bei dieſen Naturvoͤlkern 
zwiſchen arm und reich gibt. Die Leute haben nichts vor mir geflüchtet, 
man erkennt ſofort, daß fle eben nichts mehr beſitzen als das Notduͤrf⸗ 
tigſte, daß hier nicht ausgeräumt iff wie bei den Nahuqus, ſondern wirk⸗ 
licher Mangel herrſcht. Ich kann mich nicht dazu entſchließen, den eins 
zigen vorhandenen Beija anzunehmen, und gebe gern Perlen, auch ohne 
dies troſtloſe Exemplar zu bekommen. Das wenige Mandiokamehl, das 
ich bemerke, tft durch und durch rot verſchimmelt. Sie röften Bakayuva⸗ 
niiffe, und ich entdecke nur einen einzigen abgeknabberten Maiskolben. 
Auf hoͤlzernen Geſtellen werden vor den Hutten Fiſche gebraten, ſelbſt 
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dies nur kleine elende Tiere: es iſt ein unheimlicher Gedanke, daß davon 
mehrere Perſonen ſatt werden ſollen. 

Spaͤter am Abend kam ein Mann, namens Moritona, der mit 
feiner kraͤftigen Stimme und feinem friſchen Auftreten wieder etwas 
Leben in die Geſellſchaft brachte; er hatte einen ſchwarzen Streifen mitten 
durch das Geſicht gemalt. Mit Stolz nannte er ſofort ſeinen Namen, er 
fet ein großer Zauberarzt, ,yatoma Moritona Mehinatú”, erklärte er, 
„Moritona Kamayura, Moritona Auetö, Moritona Trumal“, — bei 
allen Staͤmmen war Moritona als Arzt willkommen und, wo einer 
krank war, blies er das Leiden weg. Er malte das mit einer Kraft der 
Überzeugung aus, daß man die Krankheiten vor ſeinem Hauch wie 
Nebel verſchwinden ſah. Wir hatten uns eine Tafel Erbſenſuppe gekocht: 
mit dem Reſt rieb ſich der edle Moritona die Bruſt ein und fragte mich 
treuherzig, ob das gut tue. Zu unſerem Abendeſſen hatten uns die Yaus 
lapiti nur Waſſer liefern und einen Topf und zwei Kuyen leihen können. 
Und trotz ihrer Armut lag ihnen vielmehr an Perlen als an Meſſern. 

Am andern Morgen wurde ich aus der Hütte herausgerufen, es fei 
wieder ein Häuptling da, den ich begrüßen muͤſſe. Auch hatte die Anzahl 
der Leute zugenommen. Sie waren, wie ich ſpaͤter erſt verſtand, aus 
einem zweiten Paulapitidorf, von dem ich damals noch nichts wußte, 
herübergefommen. In die Mitte des Platzes, neben eine umzaͤunte Grabs 
ftätte, hatte man einen Schemel hingeſtellt. Viel Volk ringsum. Wir 
warteten. Der mir bekannte Haͤuptling faß links von mir ein wenig ents 
fernt und rauchte; damit mir die Zeit nicht zu lang wurde, folgte ich 
feinem Beifpiel. Das war offenbar unrichtig, denn die den endlich heran⸗ 
kommenden Häuptling führende Frau ſtieß einen Laut der Unzufrieden⸗ 
heit aus. Der alte Maputápata war blind, die Augen getrübt. Er ſetzte 
ſich mir gegenüber, und die bekannte Unterhaltung nahm ihren Verlauf. 
Er ſchilderte die Armut ſeines Stammes und drückte ſich ſeufzend zur 
beſſeren Deutlichkeit die Hand auf den leeren Bauch. Wir haͤtten den 
Bakalrl fo viel gegeben — dieſe Wendung kehrt immer wieder — ich 
muͤßte auch ihn beſchenken. Gerührt ging ich, ihm einen blanken Löffel 
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holen, was unter den Umſtehenden freudige Anerkennung erweckte. 
Der alte Hauptling betaſtete mich und jammerte über feine Blindheit mit 
ſolchem Anſtand, daß er mir wirklich herzlich leid tat. Er rieb feine Hand 
über meine Hand und darauf über feine Augen; er machte es ebenſo mit 
dem Arm. Er wies auf den Begraͤbnisort hin, wo fein Sohn oder Enkel 
liege. Er erzählte, daß die Paulapiti früher viel ſtaͤrker geweſen, durch 
die Manitfauá®) aber bedrängt worden feien; kurz er hatte nur von dunkeln 
Seiten des Lebens zu berichten und verſetzte mich in eine ganz melan⸗ 
choliſche Stimmung. 


Am zr. Oktober traten wir die Rückfahrt an). Ohne Hilfe der Ins 
dianer hätten wir die Sammlung) nicht nach der Independencia ſchaffen 
koͤnnen, da unſere Kanus nicht ausreichten. Aber für dieſe Dienftleifiung 
hatten wir eine Anzahl ſchoͤner und nützlicher Tauſchwaren vorſorglich 
aufgeſpart. Zuerſt begleiteten uns fuͤnf Auetö in mehreren mit unſerer 
Ladung befrachteten Kanus zu den Mehinaku, die Mehinaku halfen weiter 
zu den Nahuqus, mit den Nahuqus gelangten wir zu den dritten Bakalrl; 
Bakalri aus allen drei Dörfern beteiligten flh an dem von Dorf zu 
Dorf geſteigerten Transport, und am 13. November fuhren wir, eine 
kleine Flotte von 13 Kanus mit 14 Bakalri, an dem Kidenplag der 
Independencia vor. 

Kurz will ich ſkizzieren, was vom zweiten Beſuch der Dörfer noch zu 
berichten iſt. Sehr angenehm und lehrreich waren die beiden Mehinaku⸗ 
tage. Es mußte photographiert und gemeſſen werden, da Ehrenreich 
zur Zeit des erſten Beſuchs krank geweſen war. Die Frauen zitterten waͤh⸗ 


1) Volk an einem linken Nebenfluß des Hauptſtroms des Schingu unterhalb der 


ung. 

9) Nach einem letzten Beſuch noch bet den freundlichen Kamapura, einer Ber 
gegnung mit den Trumal (vgl. oben) und einer er, 1175 
Teilnehmer bis Schingu⸗Koblenz (alſo über den Kuliſehn abwärts hinaus bis 
Einfluß des Kuluene in den Hauptſtrom) war mit Rückſicht auf Regenzeit und deor 
blantmangel die Rückfahrt von dem Auetöhafen beſchloſſen worden. 

) Von den Indianern erworbener Masken, Waffen uſw. 
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rend des Meſſens am ganzen Körper, Sie hatten auffallend viele Kinder, 
wir ſtellten bei einer die unerhoͤrte Zahl von ſechs feſt, eine andere hatte 
vier Töchter. Ein vortreffliches Bild der Geſellſchaft liefert die Tafel 
„Demonſtration einer Vogelpfeife”. Sie lauſcht den quellenden Tönen, 
die der vor mir ſitzende Eingeborene dem neuſilbernen Ding ent⸗ 
lockt. Sehr typiſch ift die Gebarde des kleinen Mädchens in der Mitte, 
das ſich furchtſam die Ohren zuhaͤlt, und die Stellung der belden aneinan⸗ 
der gelehnten Freunde im Vordergrund. Wie ungemein maleriſch find alle 
dieſe nackten Geſtalten in ihren zwangloſen Bewegungen! Wäre es nicht 
ein Jammer, wenn fie „Rücken“ und „Beinhaͤuſer“ y anziehen follten ? 
Das Nahuquadorf ſtand unter dem Zeichen der Pikiernte?). Wie die 
Kugeln im Arſenal lagen die Pili in Haufen draußen und drinnen. Ge⸗ 
ſtelle in den Haufern waren zum Trocknen der Kerne aufgeſtellt, die 
Weiber beſchaͤftigt, die Früchte zu ſchaͤlen, zu kochen und die Kerne abs 
zukratzen, Menſchen und Geraͤte buttergelb — Caryocar butyrosum. 
Kein Pogu, ſondern Pilibrühe; die Piklkerne von mandelartigem Ges 
ſchmack, eine Latwerge „Pikikraut“ gar nicht übel in beſcheidener Doſis. 
Viele krank in den Hängematten, Magen und Haut verdorben, ein alter 
Glatzkopf Geſicht und Schädel mit Geſchwüren bedeckt. Tumapaua erhielt 
Pii zum Abſchied auf den Weg. Nur ein Neugeborenes, das uns die 
Mutter brachte, damit wir es anbliefen, fehlen noch nichts von Piti zu 
wiſſen. 7 
Im Bakalridorf III, das die uns begleitenden Nahuqua übrigens 
nicht betreten wollten, war die alte Feſthuͤtte abgebrannt und man zeigte 
fid febr aͤngſtlich gegenüber den früher fo bewunderten Streichhoͤlzern. 
Dafür fanden wir prächtige Vogels und Fiſchmasken. Von zwei bes 
ſtellten Kanus war das eine noch nicht fertig und das andere verungluͤckt. 
Bataïeidorf II war wie ausgeſtorben. Die Bewohner waren zum 
Teil, es blieb unklar, weshalb, abweſend, auch hatten wir offenbar das 


Y Wie die Balafrl die Kleider der Europäer, Rock und Hofe, nannten! 


) Butterahorn, Baum mit pflaumenartigen Früchten von gelbem, 
Fleiſch und eßbaren Kernen. 
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erſtemal fremde Gäfte geſehen und mitgerechnet. Doch war Haͤuptling 
Aramoke liebenswürdig wie immer und ließ uns Beijas vorſetzen, die 
wir daheim in der feinſten Teegeſellſchaft hätten anbieten dürfen. Nur 
mit großer Mühe fanden wir einige Männer, um einen Teil der Samm: 
lung ein Stud Weges über Land zu ſchaffen. Immer hieß es, fie müßten 
bei den Kindern bleiben. Dann lag eine Frau mit Brandwunden am Arm 
im Haͤuptlingshauſe, die auch der Geſellſchaft bedurfte. Ein Kollege 
mit ſehr ſachverſtaͤndigem Geſicht ſaß bei ihr und bekam zuweilen einen 
therapeutiſchen Anfall, waͤhrenddeſſen er gottserbaͤrmlich aͤchzend Wolken 
von Tabaksdampf uͤber die Kranke blies oder auch der Wand zugewandt 
entſetzlich ſtoͤhnte ). Der „Droſchkenkutſcher“ ), der uns mit Tumahaua 
bis zu den Auetö begleitet hatte und der ein großer Zauberarzt war, 
trennte ſich hier von uns. Er mußte ſich durchaus an der Behandlung 
beteiligen und war nicht zu bewegen, den Fall dem doch aͤußerſt tuͤchtig 
blaſenden Kollegen allein zu überlaſſen. Zum Lohn für dieſes ziviliſterte 
Verhalten verſchafften wir ihm auch ein ziviliſiertes Außere, das neben 
einem großen Meſſer das Ziel ſeines Ehrgeizes geweſen war, in Geſtalt 
eines Hemdes und einer Kopfbekleidung. Wir ſchmuͤckten ihn mit Sumas 
aua, der ſchon laͤngſt in ſchwarzweiß kariertem Hemd und weißer 
Leinenhoſe darunter umherſpazierte, gleichzeitig feierlich aus. Wilhelm 
hatte einige Prämien für die verdienſtvollen Reiſegenoſſen aufbewahrt, 
eine prächtige Düffeldorfer Faſtnachtsmuͤtze, von ihm ſelbſt in der Eigen⸗ 
ſchaft eines Prinzen Karneval auf hohem Triumphwagen getragen, grün, 
gelb, weiß und rot mit blinkenden Schellen, desgleichen den mit Brillanten 
beſetzten Halsorden Sr. Narriſchen Hoheit — dieſe beiden Stucke wurden 
Tumapaua zuteil — und eine echte Karnevals muͤtze der noch luſtigeren 
Schweſterſtadt am Rhein, die wir dem Kollegen Oroſchkenkutſcher in 

1) Die „Medizinmänner“ wenden bei ihrer primitiven Heilkunſt, die auf allerhand 
Beſchwöͤrungen und myſtiſche Einflüſſe hinausläuft, gern Tabak an, mit denen der 
Kranke in dicken Wolfen angeblafen wird, auch nimmt der Arzt ſpaßhafterwelſe für den 
Kranken ein und ſtoͤhnt für ihn mit. 


) Ein alter vierſchroͤtiger Batatel, Paturalt mit eigentlichem Namen, den die Nels 
ſenden im Scherz ſo nannten. 
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Ermangelung eines Doktorhutes über die Tonſur ſtuͤlpten. Tumayaua 
erhielt außerdem einen von Wilhelm in Rio de Janeiro gekauften ſchwar⸗ 
zen Gehrock, Import aus Paris et le dernier mot de la perfection. 
Beide gewiß nicht die ſchoͤnſten Typen, ſahen fie nun aber plotzlich gerade⸗ 
zu haͤßlich krumm und ſchief aus, und daran war mehr als die Schaͤbig⸗ 
keit des Anzugs der Umſtand ſchuld, daß alle Umrißlinien aufgehoben 
und charakterlos geworden waren. Tumayaua war in Hemd und Hofe 
noch ungeſchickt wie am erſten Tage, er zerriß fie im Walde und ſchonte 
fie andererſeits wieder in uͤbertriebener Vorſicht, indem er fie bei Ger 
legenheiten auszog, wo ſelbſt Kinder es nicht noͤtig haben. 

Im erſten Bakalridorf hatte fh die Bevoͤlkerung um eine junge 
Seele vermehrt. Pauhaga war Vater geworden und hielt mit ſeiner Frau 
die Wochenſtube abt), Der Mais ſtand in uͤppigem Grün, es wurden uns 
auch vorzuͤgliche, etwas trockene Maisbeijas geboten. Meine Tabak⸗ 
pflanzung auf dem Dorfplatz war mächtig in die Höhe geſchoſſen und durch 
einen Paliſadenzaun ringsum eingehegt worden. 

Aber was erblickten unſere erſtaunten Augen hinter Palekos Haus? 
Einen Neubau, bereits weit vorgeſchritten, ſeltſamer Art. Oder eigentlich 
ſehr vertrauten Ausſehens. Die Bakalri hatten unſeren Rancho in der 
Independencia zum Vorbild genommen und ſtatt ihres Bienenkorbes 
ein Haus mit dreieckigem Giebel und zweiſeitigem Dach begonnen. 
Da haben wir alſo geglaubt, noch etwas Echtes in einem verlorenen 
Winkel zu ſehen, und ſchon will es dahinſinken. „Der erſte Lichtblick“, ſagt 
Baſtlan ), „wird auch der letzte fein.” 


1) Hier kommt die bei vielen Naturoölfern verbreitete merkwürdige Sitte in Bes 
tracht, daß nach der Geburt eines Kindes der Vater ſich eine Weile vorſichtig in der 
Wochenſtube aufhalten und mit beſtimmten Speifen pflegen muß; man glaubt dort an 
einen geheimnisvollen Zuſammenhang iwiſchen Vater und Kind, wobei vom Vater in 
biefer Zeit Schaden auf das neugeborene Kind übergehen könnte. 

Y) Der allbekannte ausgezeichnete Relfende und Ethnograph, der in Anbetracht 
der durch Eindringen neuzeitlicher Kultur rapid verfallenden urfpränglichen Verhälts 
niffe der Naturvoͤlker ſtets mit Nachdruck auf die Notwendigkeit rechtzeitigen „Rettens“ 
dieſer Dinge für die Wiſſenſchaft hingewiefen hat. 
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Tumayana, der zur Indepedencia mitging, veranſtaltete gleichwohl 
den offisiellen Abſchied in Maigeri. Er überreichte mir zwei große Kuͤrbis⸗ 
ſchalen. Eine Weile darauf holte er mich herbei, faßte mich ſtuͤrmiſch am 
Arm, leitete mich von der Hütte, laut ringsum rufend, zum Balken ins 
mitten des Platzes und druckte mich mit einer Art Begeiſterung auf den 
Sitz nieder. Bald hockten dort vier Karaiben in einer Reihe neben⸗ 
einander. Dann ſchleppte er einen der huͤbſch geflochtenen Proviants 
koͤrbe, / m hoch, herbei und ſtellte ihn mit froͤhlicher Prahlerei als 
Geſchenk vor uns hin. Das Hübfchefte aber folgte noch. Eine runde 
Matte wurde auf den Boden gelegt, der Haͤuptling rief, und aus den 
Haͤuſern kamen alle Frauen und Kinder im Lauſſchritt herbei und warfen 
einen Beija klatſchend auf die Matte, ein jedes ſofort zuruͤckrennend, 
um Platz zu machen. Die hurtige Geſchaͤftigkeit, mit der die Beijus hers 
beiflogen, war reizend. Da lagen einige 16 Stüd, „ale“ hieß es und 
wir waren entlaſſen. Wir ergingen uns natürlich in Lobpreiſungen Aber 
die Gaſtlichkeit der Batarei und beſchloſſen im ſtillen, uns in der Ins 
dependencia glaͤnzend zu revanchieren. 

Da ein ſtarkes Gewitter losbrach, blieben wir die ſetzte Nacht im 
Dorfe. Es regnete draußen in Strömen, und Tumayaua beſchrieb feine 
Fahrten. Wir alle ſaßen noch lange ums Feuer, das die Indlaner wild 
aufflackern ließen, indem fie rüͤckſichtslos das Stroh buͤndelweiſe aus der 
Wand der Feſthuͤtte riſſen. Des ſchwarzen Gehrocks hatte ſich Luchu als 
einzigen Kleidungsftüdes bemaͤchtigt, ein anderer hatte ſich mit einer 
Angel das Ohr geſchmuͤckt. Meine vergangene Zukünftige — es ſchmerzt 
mich dies nicht verſchweigen zu dürfen — hatte mich kaum eines Blickes 
gewuͤrdigt. 

Das Lied von der Weibertreue! 
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rei Tage vor Weihnachten des Jahres 1858 befand fid ein ſchmuckes 

oͤſterreichiſches Kriegsſchiff, die Fregatte „Novara“, im Angeſicht 
der nenfeelândifden Küfte bei der damaligen Hauptſtadt Auckland. 
Vor das Auge eines jungen Geologen an Bord ſtellten ſich „kleine 
abgeſtumpfte Kegelberge in großer Anzahl, deren Form ſchon auf den 
erſten Blick ihre vulkaniſche Natur verriet, und unter ihnen hervor⸗ 
tagend über alle anderen, gleichſam der Anführer der ganzen Schar, 
der ſich allein ins Meer hinaus gewagt hatte und hier ſein Haupt ſtolz 
erhob, der 900 Fuß hohe Rangitoto, ein Inſelberg — das eigentliche 
Wahrzeichen von Auckland.“ Doch feine Phantaſie war unbefriedigt. 
„Wo ſind“, fragte er ſich, „die dampfenden und kochenden Geiſer und 
Sprudel? Wo ſind die Vulkankegel, von welchen ich geleſen, der immer 
dampfende Tongariro, der mit ewigem Schnee und Eis bedeckte Rua⸗ 
pahu, der bis in die Wolken reichende Taranaki und wo die neu⸗ 
ſeelaͤndiſchen Alpen?“ „Das Bild von Neuſeeland in meiner Phan⸗ 
taſie“, fo faßte er (pater den erſten Eindruck zuſammen, „war ein ganz 
anderes als das Bild vor meinen Augen. Die gewaltigen Kegelberge 
ſchienen mir in Wirklichkeit zuſammengeſchrumpft zu ſein zu kleinen 
unbedeutenden Eruptionskegeln, welche ſich nur 5—600 Fuß erheben; 
obwohl ich wußte, daß jene Rieſenvulkane und die Schneegebirge der 
Suͤdinſel keine Fabel find, ſondern daß fie nur fo weit von dieſer Kuͤſte 
abliegen, daß man ſie unmoͤglich erblicken konnte, ſo ſuchte mein Auge 
doch nach ihnen, und weil auch gar keine Spur von ihnen zu entdecken, 
war ich unbefriedigt.“ Der junge Mann unterlag in dem Augenblick 
dem gewöhnlichen Gegenſatz zwiſchen einer durch lange Lektüre allzuſehr 
verdichteten Erwartung und dem ſtets nur Bruchſtuͤckhaften des einzelnen 
Anblicks der Wirklichkeit. Was er aber nicht wiſſen konnte in dieſem 
Moment, war, daß der Name dieſes Landes dort mit all den tatſäͤchlichen 
Wundern, die es umſchloß, für alle Zeiten fortan verknüpft bleiben 
ſollte mit ſeinem eigenen. Man kann heute nicht an Neuſeeland denken, 


208 Ferdinand von Hochſtetter 
MODA MND ALEA eoa nun 


ohne ſich des berühmten wiſſenſchaftlichen Erforſchers dieſer Doppel 
inſel zu erinnern: Ferdinand von Hochſtetters, eines Deutſchen aus 
Eßlingen in Schwaben, der, im Dienſte der oͤſterreichiſchen Regierung 
hingelangt, das noch heute grundlegende und in der Geſchichte der Geo⸗ 
graphie klaſſiſche Buch über Neuſeeland geſchaffen hat. 1829 als Sohn 
des als Botaniker verdienten Eßlinger Stadtpfarrers geboren, hatte fid) 
Hochſtetter 1856 gerade an der Wiener Univerſitäͤt als Privatdozent für 
Geologie habilitiert, als durch eine außergewoͤhnliche Verkettung der 
Umſtaͤnde eine erſte ganz beſondere Aufgabe an ihn herantreten und ihn 
weit auf das große Welt⸗ und Naturtheater ſelber hinaus aus ſeinem 
engen Hörfaal entführen ſollte. Der damals und auch ſpaͤter immerhin 
ganz außergewöhnliche Fall war eingetreten, daß unter kalſerlicher und 
eröherzoglicher Protektion ein öͤſterreichiſches Kriegsſchiff zu einer mehr⸗ 
jährigen reinen Forſchungsreiſe um die Welt geſandt wurde, — die bes 
ruͤhmte „Novara⸗Expedition“ auf dem gleichnamigen Schiff, deren 
wiſſenſchaftliche Ergebniſſe nachher viele Bände gefüllt haben und 
einen unvergaͤnglichen Ruhmestitel öͤſterreichiſcher Wiſſenſchaft bilden. 
Der junge Hochſtetter aber wurde zum Geologen der Expedition erwaͤhlt. 
Unter dem Kommando von Wüllerstorf⸗Urbair verließ das Schiff im 
Sommer 1857 den Hafen von Trieſt, ging über Madeira nach Brafilien 
und von da zum Kap, beſuchte Indien und China und langte Anfang 
November 1858 glücklich in Sidney in Auſtralien an. Nach einem Mos 
nat Raſt ſtellte fih jetzt als naͤchſtes Ziel Neuſeeland dar, hier aber follte 
ſich gerade Hochſtetters Schickſal noch einmal im beſonderen entſchelden. 
Während die „Novara“ noch reparaturbedurftig nach einem durchlebten 
Sturm im Hafen von Sidney lag, war bei dem engliſchen General⸗ 
gouverneur von Auſtralien ein Geſuch der neuſeelaͤndiſchen Kolonial⸗ 

wegen eines Sachverſtaͤndigen zur Prüfung der neuent⸗ 
deckten Kohlenlager bei Auckland eingelaufen. Die Sache wurde als eine 
kleine Gefaͤlligkeit von der doch gerade hinüber gehenden Expedition 
übernommen und dem Geologen an Bord zugewieſen. Hochſtetter 
geht, in Neuseeland angelangt, auch fofort daran und erledigt fie im 
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Rahmen des vorgefehenen vierzehntaͤgigen Aufenthalts in kurzeſter 
Friſt, ſchon am 2. Januar kann dem Gouverneur von Neuſeeland fein 
guͤnſtiges ſchriftliches Gutachten überreicht werden. Gerade dieſe prompte 
und exakte, überdies verheißungsvolle Erledigung der kleinen Arbeit ers 
weckt aber jetzt in der Behörde den Wunſch nach einer viel größeren, 
Man ſieht einen Geologen im Lande, der endlich einmal (was die Eng⸗ 
länder bisher ſeltſamerweiſe verſaͤumt) eine umfaſſende geologiſche Unters 
ſuchung der ganzen Inſel auf ihre verwertbaren Mineralſchaͤtze, Gold, 
Kupfer, Eiſen, Kohlen, vornehmen koͤnnte. Die Bitte wird alſo vor⸗ 
getragen, Herr von Hochſtetter möge von der Expedition freigegeben und 
zu einem mehrmonatigen Aufenthalt in Neuseeland zuruͤckgelaſſen werden. 
Und nach einigem Hin und Her kommt ein entſprechender Vertrag wirklich 
zuſtande, nach dem die Kolonie den Novara⸗Geologen ſozuſagen interimi⸗ 
ſtiſch geliehen bekommt, wofür fie die Koſten feines Aufenthalts und der 
unabhängigen Heimreiſe übernimmt, Am 8. Januar geht das Schiff 
nach Tahiti weiter, und Hochſtetter ſieht fich, zunaͤchſt felber mit etwas 
Bangen über dieſen neuen jähen Wechſel feines Schickſals, „allein bei 
den Antipoden“. Nun folgen arbeitsreiche, aber frohe Zeiten. Alles 
wetteifert in Unterſtüͤtzung des wichtigen Weſens, das da plotzlich in 
Geſtalt eines Fachgeologen von deutſcher Gründlichkeit in ein altes 
Wunderland geſtellt it, das junge Kolontaltrafte vertrauens voll in Bes 
fig genommen haben, beffen Bodenſchaͤtze aber einftweilen mehr erhofft 
als beſeſſen werden. Neun Monate bleibt Hochſtetter am Fleck, und in 
dieſer Zeit, die nicht kurz iff fur einen Menſchen von eminenter Arbeits; 
kraft und raſchem Blick, iff aus Neuſeeland, man darf es ruhig ſagen, ein 
ganz neues Ding geworden. Hochſtetter bereiſte den Leuten ihr Land, als 
fei es eben wieder friſch vor den Augen des alten Cook aus den Wellen 
gezaubert, er zeichnete ihnen neue Karten und beklopfte nicht nur ihre 
Berge und Schichten mit dem Hammer auf Erz und Kohle, ſondern er 
nahm ihren Wald, ihre Tierwelt, ihre Feuerberge und Dampfquellen, 
ihr altes Landesvolk und ihre eigene, neu hinzugetane Wirtſchaftslage 
als eine Art Generalſachverſtaͤndiger auf, der in allen Wiſſenszweigen 
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gleich beſchlagen ſchien. Das Gluͤck wollte, daß am Tage vor der Moz 
vara⸗Ankunft mit einem Auswandererſchiff noch ein anderer deutſcher 
Geiſtespionier auf der Inſel angekommen war, der auf eigene Fault 
das Land ſtudieren und beſonders darauf prüfen wollte, ob es wohl für 
deutſche Einwanderung geeignet wäre, Julius Haaſt aus Bonn. Raſch 
fein unzertrennlicher Freund geworden, hat er Hochſtetter auf feinen 
Fahrten begleitet und nach der Abreiſe des Genoſſen ſelbſttätig feine 
geologiſche Landesaufnahme mit fo unbeſtrittenem Erfolg fortgeſetzt, daß 
er nachmals auch zu einem der größten und gefelertſten Förderer Neus 
ſeelands geworden iff, deſſen immer umfaſſendere Wirkſamkeit im Lande 
bis in die achtziger Jahre des 19. Jahrhunderts dauern ſollte. Zwel 
Monate lang wird unter fo denkbar guͤnſtigſten Umſtaͤnden die Umgegend 
der Stadt Auckland mit ihren Braunkohlenfeldern und merkwürdigen 
Vulkanen durchgearbeitet und kartographiſch feſtgelegt. Dann aber be⸗ 
gann die denkwuͤrdige Expedition zu einem der ganz großen „Wunder 
von Neuſeeland“: der Vulkan⸗, Seen: und Heißquellengegend im Süden 
der Provinz Auckland. Es iſt bezeichnend für die ganz ungenügende 
wiſſenſchaftliche Erforſchung Neuseelands ſeitens der Engländer, die 
damals noch ſtattgehabt, daß dieſes Naturwunder allererſten Ranges, 
das ſeinesgleichen nicht in der Welt hatte, noch faſt unbekannt und 
unzugaͤnglich war und mit recht beträchtlichen Mühen von zwei deutſchen 
Forſchern ſozuſagen als Neuland erſt erobert werden mußte, obwohl 
es raͤumlich noch in der gleichen Provinz der Nordinſel lag. Die hoch⸗ 
intereſſante Fahrt bot zugleich Gelegenheit, die dort faſt ausſchließlich 
noch ihre alte Heimatserde behauptenden echten Eingeborenen des Lan⸗ 
des, die Maori, genauer kennenzulernen. Wie zu einer regelrechten 
Erſtlingsfahrt ins wilde Unbekannte tat ſich ein ganzer kleiner Expe⸗ 
ditionstrupp zuſammen, außer den Freunden Hochstetter und Haaſt 
noch Kapitän Hay als guter Kenner der Maoriſprache, ein Photograph 
Hamel und ein junger deutſcher Sammelaſſiſtent Koch. Am 6. Maͤrz 
ſetzte die Geſellſchaft fih in Bewegung. Nach gefahrvollem Überſteigen 
zahlreicher Urwaldketten wurde endlich der wunderbare Taupoſee am 
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Fuße feiner Vulkanrieſen erreicht und von da aus das märchenhafte 
Geiſergebiet bis zu dem Weltwunder der Kieſelſinterterraſſen des Roto⸗ 
mahana durchwandert, dieſes wahre „Island in Neuſeeland“, das in 
vielen Zügen aber das berühmte Island ſelber noch übertrifft. Dieſe 
letztere, großartigſte Reiſeepiſode iſt im folgenden woͤrtlich von uns 
nach Hochſtetters prachtvoll anſchaulichem Reiſetagebuch wiedergegeben. 
Die wiſſenſchaftlichen Ergebniffe der dreimonatigen Fahrt waren bei 
der Ruͤckkehr nach Auckland im Mai geradezu einzigartige. Überall hatte 
man die fremden Reiſenden aufs herzlichſte aufgenommen, nicht nur in 
den zerſtreut fic) findenden Miſſionsſtationen, ſondern auch bei den 
Maorihaͤuptlingen ſelbſt, die in „te Rata Hokiteta“, wie ihnen Hochftetter 
hieß, charakteriſtiſcherweiſe einen wirklichen Reiſenden achteten im Gegen⸗ 
fag zu den ihnen beſtverhaßten engliſchen Provinzialingenieuren, 
die in Sachen der Landſpekulation der Regierung den Boden vermeſſen 
wollten. Auch diesmal konnte eine große Kartenſkizze entworfen werden, 
die nachher Auguſt Petermann zu Gotha mit gewohnter Meiſterſchaft 
ausgeführt hat. Die vorgeſehene Aufenthaltszeit ſchmolz inzwiſchen 
zuſammen, und Hochſtetter konnte nicht erwarten, der Suͤdinſel Neuſee⸗ 
lands ein ebenſo gründliches Studium noch zu widmen wie der noͤrd⸗ 
lichen, wollte ſie aber immerhin doch geſehen haben. Nach einem letzten 
Abſtecher zu einer durch Goldfunde bekannt gewordenen Gegend bei Auck⸗ 
land hält er noch einen großen Vortrag, an den ſich glänzende Ehrungen 
für den raſch berühmt Gewordenen anſchließen, — dann ſchifft er ſich 
am 28. Juli mit Freund Haaſt nach Nelfon auf dem Südufer der die 
beiden Inſeln trennenden Cooksſtraße ein, wo er am 3. Auguſt eintrifft. 
Wieder vollziehen fih auch hier zunaͤchſt geologiſch⸗techniſche Unter⸗ 
ſuchungen, deren Ergebnis im großen und ganzen die Metall⸗ und 
Kohlenzukunft der Inſel beſtaͤtigt. Dazwiſchen aber follte gerade jetzt noch 
ein zweites ganz großes Abenteuer aus dem recht eigentlichen Bereich 
wie der der „Wunder von Neuseeland“ treten. Seit faſt zwei Jahrzehnten 
war in der wiſſenſchaftlichen Welt von dieſem Neuſeeland noch etwas 
im buchſtaͤblichen Sinn „Ungeheuerliches“ langſam verbreitet worden. 
u 


Ferdinand von Hochſtetter 
NN 


Heute in feinen Vulkanen, Gelfern, Farnwaldern, eigenartigen Tieren 
und unheimlichen Menſchen gewiß ſchon feltfam genug, mußte es in 
naher Vergangenheit noch ein jetzt verſchollenes Geſchlecht ſchwerfaͤlliger, 
in ihren Beinen geradezu elefantenhafter Rieſenvoͤgel ohne Flügel ber 
Herbergt haben. Und mit Haaſts Hilfe wurde jetzt auch dazu aus nahen 
Kalkſteinhoͤhlen eine wahre Katakombe koloſſaler Gebeine geborgen; 
was Hochſtetter über dieſes zweite „Wunder“ nach genauer Prüfung zu 
fagen hatte, findet der Lefer ebenfalls unten wortgetreu im zweiten 
Kapitel unſeres Textes abgedruckt; von je iſt dieſe in ſich geſchloſſene 
Abhandlung als eine Perle feines ganzen Neuſeelandwerkes geſchaͤtzt 
worden. Ein Blick wenigſtens von fern auf die himmelragenden, 
mit ewigem Schnee und Eis bedeckten Hochgipfel der neuſeelaͤndiſchen 
Alpen vom Notoitifee aus gab nach dieſem letzten Erfolge dann den 
ſchoͤnen Abſchluß des ganzen Aufenthalts; die nähere Erforfhung dieſer 
Alpen mußte für die Folge Haaſt überlaſſen bleiben, der fie (mit Hochs 
ſtetters Wort) „unter vielen Schwierigkeiten und Entbehrungen, aber 
mit mutiger Ausdauer und zur Ehre deutſcher Wiſſenſchaft“ hoͤchſt 
erfolgreich durchgeführt hat. Hochſtetter ſelbſt fuhr am 2. Oktober nach 
Sidney ab, am 9. Januar 1860 betrat er, mit Schaͤtzen aller Art für 
fein Wiener Muſeum überreich beladen und durch tapfere eigene Arbeit 
zu einer Fachgroͤße erften Ranges gereift, in Trieſt wieder europaͤlſchen 
Boden. Es iſt dem ausgezeichneten Manne noch vergönnt geweſen, faſt 
ein viertel Jahrhundert an der Wiener Univerfität als Lehrer zu wirken 
und in zahlreichen bedeutenden Werken fein reiches Wiſſen auszuleben. 
Noch mancherlei Reiſen durfte er unternehmen, nach Neuſeeland aber 
iſt er nicht mehr gekommen. Geſchrieben hat er auch noch viel einzelnes 
darüber, ohne doch fein im erſten Wurf daheim wundervoll großzügig 
aufgebautes Geſamtwerk uͤberbieten zu koͤnnen, aus dem die von uns 
hier mitgeteilten Auszüge ſtammen. Es gibt nur eine ganz beſchraͤnkte 
Zahl geographiſcher Monographien, die ſich mit dieſem Buche vergleichen 
laſſen — keine zweite vielleicht, deren Grundlagen in ſo kurzer Zeit 
(noch nicht einem Jahr) gewonnen wurden und ſich doch fo ſolld 
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bewahrt haben. Wenn man gern von dem Unzulänglichen fluͤchtiger 
Reiſeeindruͤcke ſpricht, fo mag an einer Schilderung wie der von der Geiſer⸗ 
region hier gelernt werden, wie ſehr das doch von den Augen und dem 
Kopfe deſſen abhängt, der auch bel folder raſchen Reiſe ſieht und verſteht. 


Dem Text zugrunde liegt: „Neu⸗Seeland von Dr. Ferdinand von 
Hochſtetter. Stuttgart. Cottaſcher Verlag. 1863“, Kapitel XIII und XXL 
Hier und da find Kuͤrzungen vorgenommen, ohne daß doch an dem mitge⸗ 
teilten Wortlaut felbft etwas verändert wäre. Gelegentlich iſt eine Fuß⸗ 
note Hochſtetters in den Text aufgenommen, einmal ein an anderer 
Stelle des Buches gegebenes Stuck Tert umgeſtellt. Der Geſamttitel, 
ſowie die beiden Kapitel berſchriften find von uns hinzugefügt. 
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Die Wunder von Neufeeland 


Der kochende Grund 


on dem gegen 2000 Fuß hohen Bimsfteinplateau®), auf welchem 

ſich am noͤrdlichen Ufer des Taupo⸗Sees ſo maleriſch die ſchoͤne Berg⸗ 
gruppe des Tauhara⸗Vulkans erhebt, zieht fih in nordoͤſtlicher Richtung 
mit fanfter allmaͤhlicher Abdachung gegen die Bat des Überfluffes eine 
gegen 15 engliſche Meilen breite, von zahlreichen Tälern durchriſſene 
Ebene, Kaingaroa genannt, eine Bimsfteinfläche, faft baumlos, deren 
wenig fruchtbarer Boden nur mageren Graswuchs und niedriges Buſch⸗ 
werk hervorbringt. Kain⸗garoa bedeutet lange Mahlzeit. Der Name bes 
zieht ſich auf die Sage von einer Anverwandten des Haͤuptlings Ngati⸗ 
toltangi, die hier eine lange Mahlzeit hielt und ihre Gefaͤhrtinnen in 


1) Ort der Erzählung iſt die Mordinfel von Neuſeeland. Neuſeeland bildet mit 
feinen beiden großen Hauptinſeln eine Art Erdteil für fih. Seine Sädinfel it charak⸗ 
terifiert durch ein gewaltiges Alpengebirge mit hohen Schneegipfeln und Gletſchern. 
Ein Ausläufer dieſer Kette greift zunächſt auch noch in die Nordinſel ein, an oder auf 
feine Flanke dort aber legt ſich quer durch die Mitte der Inſel eine Höchft unruhlge Scholle 
neueren Vulkanlandes, und mit ihr beſchaͤftigt ſich unſer Bericht. Es iſt eine der mert; 
wuͤrdigſten Landſchaften der ganzen Erde. Hoch auf einem kahlen Bimsſteinplateau ers 
heben fid am oberſten Ende zwei riefige Bultane, der Tongariro und der mit eigent 
Schnee bedeckte Nuapahu (2706 m). In der Nähe aber ſenkt fid dort als ein wahres 
Binnenmeer der CauposSee in das Plateau ein. Er it 626 gkm groß, liegt mit dem 
Spiegel 400 m über dem Meer und wird rings von vulkaniſchem Geſtein, insbeſondere 
weißen Bimsſteinklippen, umgürtet. Seine Entſtehung verdankt er offenbar einem un⸗ 
geheuren vullaniſchen Einſturz oder erplofiven Ausbruch, der das Plateau durchſchlug. 
Schon am Taupo⸗See ſelbſt zeigen fih die hohen Dampfſäulen vulkauiſch geheizter 
Springquellen, von ihm aber zieht ſich nun in langſamer Abdachung das eigentliche 
Wunderland diefer ganzen Gegend bis zur nordöstlichen Meeresküſte an der fogenannten 
Bal des Überfluffes (Bay of Plenty) hinab. Ein großer Fluß biegt zum Teil darin hin 
unter, der bei einem kleineren Vulkan Tauhara dem Taupo⸗See entſtroͤmende Wal⸗ 
kato. Näher dem Meere tiefen ſich noch ein paar kleinere Seen ein. Diefer ganze Hang 
aber (deint wie auf einem brodelnden und zitternden Dampffeffel zu ſtehen, und von den 
großartigen dadurch erzeugten Naturphaͤnomen, wie fie fih dem Neifenden im Jahre 
1859 darſtellten, erzählt nun Hochſtetters Tagebuch. 
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Ti⸗Baͤume (Cordyline) verwandelte, welche heute noch dort ſtehen, aber 
vor dem Wanderer ſtets zurückweichen ſollen. Es iſt, als ob hier einft 
ein gewaltiger Strom feinen Abfluß nach dem Meere genommen hätte, 
An der Oſtſelte iſt die Ebene begrenzt von der nach dem Oſtkap ſtreichen⸗ 
den Te⸗Whaiti⸗Kette, an der Weſtſeite von einem in tauſend Hügel und 
Berge zerſchnittenen und zerbrochenen vulkaniſchen Hochplateau, das 
die Kaingaroa⸗Bimsſteinflaͤche von der waldigen, gleichfalls der Küfte 
zugeneigten und ungebrochenen Plateauflaͤche Patetere trennt. 

Der Waikato, nach ſeinem Ausfluß aus dem Taupo⸗See, hat auf 
15—20 engliſche Meilen eine nordoͤſtliche Richtung und fließt in einem 
breiten Terraſſental auf der Grenze zwiſchen der Kaingaroa⸗Flaͤche und 
jenem Bergland. Erſt nach dem Einfluß des am Tauhara entſpringenden 
Pueto⸗Fluſſes unterhalb des Pas!) Tetakapo wendet ſich der Strom in 
großem Bogen nordweſtlich und tritt beim Whakapapataringa⸗Berg ein 
in das Bergland. In enger Felsſchlucht mit zahlreichen Stromſchnellen 
durchbricht er dasſelbe, um bei Maungatautari in die weite Ebene des 
mittleren Waikato⸗Beckens einzutreten. Auf der ganzen Strecke vom 
Taupo⸗See bis Maungatautari iſt der Fluß der Stromſchnellen halber 
unbefahrbar. Sind die vielen, tief in die vulkaniſchen Geſteinsſchichten 
eingeriffenen Täler und ihre regelmäßige Terraſſenbildung das Reſultat 
lang andauernder, mit allmaͤhlicher Hebung des ganzen Landes ver⸗ 
bundener Waſſerwirkung, fo ſehen wir die Wirkungen der vulkaniſchen 
Kraͤfte der Tiefe in zahlloſen heißen Quellen, die auf den Spalten des 
vulkaniſchen Gebirges zutage treten. 

Denfen wir uns vom Taupo⸗See aus zwel parallele Linien gezogen, 
welche deſſen öſtliches und weſtliches Ufer berühren und in nordöstlicher 
Richtung bis an die Bat des Überfluffes reichen, fo begrenzen dieſe bets 
den Linien, welche das zwiſchen der Kaingaroa⸗Flaͤche und dem Patetere⸗ 
Waldplateau gelegene Berge und Hügelland einſchließen, auch den 
Raum, auf welchem an mehr als tauſend Punkten heiße Dämpfe der 
Erde entſtromen und alle jene Erſcheinungen von ſiedenden Quellen, von 

1) Mit Paliſaden befeſtigtes Dorf der Eingeborenen. 
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Fumarolen!), Schlammoultanen‘) und Solfataren?) hervorrufen, für 
welche die Nordinſel von Neuſeeland und beſonders die auf der eben 
bezeichneten Zone zwiſchen dem Taupo⸗See und der Oſtküſte gelegene 
„Seegegend“ oder der „Seediſtrikt“ fo berühmt iſt. 

Die Eingeborenen haben ganz richtig dieſe merkwürdige Erſcheinung 
unzähliger heißer Quellen auf einer Linie in Zuſammenhang gebracht 
mit den noch jetzt wirkſamen Mittelpunkten vulkaniſcher Tatigkeit, 
wenn fie auch gleich ihre Vorſtellungen in die Form einer abenteuer⸗ 
lichen Sage kleiden. 

Ich gebe die eigentümliche Sage wieder, wie ich ſie aus dem Munde 
Te Heuheus !) gehört habe. 

Unter den erſten Einwanderern, welche von Harwaifi®) nach Neus 
feeland kamen, war auch der Häuptling Ngatiroirangi (d. h. Himmels⸗ 
läufer oder der am Himmel Wandernde). Er landete bei Maketu an der 
Oſtkuͤſte der Nordinſel. Von da macht er ſich mit feinem Sklaven Ngau⸗ 
ruhoe auf den Weg, um das neue Land zu unterſuchen. Er durchwandert 
die Gegend, ſtampft für dürre Täler Waſſerquellen aus der Erde, ers 
ſteigt Hügel und Berge und erblickt gegen Süden einen großen Berg, 
den Tongariro (wortlich „gegen Suden“). Diefen Berg will er beſteigen, 
um von feinem Gipfel das ganze Land zu überſchauen. Er kommt in die 
Binnenebenen an den See Taupo. Hier zerfetzen ihm die Buͤſche ein 
großes Tuch aus KiefiesBlättern‘). Die Fetzen ſchlagen Wurzeln und 

1) Dampfausſtroͤmungen aus erkaltender Lava. . 

3 Schlammauswerfende Gass und Dampfaquellen. 

5) Schwefelausſtoͤmungen im Gefolge langſam austtingender Bulfantatigteit, 

€) Ein am Taupo, See damals noch refidierender einhelmicher Biet der eins 
geborenen Bevölkerung von Neufeeland, der Maori. Die Maort waren ein wahrſcheln⸗ 
lich eeft im 13. oder 14. Jahrhundert anf dem bis dahin angeblich unbewohnten Reus 
ſeeland eingewanderter polyneſiſcher Stamm. Gegenwärtig find fle nur noch in einem 
Reſt erhalten, der gegenüber der FVV 
allmählich die Eigenheiten feiner urfprdngliden Kultur verliert. 

5) Ort, von wo nach der Überlieferung der Maori ihre Einwanderung nach Neus 
feeland erfolgt fein foll. Man hat ihn früher in den Sandwichinſeln (Hawai), fpater in 
der Samoagruppe (wo ein ähnlicher Name vorkommt) geſucht. 

) Freycinetia, neuſeeländiſche Ananas, eine Pandanazee. 
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werden zu Kowai⸗Baͤumen (Edwardsia microphylla, eine ſchoͤne gelb⸗ 
blühende Akazie, die in der Taupo⸗Gegend ziemlich häufig). Dann ers 
feigt er den ſchneebedeckten Tongariro; oben aber iſt es fo kalt, daß Haͤupt⸗ 
ling und Sklave in Gefahr ſind zu erfrieren. Ngatiroirangi ruft daher 
feinen Schweſtern, die auf Whafari!) zurückgeblieben waren, fie ſollen 
ihm Feuer ſchicken. Die Schweſtern hörten den Ruf und ſchickten von dem 
heiligen unausloͤſchbaren Feuer, das fie von Hawaiki mitgebracht hatten. 
Sie ſchicken es durch die beiden Taniwhas (unterirdiſch lebende Berg⸗ 
und Waſſergeiſter) Pupu und Te Haeata unter der Erde nach dem Gipfel 
des Tongariro. Das Feuer kam gerade noch in rechter Zeit, um den 
Häuptling zu retten. Als aber dieſer es feinem Sklaven bieten wollte, 
damit auch er ſich erwärmen fonne, da war der arme Ngauruhoe ſchon tot. 

Bis auf den heutigen Tag nun heißt das Loch, durch welches das 
Feuer im Berge aufſtieg, d. h. der tätige Krater des Tongariro, nach dem 
Namen des Sklaven Ngauruhoe. Da aber das Feuer heiliges Feuer von 
Hatwwaifi war, fo brennt es heute noch fort und brennt auf der ganzen 
Strecke zwiſchen Whatart und dem Tongariro, bei Motou⸗Hora, Oka⸗ 
karu, Roto⸗ehu, Roto⸗iti, Roto⸗rua, Roto⸗mahana, Paeroa, Orakei⸗ 
korako, Taupo, wo es aufſpruͤhte, als die Taniwhas dasſelbe unterirdiſch 
brachten. Daher die unzaͤhligen heißen Quellen an allen den genannten 
Orten. — 

Der Befuch der verſchiedenen Pulas, Ngawhas und Walarikis :) war 
der Hauptzweck meiner Reiſe vom Taupo⸗See nach der Oſtkuͤſte. 

Don 22. April. Die Berge hatten Traͤnen geweint an dem Tage, 
an welchem wir am Taupo⸗See ankamen, und weinten heute wieder 
Tränen zum Abſchled. Damit uns dieſer nicht allzuſchwer werde, waren 
Tongariro und Ruapahu in Wolken verhüllt, wir konnten fie nicht mehr 
ſehen. Beim trübfeligften Wetter wanderten wir über die mit Bims⸗ 

) Inſel in der Bal des Überfluffes mit tätigem Vulkan, der offenbar die unterſte 
Ecke des großen hier beſprochenen Vulkangebletes bildet. 

) Die drei einheimischen Maorinamen für Vulkane und perlodiſch ſprudelnde Heiß⸗ 
waſſer (Geifer), für gewöhnliche heiße Quellen und Solfataren und für zum Baden ges 
eignete Warmwaͤſſer ohne Siedehitze. 
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ſteingrus bedeckten, von zahlreichen waſſerloſen Talrinnen durchzogenen 
Plateauflachen am linken Waikato⸗Ufer durch eine baumloſe, in ihrer 
mageren Grass und Farnvegetation recht oͤde und traurig ausſehende 
Landſchaft. Jedoch bald wurde unſere Aufmerkſamkeit wieder in vollem 
Maße in Anſpruch genommen. Ungefähr zwei Meilen von Tapuais 
haruru kamen wir in das Otumahele⸗Tal. Ein kleiner Bach mit wars 
mem Waſſer (21 O) durchfließt dasſelbe, und am linken Ufer, etwas 
ſeitwaͤrts vom Weg, ſteigt eine koloſſale Dampfſäule hoch in die Luft. 
Wir konnten uns nur mit großer Vorſicht der Stelle nähern, wo der 
Dampf ausſtroͤmt, da ringsherum der Talboden förmlich durchloͤchert 
und von Riſſen und Sprüngen durchzogen iſt. Aus dieſen Riſſen und 
Spruͤngen aber dampft es, und in den keſſelfoͤrmigen Löchern kocht 
grauer Tonbrei oder milchigstrübes Waſſer. Auf eine große Strecke hin 
iff der ganze Boden erwärmt und förmlich weichgeſotten zu einer elſen⸗ 
ſchuͤſſigen Tonmaſſe ), auf der ſich kleine Schlammoulkane erheben. 
Die Dampf- und Schlammlöcher ſcheinen hier ihre Stellen fortwährend 
zu wechſeln. Das in der ganzen Welt in heißen Klimaten und an heißen 
Quellen verbreitete Lycopodium cernuum?) hat fic) an den warmen 
Stellen auch hier in üppiger Fülle angeſiedelt. Wir kamen glücklich zur 
Stelle, wo mit ungeheurer Gewalt und unter lautem Ziſchen und Brau⸗ 
fen aus einem kreisrunden Loch am Fuße des Huͤgels der Waſſerdampf 
ausſtroͤmt. Von andern Gasarten iſt nichts zu merken. Es ik hoch⸗ 
geſpannter Waſſerdampf, der ſich durch das lockere Bimsſteingeſchütte 
des Huͤgels Bahn gebrochen und nun aus einer engen Roͤhre im Grunde 
des kreisfoͤrmigen Loches in etwas ſchiefer Richtung, wie aus einem 
Dampfleſſel, ausſtroͤmt, und zwar mit folder Gewalt, daß Zweige 
und Farnbuͤſchel, die wir Aber das Loch in den Dampfſtrahl warfen, 
20—30 Fuß hoch in die Luft geſchleudert wurden. Die Eingeborenen 
nennen dieſe Oampfquelle Karapiti, d. h. umſchloſſen, kreisfoͤrmig. 
Ihre Dampffäule iſt es, die man ſchon vom äflichen Ufer des 


1) Bon Eiſenoryd bunt gefärbt, eN 
) Darlappart, 
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wahrnimmt. 


Eine Meile weiter kamen wir in ein zweites kleines Tal mit der 
Richtung nach dem Waikato⸗Fluſſe. Etwas feitwärts rechts am Weg 
an der rechten Talfeite ſtieg wieder an vielen Stellen Dampf auf. Der 
Boden an dieſen Stellen erſchien eiſenſchüͤſſig rot. 

Den 23. April. Die ganze Nacht über hatte es heftig geſtuͤrmt und 
geregnet; da aber morgens der Regen nachließ und ſogar die Sonne 
durchs Gewoͤlke brach, ſo machten wir uns auf den Weg. Wir kamen zum 
erſtenmal, feit wir Pukawa n) verlaſſen hatten, wieder in Wald. Der 
Regen aber begann von neuem, und wir trachteten, indem wir raſch 
und ohne Aufenthalt vorwärts marſchlerten, baldmoͤglichſt den etwa 
To englifche Meilen von Oruanut entfernten Maori⸗Pa Oraleikorako am 
Walkato zu erreichen. Wir paſſierten das Orakanui⸗Tal, erſtiegen eine 
waldige Huͤgelkette und hatten, als wir auf die freie Anhöhe von Teha⸗ 

pua kamen, einen intereſſanten Blick durch kleinere Geitentäler nach dem 
tief unten gelegenen Walkato⸗Tal, aus welchem große Oampfivolfen, 
aufſtlegen, ein neues Gebiet von heißen Quellen andeutend, die Putas 
von Orakeikorako. 

Wir erreichten den Pa um Mittag. Er liegt auf einer Anhoͤhe am 
linken Walkato⸗Ufer, ungefähr 200 Fuß über dem Fluß, und war, da 
Feindſeligkeiten zwiſchen den Taupo⸗Staͤmmen und einigen noͤrdlicheren 
Staͤmmen auszubrechen drohten, neu befeſtigt worden. Die Terraſſen 
am Bergabhang gegen den Waikato waren friſch abgegraben; ſtatt der 
Paliſaden aus ſtarken Ballen, wie in alten Zeiten, war aber nur erbaͤrm⸗ 
liches, aus dünnen Reiſigſtoͤcken aufgeführtes Zaunwerk angebracht, frel⸗ 
lich doppelt und dreifach, aber doch ſo, daß man es faſt mit der bloßen 
Hand umwerfen konnte. Eine laͤcherliche Feſtung das, von der jedoch die 
Maoris in der ganzen Umgegend viel Aufhebens machten. Ich lleß 
auf dem Platze mitten im Pa mein Zelt aufſchlagen, ein heftiger Regen⸗ 
guß äberſchwemmte aber den ganzen Boden, fo daß ich in der Hütte 

) Sig jenes Maorifürſten am Taupo ⸗See. 
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des Haͤuptlings Hori Zuflucht ſuchte vor dem entfeglichen Wetter, das 
jetzt losbrach. Es war das erſte heftige Gewitter mit elektriſchen Ents 
ladungen ſeit unſerer Abreiſe von Auckland, und ich mußte ruhig den 
anderen Morgen abwarten, um die Puias!) am Fuße des Pas zu bes 
ſuchen. Hori erzählte mir, daß hier vor 14 Tagen drei leichte Erbftöße 
verſpuͤrt worden ſeien. 

Den 24. April. Das Wetter hatte ſich in der Nacht ausgetobt. Mor⸗ 
gens lag dicker Nebel über dem Waikato; der Nebel hob ſich aber bald, die 
Sonne ſchien freundlich ins Tal, und nun — welches Schauſpiel! 
Reißenden Laufes, Stromſchnelle hinter Stromſchnelle bildend, ſtuͤrzt 
ſich der Waikato durch ein enges, tief zwiſchen ffeil anſteigenden Bergen 
eingeriffenes Tal; feine Waſſer wirbeln und ſchaͤumen um zwei kleine, 
mitten im Strombett liegende Felsinſeln und ſchießen brauſend durch 
die Talenge. An den Ufern aber ſteigen weiße Dampfwolken auf von 
heißen Kaskaden, die in den Fluß fallen, und von Keſſeln voll ſiedenden 
Waſſers, die von weißer Steinmaſſe umſchloſſen find, Dort ſteigt eine 
dampfende Fontane in die Höhe und ſinkt wieder nieder, jetzt erhebt ſich 
an einer anderen Stelle eine zweite Fontane, auch dieſe hört auf, da 
fangen aber zwei zu gleicher Zeit an zu fpringen, eine ganz unten am Fluß⸗ 
ufer, die andere gegenuber auf einer Terraffe, und fo dauert das Spiel 
wechſelnd fort, als ob mit einem funftooll und großartig angelegten Waſſer⸗ 
werke Verſuche gemacht würden, ob die Springbrunnen auch alle gehen, 
die Wafferfälle auch Waſſer genug haben. Ich fing an zu zählen alle die 
einzelnen Stellen, wo ein kochendes Waſſerbecken ſichtbar war oder wo 
eine Dampfwolfe ein ſolches andeutete. Ich zählte 76 Punkte, ohne jer 
doch das ganze Gebiet uͤberſehen zu koͤnnen, und darunter find viele 
intermittierende, geiferähnliche?) Springquellen, welche periodiſche Waſſer⸗ 
eruptionen haben. 


) Heiße Springauellen. 

) Ein Geiſer (periodiſch arbeitende heiße Springquelle) iff eine Helßwaſſerquelle 
mit vulkaniſcher Heizung, bet der eine hohe Waſſerſäule in enger natürlicher Röhre 
längere Zeit in ihren unteren Tellen überhitzt, aber durch den auflaſtenden eigenen 
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Das Duellengebiet erſtreckt fih dem Waitato entlang etwa eine eng⸗ 
liſche Meile weit an beiden Flußufern, vom Fuße des fteilen Bergfegels 
Whakapapataringa ſüͤdlich bis zum Fuße des waldigen Tutukau⸗Berges 
nördlich, Der größere Teil der Duellen liegt am rechten Ufer, iſt aber 
äußerſt ſchwer zugänglich, da man den reißenden Strom bei den Quellen 
ſelbſt nicht paffieren kann, ſondern nur weiter oberhalb oder unterhalb, 
und dann an den ſteilen, mit dichtem Buſchwerkbewachſenen Ufergehangen 
herumklettern müßte, wo man keinen Augenblick ſicher ware, in dem 
durch heiße Waſſerdaͤmpfe an unzähligen Punkten gänzlich erweichten 
Boden in kochend heiße Schlammaſſen einzuſinken. Ich mußte mich auf 
eine nähere Beſichtigung der am linken Flußufer dicht unter dem Dorfe 
liegenden Quellen beſchraͤnken. 

Eine große 120 Schritt lange und ebenſo breite, aus weißlichem 
Kieſelſinter beſtehende Felsplatte, von den Eingeborenen Papa kohatu, 
der platte Stein, genannt, die ſich als ſchiefe Fläche vom Fuße des Tutu⸗ 
kau⸗Berges bis in den Waikato hineinzieht, eine wahre „Sprudelſchale“ ), 
umfaßt hier einige der merkwuͤrdigſten und bedeutendſten Quellen des 
ganzen Gebietes, vor allem die Puia te mimi⸗a⸗Homalterangi. Sie 

legt dicht am Flußufer auf einem blaſenfoͤrmig erhobenen Teil der 
Sprudelſchale. Die Art und Weiſe, wie wir uber die intermittierenden 
Eigenſchaften dieſes Sprudels belehrt wurden, zeigt, wie ſehr Vorſicht 
notwendig iff, wenn man zum erſtenmal und ohne kundige Führer ſich 
ſolchen Quellen nähert. Meine Reiſegefaͤhrten Haaſt und Hay wollten 
nämlich am frühen Morgen fih den Genuß eines Bades im Walkato 
verſchaffen und hatten eben ihre Kleider in der Nähe eines Baſſins voll 
ſiedenden Waſſers niedergelegt, als fie plotzlich neben fid heftige Deto⸗ 
nationen vernahmen und fahen, wie das Waſſer in dem Baffin mächtig 
Waſſerdruck gebandigt wird, bis endlich die Hitze zu groß wird und eine gewaltſame Dampf⸗ 
erplofion mit Ausſchleudern der Waſſer erfolgt, worauf mit den jetzt wieder von oben 
einftrömenden abgekuͤhlten Waſſern das Spiel fih neu vorbereitet. Die Erſcheinung 
wurde zuerſt auf Island beobachtet, woher der Name ſtammt. Ein anderes berühmtes 


Geiſergebiet iſt der Pellowſtonepark in Nordamerika. 
3) Wie fie ſich z. B. über dem Karlsbader Sprudel anſetzt. 
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aufwallte. Erſchreckt ſprangen fie uri und hatten eben noch Zeit, einem 
Gußbad ſiedend heißen Waſſers zu entrinnen; denn aus dem Baſſin 
wurde jetzt unter Ziſchen und Brauſen eine dampfende Waſſerſaͤule in ſchie⸗ 
fer Richtung gegen 20 Fuß hoch in die Hoͤhe geworfen. Noch in groͤßter 
Aufregung erzaͤhlten mir meine Gefaͤhrten ihr Abenteuer mit dem heim⸗ 
tuͤckſchen Geiſer; als ich aber zur Stelle kam, da war laͤngſt wieder alles 
ruhig, und in dem 4—5 Fuß weiten keſſelfoͤrmigen Becken ſah ich kriſtall⸗ 
helles Waſſer nur leicht aufwallen. Es zeigte eine Temperatur von 
94° C, reagierte völlig neutral und ſchmeckte wie leichte Fleiſchbruͤhe. 
Die erſte Waſſereruption, welche ich ſelbſt beobachtete, erfolgte um 
zr Uhr 20 Minuten vormittags. Das Becken war kurz vor der Erup⸗ 
tion bis zum Rande voll. Unter deutlich vernehmbarem, murmelndem 
Geraͤuſche in der Tiefe des Bedens kam das Waſſer in immer heftigeres 
Kochen und wurde dann plotzlich unter einem Winkel von 70° in ſuͤdſuͤd⸗ 
oͤſtlicher Richtung mit großer Gewalt ausgeworfen, 20—30 Fuß hoch. 
Mit dem Waſſer brachen unter ziſchendem Gebrauſe gewaltige Dampf⸗ 
maffen aus dem Keſſel hervor, welche die Waſſergarbe teilweiſe verhuͤllten. 
Dies dauerte anderthalb Minuten, dann nahm die auswerfende Kraft 
ab, das Waſſer ſprang nur noch 1—2 Fuß hoch, und nach zwei Minuten 
hoͤrte unter einem dumpfen, gurgelnden Gerdufd) das Waſſerſpiel ganz 
auf. Als ich jetzt an das Baffin herantrat, war es leer, und ich konnte 
8 Fuß tief hinabſehen in ein trichterfoͤrmig ſich verengendes Loch, 
aus dem unter Ziſchen Waſſerdampf entwich. Allmählich aber ſtieg wieder 
Waſſer empor, nach zehn Minuten war das Becken von neuem voll, 
und um x Uhr 36 Minuten fand die zweite Eruption ſtatt, um 3 Uhr 
10 Minuten die dritte, welche ich zu beobachten Gelegenheit hatte. Die 
Eruptionen ſcheinen demnach ungefähr alle zwei Stunden einzutreten. 
Oer Abſatz dieſer wie aller umliegenden Quellen iſt Kieſelſinter; der 
friſche Abſatz tft gelatineartig weich, allmählich erhärtet er zu einer gers 
reiblichen, ſandig ſich anfühlenden Maffe, und endlich bildet ſich aus den 
übereinander abgelagerten Schichten ein feſtes Geſtein von der mannig⸗ 
faltigſten Beſchaffenheit in Farbe und Struktur an verſchiedenen Stellen. 
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Bald iff es eine ſtrahlig faſerige oder eine ſtenglige Maffe von licht 
brauner Farbe, bald ſtahlharter Chalzedon oder grauer feuerſteinartiger 
Hornſtein; an anderen Stellen iff der Sinter weiß mit glänzendem, 
muſcheligem Bruch wie Mildopal oder mit erdigem Bruch wie Mas 
gneſit. > 
Eine zweite Puia, etwa 30 Schritte von dem Geifer entfernt, heißt 
Orakeikorako. Der Name ſoll Bezug haben auf das durchſichtige, {chins 
mernde Waſſer. Es iff ein elliptiſches Baffin von 8 Fuß Lange und 
Tiefe, bei 6 Fuß Breite, das bis zur Hälfte gefüllt war mit kriſtall⸗ 
klarem, leicht aufwallendem Waſſer. 

Die Hauptquelle jedoch, welcher jene große Sprudelſchale vorzugs⸗ 
weiſe ihre Entſtehung verdankt, liegt dicht am Fuße der anſtelgenden 
Hügel. Es iſt ein gewaltiger, beſtaͤndig 2—3 Fuß hoch aufwallender 
Sprudel, deſſen klares Waſſer eine Temperatur von 98°C zeigte. Wenn 
ich die von dem kochenden Wafferbeden in großen Wolken auffteigenden, 
vom Winde auf die Seite getriebenen Dämpfe über mich hinſtreichen 
ließ, fo war Schwefelwaſſerſtoffgeruch ziemlich ſtark bemerkbar. Der mich 
begleitende Häuptling erzählte mir, daß dieſer Sprudel nach dem Erd⸗ 
beben von Wellington) im Jahre 1848 zwei Jahre lang ein Geiſer 
geweſen fel, der gegen zoo Fuß hoch ſprang (wohl etwas Übertreibung 
dabei) und mit furchtbarer Gewalt ſelbſt große Steine, wenn man fie 
hineinwarf, wieder ausſchleuderte. Drei in der Nahe liegende kleinere 
Baſſins, die früher wahrſcheinlich auch ſelbſtaͤndige Quellen waren, 
werden jetzt durch den Abfluß des Sprudels gefüllt und bilden vor 
treffliche natürliche Badebaſſins. Das Waſſer fließt von einem Baffin 
in das andere, ſo daß man eine dreifache Wahl in der Temperatur hat. 
Im erſten Baffin fand ich 46°C, im zweiten 42°C und im dritten 34° C. 
Das letztere hat, bei 3—5 Fuß Tiefe, gerade die Dimenfionen einer gro⸗ 
ßen Badewanne, fein Becken iſt von ſchneeweißem Kieſelſinter gebildet, 
wie vom reinſten Marmor, und ſein kriſtallhelles Waſſer ſah ſo einla⸗ 
dend aus, daß ich mir nicht verfagen konnte, hier ein Bad zu nehmen. 

) Un der Cootsſtraße am Südende der Nordimjel Meuſeelands. 
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Dieſen Quellen wird auch eine bedeutende Heilkraft zugeſchrieben. 
Wir trafen einen Irlaͤnder, nach Port Napier gehörig, in Orakeikorako, 
der uns erzaͤhlte, daß er gichtlahm hierher gebracht worden, nach kurzem 
Gebrauch der Bader aber wiederhergeſtellt geweſen (ei. 

Zu beiden Seiten des beſchriebenen Sprudelgebietes flußauf⸗ und 
flußabwaͤrts liegen, im Gebüfche der Uferbänfe verborgen, zahlreiche 
kochende Schlammtuͤmpel, denen man ſich nur mit größter Vorſicht 
nahen kann, da der erweichte, von keiner Sinterdecke geſchuͤtzte Boden 
nachgibt. Den größten dieſer Schlammkeſſel fab ich einige hundert Schritt 
flußabwaͤrts von dem beſagten Sprudelgebiet. Er hat eine elliptiſche 
Geſtalt, iſt 14 Fuß lang, 6—8 Fuß breit und ebenſo tief. Darin kochte 
ein von Eiſenoryd intenſiv rot gefaͤrbter Schlamm, sabe Schlamm⸗ 
blaſen erhoben ſich, platzten, einen ſchwefeligen Geſtank aushauchend, 
und ſanken wieder zurück, ein wahrhaft infernaliſcher Anblick. Wehe dem, 
der hier einen Fehltritt tut! Der bloße Gedanke machte mich ſchaudern; 
und dod) find ſolche graͤßlichen Unghidsfille mit Kindern und mit 
Erwachſenen hier ſchon oͤfters vorgekommen. 

Am gegenüberliegenden Flußufer liegt die Puia Tuhi⸗tarata. Der 
Abfluß aus einem Keſſel voll lichtblau ſchimmernden Waſſers bildet 
eine dampfende Kaskade uͤber eine in Terraſſen zum Fluß abfallende und 
in den bunteſten Farben, weiß, rot und gelb ſchillernde Sinterablagerung. 
Dasſelbe Schauspiel wiederholt ſich flußaufwaͤrts noch fuͤnf⸗ bis ſechsmal, 
und dazwiſchen bemerkt man Punkte, wo periodiſche Eruptionen ſtattfinden, 
hier alle fünf Minuten, an anderen Stellen alle zehn Minuten. Überall 
aber, wo man an der ſteil abfallenden, mit dichtem Buſchwerk bewach⸗ 
ſenen Uferterraſſe nackte rote Stellen bemerkt, da dampft es, und ebenſo 
ſieht man aus einem die Uferterraſſe durchſchneidenden Seitentale an 
unzähligen Stellen Dampf aufſteigen. Allein, wenn es unmoglich iſt, 
hier alles zu ſehen, fo iſt es noch unmöglicher, alles zu beſchreiben. Oras 
keikorako mit feinen heißen Quellen würde ein unerfchöpfliches Feld für 
jahrelange Beobachtungen ſein. 

Den 25. April. Um Mittag brachen wir von Orakeikorako auf. 
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Te Hort führte uns unterhalb der Stromſchnellen in ruhigem Waſſer 
über den Fluß und gab bet dieſer Gelegenheit, da er das Kanu vorher 
von einem weiter oben gelegenen Platz durch die wirbelnden und (haus 
menden Stromſchnellen ſteuern mußte, einen Beweis von ſeiner be⸗ 
wunderungswuͤrdigen Gewandtheit. Wir ſtanden am Ufer, als er in dem 
kleinen Fahrzeug durch die furchtbaren Wirbel dahinſchoß, und riefen ihm 
ein lautes Bravo zu. 

Durch ein kleines Seitental Rotoparu fliegen wir am rechten Wats 
kato⸗Ufer aufwärts, uͤberſchritten dann eine farnbewachſene Huͤgelkette 
und kamen in das Rotoreka⸗Tal, eine oͤde, zum großen Teil ſumpfige 
Grasflache, auf der da und dort ein vereinzelter Ti⸗Baum (Cordyline) 
ſteht. Gegen Weſt iſt dieſe Fläche von niederen waldloſen Hügeln 
begrenzt, die ſich nach dem Wafkato⸗Tal hinabziehen. Gegen Oſt aber 
ſteigt faſt ſenkrecht eine hohe Felsmauer an, die ſich in der Richtung 

Nord 24° Off, wie nach dem Lineal abgeſchnitten, ſortſetzt. Über dem 
ſteilen Abſturz erheben ſich zahlreiche ſcharfe Bergſpitzen, und ungefähr 
in der Mitte der Felsmauer bildet eine hohe Waldkuppe Palroa (oder 
Paeroa) einen kleinen Vorſprung gegen Weſt. Nach dieſer hervorragen⸗ 7 
den Kuppe nenne ich die ganze Bergwand die Pairoa⸗Kette. Auch ein 
weniger geuͤbtes geologiſches Auge erkennt leicht, daß dem ſteilen Fels⸗ 
abſturz eine große Dislokationsſpalte ) entſpricht, und daß die Nieder 
rungen, welche zwiſchen der Palroa⸗Kette oͤſtlich und dem Patetere⸗ 
Plateau weſtlich liegen, durch Einbruch oder Einſenkung entſtanden ſind. 
In hoͤchſt merkwürdiger Weiſe macht fih aber die in eine unbekannte 

„Tiefe fortſetzende Pairoa⸗Spalte durch die vielen heißen Quellen bemerk⸗ 
bar, die auf ihr liegen. Langs der ganzen Pairoa⸗Kette dampft es naͤm⸗ 

lich an unzaͤhligen Punkten, unten am Fuß der Steilwand, an den Ge⸗ 
haͤngen und ſelbſt oben noch auf den Höhen. Bei warmer, trockener 
Luft ſind die Dampfwolken weniger bemerkbar, allein die roten, aller 
Vegetation baren Flecke an den Berggehaͤngen verraten jederzeit ſchon 
aus großer Entfernung die Stellen, wo heißer Waſſerdampf und andere 
1) Spalte, Bruch infolge von Verſchiebung der Erdschichten an dieſer Stelle. 
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Safe entſtroͤmen und bald heiße Quellen, bald kochende Schlamm; 
pfuhle oder Fumarolen und Solfataren erzeugen. Die beiden End⸗ 
punkte dieſer merkwürdigen Bruchlinie, die ſich auf eine Erſtreckung von 
18 engliſchen Meilen verfolgen laßt, find einerſeits Drafeiforako, anderer⸗ 
ſeits der beruͤhmte Rotomahana, deſſen Wunder alles andere weit uͤber⸗ 
treffen, was Neuſeeland an heißen Duellen bietet. if 

Unt 3 Uhr lagerten wir gerade unter der fich fteil erhebenden Berg: 
wand der PairoasKuppe zwiſchen dichtem Manuka⸗Gebuͤſch). Wir waren 
in unheimlicher Nachbarſchaft; denn dicht neben unſerem Lagerplatz lag 
ein furchtbarer, gegen zo Fuß durchmeſſender Keſſel, in welchem blaͤulich⸗ 
grauer Tonbrei kochte. Neben dieſem Schlammkeſſel im Buſchwerk ver⸗ 
ſteckt erhob ſich ein flacher, etwa ro Fuß hoher Schlammlegel mit einem 
foͤrmlichen Krater in der Mitte. Eine große Dampfwolke, die von einer 
leichten Detonation begleitet, plotzlich dem Krater entwich, machte uns 
aufmerkſam. Mit Stocken den Boden gut ſondierend, naͤherten wir uns 
dem Schlammkrater und ſahen ein tiefes trichterfoͤrmiges Loch, in wel 
chem dicker Tonbrei kochend immer hoͤher und hoͤher aufſtieg und in 
großen platzenden Blaſen ſich hob. Wir zogen uns, als der Brei ſchon 
nahe zum Rande kam, zurück und konnten nun eine zweite Schlamm⸗ 
eruption beobachten, bei der wieder unter Ziſchen Waſſerdampf ent⸗ 
wich, während der Schlamm ſich über den Rand des Keffels ergoß. Sols 
cher Schlammoulkane liegen noch viele am Pairoa⸗Abhang, fie ziehen ſich 
an dem in bunteſten Farben, rot, weiß und gelb ſpielenden und damp⸗ 
ſenden Abhang bis auf die Hoͤhe des Gebirges, wo man aus einer 
feffelförmigen Vertiefung eine mächtige Dampffäufe aufſteigen ſieht, die, 
wie mir die Eingeborenen ſagten, dem großen Sprudel Te kopiha angehoͤrt. 
Ich bin der Anſicht, daß dieſer ganze Bergteil bis hinauf zum Te⸗kopiha⸗ 
Sprudel, da er von heißen Daͤmpfen durch und durch zerſetzt zu fein ſcheint, 
bei einer ploͤtzlichen Kataſtrophe einmal abrutſchen und die Ratoreka⸗ 
Flaͤche mit einem heißen Schlammſtrom bedecken wird. Pairoa iſt, ſoweit 
meine Erfahrung reicht, diejenige Lokalitaͤt auf Neuſeeland, an welcher 

) Leptospermum. 
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die Phänomene, welche man Schlammvulkane oder Maccaluben (Str 
zilien) ), mitunter auch Luftvulkane genannt hat, am zahlreichſten und 
großartigſten vorkommen. 

Der Weg führte fort über die ſumpfige Fläche am Fuß der Palroa⸗ 
Kette. Da wir einen ordentlichen Lagerplatz erreichen wollten, mar⸗ 
ſchierten wir bis in die ſinkende Nacht, mußten uns aber endlich doch ent⸗ 
ſchließen, an einem Platze zu kampieren, wo kein Feuerholz zu bekommen 
war. Wir waren am Waikite⸗Bach angekommen, wo zahlreiche tiefe 
Löcher mit kochendem Waſſer rechts und links dicht am Wege liegen, und 
die Eingeborenen hielten es für gefährlich, in der Dunkelheit hier zu 
paffieren. Die Zeltſtangen hatten die Maoris vorſorgend ſchon aus dem 
Gebuͤſche am Pairoa⸗Abhang mitgenommen, und fo lagerten wir in uns 
mittelbarer Nähe der heißen Quellen, deren Kochgeraͤuſch ich die ganze 
Nacht im Ohre hatte. 

Den 26. April. Die Waikite⸗Quellen find wahre Kochbrunnen. 
In brunnenartigen, kreisrunden 6, S oder zo Fuß weiten und ebenſo tiefen 
Löchern kocht teils klares, teils milchig⸗truͤbes Waſſer, in manchen auch 
nur Schlamm. Keiner der Brunnen iſt bis zum Rande voll, auch haben 
fih nirgends Kieſelſinterkruſten gebildet. Dieſe Eigentuͤmlichkeit macht 
es möglich, daß an der inneren Seite der Löcher Pflanzen ſich anſiedeln 
und daß die Vegetation oft 4 Fuß tief hinabreicht. Was hier waͤchſt, 
waͤchſt in einer jahraus jahrein gleichmaͤßig warmen Dampfatmoſphaͤre. 
Es waren uͤppig wuchernde Farnkraͤuter, aber Formen, die wir ſonſt 
noch nirgends beobachtet hatten. Wir waren daher ſehr begierig, die⸗ 
ſelben zu ſammeln, wiewohl dies nicht ganz gefahrlos war. Am beſten 
gelang es, wenn einer ſich platt auf die Erde legte und, waͤhrend die andern 
ihn bei den Beinen feſthielten, den Oberkörper fo weit über den Rand des 
Loches vorſchob, daß er mit einem Arm tief genug hinabreichen konnte. 
Unſer Entzücken über die ſchoͤnen Farnkräuter war vollſtaͤndig gerecht 
fertigt; denn es ergab ſich, daß es von Neuſeeland bisher nicht bekannt 
geweſene Arten waren, die ſonſt nur in tropiſchen Gegenden vorkommen 

2) Oer beruͤhmteſte Schlammoulkan Maccaluba liegt bei Girgenti in Sizilien. 
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und nun merkwuͤrdigerweiſe hier im Innern der Inſel iſoliert an einer 
Stelle vorkommen, wo durch heiße Quellen die Feuchtigkeits⸗ und Tem⸗ 
peraturverhaͤltniſſe der heißen Zone gegeben ſind. Die Sporen!) dieſer 
Farnkraͤuter aber müffen durch Luftſtroͤmungen aus dem tropiſchen 
Auſtralien oder Amerika oder von den tropiſchen Inſeln der Suͤdſee hier⸗ 
her transportiert worden ſein. 

Wohl gegen 20 einzelne Kochbrunnen und heiße Quellen laſſen ſich 
zu beiden Seiten des Waikite⸗Baches zählen, ihr Abfluß fließt in den Bach, 
der infolgedeſſen eine bedeutend erhöhte Temperatur zeigt. 

Beim Waikite verließen wir die Palroa⸗Bruchlinie und erſtiegen in 
noͤrdlicher Richtung, einem kleinen Tale folgend, das Waihorapa⸗ 
Plateau. Wir kamen über zwei baſſinfoͤrmig in das Plateau eingeſenkte 
Grasflaͤchen, die wie trodengelegte Seebecken ausſehen. Die erſte Fläche, 
welche den Namen Walhorapa führt, war beſonders merkwürdig durch 
eine große ſtellenweiſe ſehr weit offene Erdſpalte an ihrer Weſtſeite, welche 
in der Richtung Nord 24° Oſt, alſo parallel mit der Pairoa⸗Spalte, eine 
Melle weit zu verfolgen war, ſowie durch viele 20—30 Fuß tiefe trichter 
foͤrmige Löcher, welche an die trichterfoͤrmigen Erdloͤcher in Kalabrien 
erinnern. Ohne Zweifel ſind dieſe Erſcheinungen auch hier nur die Folge 
von Erdbeben, von welchen die Gegend ſehr häufig heimgeſucht fein foll, 

Auf einer freien Anhoͤhe bekamen wir eine Anſicht des etwa 
6 Meilen weſtlich gelegenen Horohoro⸗Berges, der in den Maori⸗Tradi⸗ 
tionen eine große Rolle fpielt, Es iff einer der auffallendſten Tafelberge 
der ganzen Gegend, der fih mit ſenkrechten Felswaͤnden ifoliert aus 
der Ebene erhebt, ein übriggebliebenes Stüd des einft zuſammenhaͤngen⸗ 
den vulkaniſchen Plateaus. Auf eine kurze Strecke kamen wir dann 
in Wald und durch eine waſſerleere Schlucht hinab an die reizenden 
Ufer des Roto⸗kakahi oder Mufchelfees, 

Damit hatten wir den erſten See des durch ſeine zahlreichen Seen und 
durch feine landſchaftliche Schönheit fo berühmten Seediſtriktes erreicht. 

Wie ein Miniaturbild der prachtvollen Alpenſeen Oberitaliens 

Y) Vermehrungszellen. 
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liegt der kleine vielbuchtige See mit einem maleriſchen Eiland, Motutawa, 
in ſeiner Mitte tief zwiſchen den Bergen. 

Den 27. April. Mr. Spencers ) Reſidenz Temu, zwiſchen dem Roto⸗ 
kakahi⸗ und dem Tarawera⸗See gelegen, am Waldesrand auf einer An⸗ 
höhe ungefähr soo Fuß über dem Tarawera⸗Spiegel, iff gewiß für jeden 
Beſucher der Seegegend ein unvergeßlicher Platz, unvergeßlich durch die 
liebenswuͤrdige Aufnahme, die er dort gefunden, und unvergeßlich durch 
die ausgeſuchte Schoͤnheit ſeiner Lage. Auch ich brachte hier mehrere 
Tage zu, die ich zu den angenehmſten meiner Reiſe rechne. 

Es war ein wundervoller Morgen, als ich von dem ſchoͤnen Garten 
beim Haufe zum erſtenmal über den glatten, tiefblauen Spiegel des 
Tarawera⸗Sees blickte; die ſchoͤne Landſchaft erſchien mir im glangenden 
Sonnenlichte vielleicht doppelt ſchoͤn. Allein unſtreitig iſt der Tarawerg 
— das Wort bedeutet gebrannte Klippen — der großartigſte der Seen 
des Seediſtriktes, umgeben von einer prachtvollen Berge und Wald⸗ 
landſchaft. Seine Form iff, wenn man von den tiefen Seltenbuchten 
abſieht, im allgemeinen die eines Rhombus, deſſen große Diagonale 
von Weſt nach Oſt geht. Er iſt in dieſer Richtung 7 engliſche Meilen 
lang und hat eine Breite ungefähr von 5 Meilen. Der See iſt wahr⸗ 
ſcheinlich ſehr tief, denn die Ufer find groͤßtenteils ſchroffe Felsufer, 
von Pohutukaua⸗Baͤumen ) beſchattet. Die Hauptzierde der umliegenden 
Landſchaft iſt der felsgefrönte und durch tiefe Schluchten dreigeteilte 
Tarawera⸗Berg, der ſich an der Suͤdoſtſeite des Sees zu einer Meeres; 
höhe von wenigſtens 2200 Fuß erhebt. Es iſt ein impoſanter Tafelberg, 
aus glafigen Rhyolithlaven“) beſtehend, und es darf nicht wundern, 
daß ſeine finſteren Schluchten und ſenkrechten Felswaͤnde bei den Maoris 
zu manchen abenteuerlichen Sagen Veranlaſſung gegeben haben. Unter 
anderem ſoll ein großes, 24 Fuß langes, krokodilartiges Ungeheuer zwi⸗ 

Y Ein engliſcher Miffionar, der tatkräftig für den ziviliſatoriſchen Aufſchwung 
der Gegend wirkte. 

2) Metrosideros. 

) Eine Art des Trachyts. Trachyt iſt eln vullaniſches Geſtein, z. B. vom Sleben⸗ 
gebirge am Rhein allbekannt. 
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ſchen den Felſen Haufen und jeden, der es wagt, den Berg zu erſteigen, vers 
ſchlingen. Mr. Chapman, ein ſehr bekannter Miſſtonar von Matetu, 
erſtieg einmal, trotz aller Warnungen der Maoris, den geheimnisvollen 
Berg. Nach langem Suchen fand er eine kleine, kaum eine Spanne lange 
Eidechſe und brachte dieſe den Maoris mit, um denſelben zu zeigen, was 
dort für krokodilartige Tiere in Wirklichkeit leben. Ein alter Haͤuptling, 
der die Eidechſe ſah, meinte, wenn das große Ungeheuer ſich nicht mehr 
ſehen laffe, fo müffe es von Katzen aufgefreſſen worden fein. 

Den 28, April machte ich mich auf den Weg nach dem Rotomahana 
und zwar über Land, da es zu heftig aus Sͤdweſt blies, um in den kleinen 
Kanus über den ſtürmiſch aufgeregten Tarawera⸗See fahren zu können. 
Die Entfernung beträgt ro engliſche Meilen. Der Weg führt über die 
Anhoͤhen am [üblichen Ufer des Tarawera⸗Sees. Es iſt ein vlelbetretener 
Fußpfad, aber ziemlich beſchwerlich, da man fortwährend auf und ab 
ſteigen muß in einem außerordentlich gebrochenen Terrain. Unterwegs 
bekamen wir eine Aus ſicht auf den etwa 20 Meilen entfernt gegen Nord⸗ 
oft liegenden regelmäßigen Vulkankegel Putauaki (Mount Edgumbe, 
2575 Fuß hoch). Die fattelfdrmige Vertiefung am Gipfel deutet deut⸗ 
lich auf einen Krater hin, der aber erloſchen ift. 

Um 4 uhr langten wir an den Ufern des vielberühmten Rotomahana 
oder des warmen Sees an, an deſſen noͤrdlichem Ende. 

Ich glaube nicht, daß der erſte Eindruck, welchen der Heine ſchmutzig⸗ 
gruͤne See mit feinen ſumpfigen Ufern und den oͤde und traurig aus⸗ 
ſehenden baumloſen, nur mit Farngeſtruͤpp bewachſenen Hügeln, die 
ihn umgeben, macht, irgend den Erwartungen eines Reiſenden, der 
ſo viel von den Wundern dieſes Sees gehoͤrt hat, entſpricht. Wenigſtens 
iff es uns fo ergangen. Der See entbehrt jeglicher landſchaftlichen Schöns 
heit; das, was ihn zum merkwürdigſten aller Neuſeelandſeen, ja man 
darf jagen, zu einem der merkwuͤrdigſten Punkte der ganzen Welt macht, 
muß ganz von der Naͤhe betrachtet werden und liegt fuͤr das Auge des 
Ankommenden zumeiſt verſteckt. Nur die überall aufſteigenden Dampf⸗ 
wolken laſſen ihn ahnen, daß es hier wirklich etwas zu ſehen gibt. 
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Wir fanden ein Kanu für ung bereit, das Mr. Spencer in freundlicher 
Borforge (hon vor acht Tagen mit Provifionen nach dem See geſchickt 
hatte, in der Meinung, daß wir direkt vom Taupo nach dem Rotomahana 
gehen würden, und fuhren nach der Heinen Inſel Puai im See, welche uns 
die Eingeborenen als den beſten Wohnplatz für die Zeit unſeres Aufent⸗ 
haltes am See empfahlen. 

Vor allem anderen muß ich nun über dieſe Inſel einiges ſagen. 

Puat iſt eine Felsklippe im See, unweit vom oͤſtlichen Ufer, 12 Fuß 
hoch, 250 Fuß lang und gegen zoo Fuß breit. Einiges Manuka⸗Gebuͤſch, 
Grafer und Farntrauter wachſen auf derſelben, und für zeitweilige Be⸗ 
ſucher des Sees find kleine Raupo⸗Hütten !) errichtet, in welchen auch 
wir uns einrichteten, ſo gut es ging. Ich glaube aber, wer nicht wuͤßte, daß 
hier ſchon andere vor ihm wochenlang gewohnt haben, der wuͤrde, wenn 
er den Platz erſt näher unterſucht, nur ſchwer ſich entſchließen, auch nur 
eine Nacht auf dieſer Felsklippe zuzubringen. Es iſt kaum anders, als 
ob man in einem tätigen Krater wohnen wurde. Rings um ſich hört 
man es fortwaͤhrend ſauſen und brauſen, ziſchen und kochen, und der ganze 
Boden iſt warm. In der erſten Nacht fuhr ich erſchreckt auf, well es in 
der Hütte auf dem Boden, wo ich lag, trotz einer dicken Unterlage von 
Farnkraut und trotz der wollenen Decken, die mein Lager bildeten, nach 
und nach von unten her ſo warm wurde, daß ich es nicht mehr ertragen 

konnte. Ich unterſuchte die Temperatur, ſtieß mit einem Stock ein Loch 
in den weichen Tonboden und fiedte das Thermometer hinein, Es ſtieg 
augenblicklich auf Siedehitze; als ich es aber wieder herauszog, da ſtroͤmte 
heißer Waſſerdampf ziſchend hervor, ſo daß ich das Loch eiligſt wieder 
verſtopfte. In der Tat iſt dieſe Inſel nichts anderes als ein zerriſſener, 
zerklufteter und durch heiße Dämpfe und Gaſe zerſetzter lockerer Fels, der, 
förmlich weichgekocht in dem warmen See, jeden Augenblick zu zerfallen 
droht. Ringsum ſprudelt teils über, teils unter dem Waſſerſpiegel 
heißes Waſſer hervor, an der Suͤdſeite liegt ein kochender Schlammtuͤm⸗ 
pel; Kiefelfinterblöde, die herumliegen, deuten auf große heiße Quellen 
) Rohrkolbenhutten. 


Die Wunder von Neufeeland 233 
Annemie 


in früherer Zeit, und noch jetzt ſtroͤmt an unzähligen Stellen heißer Wale 
ſerdampf hervor, den wir nach Anleitung der Eingeborenen zum Kochen 
benutzten. Wo man nur ein wenig in die Erde grub oder die vorhandenen 
Felsſpalten von den Kruſten, welche ſich darin gebildet hatten, reinigte, 
da war der Ofen fertig, auf dem man über ausgebreiteten Farnkraͤutern 
die Kartoffeln und das Fleiſch im Dampf kochen konnte. An einigen 
Stellen find die Felsſpalten mit Schwefelkruſten überzogen, und ein ſtar⸗ 
ker Geruch nach ſchwefliger Säure macht fic) bemerkbar, an andern 
Stellen fand ich unter Kieſelſinterplatten faſerigen Alaun angeſetzt. 
Durch einen 40 Fuß breiten Kanal von Puat getrennt, liegt oͤſtlich die Inſel 
Pukura (d. h. roter Klumpen). Sie iff von derſelben Beſchaffenheit wie 
Puat, etwas kleiner im Umfang, dagegen einige Fuß Höher und hat 
gleichfalls etliche Hutten, welche flh einige meiner Maori⸗Begleiter gur 
Wohnung waͤhlten. 

Auf dieſen Inſeln hatten wir waͤhrend der zwei Tage, die ich mich an 
dem See aufhielt, unſer Hauptquartier, und von hier unternahmen wir 
unſere Streifzuͤge. 2 

Der Rotomahana iſt einer der kleinſten Seen der Seegegend, kaum 
mehr als / nautiſche Meilen lang von Shd nach Nord und eine Viertel; 
melle breit. Er liegt nach meiner Meſſung 1088 Fuß Aber dem Meere. 
Seine Geſtalt iſt ſehr unregelmäßig. An der breiteren Suͤdſeite iſt das 
Ufer von ſumpfigen Niederungen gebildet, durch welche drei kleine kalte 
Bäche (der Haumi von Suͤdweſt, der Hangapoua von Suͤdoſt, der mittlere 
Bach ohne Namen) zufließen. An vielen Punkten in dieſen Suͤmpfen 
dringt warmes Waſſer hervor, auch kleine heiße Schlammtümpel be⸗ 
merkt man da und dort, und von den vorſpringenden Punkten ziehen ſich 
ſchlammige, mit Sumpfgraͤſern bewachſene Untiefen faſt bis in die Mitte 
des Sees. An feinem nördlichen Ende verengt ſich der See, und wo 
der Kaiwaka⸗Bach abfließt, hat man zu beiden Seiten wieder nichts als 
Sumpfwieſen und Untiefen. Nur in der Mitte iſt der See tiefer, und die 
Ufer werden oͤſtlich und weſtlich hoͤher und felſig. Den Namen „Warmer 
See“ führt er mit vollem Recht. Die Menge kochend heißen Waſſers, 
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welches an den Ufern und auf dem Boden des Sees der Erde entſtroͤmt, 
Aft koloſſal. Natürlich iſt der ganze See davon erwärmt. Verſucht man 
es aber, die Temperatur des Waſſers zu beſtimmen, ſo findet man 
bald, daß dieſe an verſchiedenen Punkten febr verſchieden if. Wo aufs 
ſteigende Gasblaſen andeuten, daß auf dem Boden des Sees eine warme 
Quelle entſpringt, wird man das Thermometer oft auf 30—40° C ſtelgen 
ſehen. In der Naͤhe des Einfluſſes jener kalten Baͤche, deren Waſſer eine 
Temperatur von 9— 10 C zeigte, findet man nur rs—20° C, in der Mitte 
des Sees aber und nahe dem Ausfluß 26°C; dies kann man, wenn man 
will, als die mittlere Temperatur des Sees betrachten. Wenn man 
badet und ein Stic weit durch den See ſchwimmt, fo fühlt man recht gut 
den fortwaͤhrenden Wechſel der Temperatur, muß fi) aber dabei wohl 
in acht nehmen, damit man heißen Quellen nicht allzu nahe kommt. 
Das Waſſer ift ſchlammig⸗trub und von ſchmutzig⸗grüͤner Farbe, und 
weder Fiſche noch Muſcheln oder Schnecken leben darin. Dagegen iſt 
der See ein Lieblingsaufenthalt zahlloſer Wafers und Sumpfvögel. 
Enten von verſchiedener Art, Wafferhihner, das prächtige Sultans: 
huhn, der Pukeko (Porphyrio melanotus) und der zierliche Auſtern _ 
fiſcher Toren (Hacmatopus picatus) beleben die Wafferfläche. Diefe 
Vögel haben an den warmen Ufern ihre Brutplaͤtze, während fie ihre 
Nahrung in den benachbarten kalten Seen ſuchen miiffen. Die Eins 
geborenen veranſtalten zu gewiſſen Jahreszeiten foͤrmliche Jagden, 
geſtatten aber außer dieſer Zeit niemanden, auch Europaͤern nicht, das 
Vergnügen der Jagd und erklären die Vögel für tabu ). In früheren 
Jahren follen flets Eingeborene am See gewohnt haben, feit neuerer 
Zeit ſcheinen fie jedoch dieſe unheimliche Werkſtatt unterirdiſcher Kräfte, 
wo Felſen in Waſſer zerfließen und Felſen aus Waſſer wieder erſtarren, 
mehr und mehr zu meiden, und für gewöhnlich find die Ufer des Sees 
unbewohnt. Zahlreiche Beobachtungen laſſen ſchließen, daß am Roto⸗ 
mahana fortwaͤhrende Veränderungen ſtattfinden, daß Quellen vers 
ſiegen, andere entſtehen, und namentlich ſcheinen die Erdbeben, welche 
5) Heilig, 
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bon Zeit zu Zeit hier verſpuͤrt werden, einen fold) verändernden Eins 
fluß auszunben. 

Das Hauptintereſſe knuͤpft ſich an das öftliche Ufer. Da liegen die 
bedeutendſten der Quellen, welchen der See ſeinen Ruf verdankt und 
die zum Großartigſten gehören, was man überhaupt an heißen Quellen 
kennt. 

Obenan ſteht Te Tarata am nordöftlihen Ende des Sees. „Te tas 
rata“ ſoll fo viel heißen als der „tätomierte Fels“, hatte alſo den 
Namen wohl von den eigentümlichen Formen und Figuren, welche die 
Kieſelſinterablagerungen der Terraſſen bilden. Tarata iſt aber auch 
der Name eines Baumes, Pittosporum crassifolium. 

Diefer gewaltige kochende Sprudel mit feinen weit in den See hinein⸗ 
reichenden Sinterterraſſen it das wunderbarſte unter den Wundern des 
Rotomahana. Etwa 80 Fuß hoch über dem See an einem farnbewach⸗ 
ſenen Huͤgelabhang, an welchem an zahlreichen, durch Eiſenoxyd gerdteten 
Stellen heiße Waſſerdaͤmpfe entweichen, liegt in einem kraterfoͤrmigen, 
nach der Seeſeite gegen Welk offenen Keſſel mit fleilen, 30—40 Fuß 
hohen, rot zerſetzten tonigen Wänden das große Hauptbaſſin des Spru⸗ 
dels. Es iſt bei 80 Fuß lang und 60 Fuß breit und bis an den Rand 
gefüllt mit vollkommen klarem, durchſichtigem Wafer, das in dem 
ſchneeweiß überfinterten Becken wunderſchoͤn blau erſcheint, tuͤrkisblau 
oder wie das Blau mancher Edelopale. Am Rande des Baſſins fand ich 
eine Temperatur von 84° C (183° ; in der Mitte aber, wo das Waſſer 
fortwährend mehrere Fuß hoch aufwallt, wird es Siedhitze haben. 

Ungeheure Dampfwolten, die das ſchoͤne Blau des Beckens reflektieren, 
wirbeln auf und verhindern meiſt den Anblick der ganzen Mafferfläche; 
aber das Geraͤuſch des Aufwallens und Siedens kann man ſtets deutlich 
vernehmen. Akutina (Auguſt), der Eingeborene, der mir als Fuͤhrer 
diente, fagte aus, daß biswellen plotzlich die ganze Waſſermaſſe mit un⸗ 
geheurer Gewalt ausgeworfen werde und daß man dann gegen 30 Fuß 
tief in das leere Baffin blicken konne, das ſich aber ſehr ſchnell wieder 
fille, Nur bei heftigem, anhaltendem Oſtwinde ſollen ſolche Eruptionen 
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vorkommen. Die Beftätigung dieſer Angabe ware von großem Intereſſe. 
Wenn dem ſo iſt, ſo iſt die Tetarata⸗Quelle ein in langen Perioden 
ſpielender Geiſer, deſſen Eruptionen an Großartigkeit vielleicht den be⸗ 
ruͤhmten Ausbrüchen des großen Geiſers auf Island gleichkommen. 
Das Tetarata⸗Becken iſt größer als das Geiſerbecken, die ausge⸗ 
worfene Waſſermaſſe muß daher eine ungeheure ſein. 

Das Waſſer reagiert neutral, hat einen ſchwach ſalzigen, aber keines⸗ 
wegs unangenehmen Geſchmack und beſitzt in hohem Grade die Eigen⸗ 
ſchaft zu verſteinern oder richtiger zu überfintern und zu inkruſtieren. 
Der Abſatz iſt, wie bei den islaͤndiſchen Quellen, Kieſelſinter oder Kieſel⸗ 
tuff, und der Abfluß des Sprudels hat am Abhang des Huͤgels ein 
Syſtem von Kiefelfinterterraffen gebildet, die weiß, wie aus Marmor 
gehauen, einen Anblick gewaͤhren, den keine Beſchreibung und kein 
Bild wiederzugeben vermag. Es iſt, als ob ein über Stufen ſtuͤrzender 
Waſſerfall ploͤtzich in Stein verwandelt worden ware, 

Man muß dieſe Treppen hinaufgeſtiegen ſein und die Einzelheiten der 
Struktur beobachtet haben, um den vollen Eindruck von dem wunder⸗ 
baren Bau zu erhalten. Zur Bildung der Terraſſen, wie wir ſie heute 
ſehen, waren wohl Jahrhunderte notwendig. Forbes hat aus der Dicke 
der Kiefeltuffablagerungen am großen Geiſer auf Island, die er zu 
762 Zoll annimmt, und aus der Beobachtung, daß ein Gegenſtand, wel⸗ 
chen man 24 Stunden lang dem Ablauf des Geiſerwaſſers ausſetzt, 
ſich mit einer papierduͤnnen Kieſelhaut bedeckt, das ungefähre Alter des 
großen Geiſers zu 1036 Jahren berechnet. Ahnliche Berechnungen 
ließen ſich, wenn man die Dicke der Kieſelablagerungen unterfuchen wurde, 
auch bei der Tetarata⸗Quelle anſtellen und würden wohl ein aͤhnlich 
hohes Alter ergeben. 

Der flach ausgebreitete Fuß reicht weit in den Rotomahana hinein. 
Darauf beginnen die Terraſſen mit niederen Abſätzen, welche ſeichte 
Waſſerbaſſins tragen. Je hoͤher nach oben, deſto hoͤher werden die Ter⸗ 
raſſen, 2, 3, manche auch 4 und 6 Fuß hoch. Sie find von einer Anzahl 
halbrunder Stufen oder Becken gebildet, von welchen ſich jedoch nicht 
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zwei in ganz gleicher Höhe befinden. Jede diefer Stufen hat einen Heinen 
erhabenen Rand, von welchem zarte Tropfſteinbildungen auf die tiefere 
Stufe herabhaͤngen, und eine bald ſchmaͤlere, bald breitere Plattform, 
die ein oder mehrere im ſchoͤnſten Blau ſchimmernde Waſſerbecken um⸗ 
ſchließt. Dieſe Waſſerbecken bilden ebenſo viele natürliche Badebaſſins, 
die der raffinierteſte Luxus nicht praͤchtiger und bequemer hatte herſtellen 
koͤnnen. Man kann ſich die Baſſins ſeicht und tief, groß und klein aus⸗ 
waͤhlen, wie man will, und von jeder beliebigen Temperatur, da die Baſ⸗ 
find auf den höheren, dem Hauptbaſſin näher gelegenen Stufen warmes 
res Waſſer enthalten als die auf den tieferen Stufen. Einige der Becken 
ſind ſo groß und tief, daß man bequem darin herumſchwimmen kann. 

Indem man die Stufen hinanſteigt, muß man natürlich in dem 
lauwarmen Waſſer waten, das neben den tieferen Becken auf der Platte 
form der Stufen ſich ausbreitet, aber ſelten über die Knoͤchel reicht. Man 
darf ſich jedoch keine dampfenden Kaskaden von Stufe zu Stufe denken. 
Nur ausnahmsweiſe bei heftigeren Waſſereruptionen aus dem Haupt⸗ 
Baffin mag dies der Fall fein, für gewohnlich rieſelt ſehr wenig Waſſer 
über die Terraſſen, und nur der Hauptabfluß an der Suͤdſeite bildet einen 
heißen Bach mit dampfenden Wafferfällen. Hat man die hoͤchſte Terraffe 
erreicht, ſo befindet man ſich auf einer breiten Plattform, in die mehrere 
5—6 Fuß tiefe prächtige Badebaſſins eingeſenkt find, deren Waſſer eine 
Temperatur von 30%, 40° und 50 C hat. In der Mitte dieſer Platte 
form erhebt ſich inſelartig, dicht am Rande des Hauptbaſſins, ungefähr 
12 Fuß hoch eine mit Manuka⸗Gebuͤſch (Leptospermum), mit Mooſen, 
Lykopodien und Farnen uͤberwachſene Felsinſel, die man ohne Ge⸗ 
fahr betreten kann und von der aus man in das blaue kochende und 
dampfende Hauptbaſſin blickt. Solcher Art iſt der berühmte Tetarata⸗ 
Sprudel. Das reine Weiß der Sinterbildungen im Gegenſatz zum Blau 
des Waſſers, zum Grün der umgebenden Vegetation und zu dem inten⸗ 
ſiven Rot der nackten Erdwaͤnde des Waſſerkraters, die aufwirbelnden 
Dampfwolken, alles das zuſammen gibt ein Bild, das einzig in (einer 
Art iſt. Der Sammler aber hat reichliche Gelegenheit, ganze Koͤrbe 


Arn 


Ferdinand von Hochſtetter 
EEG 


mit ſchoͤnen Exemplaren von den zarteſten Tropfſteinbildungen, von 
inkruſtierten Zweigen, Blättern u. dgl. anzufüllen; denn alles, was 
auf den Terraſſen liegt, wird in kurzer Zeit inkruſtiert, und es ware hier 
ein großartiges Feld fur „Sinteroplaſtik“, wie man in Karlsbad einen 
jungſt entſtandenen Induſtriezweig nennt, bei welchem die inkruſtierenden 
Eigenſchaften des kohlenſauren Kalk abſetzenden Sprudels zur Darſtellung 
von allerlei niedlichen Gegenſtänden, deren Formen dem Waſſer aus⸗ 
geſetzt ſind, benutzt werden. 

Vom Fuß der Tetarata⸗Quelle führt durch das Buſchwerk am 
Huͤgelabhang hin ein Pfad nach dem großen Ngahapu⸗Sprudel. Er 
liegt von dichtem Gebuͤſch umſchloſſen nahe am Uferrand, ungefähr 
zo Fuß uber dem See. Die rieſige Dampffäule, die ſtets von ihm aufs 
ſteigt, vercät feine Lage ſchon aus der Entfernung. Das Becken iſt oval, 
40 Fuß lang, zo Fuß breit, das Waſſer in demſelben klar und durch⸗ 
ſichtig, aber faſt immer in furchtbarer Aufregung; nur kurze Momente, 
wenige Sekunden lang iff es ruhig in dem Keffel; dann wallt es wieder 
auf, bald mehr auf dieſer, bald mehr auf jener Seite, es ſchaͤumt weiß auf, 
das Waſſer wird 8—10 Fuß in die Höhe geworfen, und eine furchtbare 
Brandung von kochend heißen Wellen firme mit Gebrauſe an die Bafs 
ſinwaͤnde, fo daß man ſcheu zurücktritt. Aber der erhöhte Rand von 
Kieſelſinter verhindert den Erguß des Waſſers ber die das Becken ums 
gebende Sprudelſchale. Der Abfluß iſt von den Eingeborenen mit Sinter⸗ 
platten ausgelegt und nach mehreren fünftlich angelegten Badebaſſins 
geleitet. Das Thermometer ſtieg in den heißen Wellen auf 98° C, das 
Waſſer hatte eine ſchwach rötende Wirkung auf blaues Lackmus papier. 
Der Kieſelſinter, den der Sprudel abſetzt, hat eine ſchmutzig⸗braune Farbe, 
und rückwaͤrts an der Hügelfeite, wo es aus Riſſen und Spalten hervor⸗ 
dampft, bemerkt man auch Schwefelkruſten. 

Zunaͤchſt dem großen Ngahapu⸗Sprudel liegt weiter ſuͤdlich dicht am 
Ufer der Sprudel Te Takapo, ein überfinterter Keſſel, zo Fuß lang 
und 8 Fuß breit, mit klarem, leicht aufkochendem Waſſer von 96° C. 
Bisweilen foll dieſer Sprudel 30—40 Fuß hoch ſpringen. Die zahlreichen 
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kleineren Quellen, brodelnden Schlammtämpel und röhrenförmigen, 
ſchwach überſinterten Löcher, welche dem Ufer entlang zwiſchen Teta⸗ 
rata und Tetakapo liegen, führen keine beſonderen Namen. Beim 
Tetakapo liegen einige verlaſſene Hütten, und wenige Schritte weiter 
kommt man an ein Tal oder eine Schlucht, Waikanapanapa, d. h. das 
ſchillernde Waſſer, genannt, die ſich in nordoͤſtlicher Richtung eine kleine 
Viertelmeile weit fortfegt und in deren Hintergrund der „grüne See“ 
Rotopunamu liegt. Der Zugang zur Schlucht iſt mit Gebuͤſch verwachſen 
und etwas ſchwierig, auch iſt Vorſicht erforderlich, da man manche ver⸗ 
daͤchtige Stelle paffieren muß, wo Gefahr iſt, in heißem Schlamm zu 
verſinken. In der Schlucht ſelbſt ſieht es aus wie in einem Vulkankrater. 
Die nackten, vegetatlonsleeren Wände find furchtbar zerriſſen und gers 
lluͤftet; abenteuerliche, jeden Augenblick dem Einſturz drohende Fels⸗ 
zacken ragen aus rotem, weißem und blauem Fumarolenton geſpenſtiſch 
in die Hoͤhe — offenbar die letzten Reſte des von den heißen Daͤmpfen, 
die an allen Ecken und Enden hervorſtroͤmen, zerſetzten Grundgebirges. 
Den Boden der Schlucht bildet feiner Schlamm, und dicke zerborſtene 
und zerbrochene Sinterplatten liegen herum, wie Eisſchollen nach einem 
Eisgang. Hier iſt ein Hoͤllenpfuhl voll brodelnden Schlammes, dort 
ein tlefer Keſſel voll ſiedenden Waſſers, daneben ein furchtbares Loch, aus 
dem ziſchend heißer Dampf heraus faͤhrt, und weiterhin ſieht man kleine 
Schlammkegel von 2, 3, 4 und 5 Fuß Höhe, Schlammoulkane, die aus 
ihren Kratern mit dumpfem Geraͤuſch heißen Schlamm auswerfen und 
im kleinen das Spiel großer Feuervulkane nachahmen. Ganz im Hinter⸗ 
grund aber, vielleicht roo Fuß über dem Spiegel des Rotomahana, liegt 
der „grüne See“. Es war ein ſchmutzig⸗gruͤnes Waſſerbecken, 40 Fuß 
im Durchmeſſer, das Waſſer reagierte ſauer und zeigte eine Temperatur 
von 16,5 C. Das Becken war umgeben von einer flachen, zum Teil gers 
brochenen Sinterſchale und ſchien mir einem abgeſtorbenen Sprudel 
anzugehoͤren. — 
Suͤdlich am Ausgang der Schlucht liegt maleriſch zwiſchen Felſe 
und Gebuͤſch, etwa 40 Fuß über dem Rotomahana, der Sprudel Ruakiwi 
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(d. h. Kiwi Loch), ein Keffel, 16 Fuß lang, ro Fuß breit, mit klarem Waſ⸗ 
fer von 98°C, das fortwährend leicht aufkocht. Die Sprudelſchale, jedoch 
ohne die Schoͤnheit der Tetarata⸗Terraſſen, zieht ſich herab bis zum 
See, an deſſen Ufer ein kleiner Sprudel Te Kapiti liegt. 

Vom Waikanapanapa⸗Tal an, den beiden Inſeln Pukura und Puat 
gegenüber, werden die Ufer des Sees ſteil und felfig, heiße Quellen ſpru⸗ 
deln unten unter dem Spiegel des Sees hervor, waͤhrend oben am Huͤgel⸗ 
abhang die Hütten des verlaſſenen Settlements Ngawhana (oder Ohana) 
neben der Quelle gleichen Namens zerſtreut liegen. Die Eingeborenen 
haben hier, wohl hauptſächlich für Badezwecke, foͤrmliche Wafferleitungen 
angelegt, aus Sinterplatten viereckige Baſſins hergeſtellt und dieſe durch 
ausgelegte Rinnen mit den hoͤher oben am Huͤgelabhang liegenden 
Quellen verbunden. Die flachen Kleſelſinterplatten, die uber heiße Stellen 
gelegt find, ſollen zum Trocknen und Doͤrren von Tawa⸗Beeren (von 
Laurus tawa) gedient haben. Dem Ngawhana⸗Gebiet gehören mehrere 
heiße Quellen an, die alle mehr oder weniger teilhaben an den Kieſel⸗ 
ſinterablagerungen, welche den Abhang des Huͤgels bedecken. 

Ngawhana ſelbſt iſt ein ruhiges heißes Waſſerbecken ohne beſondere 
Eigentuͤmlichteiten. Höher oben, etwa roo Fuß Aber dem Rotomahana, 
liegt der Koingo („der Seufzende“, ſo genannt von dem ſeufzeraͤhnlichen 
Ton, den man hört, wenn ſich das Waſſer in den Keſſel zurückzieht), 
ein intermittierender Sprudel, deſſen Waſſererguͤſſe drei- bis viermal 
im Tage erfolgen und mit denen des benachbarten Whatapoho wechſeln 
ſollen. Das Becken des Sprudels, 9 Fuß lang und 5 Fuß breit, iſt von 
einer dicken Sinterkruſte umgeben. Als ich an den Rand des Beckens 
trat, war das Waſſer ruhig und nur ſchwach dampfend. Es ſtand ſo 
nieder, daß kein Abfluß durch die von den Eingeborenen angelegten Rin⸗ 
nen ſtattfand. Jedoch mit einem Male begann es lebendig zu werden, 
das Waſſer flieg, bald war das ganze Becken bis an den Nand erfüllt 
und kochte endlich in einer 3—4 Fuß hoch aufſprudelnden Waſſermaſſe 
über. Dies dauerte ungefähr ro Minuten, dann farb der Sprudel wieder 

4) Über den neuſeelaͤndiſchen Schnepfenſtrauß Kiwi vgl, unten. 
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ab, ein dumpfes Geräufch, wie wenn fid) das Waſſer durch eine enge Röhre 
zurückziehen würde, wurde hörbar, und das Waſſer im Becken ftand wies 
der nieder und war ruhig wie zuvor. Es hatte in dieſem Zuſtand eine 
Temperatur von 94° C. 7 

Wenige Schritte ſeitwaͤrts liegt ein gegen 16 Fuß tiefer, nach unten ſich 
trichterfoͤrmig verengender Sprudelkeſſel, der vor Jahren ein intermit⸗ 
tierender Geiſer geweſen ſein ſoll, zur Zeit meines Beſuches aber ganz 
leer war. Unweit davon IT der Watapoho, einer der merkwür digſten 
Punkte am See, halb Sprudel, halb Solfatare, halb Fu marole oder 
eigentlich alles zuſammen. Aus einem tiefen ſchachtaͤhnlichen Loch trois 
{hen morſchen, aſchgrau ausſehenden Felszacken ſtroͤmt, wie aus einem 
Dampffeffel, mit unheimlichem Gebrauſe heißer Waſſerdampf und 
ſchwefligſaures Gas hervor. Man kann, da es zu gefaͤhrlich iſt, ſich 
ganz zu naͤhern, nicht in die Tiefe des Schachtes blicken, ſieht aber doch, 
wie die Dampfſaͤule auch Waſſer mit herausſchleudert. Die Vegetation 
iſt ringsum erſtorben, Schwefelkruſten und Kieſelſinter bedecken den 
Boden und die Spalten des Geſteins. Bisweilen ſoll der Watapoho eine 
ſiedende Waſſerſaͤule hoch auswerfen. 

Die angeführten Quellen find nur die Hauptquellen an der Oſtſeite 
des Rotomahana, fie liegen alle am Abhang eines gegen 200 Fuß ber 
den See ſich erhebenden, mit Farn⸗ und Manuka⸗Gebuͤſch bewachſenen 
Huͤgels, an dem es noch an mehr als hundert anderen Stellen dampft 
und deſſen Geſtein durch die heißen Dämpfe ganz und gar zerſetzt iſt 
zu einer bald mehr, bald weniger eiſenſchüſſigen Tonmaſſe, welche die uve 
ſprüngliche Geſteinsbeſchaffenhert nicht mehr erkennen läßt, Indes 
laͤßt ſich aus der weiteren Umgebung mit Sicherheit ſchließen, daß es 
rhyolithiſche Geſteine ſind, welche von den heißen Quellen und Daͤmpfen 
bearbeitet und zerſetzt werden. 

Suͤdlich von dem dampfenden Hügel werden die Ufer niedrig. Hier 
an der Suͤdoſtſeite des Sees liegt die Quelle Whakaehn (d. h. Waſſer 
in Bewegung), und an ſie ſchließt ſich eine ganze Reihe kleiner kochender 
Quellen an, die teils mit klarem, teils mit ſclamiulgem * aus dem 
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Sand und Schlamm des Ufers hervorſprudeln. In dieſen Niederungen 
liegen auch drei kleine lagunenartige Seen, Rangipakaru, Te Ruahoata 
und Wairafe, und ruͤckwaͤrts erhebt ſich ein iſolierter Hügel, Te Rangi⸗ 
pakaru (d. h. gebrochener Himmel), an deſſen Weſtſeite aus einer Fraters 
ahnlichen Einſenkung eine maͤchtige, viel Schwefel abſetzende Solfatare 
hervordampft. Die Suͤdſeite des Sees hat keine nennenswerte groͤßere 
Quelle. Dagegen bildet am weſtlichen Ufer der große Terraffenfprudel 
Htufapuarangt das Gegenftüd zum Tetarata⸗Sprudel. Die Stufen 
reichen bis zum See, und man ſteigt wie auf einer fünftlichen Marmor⸗ 
treppe, die zu beiden Seiten mit Manuka⸗, Manuwai⸗ und Tumingi⸗ 
Gebuͤſchen geſchmüuͤckt iff, in die Höhe. Die Terraſſen find jedoch nicht fo 
großartig wie die Tetarata⸗Terraſſen, dagegen zierlicher und feiner 
in ihrer Bildung. Dazu verleiht ein fanftes Roſarot, mit dem das 
wunderbare Gebilde leicht angehaucht iſt, dem Ganzen beſondere Schoͤn⸗ 
heit. Die Plattform liegt etwa 60 Fuß über dem See und iſt 100 Schritt 
lang und breit. Sie trägt zierliche, 3—5 Fuß tiefe Baſſins voll 
durchſichtigen, himmelblau ſcheinenden Waſſers mit 30—40 C. Im 
Hintergrund aber von halb nackten, in verſchiedenen Farben, rot, weiß 
und gelb ſpielenden Wänden umgeben, liegt wie in einem Krater das 
große Quellbecken, 4o—so Fuß im Durchmeſſer und wahrſcheinlich ſehr 
tief. Es iſt ein ruhiger, blau ſcheinender, nur dampfender, aber nicht 
aufkochender Waſſerſpiegel. Das Waſſer hat eine Temperatur von 80°C, 
und die auffteigenden Dämpfe riechen nach ſchwefeliger Säure, Rings 
um das Baſſin bemerkt man auch gelben Schwefelanflug, und an den 
Seitenwaͤnden des Waſſerkraters hat fih der Schwefel ſtellenweiſe in 
dicken Kruſten abgelagert. Am großartigſten zeigt ſich jedoch die Solfa⸗ 
tatentâtigfeit am nördlichen Fuße der Terraſſen in der Solfatare Te 
Whakataratara. Es iſt dies ein krateraͤhnlicher, gegen den See offener 
Keſſel voll heißen, gelblichweißen und ſchlammigen Waſſers, das ſtark 
ſauer reagiert, ein wahrer Schwefelfee, von dem fid ein heißer ſchlam⸗ 
miger Strom in den See ergießt. In den Kluͤften der den Schwefelſee 
einſchließenden Wände findet man prachtvolle Schwefelkriſtalle abgeſetzt. 
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Im ganzen kann man am Notomahana etwa 25 größere Ngatvhas?) 
zählen; die Anzahl der kleinen Quellen, welche auf dem 2 englifde 
Quadratmeilen einnehmenden Gebiet an unzähligen Punkten zutage 
treten, wage ich nicht einmal zu ſchaͤtzen. Da dieſe großartigen Thermen 
nach den Erfahrungen der Eingeborenen bei chroniſchen Hautkrankheiten 
und rheumatiſchen Leiden fid ſehr heilkraͤftig erwieſen haben, fo ſteht 
zu erwarten, daß der merkwürdige See in ſpaͤteren Jahren, wenn die 
europaͤiſche Bevölkerung fih über die Nordinſel ausgebreitet haben wird, 
zu einem wichtigen Badeort wird. Zudem iſt der Rotomahana auch ein 
klimatiſcher Kurort und wurde als folder wiederholt benutzt. Mrs. 
Spencer teilte mir mit, daß fie vor einigen Jahren 15 vom Krampf⸗ 
huſten befallene Maori⸗Kinder nach der Inſel Puat im See gebracht 
habe und daß dieſelben in der gleichmaͤßig warmen Ng bald 
alle wieder geſund waren?). 


Die Rieſenvoͤgel 


Die Familie der ſtraußartigen Vögel (Struthioniden ) =) hat nicht bloß 
die wunderbarſten, von dem gewoͤhnlichen Organiſationstypus der Voͤgel 
am meiſten abweichenden Formen, ſondern auch bei weitem die e 


Y) Regelmaͤßig fliegende heiße Quellen. 

4) Der Erzählung iff ein trauriger Epilog nachzuſchicken. Hochſtetters zuletzt aus 
geſprochene Hoffnung konnte nicht dauernd in Erfüllung gehen, denn das ganze Natur⸗ 
maͤrchen des Rotomahana eriftiert heute nicht mehr. Woran die Natur nach Hoch⸗ 
ſtetters Anſicht tauſend und mehr Jahre gebaut, das hat fie in einer Nachtwache wieder 
vernichtet. Am 10. Juni 1886 begann in dem ganzen wunderbaren Gebiet vom Taupo⸗ 
See bis zur Plenty⸗Bai eine erneut ſehr heftige vulkaniſche Tätigkeit, Bei dieſer Ges 
legenheit wurde durch einen unerwarteten Ausbruch des obenerwähnten Tarawera⸗ 
Berges der ganze Rotomahana⸗See in ſeiner alten Geſtalt vernichtet, die herrlichen Kieſel⸗ 
ſinterterraſſen wurden in einer Morgenſtunde jenes Tages fortgeblaſen, und an der 
Stelle des Ganzen entſtand ein ſchauriger Schlund mit wilden vulkaniſchen Eruptlonen. 
Hochſtetters anſchauliche Schilderung bewahrt uns alſo an dieſer Stelle ein bereits 
hiſtoriſches Bild von Dingen, die keines Menſchen Auge mehr leibhaftig erbliden wird. 

) Über die Familie oder, genauer geſagt, Ordnung der ſtraußartigen Vogel it 
neuerdings viel hinſichtlich ihres wahren inneren Zuſammenhanges geſtritten worden. 
Nachdem man verſucht hatte, fie ganz aufsuldfen, iſt man jetzt wieder mehr zu Anfichten 
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Repraͤſentanten der beſiederten Tierwelt aufzuweiſen. Man hat fie des; 
halb auch wohl unter dem Namen Rieſenvoͤgel (Proceri) zuſammen⸗ 
gefaßt. 

Es find Vögel mit kurzen rudimentaͤren Flügeln, die zum Fluge 
völlig untauglich find, Die Muskelkraft, worüber die Natur zu verfügen 
hat, würde nicht ausgereicht haben, um die Koͤrpermaſſe folder Vögel 
in der Luft zu erhalten. Daher ſind die Knochen faſt ohne Luftzellen, das 
Bruſtbein ift eine einfach gewoͤlbte Platte ohne Kamm, die Bruſtmuskeln 
find dünn, und das Gefieder iſt ſchlaff, locker; die Federn leicht, zerſchliſſen, 
haaraͤhnlich. Dafur aber find Ober- und Unterſchenkelmuskeln von uns 
gewoͤhnlicher Stärke und Dicke, die Füße lang und mächtig entwickelt 
zum Laufen mit zwei oder drei Zehen, die eine ſchwlelige Sohle haben. 

Die Typen dieſer merkwuͤrdigen Vogelfamilie haben fid in abgeſchloſ⸗ 
ſenen Verbreitungsgebieten entwickelt, welche ſämtlich der ſuͤdlichen 
Hemiſphaͤre angehören. Nur der afrikaniſche Strauß, deſſen urſprüng⸗ 
liche Heimat wohl gleichfalls ſuͤdlich vom Aquator zu ſuchen iff, hat fih 
im Laufe der Zeiten auf die nördliche Hemifphäre verbreitet"). Sie find 


zurückgekommen, wie fie hier vorgetragen werden. Es ſcheint ſich um elne altertümliche 
Parallelentwicklung zu der übrigen Vogelwelt zu handeln, dle zu flugunfahigen Koloſ⸗ 
ſalgeſtalten neigte, in ihren Einzeltypen aber auch ſchon welt auseinanderging. 

1) Der Altefte bekannte Neft eines Straußvogels ſtammt aus Agypten, alfo Afrika. 
Damals (in der fog, Dligozänperiode der älteren Tertiärzeit) lebten dort noch 
die Übergangsformen von niederen und kleineren Huftieren zum Elefanten, während 
bei uns in Europa die Walder grünten, aus deren Fichtenharz unſer Vernftein gewor⸗ 
den ift. In der ſpaͤteren Tertiärzeit waren Verwandte des afritaniſchen Straußes noch 
etwas weiter nördlich verbreitet als heute, bis Samos, Südrußland, die Himalaja⸗ 
gegend und China, doch ſteht nichts im Wege, die Urſchoͤpfung des ganzen Straußen⸗ 
geſchlechts wirklich auf der Shdhalbtugel der Erde zu ſuchen, wobei man vielleicht noch 
bis in die Kreidezeit, die jener Tertlärzeit geologiſch vorauflief, zurücggehen muß; in 
dieſen ſehr alten Lagen ſchloſſen die heute durch weite Ozeane getrennten Feſtland⸗ und 
Inſelgebiete der Suͤdhalbkugel als Stücke eines uralten ſüdlichen Geſamtkontinents 
(Gondwanaland) noch vielfach enger aneinander als fpäter. In jene Kreidezeit wieder 
hinein ragte auf der Nordhalbkugel dann ein Stamm noch urtümlicherer Vögel, die 
noch Zähne in den Kiefern trugen gleich den alten Sauriern. Aus der abermals ein Teil 
Alteren Juraperiode kennen wir endlich den Urvogel Archäopteryr von Solnhofen in 
Bayern, der entwicklungsgeſchichtlich für eine Übergangsform vom Reptil zum Vogel 
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gewiſſermaßen die Pachydermen*) unter den Vögeln und vertreten 
namentlich auf den beſchränkten Territorien der Inſeln der ſuͤdlichen 
Hemiſphaͤre, die zu klein find, um große Säugetiere zu ernähren, auch 
ganz die Stelle derſelben, ſterben aber, wo ſie mit dem Menſchen in Be⸗ 
ruͤhrung kommen, raſch aus. 

Die Zahl der lebenden Arten iſt gering. Man kennt im ganzen 
nur gegen zwölf Spezies, nämlich zwel, vielleicht drei Straußarten in 
Afrika, drei Kaſuararten im ſuͤdlichen Arien, zwei verſchiedene Emeus 
(Dromaeus, ein offs und ein weſtauſtraliſcher) in Auſtralien, drei Arten 
Rhea in Südamerika und drei oder vier Arten von Kiwi (Apteryx) auf 
Neuseeland ). Unter allen dieſen iff bekanntlich der afrikanſſche Strauß 
mit 6—7 Fuß Hoͤhe bei weitem die groͤßte Art. 

Groͤßer als die Zahl der lebenden Arten iſt jedoch die Zahl der in 
hiſtoriſcher Zeit ausgeſtorbenen Arten, welche noch zu Menſchengedenken 
die Inſeln von Madagaskar bis Neuſeeland bevölkerten; und unter 
dieſen ausgeſtorbenen Arten lernen wir auch bel weitem die gewaltigſten 
Reprafentanten der Familie der Rieſenvogel kennen. 

Schon Marco Polo?) in feiner berühmten Reiſebeſchreibung, der man 
heutzutage welt mehr Glauben zu ſchenken fih veranlaßt ſieht als 
fruher, verſetzt den Rieſenvogel Rue der Mythe nach Madagaskar und ers 
sable, „daß der wißbegierige Großkhan der Tataren an den Grenzen des 
Himmliſchen Reiches Kunde von dieſem Vogel erhalten habe und des; 
halb Boten nach Madagaskar ſchickte. Dieſe brachten auch wirklich eine 
Feder mit, go Spannen lang und zwei Palmen im Umfang, worüber 
gehalten wird. Angebliche riefige Bogelfaheten aus jezt zu Sandstein verhärtetem 
Meeresſchlamm noch entlegenerer Erdperioden werden heute beſſer als Spuren halb 
aufrecht watſchelnder riefiger Reptile (Dinofaurier) felbft gedeutet. 


Y) Dickhäuter. Alter, jetzt nicht mehr üblicher Sammelname für Elefanten, Nass 
Horner, Nilpferde u. a. 


) Die Artenzahl hat fich (either noch etwas vergrößert, beſonders bei dem Kaſuar, 


der auch für das Feſtland von Auſtralien nachgewleſen wurde, doch iff an dem Geſamt⸗ 

bilde dadurch nichts verändert worden. 

Pr 1 fruͤheſte Erforſcher Oftafiens, der 127x—1295 feine erfolgreichen Neifen dort 
nahm. 
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Se. Majeftät große Freude bezeugte.“ Man lachte über dieſes Mars 
chen von Marco Polo und hielt die ganze Sache, wie ſo vieles andere, was 
Marco Polo auf guten Grund hin behauptete und erzaͤhlte, fuͤr Fabel 
und Aufſchneiderei, bis mit einem Male eine Beftätigung kam, daß auf 
Madagaskar noch in jüngfter Zeit ein rieſiger Vogel exiſtiert habe oder noch 
exiſtiere. Eingeborene von Madagaskar kamen nämlich nach Mauritius, 
um Rum einzukaufen, und brachten als Gefaͤße Eier mit, eines ſo groß 
wie acht Straußeneier oder fo groß wie 135 Huͤhnereier zuſammen, Eier, 
die zwei Gallonen faßten. Sie erzaͤhlten, daß derlei Eier im Roͤhricht 
manchmal gefunden würden und auch der Vogel bisweilen geſehen werde. 
Man wollte auch das nicht glauben, bis die Parifer Sammlungen 1851 
aus einem Erdſturz von Madagaskar ein ſolches Ei bekamen von 2 / Pas 
riſer Fuß Umfang und 10¼ 1(5%½ Maß) Inhalt, fo vollftändig, als ware 
es unlaͤngſt erſt gelegt worden. Nun iſt aus Marco Polos Vogel Ruc 
der Aepiornis maximus von Madagaskar geworden. Ob der Vogel 
noch lebt, iſt unentſchieden. Die Eingeborenen behaupten bis heute, daß 
in den tiefſten Urwaͤldern jetzt noch ein Rieſenvogel exiſtiere, der ſich aber 
nur ſehr ſelten blicken laſſe ). 

Y In einer Beſchreibung Madagaskars von Flacourt im 17. Jahrhundert wird 
dieſer Madagaskarſtrauß als lebendes, obwohl ſchwer zu erſagendes Tier bezeichnet. Selt⸗ 
her haben fih Anzeichen ſolchen Fortexiſtierens nicht nachwelſen laſſen, doch hat man in 
den Sümpfen und dem Schlamm heißer Quellen dort allmählich auch die ſehr frlſchen 
Skelettknochen gefunden, die zur Aufſtellung von mehreren verſchleden großen Gate 
tungen und Arten führten, darunter der ſtaͤrkſte Koloß noch beträchtlich Höher als der 
maͤchtigſte afritaniſche Strauß. Hochſtetter fügt hier noch einige (von uns fortgelaffene) 
Säge über die flugunfaͤhigen Vögel der benachbarten Inſeln Mauritius, Bourbon und 
Rodriguez, den merkwürdigen Dodo oder Dronte (Didus ineptus) und feine Bers 
wandten, an, doch handelt es ſich dabei nicht um Stranfivdgel, fondern um fehr große 
und fette Tauben, die durch nachträgliche Anpaffung an die Berhältnifje ihrer kleinen 
Inſelu ebenfalls ihre Flugfahigteit gänzlich verloren hatten. Das Intereſſante und für 
das Folgende einigermaßen Wichtige iſt nur, daß dieſe Drontenodgel nachweislich erft im 
27. und 18, Jahrhundert durch europaͤiſche Matroſen und Koloniſten vollftändig aus⸗ 
gerottet worden ſind, nachdem ſie vorher noch in guten Bildern verewigt, ja lebend in 
Europa gezeigt worden waren; heute iſt nicht einmal ein Balg erhalten; der einzige in ein 
engliſches Muſeum gelangte wurde dort nach Hochſtetters Angabe 1775 von den Kuras 
toren der Anſtalt wegen Beſchaͤdigung zum Fortwerfen beſtimmt. Inwlefern gewiſſe 
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Alles jedoch, was man von Rieſenvoͤgeln hörte, wußte und befaß, 
wurde weit übertroffen durch die Funde, welche man nach der Ent⸗ 
deckung und Kolonifierung von Neuſeeland auf dieſer Inſelgruppe 
machte. Das Erſtaunen der zoologiſchen Welt war groß, als endlich 
auch Neuſeeland in feinen Kiwis und Moas Beiträge zu dieſer merk⸗ 
würdigen Vogelfamilie lieferte. Da fand ſich beides vereinigt, Zwerg⸗ 
formen, wie man ſie bisher nicht gekannt, und Rieſenformen, wie man ſie 
nur geahnt hatte; gegenwärtig kennt man von Neufeeland allein bereits 
faft ebenſo viele Arten als von der ganzen übrigen Erde zuſammen. 

Im Jahre 1812 kam der erſte Balg eines neuſeelaͤndiſchen Kiwi nach 
England. Man wußte nicht, was man aus dem ſonderbaren Vogel 
machen ſollte. Er wurde von Dr. Shaw Apteryx australis, d. h. der 
fluͤgelloſe auſtraliſche Vogel, genannt, kam dann in die Sammlung des 
verſtorbenen Lord Derby und wurde erſt 1833 — bis zu dieſer Zeit noch 
ein Unikum — von Mr. Parrell beſchrieben. Damit war eine Zwerg⸗ 
form bekannt geworden, ein Vogel, kaum groͤßer als ein Huhn, ohne 
Fluͤgel und ohne Schwanz, mit vierzehigem Fuß und langem ſchnepfen⸗ 
artigem Schnabel, am Koͤrper bedeckt mit langen haarartigen braunen 
Federn. Die Baͤlge dieſes neuen Vogels, als nach und nach mehrere 
Exemplare nach Europa kamen, wurden mit 200—300 Franken bezahlt 
und galten für die größten Raritäten europaͤiſcher Sammlungen, um 
ſo mehr, als man der Anſicht war, daß er nahezu ausgeſtorben ſei. In 
neueſter Zeit iſt jedoch nachgewieſen, daß er nur in der Naͤhe der menſch⸗ 
lichen Niederlaſſungen gaͤnzlich ausgerottet iſt, daß er aber in den Ur⸗ 
waͤldern der unzugänglicheren Gebirgsgegenden in großer Anzahl noch 
heute lebt, freilich aber auch da mit dem Vordringen des Menſchen raſch 
verſchwindet. Auch hat man ſeither mehrere Spezies von Apteryr nach⸗ 
gewieſen, die in verſchiedenen Gegenden von Neuſeeland vorkommen. 


neuerlich entdeckte Rieſenvoͤgel Südamerikas, die allerdings ſchon in Urweltstagen, in der 
Alteren Tertiärzeit, ausgeſtorben find (Phororhacus mit mehr als halbmeterlangem 
Schädel), Bezlehungen zu den echten Straußenrieſen hatten, It vorläufig noch uns 
enthüͤlltes Geheimnis. 


* 
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Als erſte Art unterſcheidet man gewöhnlich den ſchon obenangefuͤhrten 
Apteryx australis Shaw. Aber gerade die Exiſtenz dieſer Art als ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiger Spezies iſt etwas zweifelhaft. Das Originalexemplar, auf wel⸗ 
ches ſich die Beſtimmung bezieht, iſt obiger erſter Kiwibalg, welchen 
Kapitän Barclay auf dem Schiff „Providence“ angeblich von der Dusky⸗ 
Bai an der Shöweftkäfte der Shdinfel im Jahre 1812 nach England mits 
brachte. Spaͤter fand ſich ein zweites Exemplar, das von derſelben 
Lokalitaͤt herſtammen foll und von Mr. Bartlett genauer unterſucht 
wurde, unter Mr. Mantells Sammlung. Dieſes Exemplar kam an 
das Britiſh Muſeum. Alle übrigen Exemplare, welche in den Samm⸗ 
lungen als Apteryx australis aufgeſtellt find, kommen von der Nord⸗ 
inſel und gehören der von Bartlett als Apteryx Mantelli beſchrlebe⸗ 
nen Art an. 

Dieſe zweite Art, Apteryx Mantelli Bartlett, iſt, ſoweit die Erfah⸗ 
rungen bis jetzt reichen, auf die Nordinſel beſchraͤnkt. Nach Bartlett 
anterſcheidet ſie ſich von dem Apteryx australis Shaw ſchon dadurch, daß 
ſie etwas kleiner iſt; ſie beſitzt außerdem eine dunklere und mehr roͤtliche 
Farbe, hat einen längeren Fußknochen (Tarsus), aber kürzere Zehen und 
Klauen, und iſt am Kopf durch lang hervorſchießende borſtige Haare aus⸗ 
gezeichnet. Dies iſt der gewoͤhnliche, in zahlreichen Exemplaren in den 
Sammlungen verbreitete Kiwi. Er lebt in unbewohnten waldreichen 
Gegenden der Nordinſel noch heute, iſt aber in den bewohnten Gegen⸗ 
den gaͤnzlich ausgerottet und daher nicht ſo leicht zu bekommen, als man 
denken ſollte. Schon Dieffenbach erwaͤhnt, daß er waͤhrend eines acht⸗ 
zehnmonatigen Aufenthaltes in Neuſeeland (18401841) trotz der 
Belohnungen, die er den Eingeborenen überall verſprach, nur einen 
einzigen Balg bekommen konnte, und zwar im Mongonui⸗Hafen, noͤrd⸗ 
lich von der Bay of Island, von einem europaͤlſchen Anſiedler. Ebenſo 
iſt es mir ergangen. Ich habe manche Gegend auf der Nordinfel durch⸗ 
wandert, in der nach der Ausſage der Eingeborenen der Vogel noch vor⸗ 
kommt und bisweilen gefangen wird, konnte aber trotz aller Bemühungen 
mir kein Exemplar verſchaffen. 
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Nur einmal iff meines Wiſſens bis jetzt der Verſuch gelungen, den 
merkwuͤrdigen Vogel lebendig nach Europa zu bringen. Im Zoologiſchen 
Garten zu London befindet ſich namlich ſchon feit dem Jahre 1852 ein 
lebendes Weibchen, das mit Hammelfleiſch und Würmern gefüttert wird. 
Es bekommt jeden Tag / Pfund Hammelfleiſch und legte bereits vier, 
aber naturlich unfruchtbare Eier. Der Vogel, der nicht mehr als 
4½ Pfund wiegt, legt ein Ei von 14¼ Unzen Gewicht und von evs 
ſtaunlicher Groͤße ). 

Als Gegenden, in welchen Apteryx Mantelli noch ziemlich häufig 
fein ſoll, wurden mir namentlich Little Barrier⸗Eiland, eine kleine dichts 
bewaldete, gaͤnzlich unbewohnte Inſel im Hauraki⸗Golf bei Auckland, und 
die waldigen, wenig bewohnten Bergketten zwiſchen Kap Palliſer und 
dem Oſtkap an der Sidofifeite der Nordinſel angegeben. Jene Inſel, 
die aus einem 2383 Fuß hohen Berg beſteht, iſt nur bei ganz ruhiger 
See zugänglich, und die Exiſtenz des flügellofen Vogels auf derſelben bes 
weiſt, daß ſie einſt mit dem gegenüberliegenden Land in Zuſammen⸗ 
hang ſtand. 

5 jetzt iſt von der Nordinſel keine zweite Kiwiart bekannt. Wohl 
aber ſprechen die Eingeborenen von zwei Arten. Sie unterſchelden einen 
Kitvi⸗nui (d. h. großen Kiwi) und einen Kiwi⸗ ti (kleinen Kiwi). Der Kiwi⸗ 
nui ſoll im Tuhua⸗Diſtrikt weſtlich vom Taupo⸗See ſich finden und iff 
nach meiner Anſicht nichts anderes als Apteryx Mantelli, Ob der Kiwi⸗ 
iti identiſch ik mit dem kleineren Apteryx Owenii der Suͤdinſel, muß ich 
unentſchieden laſſen. 

Apteryx Owenii Gould, die dritte Apteryrſpezies, etwas kleiner 
als die beiden erſten Arten und mit graulichem Gefieder, wurde zuerſt 
von Mr. Gould 1847 beſchrieben. Das Originalexemplar, von Mr. 
F. Stanger herbeigeſchafft, ſtammte vermutlich von der Suͤdinſel. Die 

5) Das Ei des Kimi ift in der Tat gang unverhältnismäßig tolofral und wiegt del 
14 cm Lange ein Viertel vom Gewicht des hüͤhnergroßen Vogels. In unſere Zoologlſchen 
Gärten iſt der Kiwi ſeither öfter gekommen, z. B. auch in den Berliner, wo man die 


Kraft feines Schnabels, der, einzigartig unter allen Vogelſchnädeln, dle Raſenlöcher an 
der Spitze trägt, (Hagen lernte. 
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vier Exemplare im Britiſh Muſeum ſtammen fider von dorther, und 
waͤhrend meines Aufenthaltes in der Provinz Nelſon konnte ich mich ſelbſt 
überzeugen, daß dieſe Art in den Ausläufern der ſüͤdlichen Alpen an der 
Cooksſtraße noch ziemlich häufig vorkommt. Eingeborene, welche ich in 
Collingwood an der Golden-Bai traf, gingen gegen ein Verſprechen von 
5 Pfund Sterling für mich auf den Fang und brachten mir auch ſchon 
nach drei Tagen zwei lebende Exemplare von Apteryx Owenii, Maͤnn⸗ 
chen und Weibchen, die ſie nahe am Urſprung des Rocky⸗ und Slate⸗ 
Rivers, Zuflüſſen des Aorere⸗Fluſſes, in einer Meereshöhe von 3000 Fuß 
gefangen hatten. Ich hatte dieſelben mehrere Wochen lebend in einem 
Hüͤhnerſtall in Nelſon, bis mir eines ſchoͤnen Morgens das Maͤnnchen 
entlief; das Weibchen brachte ich in Weingeiſt aufbewahrt mit. Als 
Mr. Skeet 1861 die Gebirge zwiſchen dem Takaka⸗ und Buller⸗Fluß in 
der Provinz Nelſon unterſuchte, fand er auf den graſigen Bergruͤcken an 
der Dfifeite des Owen⸗River dieſe Kiwis fo häufig, daß er mit Hilfe von 
zwei Hunden jede Nacht 15—20 Stüd fangen konnte. Er und feine Leute 
lebten von Kiwifleiſch und nannten die Bergkette Kiwi⸗Range. Auch 
in den Wairau⸗Ketten oͤſtlich von der Blind⸗Bai (Provinz Marlborough) 
ſollen Kiwis noch ziemlich Häufig fein, und fo weit meine Erfahrung reicht, 
iſt es auch hier die Spezies Apteryx Owenii, die ſomit der Suͤdinſel 
eigentuͤmlich iſt. 

Neben Apteryx Owenii ſoll jedoch auf der Suͤdinſel noch eine zweite, 
viel größere Art vorkommen, welche die Eingeborenen nicht Kiwi, ſon⸗ 
dern Roa⸗roa (Roa bedeutet lang, groß) nennen. Beſtaͤtigt ſich die Exi⸗ 
ſtenz dieſer Art, die, obwohl noch kein Exemplar nach Europa gekommen 
iff, als Apteryx maxima aufgeführt wird, ſo waͤre dies die vierte Apteryr⸗ 
ſpezies. Was ich daruͤber mitteilen kann, iſt folgendes: John Rochfort, 
Provinzial⸗Surveyor in Nelſon, der mehrmals Expeditionen nach der 
Weſtkuͤſte unternahm, ſagt in einem Berichte (Relſon Examiner vom 
24. Auguſt 1859), daß es ein Vogel von der Groͤße eines Truthahnes 
fet mit ſtarkem Sporn an den Füßen, mit dem er fih gegen Hunde fo 
geſchickt zu verteidigen wiſſe, daß dieſe im Kampfe Häufig den kuͤrzeren 
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ziehen; er ſoll in der Paparoa⸗Kette zwiſchen den Flüffen Grey und 
Buller keineswegs ſelten fein. Dies fand mein Freund Haaſt voll 
kommen beſtaͤtigt; denn im Juli 1860 ſchrieb er mir vom Buller aus, 
daß er in der Buller⸗Kette auf Bergen von 3000—4000 Fuß Meeres- 
hoͤhe, die damals — zur Winterszeit — mit Schnee bedeckt waren, im 
Schnee ſehr haͤufig die Fahrten eines großen Kiwi bemerkt, und daß er 
bei Racht auch den eigentümlichen Ruf des Vogels gehoͤrt habe, aber 
ohne Hunde nicht imſtande geweſen ſei, ein Exemplar zu bekommen. 
Es bleibt alſo ſpaͤterem Unternehmungsgeiſt vorbehalten, den Vogel 
wirklich zu fangen. 

Was man von der Lebens weiſe des Apteryx Mantelli weiß, gilt wohl 
auch für die übrigen Kiwiarten. Es find Nachtvogel, die den Tag uber 
in Erdloͤchern, am liebſten unter den Wurzelſtöͤcken großer Waldbaͤume 
ſich verſteckt halten und nur nachts auf Nahrung ausgehen. Dieſe be⸗ 
ſteht in Inſekten, Larven, Würmern und in den Samen verſchiedener 
Gewaͤchſe. Sie leben paarweiſe. Das Weibchen legt nur ein Ei, das 
nach Ausſage der Eingeborenen abwechſelnd vom Maͤnnchen und Weibchen 
bebrütet wird. Das Männchen iſt größer als das Weibchen und hat einen 
längeren Schnabel. Sie fonnen außerordentlich raſch laufen und ſpringen. 
Das Weibchen, welches ich in Nelſon einige Tage lebend in meinem 
Zimmer hatte, ſprang leicht über 2—3 Fuß hohe Gegenftände hinweg. 

Hunde und Katzen find naͤchſt dem Menſchen die gefaͤhrlichſten Feinde 
des Vogels. Die Eingeborenen wiſſen denſelben, natürlich bei Nacht, 
indem fie feinen Ruf nachahmen, heranzulocken und durch ploͤtzlichen 
Fackelſchein verwirrt zu machen, fo daß fie ihn dann entweder mit der 
Hand fangen oder mittels eines Stockes erſchlagen koͤnnen. Auch Hunde 
werden zur Kiwijagd benutzt; und dieſen Nachſtellungen iſt es zuzuſchreiben, 
daß der Kiwi in bewohnten Gegenden längft nicht mehr zu finden iſt ). 


1) Dee Kiwi wird zwar heute wie andere feltene und verſchwindende Tiere Neufees 
lands (in geringem Reſt lebt dort auch noch ein Vertreter der Alteften Urreptile der Erde, 
die wunderbare Brit teneidechſe) von der engliſchen Regierung geſchützt, ſteht aber leider 
noch deutlicher als zu Hochſtetters Zeiten auf dem Aus ſterbeetat. 
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Der Kiwi iff jedoch nur ein unbedeutender und letzter Repraͤſen⸗ 
tant der Familie von flügelloſen Voͤgeln, welche einſt Neuſeeland be⸗ 
voͤlkerten. Die Eingeborenen bezeichnen mit dem Worte „Moa“ ein 
Vogelgeſchlecht, das wir nur aus Knochenuͤberreſten kennen, ein Geſchlecht 
von wahren Rieſenvoͤgeln den kleinen Apterygiden gegenüber. Moa 
iſt auf den uͤbrigen polyneſiſchen Inſeln das Wort fuͤr Haushuhn und 
ſtammt vielleicht von dem malaliſchen Wort mua, eine Faſanenart, her. 
Die Maoris haben kein beſonderes Wort für Haushubn, tikaokao iſt der 
Haus hahn und heihei die Henne; erſteres Wort ahmt wahrſcheinlich 
das Kraͤhen des Hahnes nach, letzteres iſt eine Korruption des eng⸗ 
liſchen hen. 

Miffionare hoͤrten aus den Erzählungen und Traditionen der Eins 
geborenen zuerſt von dieſen rieſigen Maos, mit welchen die Ahnen der 
jetzigen Maoris heftige Kämpfe zu beſtehen gehabt haben ſollen. Die Eins 
geborenen bezeichneten ſogar einen Totaras-Baum!) am Rotorua⸗See ) 
als die Stelle, auf welcher ihre Vorfahren die letzte Moa getötet haben, 
und zeigten, um die Wahrheit ihrer Erzaͤhlung zu erhaͤrten, als die Mefte 
dieſer ausgeſtorbenen Miefenvigel große Knochen, welche fie zerſtreut 
im Flußalluvium, an der Meeresküſte, in Sumpfen und Kalkſtein⸗ 
hoͤhlen fanden. 4 

Im Jahre 1839 brachte Mr. Mule das erſte Fragment eines ſolchen 
Knochens nach London. An Stärke glich er einem Rindsknochen, aber der 
berühmte engliſche Anatom Prof. Rich. Owen bewies aus der Struktur 


desſelben, daß er von einem großen Vogel ſtammen muͤſſe. Faſt gleich - 


zeitig hatte auch der Miffionar Rev. Colenſo im Tasmanian⸗Journal 
Moaknochen als Reſte von Rieſenvöͤgeln beſchrieben. Dieſe Tatſachen 
erweckten Intereſſe und neue Nachforſchungen, infolge deren der Miſſtonar 
W. Williams im Jahre 1842 mehrere Kiſten voll ſolcher Knochen, welche 
auf der nördlichen Inſel in den Kuͤſtengegenden bei Poverty⸗Bal und 
Hawkes⸗Bai geſammelt worden, an den berühmten engliſchen Geo⸗ 


Y Podocarpus totara, eine Konifere. 
) In der oben geſchilderten vulkaniſchen Seengegend. 
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logen Dr. Buckland ſchickte. Buckland ſchenkte die Schage an das Mus 
ſeum des College of Surgeons, und Owen konſtruierte daraus die Rieſen⸗ 
füße von Dinornis giganteus, welche eine der größten Merkwuͤrdig⸗ 
leiten jenes Muſeums bilden, Süße über 5 Fuß hoch, die auf einen Vogel 
von wenigſtens 9 Fuß 4 Zoll (Wiener Maß) Hoͤhe ſchließen laſſen. 
Dies iff bel weitem die rieſigſte Form aller bekannten Vogel. Die Tibla, 
das Schienbein, allein mißt 2 Fuß ro Zoll li) 

Auf der Suͤdinſel ſammelten Percy Carl und Dr. Madellar an der 
Muͤndung des Waikouaiti, noͤrdlich von der Otago⸗Halbinſel. Am 
reichſten jedoch war die Ausbeute, welche Herr Walter Mantell in den 
Jahren 18471880 auf der noͤrdlichen und auf der ſuͤdlichen Inſel 
machte. Er hatte mehr als tauſend einzelne Knochen und auch Eierſchalen⸗ 
ſtucke zuſammengebracht, welche, vom Britiſh Muſeum angekauft, 
Owen das reiche Material zu feinen berühmten Arbeiten über die aus⸗ 
geſtorbenen Geſchlechter Dinornis und Palapteryx gaben. Unter dieſer 
Sammlung befand fih das merkwürdige Skelett der elefantenfüßigen 
Moa (Dinornis elephantopus Owen) von Ruamoa, 3 Meilen ſüͤd⸗ 
lich vom Omaru⸗Point (First Rocky Head) in der Proving Otago ſtam⸗ 
mend, einer Art, die zwar lange nicht die Hoͤhe von Dinornis giganteus 
erreichte, da ſie nur wenig über 5 Fuß hoch wurde, die ſich aber durch 
beſonders maffiven Knochenbau der Fuße auszeichnet und, wie Owen 
fagt und durch den Namen andeutet, unter allen Vögeln am aller⸗ 
meiſten den Typus der Pachydermen repräfentiert. Mit Recht iſt des⸗ 
halb dieſes Skelett im Britiſh Muſeum dem rieſigen Elefanten Masto- 
don ohioticus zur Seite geſtellt. 

Auch Kolonel Wakefield, Dr. Thomſon und viele andere haben teils 
auf der Nords, teils auf der Suͤdinſel geſammelt, und nach den Arbeiten 
von Owen kennt man bereits 12 —14 verſchledene Arten von Moas. Die 
große Sammlung von Moareften, welche Sir George Grey in Auck⸗ 

1) Die Höhe normal aufgerichteter größter Moaſtelette wird heute auf 3, zo m anger 


geben, was nahezu r m mehr iff als ein lebender afritanifder Strauß, andererſeits 
nicht ber den größten jener alten Madagas karſtrauße geht. 
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land im Gouverneurshaus aufgeftellt hatte, ging beim Brande dieſes 
Hauſes im Jahre 1848 leider verloren. Die meiſten haben drei Zehen 
wie der auſtraliſche Emeu. Dieſe ſtellt Owen zu dem Genus Dinornis. 
Indeſſen kommen Laufknochen vor, an welchen ein rauher Eindruck auf 
der Hinterſeite eine vierte Zehe wie beim Apteryx andeutet; auch hat 
man den rudimentären Tarſalknochen ſelbſt gefunden. Die vierzehige 
Art ſtellt daher Owen zu einer andern Gattung, die er Palapteryx nennt. 
Nach kleineren Knochen, die mit den Reſten dieſer Rieſengeſchlechter ges 
funden wurden, wurde das Geſchlecht Aptornis aufgeſtellt ). Übrigens 
ſcheint die ganze Familie dieſer flügellofen Vögel ſehr variabel geweſen 
zu fein, da faſt jedes Individuum, das gefunden wurde, nicht bloß in 
Größe, ſondern auch in Zahl (dies gilt namentlich von den Kreuzbein⸗ 
wirbeln) und Proportion der einzelnen Knochen abweicht. 

Außer Knochen wurden auf der Nord: und Suͤdinſel auch Eier⸗ 
ſchalen⸗Bruchſtücke aufgefunden, die auf Eier ſchließen laſſen, beträchtlich 
großer als Straufencier, aber duͤnnſchaliger und mit linearen Furchen. 
Die Größe der Eier des Aepiornis maximus von Madagaskar ſcheinen 
ſie jedoch nicht erreicht zu haben. Dr. Thomſon erwaͤhnt, daß ein nahezu 
vollkommenes Ei zuſammen mit einem menſchlichen Skelett aufgefunden 
wurde, ohne jedoch den Fundplatz anzugeben. Das Ei hatte 9 Zoll eng⸗ 
liſch im Durchmeſſer, 27 Zoll im Umfang und war ra Zoll lang. Wie ich 
hörte, wurde dieſes Ei an der Oſtküͤſte der Proving Nelfon gefunden?). 

Endlich findet man ſehr häufig Haͤufchen von kleinen abgerundeten 
Steinen, gewöhnlich Chalzedone, Karneole, Opale und Achate, welche 
von den Eingeborenen als „Moaſteine“ bezeichnet werden. Sie liegen 
zum Teil mit den Vogelſkeletten beiſammen, teils aber auch an 
Stellen, wo keine Moaknochen gefunden werden. Man nimmt wohl 

1) Heute werden mindeſtens vier Gattungen mit vielleicht einigen zwanzig ſicheren 
Arten unterſchieden. 

) Moaeier find noch öfter ſeither gefunden worden, die größten etwa zo cm lang, 
was immer noch hinter den 34 cm des Madagaskarſtraußes zurückbleibt. Auch Reſie 


von Federn, die auf braungeſtreiftes oder weißgefprenfeltes Gefieder deuten, befinden 
ſich in mehreren Muſeen. 
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mit Recht an, daß dieſe Steine aus dem Magen der Rieſenvoͤgel ſtam⸗ 
men, die ebenſo wie der Strauß und der auſtraliſche Emeu die Gewohn⸗ 
heit hatten, zur Unterflügung der Verdauung kleine Steinchen zu vers 
ſchlucken und dieſe von Zeit zu Zeit wieder auszuwerfen, um neue weni⸗ 
ger abgerundete zu verſchlucken. 

Ich erinnere mich noch lebhaft genug des Eindruckes, welchen der An⸗ 
blick der Moaknochen auf mich machte, als ich zum erſten Male die Sale 
der berühmten Nordgalerie des Britiſh Muſeums betrat. Es war wenige 
Wochen vor der Abfahrt der „Novara”t), Unter den Inſeln der Suͤdſee, 
welche wir beſuchen ſollten, ſtand auch der Name von Neufeeland vers 
zeichnet. Seit ich die rieſigen Knochen in London geſehen, verließ mich 
keinen Augenblick die Hoffnung und der Wunſch, von Neuſeeland 
ſolche Schaͤtze auch für unſere Muſeen zurückzubringen. Aber alle meine 
Hoffnungen und Wuͤnſche waren unerfüllt geblieben, hatte nicht der Zus 
fall es fo gefuͤgt, daß ich mich auf Neufeeland von der Expedition 
trennen und für längeren Aufenthalt daſelbſt zurückbleiben konnte. 

Aber auch da noch ſah ich in den erſten Monaten meine Wuͤnſche 
wenig erfüllt, Ich hatte alle Gegenden der noͤrdlichen Inſel, die noch vor 
wenigen Jahren als die Hauptfundorte fuͤr Moaknochen berühmt 
waren, durchſtreift, alle fog, Moahoͤhlen durchſucht, aber ohne Reſultat. 
Die Moaenthufiafien, die vor mir dageweſen, hatten jede Spur von 
einem Knochen davongetragen, und die Maoris, als ſie merkten, daß ſie 
dabei ein Geſchaͤft machen koͤnnten, hatten alles, was zu finden war, ge⸗ 
ſammelt und um teuere Preiſe an europälſche Liebhaber verkauft. Die 
einzige Reliquie fand ich bei einem alten Häuptling im Tuhua⸗Diſtrikt, 
der aus dem Staub feiner Raupo⸗Huͤtte noch einen alten Knochen, den er 
lange verſteckt gehalten hatte, hervorzog und fuͤr Geld und gute Worte 
nach langem Unterhandeln mir endlich überließ. Es war das Becken 
einer kleineren Art. Dazu kam ſpaͤter noch ein ſchwarz angeraͤucherter 
Laufknochen ebenfalls einer kleineren Art, welcher lange Zeit als eine Art 
Keule gedient haben mußte. 

) Vgl. die Einleitung. 
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Mehr Gluͤck hatte ich auf der Shdinfel gerade in den letzten Monaten 
meines Aufenthaltes auf Neuſeeland. Auf den Goldfeldern der Pro⸗ 
vinz Nelſon am Aorere⸗Fluß hoͤrte ich durch die Golddigger ) von einer 
erft kürzlich entdeckten Höhle, in welcher das beinahe vollftändige Slelett 
eines rieſenmaͤßigen Vogels gefunden worden fet und in welcher noch 
viele Knochen liegen ſollten, ſo ſtark, daß ſie nur mit großer Muͤhe zer⸗ 
brochen und zerſchlagen werden konnten. Ich ließ mich nach der Hoͤhle 
führen und war zu meiner großen Befriedigung ſchon nach kurzem 
Suchen fo gluͤcklich, Fragmente von Knochen aus dem Lehm am Boden 
der Hoͤhle ans Tageslicht zu bringen. Ich ordnete alsbald umfaſſendere 
Nachgrabungen an und überließ deren Leitung, da ich mir ſelbſt weiterer 
Unterſuchungen halber, die ich in der Gegend noch auf den Golds und 
Kohlenfeldern auszuführen hatte, die Zeit und die Freude nicht gönnen 
konnte, dazubleiben, meinem Freund und Reiſebegleiter Julius Haaſt 
und einem jungen engliſchen Feldmeſſer Herrn Maling. In der Stadt 
Collingwood an der Küfte hatten wir uns nach drei Tagen das Rendez⸗ 
vous gegeben, und da kamen denn die „Moadigger“ triumphierend mit 
bekraͤnzten Ochſen, die ſchwer mit Moaknochen beladen waren, unter 
Zuſammenſtroͤmen der ganzen Vevoͤlkerung in Collingwood an. 

Haaſt hatte drei Höhlen durchſucht. Sie liegen alle am rechten Ufer 
des Aorere⸗Fluſſes, etwa 8 engliſche Meilen oberhalb feiner Mündung 
bei Waſhbourne⸗Flat, einer kleinen Goldgraͤberkolonle, in einem ſandigen 
Kalkſtein von tertiaͤrem Alter ). In der noͤrdlichſten, der Staffords⸗Höͤhle, 
durch die ein kleiner Bach fließt, der bet feinem Ausfluß den Doktors, 
Creek bildet, wurde nichts gefunden. Um fo überrafchender war der 
Erfolg der Nachgrabungen in den beiden andern Höhlen, welchen Haaſt die 
Namen HochſtettersHöhle (dieſelbe, welche ich ſelbſt beſucht hatte) und 
Moahdhle gab. Die Knochen lagen zum Teil ganz oberflächlich nur von 


1) Goldgraber, — « 7 

2) Ju der Epoche der Erdgefilie, die der Geolog al Tertlätzeit bezeichnet, ges 
Bibel Be fer DAKE ae. dete Len ohen len mati wel 
finger fein als der Gels faber, 
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einer wenige Zoll dicken Lehmſchicht bedeckt, zum Teil tiefer unter 
Kalkſinterkruſten. Sehr bemerkenswert iſt die Tatſache, welche ſich bei den 
Ausgrabungen in der Moahoͤhle ergab, daß die ein aͤußerſt rezentes ) 
Ausſehen habenden Uberreſte von Dinornis didiformis ſtets oben lagen, 
während die Knochen von Dinornis elephantopus aus einer tieferen 
Schicht, mitunter unter 3 Fuß dickem Kalkſinter, ausgegraben und in 
halb foffilem®) Zuſtand, wie Mammutsknochen, angetroffen wurden, 
fo daß es faſt ſcheint, als ob die verſchiedenen Arten dieſer Rieſenvoͤgel 
nicht alle gleichzeitig gelebt Hätten. Auch lagen die Knochen verſchie⸗ 
dener Individuen nicht durcheinander, fo daß man annehmen könnte, fie 
ſeien einzeln in der Höhle zuſammengeſchwemmt worden, ſondern die 
Skelette lagen ganz beiſammen, jeder Knochen an ſeinem Platze, die 
Phalangen?) der einzelnen Zehen beieinander, dann die Füße, dann das 
Becken, die Rippen und das Bruſtbein, endlich die Wirbelfaule mit dem 
Schädel und Schnabel; ſogar die Ringe der Luftrdhre lagen an ihrer 
Stelle, und da, wo der Magen geweſen, fand man die „Moaſteine“. 
Daraus geht hervor, daß die Voͤgel in den Hoͤhlen geſtorben und daß 
dieſe ein Zufluchtsort fr dieſelben geweſen find. Leider aber waren viele 
der Knochen fo muͤrb, daß fie beim Herausnehmen zerbrachen und trotz 
aller angewandten Vorſicht die Skelette nicht ganz vollſtaͤndig erhalten 
wurden. 

Die Sammlung, welche meine Freunde nach Collingwood brachten, 
enthielt Knochen und mehr oder weniger vollkommene Steletteile von 
zehn Individuen, die ſechs oder ſieben Arten angehören, darunter auch 
Kitoiknochen; und ich darf wohl ſagen, daß dieſe Sammlung von Moa⸗ 
reſten, welche die Novara⸗Expedition ſomit hauptſaͤchlich dem Eifer und 
den Anſtrengungen meines Freundes Haaſt verdankt, eine der reichſten 
und ſchoͤnſten Sammlungen dieſer feltenen Überrefte iff. Sie wurde noch 
vermehrt durch jenes zuerſt aufgefundene Skelett, das von den Findern 


Y Neuzeitliches, der Jetztzeit noch angehöͤrendes. 

5) Halb fhom mach Art echter urwellicher Knochen verändertem. 

) Knddernen Glieder. 
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dem Nelſon⸗Muſeum uͤbergeben worden war, von den Truſtees ) dieſes 
Muſeums aber als ein ſehr wertvolles Geſchenk für die k. k. geologiſche 
Neichsanftalt?) beſtimmt wurde. Die Sammlung bietet ſomit ein reiches 
Material, deſſen Studium manches neue Licht auf dieſe große Familie 
ausgeſtorbener Voͤgel zu werfen geeignet iſt. 

Mein Freund Dr. G. Jaͤger in Wien hat ſich dieſem in ſein ſpezielles 
Fach ſchlagenden Studium mit aller Liebe und vollem Eifer hingegeben 
und ſich zugleich an die ſchwierige Aufgabe gewagt, aus dem vorhan⸗ 
denen Material, ſoweit möglich, vollſtaͤndige Skelette zuſammenzuſetzen 
und dieſelben in Gipsabguͤſſen aufjuftellen und zu vervielfältigen. Das 
hohe k. k. Marine⸗Oberkommando aber hat in liberalſter Weiſe die zur 
Ausführung nötigen Geldmittel bewilligt. Das erſte Nefultat dieſer 
Arbeiten iſt das im Original vollftändig reſtaurlerte und im Gipsabguß 
aufgeſtellte Skelett von Palapteryx ingens Owen, einer Art, von der 
man bisher nur Rudimente kannte ). 

Das Original it gegenwartig im Novara⸗Muſeum zu Wien aus⸗ 
geſtellt. Die Knochen gehören einem jungen, noch nicht ganz ausgewach⸗ 
fenen Individuum an, da der letzte rippenteagende Wirbel mit dem Bels; 
fen noch nicht knoͤchern verbunden it und ebenfo die Naht zwiſchen Sig 
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bein und Kreuzbein noch offen erſcheint. Die ganze Höhe des Stelettes 
im Gipsabguß, fo wie es aufgeſtellt iff, beträgt 6/, Wiener Fuß bis 
zum Scheitel. Das iſt die durchſchntttliche Höhe beim Strauß. Ein aud; 
gewachſenes Exemplar dürfte aber vielleicht /, größer geweſen fein. 
Die Originalknochen bedurften, ehe eine Abformung derſelben in Gips 
möglich war, faſt durchgehends mehr oder weniger einer Reſtauratlon, 
und manche fehlende Teile, wie z. B. die Semura), mußten nach den 
entſprechenden Teilen, welche in der Sammlung von einem größeren In⸗ 
dividuum vorhanden waren, erſt modelliert werden. Das Becken beſonders 
war nur ſehr rudimentaͤr erhalten und iſt zum größten Teil dem Becken 
einer nahe verwandten kleineren Art (Dinornis didiformis), das ich 
in febr vollkommenem Erhaltungszuſtande von der nördlichen Inſel mits 
brachte, nachgebildet worden. Ebenſo war vom Schädel nur eln Rudi 
ment vorhanden. Ich war indes ſo gluͤcklich, in derſelben Hoͤhle, aus 
welcher die bezuͤglichen Knochen ſtammten, einen vortrefflich erhaltenen 
Schädel von außerordentlich rezentem Anſehen zu finden, der wohl einem 
andern und alteren Individuum angehört haben mag, aber wie die 
Vergleichung mit jenem Rudiment ergab, zweifelsohne einem Indiol⸗ 
duum derſelben Art. Sogar die Gehoͤrknoͤchelchen und die knoͤchernen 
Naſenmuſcheln ſind an dieſem Schaͤdel erhalten. Nur der Unterklefer 
mußte aus Bruchſtücken erganzt werden. Dieſer Schädel wurde bei der 
Aufſtellung des Sfelettes als Modell benutzt. 

Die Herſtellung des Gips modelles war eine ſchwierige, viel Geduld 
und die groͤßte mechaniſche Geſchicklichleit erfordernde Arbeit. Sie ware 
nicht gelungen, wenn fih nicht ein fo vortrefflicher Kuͤnſtler wie Herr 
Magnlani mit fo viel Liebe der Sache gewidmet hätte, Das Skelett 
erforderte eine doppelte Formung. Zuerſt wurden fuͤr alle einzelnen 
Teile beſondere Formen gemacht, für die einzelnen Wirbel, Rippen, 
Zehen, Beckenteile uſw., und dieſe Teile einzeln in Gips gegoſſen. Dann 
erſt konnten für die zuſammengehoͤrigen Glieder zuſammengeſetzte 
Formen angefertigt werden, aus welchen z. B. die Zehen und ebenſo 

1) Oberſchenkel. 
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Femur, Tibia, Fibula und Tarſus ), desgleichen eine Anzahl Wirbel 
uff. in einem Guß, fo wie es fuͤr die Aufſtellung des Gipsmodelles 
notwendig war, hergeſtellt werden konnten. Das Gips modell iff ohne 
ſichtbaren Traͤger aufgeſtellt, indem die eiſernen Stuͤtzen die Fußknochen 
durchziehen und dem Skelett diejenige natürliche Stellung gegeben wurde, 
welche der Vogel im Leben annehmen mußte, wenn er ſeinen ſchweren 
Koͤrper auf den Fuͤßen balancieren wollte. 

Da namlich der Schwerpunkt des Körpers in der Mitte der Bruſt 
liegt, fo kann nicht das ruͤckwaͤrts liegende Huͤftgelenk die Drehungs⸗ 
achſe für die Gleichgewichtslage des Vogels fein, ſondern dieſe muß durch 
den Schwerpunkt des Körpers gehen und kann nur in den Kniegelenken 
liegen, die fo geftellt fein muͤſſen, daß ihre Verbindungslinie, ihre Achſe, 
durch die Mitte der Bruſt geht. Die Femura dürfen dann aber vom Knie⸗ 
gelenk an gegen das Huͤftgelenk nicht eine aufrechte oder ſchieſe Lage 
nach aufwärts annehmen, wie dies z. B. bei dem Skelett von Dinornis 
elephantopus im Britiſh Muſeum der Fall iſt, fondern fie muͤſſen noch 
uͤber die horizontale Lage gebracht werden, ſo daß ſie vom Kniegelenk 
gegen das Huͤftgelenk ſich ſchwach neigen. Dadurch verliert natürlich 
das Skelett an der impoſanten Höhe, die man ihm durch eine mehr aufs 
rechte Stellung der Femura geben könnte, dagegen bekommt es feine 
natürliche Stellung, nicht jene unnatürliche, hel der der Vogel nach vorn 
überfallen zu wollen ſcheint. 

Um dem Gips mehr Feſtigkeit zu geben, wurden die einzelnen Teile 
nach dem Guß mit Stearin getränft und dadurch zugleich ein Farbenton 
erzeugt, welcher der natürlichen Färbung der Originalknochen auf das 
taͤuſchendſte ahnlich if, Das Ganze aber verdient ohne Überſchaͤtzung 
als eine wahre Muſterarbeit bezeichnet zu werden, welche dem Gelehrten 
und dem Kuͤnſtler, die dieſelbe ausfuͤhrten, zu großer Ehre gereicht und 
welcher wir um ſo mehr unſere vollſte Anerkennung zu zollen veranlaßt 
ſind, als mit dieſem erſten vollſtaͤndigen Gipsmodell des Skelettes eines 
neufeeländifchen Rieſenvogels, deſſen Alquiſition den Muſeen ermöglicht 

5) fo die Bein⸗ und Fußknochen. 
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iff, der Novara⸗Expedition ein bleibendes Denkmal in zahlreichen 
Muſeen des Ins und Auslandes gefichert it. 

An dieſe Überrefte ausgeſtorbener Riefenvdgel ſchließen ſich nun aber 
hoͤchſt intereſſante Fragen an. Wie, wo und wann haben dieſe Vögel gez 
lebt, und welches ſind die Urſachen ihres Ausſterbens? 

Aus den bisher bekannt gewordenen Fundorten von Moareften geht 
vor allem hervor, daß dieſe Vögel einſtens ſowohl über die Nordinfel als 
auch über die Suͤdinſel verbreitet waren. Ebenſo jedoch, wie die Apteryr⸗ 
arten beider Inſeln verſchieden ſind, ſo ſcheinen auch die meiſten, wenn nicht 
alle Spezies der Nordinſel von denen der Suͤdinſel verſchieden zu fein, Die 
Cooksſtraße, welche beide Inſeln trennt, mag fiir dieſe Vögel, welche weder 
fliegen noch ſchwimmen konnten, ein unüberwindliches Hindernis geweſen 
ſein, von der einen Inſel nach der andern zu wandern. Man muß an⸗ 
nehmen, daß beide Inſeln früher in Zuſammenhang flanden, dann aber 
getrennt wurden, und daß dieſe Trennung ſchon vor ſehr langer Zeit ſtatt⸗ 
gefunden hat, fo daß die urſprünglich identiſchen Arten beider Inſeln fic) 
im Laufe der Zeiten bis zu den jetzigen Unterſchieden veraͤnderten. 

Nach Prof. Owen zeigen die Vögel der Suͤdinſel ſtaͤrkere Propor⸗ 
tionen, einen gedrungenen maſſigeren Knochenbau, wie Dinornis robu⸗ 
stus, elephantopus, crassus und Palapteryx ingens, während die Vögel 
der Nordinſel ſich durch ſchlankere geſtrecktere Formen auszeichnen, wie 
Dinornis giganteus und gracilis. 

Diefe verſchiedenen Arten bevölferten die Ebenen und Täler und 
hatten ihre Zufluchtsftätten im Wald und in Höhlen. Ihre Nahrung be; 
fand ohne Zweifel in Vegetabilien, hauptſaͤchlich in Farnwurzeln, die fie 
mit ihren ſtarken Fuͤßen und Klauen aus dem Boden ſcharrten. Um die 
Verdauung zu unterſtützen, verſchluckten fie Heine Steine, Nach den Tra⸗ 
ditionen der Eingeborenen hatten fie ein glänzendes Gefieder. Die Schaͤ⸗ 
delform laͤßt ſchließen, daß es dumme Vögel waren, die wir uns nicht 
als flinke Laufer denken dürfen, dem Strauß ähnlich, ſondern als träge 
Erdwuͤhler, deren Natur und Gewohnheit keinen größeren Spielraum 
verlangte, als ihn eben das beſchraͤnkte Territorium Neuſeelands bot, 
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Der friſche Erhaltungszuſtand der Knochen, ihr Vorkommen nur in 
den allerjuͤngſten Formationen oder ganz unbedeckt an der Oberfläche 
und zuſammen mit Knochenreſten von jetzt noch auf Neuſeeland leben⸗ 
den Tieren, alles das weift untruͤglich darauf hin, daß diefe Voͤgel der 
juͤngſten Periode der Erde, der Jetztzeit, angehören. Aus den Erzaͤh⸗ 
lungen und Traditionen der Eingeborenen aber geht hervor, daß die 
Moas in großer Anzahl noch auf den Inſeln lebten, als dieſe zuerſt von 
den Maoris bevoͤlkert wurden, und daß die letzten Reſte der merkwürdigen 
Voͤgel wahrſcheinlich erſt vor wenigen Generationen vom Schauplatz der 
Erde verſchwunden find. Ich bin jedoch nicht geneigt, den Erzählungen 
von Eingeborenen, daß Heretaunga in der Gegend von Ahuriri an der 
Oſtkuͤſte der Nordinſel oder Wakapunale an der Poverty⸗Bai der Aufent⸗ 
haltsort einzelner noch heute lebender Moas ſei, Glauben zu ſchenken; 
ebenſo wenig halte ich von den Ausſagen amerikaniſcher Schiffer und 
Robbenfaͤger, die bei Cloudy⸗Bai und an den wilden Geſtaden im Suͤd⸗ 
weſten der Suͤdinſel Monſtrevoͤgel von 14 und 16, ja von 20 Fuß Höhe 
auf und ab marſchieren geſehen haben wollen. Laßt fih auch die Midge 
lichkeit nicht leugnen, daß in den noch völlig unbekannten Gebirgsgegen⸗ 
den im Suͤdoſten der Nordinſel und im Suͤdweſten der Südinſel noch 
einige „letzte Mohikaner“ des Rieſengeſchlechtes bis heute ihr Leben friſten 
mögen, fo iſt es doch auffallend, daß man in den großen, gänzlich un⸗ 
bewohnten Gebieten der Alpen in den Provinzen Nelſon und Canter⸗ 
bury, welche in den letzten Jahren zum erſtenmal genauer durchforſcht 
wurden, nirgends zuverläffige Spuren gefunden hat. Meine Anſicht iſt 
daher, daß die großen Arten wirklich ganz ausgeſtorben ſind, und daß 
der obenerwaͤhnte Roa⸗roa (Apteryx maxima) wohl der größte noch 

lebende Repraͤſentant des früheren Rieſengeſchlechtes iſt ). 

1) Nachrichten über noch lebende Moas, die bald da, bald dort geſehen worden fein 
ſollen, befchäftigen bis heute die neuſeeländiſchen Zeitungen, find aber bisher niemals 
beglaubigt worden. Ahnlich iff ja oft behauptet worden, in Alaska lebten noch Mam⸗ 
mute, und in Patagonien hat man, als febr friſche Bellftüde in einer Höhle zutage 
555 0 Rleſenfaultier Megatherium noch leibhaftig geſucht, doch bis heute ebenfo 
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Die Frage nach den Urſachen des Ausſterbens der flägellofen Rieſen⸗ 
voͤgel Neuſeelands muͤſſen wir verbinden mit der Frage nach den 
Urſachen des Unterganges, des völligen Erlöfchens ganzer Tiergeſchlechter 
und vor allem der großen Tiergeſchlechter der Jetztwelt überhaupt. 
Im „Kampf um das Dafein“, wie ſich Darwin geiſtreich ausdrückt, müſſen 
wir das Prinzip zur Ldfung dieſer Frage ſuchen. 

Wir haben geſchichtlich erwieſene Tatſachen genug, daß in dem Kampfe 
ums Daſein, ſoweit er ein Vernichtungskampf iſt, der Menſch eine Haupt⸗ 
rolle fpielt, daß der Menſch ſchon ganze Reihen von Arten völlig vom 
Erdboden vertilgt hat und daß gerade die größten Tiere im allgemeinen 
Kampfe ums Daſein dem Menſchen am fruͤheſten erliegen. Ja, man kann 
ſagen, daß alle größeren Tiere, mit Ausnahme derjenigen, die als Haus⸗ 
tiere in eine engere Bezlehung zum Menſchen treten und in dem abſoluten 
Abhaͤngigleitsverhaͤltnis von demſelben ihre Exiſtenz retten, allmählich 
vernichtet und ausgerottet werden. Die Gründe hierfür find einfach. 

Das Tier iſt dem Menſchen entweder nuͤtzlich oder ſchaͤdlich. Iſt es 
ein großes Tier, ſo iſt auch der Nutzen oder der Schaden groß; im einen 
Falle fühlt ſich der Menſch von der großen Maſſe angezogen, im andern 
abgeſtoßen; aber in beiden Fallen wird er das große Tier zu töten trach⸗ 
ten, entweder um ſich den großen Nutzen zu verſchaffen oder ſich vor 
großem Schaden zu bewahren. Diefer Vernichtungskampf wird länger 
oder kurzer dauern je nach der Anzahl der Individuen oder, da dieſe bet 
großen Tieren auf einem gegebenen Raume eine verhältnismäßig nur 
geringe ſein kann, je nachdem der Verbreitungsbezirk des Tieres ein 
größerer oder kleinerer iff. Die großen Tiere, welche einſt Deutſchlands 
Walder bevölkerten, liefern zahlreiche bekannte Beiſpiele für das Ges 
ſagte, die ich nicht weiter auszuführen brauche. Ich will nur zwei Tats 
fader erwähnen zum Beweiſe, wie ſchnell oft der Kampf zu Ende geführt 
iſt bei einzelnen Arten, welche einen febr befdräntten Verbreitungs⸗ 
bezirk haben, wie wenig erhalten bleibt von ſolchen Tieren, welche durch 
den Menſchen vernichtet worden find, und wie ſchnell alles darauf Ber 
zaͤgliche vergeſſen iſt. 
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Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts auf Berings ) zweiter 
Meife 1741 entdeckte der Zoologe Steller an der Kuͤſte der Berings⸗ 
infel bei Kamtſchatka einen zum Geſchlechte der Seekuͤhe ) gehörigen 
Tierkoloß, das Borkentier (Rhytina Stelleri), das in großer Anzahl an 
jener Küfte lebte. Sein Körper wog 80 Zentner, das wohlſchmeckende 
Fleiſch und das Fett lockten zum Fange, und ſchon 1768 ſoll das letzte Indi⸗ 
viduum getötet worden fein. Alſo 27 Jahre haben hingereicht, das Tier 
von der Erde zu vertilgen. Aller Aufforderungen und Preisverſprechungen 
ungeachtet iſt ſeither nie mehr eine Spur davon entdeckt worden; der 
Menſch hat es vertilgt; eine Kauplatte nebſt Schaͤdelfragment im Peters: 
burger Muſeum iſt der einzige uns gebliebene Neft, und ohne die Ber 
ſchreibung des an der Kuͤſte von Kamtſchatka geſcheiterten Zoologen 
Steller würden wir Näheres von dem Tiere gar nicht mehr wiſſen ?). 
Wollte man aber die Nobbenjäger und Walfiſchfahrer an jenen Kuͤſten, 
welche das Tier vernichtet haben, fragen, ſie wuͤrden gewiß antworten, 
daß ſie von einem ſolchen Tiere nie etwas gehoͤrt haben. 

Saft ebenſo raſch war die obenerwaͤhnte Dronte oder der Dodo 
auf Mauritius vertilgt. Die Matroſen des hollaͤndiſchen Admirals 
Wybrand von Warwyck, beffen Schiff 1598 an die Küfte von Mauritius 
verſchlagen wurde, begannen den Vernichtungskampf. Obwohl ihnen 
das Fleiſch ſchlecht ſchmeckte — fie nannten die Vögel deshalb Walgh⸗ 
voͤgel, d. h. efelerregende Vogel — und obwohl die ganze Mannſchaft nicht 
mehr als zwei Vögel auf einmal verzehren konnte, wurden die dummen, 
unbebilfliden Tiere doch in großer Anzahl totgeſchlagen. Schon 1607 

) Vitus Bering, der 1728 die nach ihm benannte Beringſtraße, die Aften von 
Nordamerika trennt, wiederaufgefunden hatte, ſtarb auf dieſer zweiten Expedition. 
Der deutſche Naturforſcher Steller aus Weinsheim in Franken (1709—1746) bes 
gleitete ihn und überwinterte mit der Schiffs mannſchaft nach Verluſt des Schiffes 
auf der Beringinſel. 

) Die Seekähe find Säugetiere, die, wie wir heute wiſſen, den Urformen der Eler 
fanten verwandt find, aber ſich gleich den Walen dem Leben im Waſſer angepaßt hatten. 

5) Vollſtaͤndigere Stelettrefie des wunderbaren Tieres find wenigſtens (pater noch 


aufgefunden worden. 
4) Bgl. oben. 
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berichtet der Handels mann Paulus van Soldt, daß die Vögel an der Kuͤſte 
ſehr abnehmen; auch feine Mannſchaft lebte während 23 Tagen nur von 
Dronten und einigen Schildkroͤten. 1681 wird der Vogel zum letztenmal 
erwähnt, und die an Ort und Stelle zu Anfang diefes Jahrhunderts von 
Bory St. Vincent angeſtellten Unterſuchungen haben gezeigt, daß auf 
jener Inſel das Andenken an dieſe merkwürdigen Vögel ſelbſt in der 
Tradition gaͤnzlich verſchwunden war. 

Ebenſo unterliegt es keinem Zweifel, daß die Vernichtung der Rieſen⸗ 
voͤgel von Neufeeland Hauptfächlich durch die Hand des Menſchen geſchah. 

Denken wir uns für einen Augenblick in die Zeiten zuruck, da Neu⸗ 
ſeeland noch von keinem menſchlichen Fuße betreten war. Damals, 
muͤſſen wir annehmen, haben die großen Dinornis⸗ und Palapteryys 
arten, deren Knochenreſte wir heutzutage finden, in großer Anzahl auf 
offenen Farnheiden von der Wurzel von Pteris esculenta!) gelebt. Diefe 
großen Vögel waren in jener Zeit die einzigen großen animalifchen 
Weſen, welche Neuſeeland bevölkerten; denn von einheimifchen Lands 
ſaͤugetieren kennt man außer einer Heinen Ratte nichts auf den Inſeln ). 
Sie boten den erſten Einwanderern, welche in den Urwaͤldern, ſo weit 
und breit dieſelben ſind, außer jener Ratte und kleinen Voͤgeln nichts 
finden konnten, wovon ein Menſch leben kann, die noͤtige Fleiſchnahrung, 
bei der fie ſich im Laufe der Zeiten zu einer ganzen Nation vermehren 
konnten, die nach Hunderttauſenden zählte. Ja, ohne dieſe großen Vögel 
waͤre es ganz undenkbar, wovon 200 000 oder 300000 Menſchen auf 
Neufeeland, das außer den Farnwurzeln auch im Pflanzenreich nichts 
zur Nahrung bot, hätten leben können, 


1) Unferm Adlerfarn ähnliches Farnkraut, das allenthalben in Neuſeeland wuchert. 
Die A ift eßbar. 

Das Fehlen urſprünglich eingeborener Landfaugetiere auf Neuſeeland iſt eine 
ce ſeltſame Tatſache. Selbft jene einheimiſche Matte iſt vielleicht erft vom Menſchen 
Hingebracht, auch Fledermaufe find wohl nachträglich hinübergelangt; ein geheimnis 
volles, angeblich am Waſſer lebendes Tier Waitorefe iſt bis heute nicht gefangen und 
vielleicht nur Sage. Hier müffen ſehr eigenartige Verhältniffe der Votwelt hemmend 
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Daß dem in der Tat fo war, beweifen zur Genüge die Traditionen der 
Eingeborenen. Ngahue, nach der Sage einer der Entdecker Neuſee⸗ 
lands, ſchildert das Land als von rieſigen Vögeln bewohnt. Es find 
Maori⸗Gedichte erhalten, in welchen der Vater dem Sohne Lehren gibt, 
wie er ſich im Kampf mit den Moas zu verhalten habe, wie man die⸗ 
ſelben jage und toͤte. Da die Vögel nicht ſchwimmen konnten, trieb man 
fle nach einem Fluß oder See oder nach der Meerestüfte, bis fle nicht 
weiter entfliehen konnten, und konnte ſie dann erſchlagen. Daß man 
ihnen auch Heine glühende Steine in den Weg warf, die fie dann vers 
ſchluckten und an denen fie umkamen, iſt wohl nur eine MaorisFabel, 
Es werden die Schmauſereien beſchrieben, welche nach einer großen 
erfolgreichen Jagd gehalten werden. Cormack ſowohl wie Mantell haben 
die Knochen auf der Süd- und auf der Nordinſel in großer Anzahl in der 
Nähe der Lagers und Feuerplaͤtze der Eingeborenen gefunden. Man fand 
ganze Huͤgel voll folder Knochen, in welchen nach großen Feſten die 
Überrefte des Mahls zuſammengeſcharrt wurden. Das Fleiſch und die 
Eier wurden gegeſſen. Die Federn dienten zum Schmuck der Waffen, 
die Schädel als Buͤchſen, um Farbpulver darin aufzubewahren. Aus den 
Knochen wurden Angelhaken verfertigt, und die koloſſalen Eier wurden 
den Toten ins Grab mitgegeben als Proviant zur langen Wanderung in 
die Unterwelt. 

Dieſe großen Vögel waren ſomit in früheren Zeiten das Hauptjagdwild 
der Eingeborenen und wurden wahrſcheinlich im Laufe von wenigen Jahr⸗ 
hunderten voͤllig vertilgt. Sie erlagen — je größer die Art, um fo fruher — 
demſelben Schickſal, dem jetzt in ähnlicher Weiſe vor unſern Augen andere 
einheimiſche Tiere von Neufeeland, der Kiwi, der Kakapo !) und die Ratte 
Kiore, allmählich erliegen. Die Höhlen, in welchen man ihre Skelette 
findet, waren vielleicht die Zufluchtsftätten der letzten Individuen. 

Was aber nun? Die Maoris hatten ſich zu einer zahlreichen, über die 
ganze Inſel verbreiteten Bevoͤlkerung vermehrt, die Moas waren vertilgt: 
wo nahmen die Eingeborenen jetzt ihre Fleiſchnahrung her? Mit der 

Der große nächtlich lebende Eulenpapagei Neuſeelands (Stringops habroptilus), 
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Beantwortung dieſer Frage kommen wir auf die Urſache und die Ents 
ſtehung des furchtbaren Kannibalismus, welcher auf Neuſeeland 
herrſchte, als zu Ende des vorigen Jahrhunderts die erſten Europäer 
an den Küften landeten, der aber urfpringlich dem Volke fremd gewefen 
zu fein ſcheint. 

Was anders kann Menſchen dahin bringen, daß ſie ihresgleichen 
aufeſſen, als Not, als Hunger? Es gibt keinen anderen vernünftigen 
Erklaͤrungsgrund fir eine Erſcheinung, die fo ſehr der Natur zuwider⸗ 
laͤuft, daß ſie auch bei Tieren nur ausnahmsweiſe, wenn die Not dazu 
treibt, vorkommt. Es ift nicht barbariſche Sitte, nicht Rohelt, nicht 
Wildheit, nicht Heidentum, was den unziviliſterten Menſchen der Süd, 
ſee ſo weit brachte, daß er das Blut ſeines Nebenmenſchen trank und 
fein Fleiſch aß; der Kannibalismus der Suͤdſeeinſulaner hat keinen 
anderen Grund als der Kannibalismus des ziviliſierten Curopders, 
wenn dieſer ſchiffbrüchig und in der Verzweiflung, Hungers zu ſterben, 
ſich an feinem Ungluͤcksgefaͤhrten vergreift. Auch der Kannibalismus iſt 
nur eine der mannigfaltigen Erſcheinungen des Kampfes ums Daſein. 

So nur läßt ſich erflären, warum die Geſchichte des letzten Jahre 
hunderts von Neuſeeland nichts anderes iſt, als eine furchtbare Kriegs, 
und Kannibalengeſchichte, und warum dieſer unnatürliche Zuſtand 
innerhalb weniger als zwanzig Jahren ein Ende nahm, nachdem mit Ein, 
führung der Schweine und Kartoffeln durch die Europäer den Einge⸗ 
borenen neue Nahrungsquellen eröffnet waren!). 


4) Ohne den Wert diefer berühmt gewordenen Darlegung im Hauptpunkte beein, 
traͤchtigen zu wollen, mag immerhin daran erinnert fein, daß mindeſtens eln Motiv 
den Kannibalismus bei Völkern allgemein auch noch begünstigt hat: nämlich die allerdings 


hat auch darauf hingewiefen, daß Menfchenfrefferei auf mehreren andern Suͤdſeeinſeln 
Sitte war und vielleicht von den Maori ſchon mitgebracht ſein konnte, wobel auf 5 
Inſeln aber z. B. durch die Exiſtenz von Schweinen das reine Notmotiv fortfiele. Ma: 
beachte dazu indeſſen, maf Gorter oben von bem Groelacflel olg einem Prio 
weniger Großen auf Tahiti erzählt, während die Menge des Volkes in dem punkte gleich 
jeitig darbte und in ihrer Not auch zu manchem gedrängt werden konnte. 
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Der Kannibalismus, wie er entſtanden iff, hat wieder aufgehört, 
aber nicht der Kampf um das Dafeln. Diefer hat nur abermals eine neue 
Form angenommen. Aus dem Kampfe mit der Tierwelt war der Eins 
geborene als der. Startere ſiegreich hervorgegangen. Nun hat aber der 
braune Südſeeinſulaner um feine Exiſtenz gegen die weiße kaukaſiſche 
Raſſe zu ringen, und es iff zweifellos, wer in dieſem Kampfe unterliegt. 
Ich meine damit nicht allein den offenen blutigen Krieg, der in dieſem 
Augenblick!) auf Neuſeeland zwiſchen Eingeborenen und Engländern 
entbrannt iff, fondern den Kampf ums Dafein, wie er ſich zwiſchen Menſch 
und Menſch in allen jenen unzähligen Erſcheinungen vollzieht, welche 
man als Gründe angibt, warum in allen Weltgegenden, in Amerika, 
in Auſtralien, auf Tasmanien und am Kap der Guten Hoffnung ebenſo 
wie auf Neuſeeland, die Eingeborenen beim Erſcheinen des Europaͤers 
mehr und mehr fic) vermindern und allmählich ausſterben. 

In der Pflanzenwelt, in der Tierwelt und in der Menſchenwelt voll⸗ 
zieht fih dieſer Kampf nach unabaͤnderlichen Geſetzen, in der Menſchen⸗ 
welt nicht bloß zwiſchen Voͤltern verſchiedener Raſſe, ſondern ebenſo 
zwiſchen Nationen gleicher Raſſe, zwiſchen Staaten und Staaten, zwiſchen 
Familien und Familien, zwiſchen Individuen und Individuen. 

Was uns bei dieſem ewigen Kampfe troͤſten mag, iff das, daß er ein 
Naturgeſetz iſt, auf welchem die ganze Entwicklungsgeſchichte der Erde 
vom Beginn der erſten Schöpfung in den Urzeiten bis zum heutigen 
Tage beruht, daß dieſer Kampf nicht bloß ein vernichtender Kampf iſt, 
ſondern ebenfo cin erhaltender, ein ſchaffender Kampf. Nur das Schwä⸗ 
chere, Unvollkommenere geht unter, das kraͤftigere, ſtaͤrkere und voll 
kommenere Element bleibt Sieger. So beruht aller Fortſchritt in der 
Welt auf dieſem Kampf ums Daſein, und ſoweit der Menſch dabei be⸗ 
teiligt iſt, mögen wir uns vor allem damit troͤſten, daß nicht die phyſiſche 
Kraft dieſen Kampf entſcheidet, ſondern die moraliſche Kraft und die 
Staͤrke des Geiſtes! 

1) 1863 begann der dritte und laͤngſte Krieg zwiſchen Weißen und Maoris. Erſt 1892 
erfolgte die endgültige Unterwerfung der Eingeborenen. 
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n der Geſchichte der Wiſſenſchaften, die von fo vielen erfreulichen 

Großtaten zu berichten weiß, hat es von je einen dunkeln Winkel 
gegeben, der recht eigentlich als der Schlupfwinkel eines böfen Kobolds 
bezeichnet werden kann. Das war namlich bei der ſogenannten Priorität 
gewiſſer bedeutender Erfindungen, Entdeckungen oder Erklaͤrungen — 
dem Erſtlingsrecht, wer zunachſt und unabhängig von andern auf fle 
gekommen fei. Da gab es immer und immer wieder boͤſeſten Zwiſt, 
denn gewiſſe Entdeckungen lagen zu gewiſſen Zeiten in der Luft, mehrere 
kamen zugleich oder dicht hintereinander darauf, jeder aber wollte der 
erſte und einzige geweſen fein. Über ein fo fern liegendes Ding beis 
ſpielsweiſe wie die Sonnenflecken iſt in dieſem Sinne von den tüchtigften 
Männern einſt ein wahrhaft wuͤtender Streit geführt worden, wer fle zus 
erſt geſehen habe — unerquickliche Blatter der Geſchichte, die man ſpaͤter 
gern uͤberſchlaͤgt. Um fo erfreulicher muß es wirken, wenn umgelehrt 
gerade bei folder brennenden und kaum zu entwirrenden Prioritäts⸗ 
frage gelegentlich einmal die Beteiligten ſich des edeln Friedensgeiſtes 
bewußt bleiben, der ſonſt ein Kern und Ruhm aller Forſchung iſt, und 
über den fachlichen Konflikt hinweg fih freundschaftlich die Hände 
reichen, jeder neidlos dem anderen die Palme goͤnnend. Ein ſolcher 
Fall ereignete ſich im Sommer des Jahres 1858. Bei einem in Fach⸗ 
kreiſen damals hochangeſehenen Gelehrten, der in jungen Jahren eine 
berühmte Reiſe gemacht und mehrere treffliche daran anknuͤpfende 
Werke geſchrieben hatte, jetzt aber alternd und franflid auf feinem 
idylliſchen Landſitz Down bei London ſaß, traf mit der Poſt von der 
fernen Sundainſel Borneo ein Manuſkript ein, das ein junger, dort 
tätiger Naturforſcher mit der vertrauensvollen Bitte, es in einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vereinigung belanntzugeben, in feine Hand legte. Der 
Mann war der nachmals weltbekannte Charles Darwin, die Sendung 
kam von Alfred Ruſſel Wallace. Nicht leicht aber konnte jemand etwas 
Seltſameres widerfahren, als Darwin bei Lektüre dieſes Manuſtriptes 
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geſchah. Darwin hatte fih im ſtillen feit langen Jahren eine natur⸗ 
geſchichtliche Anſicht ausgedacht, die damals den gangbaren Lehrmei⸗ 
nungen der Forſchung ſchroff entgegenlaufen mußte, wenn er ſie ver⸗ 
oͤffentlichte. Nach feiner Überzeugung waren die einzelnen Tiers und 
Pflanzenarten nicht unveraͤnderlich, ſondern ſie waren im Laufe der Zeiten 
eeft durch allmähliche Übergänge auseinander entſtanden. Dieſe Abaͤnde⸗ 
rung aber wurde ſeit alters bewirkt durch ein Prinzip, das als „natürliche 
Zuchtwahl“ bezeichnet werden konnte. Bei den einzelnen Arten zeigten 
die einzelnen zugehoͤrigen Individuen immerfort kleine Abaͤnderungen, 
kleine Varianten. Unter dieſen Varianten waren gegenüber den 
aͤußeren Verhaͤltniſſen beſſere und ſchlechtere. Im Kampf ums Dafein 
wurden aber ſtets nur die beſſeren erhalten, gingen weiter, feſtigten ſich. 
So wurden die Arten langſam, aber ſicher ausgeleſen auf immer voll⸗ 
kommenere Anpaſſungen an die äußeren Forderungen des Lebens, zus 
gleich aber geſtalteten ſie ſelber ſich in dieſem Zwange fortgeſetzt um, 
wurden zu neuen, immer beſſer angepaßten. Dieſe Deutung erklaͤrte, 
warum wir heute ſo viele hochgradig vollkommene Anpaſſungen in 
der lebendigen Natur ſehen, und ſie zeigte zugleich die Lebenswelt als 
in beſtaͤndiger natürlicher Entwicklung begriffen. Solche Gedanken 
hatte Darwin damals erfaßt, aber noch nicht veroffentlicht; nur einigen 
intimen Freunden hatte er einſtweilen privat davon Mitteilung ge⸗ 
macht. Nun aber erwies ſich, daß Wallace genau auf die gleiche Idee 
gekommen war, wenn auch lange nicht mit fo ausführlicher Begrundung, 
wie ſie Darwin ihr bereits in ſeinen Manuſtripten zu geben verſtanden 
hatte. Hier lag alfo ein ſehr ſchwieriger Prioritätsfonflift vor. Wenn 
Darwin die Abhandlung von Wallace, wie es feine Pflicht war, bekannt⸗ 
gab, fo fiel Wallace die Priorität der Theorie der „natürlichen Zuchtwahl“ 
und der durch fie erflarten Entwicklungslehre zu. Darwin aber ſchwankte 
nicht einen Moment, dieſen Weg zu gehen, er wollte, obwohl er tat⸗ 
fachlich im ſtillen weit altere Anrechte an den Gedanken beſaß, neidlos 
beiſeite treten, um auch nicht den entfernteften Schein zu erwecken, als 
wolle er Wallace beeintraͤchtigen, der gerade ihn zum Vertrauensmann 
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gewählt, Und erft dem energiſchen Zureden der Freunde, die fein gez 
heimes eigenes Werk kannten, gelang es muͤhſam, ihn wenigſtens zu 
einer gleichzeitigen Verleſung einer Sige feiner eigenen Lebensarbeit 
in der gleichen Sitzung zu beſtimmen, in der Wallaces eingeſandtes 
Manuſkript bekanntgemacht wurde. Wenig fpäter erſchien dann Darwins 
großes grundlegendes Buch über die Frage, das bekanntlich ungeheueres 
Aufſehen machte und, wie immer man fih zu ihm ſtellen mag, damals 
auf jeden Fall eine neue Ara in der Zoologie und Botanik und uͤber⸗ 
haupt der ganzen Forſchung über die großen Fragen des Lebens eröffnet 
hat. Die Nachwelt hat nicht gezweifelt, Darwin nach dieſer grund⸗ 
legenden Arbeit auch das wahre Prioritaͤtsrecht einmuͤtig zuzugeſtehen. 
Von der anderen Seite ebenfo bewundernswuͤrdig aber war nun, wie fid) 
Wallace zu der Sache ſtellte. Als er davon erfuhr, trat er ſelbſt mit der 
größten Entſchiedenheit hinter Darwin zuruck und erkannte neidlos 
nun auch von ſeiner Seite dem alten Meiſter die Palme zu. Von ſeiner 
Reiſe zurückgekehrt, veroffentlichte er über deren Ergebniſſe ein großes 
Werk, das in der Folge auch feinen Namen berühmt, wenn ſchon lange 
nicht fo berühmt wie den des Begründers der modernen Entwicklungs⸗ 
lehre machte, und dieſes fein dauerhafteſtes Lebenswerk widmete er 
Charles Darwin ſelbſt als Ausdruck ſeiner tiefen Bewunderung für 
„ſeinen Genius und feine Werke“. Ein Schauſpiel, das zu den unange⸗ 
nehmſten in der Geſchichte der Naturforſchung hätte werden koͤnnen, 
war damit im Sinne vorbildlicher fittlicher Größe erledigt. Gerechte 
Wertung wird Wallace immer darum als Mitbegruͤnder der engeren 
Lehre von der natürlichen Zuchtwahl feiern, wenn man Darwin den 
größeren Ruhm, aber auch die Dornen der neueren Entwicklungslehre 
im ganzen läßt; das letztere empfiehlt ſich noch beſonders, weil Wallace 
wenigſtens in feinen ſpaͤteren Schriften fih der Anwendung der Ents 
wicklungslehre auch auf den Menſchen, die für Darwin immer mehr in 
den Vordergrund trat, fir fein Teil nicht mehr angeſchloſſen hat. Daß aber 
Wallace damals gerade ſo fern aus Borneo ſich melden mußte und ſeine 
Widmung auf ein Reiſewerk kam, das lag nun wieder in feinen eigenen 
Bölfde, Nene Welten 18 
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perſönlichen Schickſalen. 1822 geboren, war Wallace gleich Darwin ſelbſt 
nach feinem Studiengang zunaͤchſt nicht Naturwiſſenſchaftler geweſen, 
hatte ſich dann aber autodidaktiſch mit ſtraffer Energie dort ſogar ſehr 
vielſeitig eingearbeitet, wie es ihm denn in ſeinem langen Leben ſpaͤter 
nichts ausgemacht hat, über die verſchiedenſten Gebiete und Fragen 
dort mitzureden. Und ganz wie Darwin hatte es ihn bald unwiderſtehlich 
in die Tropenferne gezogen, hier ſich vor allem als praktiſcher Natur⸗ 
ſeher und Naturfinder auszuleben. Ein Sammler ganz grandioſen Stils 
war er geworden, der zuerſt Schmetterlinge, Käfer und Vögel maͤrchen⸗ 
haft uͤppiger und wenig erforſchter Fremdlaͤnder zu Tauſenden und aber 
Tauſenden haͤufte und feine und anderer Sammlungen mit den uns 
moͤglichſten und unerſchwinglichſten Seltenheiten vollpfropfte, fir die 
er viele Jahre feines Lebens in den ungeſundeſten und gefahrvollſten 
Erdgebieten opferte und ſich halb zum kulturverſchollenen Waldmenſchen 
machte. Über dem handgreiflichen Sammeln wurde er aber dann zum 
Ydeenfamumler, der mit geiſtvoller Theorie die Dinge verknüpfte und die 
Sportleidenſchaft des gewöhnlichen Sammlers zu leidenſchaftlicher In, 
brunſt um hoͤchſte Fragen der Erkenntnis veredelte. In dieſem Doppel⸗ 
ſinne war er zuerſt mit einem Geiſtes⸗ wie Sammelgenie ähnlicher Tiefe, 
Bates, mehrere Jahre in den Urwaͤldern des Amazonenſtromes ver⸗ 
ſchwunden und vergraben geweſen, wenig (pater aber, feit 1854, hatte er 
als neues und noch ergiebigeres Feld ſich die damals zum größten Teil 
biologiſch noch ganz unerforſchten und undurchſammelten Sundainſeln 
bis ins vollkommene Wunderbereich des angrenzenden neuguineiſch⸗ 
auſtraliſchen Gebiets erkoren — eine Gegend, zu deren Spezialiſt er 
dann im achtjähriger raftlofer Tätigkeit werden follte und die ahnlich 
für immer mit feinem Namen verknuͤpft bleiben wird wie Neuſeeland 
mit dem Hochſtetters. Dem Tierkundigen lebten hier einige der er⸗ 
leſenſten und begehrteſten Geſchoͤpfe des ganzen Erdenrundes, die trotz 
dem noch kein neuerer Forſcher wirklich in ihren unwegſamen Heimat⸗ 
waͤldern zu genauem Studium aufgeſucht und die deshalb bisher nur 
halb in der Forſchung, halb dagegen im unſicheren Blau der Legende 
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exiſtierten: auf der aftatifchen Seite des Inſelbereiches der rieſige rot, 
haarige Menſchenaffe, der Orang⸗Utan, auf der mehr auſtraliſchen die viel 
fach verſchiedenen farbenpraͤchtigen Arten des altberühmten Paradies⸗ 
vogels. Ihre Naturgeſchichte endlich einmal an Ort und Stelle zu entraͤtſeln, 
lohnte allein die ganze Reiſe, und in der Tat hat ſpaͤter bei dem Titel ſeines 
Reiſeberichts Wallace gerade ſie beide wie die Wappentiere ſeiner Fahrt 
hervorgehoben. Wenn aber von ihnen der eine zugleich Symbol und Gipfel 
einer mehr aftatifchen, der andere mehr einer auſtraliſchen Tierwelt in dem 
gleichen Inſelreich war, fo klingt darin noch eine beſondere wiſſenſchaft⸗ 
liche Tat an, die Wallace in ſeinen acht Jahren Aufenthalt dort allge⸗ 
mein vollbringen ſollte. Er wies naͤmlich nahezu zuerſt und jedenfalls 
mit größtem Nachdruck und reichſter Begründung auf eine große 
Trennungslinie hin, die ſich hinſichtlich der Tierwelt quer durch den 
Malaliſchen Archipel zieht: hie ſüͤdaſiatiſch, nach Indien guvidoriens 
tiert, hie dagegen auſtraliſch, gegen die heute fo überaus iſolierte und 
durch und durch altertümliche Fauna Auſtraliens gewendet. Indem 
man hier in übrigens ſehr ähnlicher Landſchaft zwei grundverſchiedene 
Tierregionen mit auf jeder Seite ganz andersartigen Tierformen 
gegeneinander prallen fab, erwuchs zum erſtenmal klares Verſtändnis 
für die Einteilung der Erde in beſtimmte, in ſich geſchloſſene Provinzen 
der Tierwelt überhaupt, und das wieder iff Ausgangspunkt einer ganzen 
neuen Wiſſenſchaft, der Tiergeographie im modernen Sinne, geworden. 
Gegenüber dieſer maͤchtigen befruchtenden Wirkung iſt es nicht von 
Belang geweſen, daß Wallace damals ſeine berühmte Trennungsgrenze 
an der ihm wichtigſten Stelle tatſaͤchlich etwas zu eng gezogen hat, fo 
daß nachmals da noch gewiſſe Korrekturen durch folgende bedeutende 
Forſcher ſtattfinden mußten. Noch aber auch dieſer geniale Fund iſt 
nur eine Probe der zahlreichen biologiſchen Probleme überhaupt, die 
Wallace im Verfolg feiner Arbeitsjahre in den Sundaurwaͤldern aufs 
geſpuͤrt und geloͤſt hat und von denen fein in nochmals jahrelanger 
Muße ſpaͤter daheim geſchaffenes Buch geradezu ſtrotzt — jene ſelb⸗ 
ſtäͤndig von ihm erfaßte „Zuchtwahltheorie“ war ja auch nur eines 
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davon unter vielen. Mit Recht durfte einer der beſten Kenner jener 
Gegend aus neueſter Zeit, Richard Semon, über Wallace urteilen: 
„Sein Buch über den Malaliſchen Archipel, in welchem er die Nature 
geſchichte der wundervollen Inſelwelt vor den Augen des Leſers auf⸗ 
rollt, indem er ihn gewiſſermaßen als Begleiter auf ſeinen achtjaͤh⸗ 
rigen Wanderungen mitnimmt, iſt für mich das ſchoͤnſte und inter⸗ 
eſſanteſte Reiſebuch, das jemals geſchrieben worden iſt. Ich ſtelle es 
ſogar über Darwins herrliche Reiſe eines Naturforſchers um die 
Welt', weil es ein kleineres Gebiet mit einer Gründlichkeit und Aus⸗ 
fuͤhrlichleit behandelt, die allein geeignet iff, das tiefere Intereſſe des 
Leſers zu erwecken, welcher nicht Fachmann iſt. Als leitender Faden durch⸗ 
zieht das Ganze mit einer Fille von Schilderungen und Einzelbeobach⸗ 
tungen der Gedanke: welches iſt der gegenwärtige Zuſtand jener Inſel⸗ 
welt in Hinblick auf ihren geologiſchen Bau, ihr Tier, Pflanzen⸗ und 
Menſchenleben, und wie hat ſich derſelbe hiſtoriſch entwickelt? Dadurch 
erhaͤlt das Ganze eine Einheitlichkeit, wie ich ſie von keiner zweiten 
Reiſeſchilderung kenne.“ Fir den Sammler (und fet er auch der ſchlich⸗ 
teſte nur bei uns daheim) und ſeine ſtillen Freuden und Erregungen 
bietet das Werk dabei zugleich noch eine Fundgrube der liebenswuͤrdig⸗ 
ſten kleinen Abenteuer ſeiner Welt. Kein zweiter Reiſender hat es wohl 
ſo verſtanden, die Senſation in einem erbeuteten neuen herrlichen 
Schmetterling oder beim Anblick des erſten Paradiesvogels einer lange 
geſuchten und faſt märchenhaften Art uns auskoſten zu laſſen. Überall 
fühlt man zu dem wiſſenſchaftlichen Intereſſe auch die aͤſthetiſche, ich 
moͤchte ſagen, dichteriſche Freude am Gegenſtand. Unſer Textauszug 
iſt bemüht geweſen, beſonders auch davon einige charakteriſtiſche Proben 
zu bewahren. Trotz der vielen und ſchweren Leiden, die der Aufenthalt 
in wahrhaft moͤrderiſchen Gegenden, mit deren Gefahr die Natur dort 
ihre Herrlichkeiten gleichſam verbarrikadiert hatte, mit ſich brachte, iſt es 
Wallace vergönnt geweſen, nach feiner Ruͤckkehr nach England noch bis 
an unſere letzten Tage heran ein mehr als bibliſches Patriarchenalter zu 
erleben, und er hat in dieſer Zeit noch eine Unmaſſe Bücher geſchrieben. 


9 


In der Heimat des Orang⸗Utan und des Paradiesvogels 277 
eee 


Neben jenen Aufgaben der neueren Tiergeographie beſchaͤftigten ihn 
allgemeine Betrachtungen uͤber das Weſen der Tropenwelt, eine Weile 
forſchte und dachte er auch noch lebhaft an den darwiniſtiſchen Pro⸗ 
blemen mit. Später aber feſſelten ihn mehr und mehr großzügige Ideen 
über allgemeine Sozialreformen in dem Wirtſchafts⸗ und Geſellſchafts⸗ 
leben unſerer Kultur, außerdem aber wandte er ſich (vielfach ſehr zur 
Uberraſchung feiner früheren Freunde) den Fragen des Spiritismus 
zu, auf welcher Grundlage ſich dann wieder gewiſſe Anſichten bet ihm 
über eine von der übrigen Lebensentwicklung und ihrer naturlichen 
Zuchtwahl vollſtaͤndig unabhängige Herkunft des höheren Geiſteslebens 
in der Menſchheit ausbildeten. Die Eroͤrterung dieſer ſpaͤteren Leiſtungen 
faͤllt nicht in den Rahmen unferes Werkes — genug, daß er in feinem 
malaiiſchen Reiſebuch eine unvergaͤngliche Perle vergeiſtigter Reiſe⸗ 
literatur und ein darſtelleriſches Kunſtwerk geſchaffen, das feinen Namen 
für alle Zeiten den größten dieſes Gebietes anreihen wird. Eine deutſche 
Aberſetzung verdanken wir dem verdienten Schöpfer der herrlichen 
Dresdener Paradiesvogelſammlung A. B. Meyer. 


Dem Text zugrunde liegt: „Der Malayiſche Archipel. Die Heimat des 
Orang⸗Utan und des Paradiesvogels. Reiſeerlebniſſe und Studien über 
Land und Leute von Alfred Ruſſel Wallace. Autorifierte deutſche Aus; 
gabe von Adolf Bernhard Meyer, Braunſchweig, Druck und Verlag 
von George Weſtermann 1869,“ erſter und zweiter Band an ausge⸗ 
waͤhlten Stellen. Dem Weſtermannſchen Verlage habe ich meinen be⸗ 
ſonderen Dank auszusprechen für freundliche Erlaubnis des Abdrucks. 
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m März 1855 beſchloß ich die Kohlenwerke zu beſuchen, welche am 
Simünjon⸗Fluß ) eben eröffnet waren, einem ſchmalen Nebenfluß des 
Sädong, einem Fluß oͤſtlich von Sarawak und zwiſchen dieſer Stadt 
und dem Batang⸗Lupar. Der Simünjon fließt ungefahr 20 Meis 
len aufwärts in den Sadong⸗Fluß. Er iſt ſehr ſchmal und ſchlaͤngelt 
ſich in vielen Windungen und iſt beſchattet von einem hohen Wald, 
deſſen Baume manchmal über ihm faſt zuſammenſchlagen. Das ganze 
Land zwiſchen dem Fluß und der See iſt eine vollkommen flache wald⸗ 
bedeckte Sumpfgegend, aus welcher einige einſame Huͤgel hervorragen; 
an dem Fuß eines derſelben liegen die Kohlenwerke. Vom Landungs⸗ 
plage bis zum Huͤgel war ein Dajak⸗Weg⸗) gebaut, der nur aus ans 
einander gelegten Baumſtaͤmmen beſteht. Auf dieſen gehen die bar⸗ 
füßigen Eingeborenen und tragen ſchwere Laſten mit der größten Leichtig⸗ 
leit, aber für einen geftiefelten Europäer iſt es eine ſehr gefährliche 
Sache, und wenn die Aufmerkſamkeit durch die verſchledenen intereſſan⸗ 
ten Gegenftände rundherum ſtets in Anſpruch genommen wird, fo find 
ein paar Fehltritte in den Moraſt faſt unvermeidlich. Waͤhrend meines 
erſten Spazlerganges auf dieſer Straße ſah ich wenig Inſekten und 
Vögel, bemerkte aber einige ſehr ſchoͤne blühende Orchideen von der 
Gattung Coelogyne, eine Gruppe, die, wie ich ſpaͤter fand, hier ſehr 
häufig und für die Gegend charakteriſtiſch Ut. Am Abhang des Hügels, 
nahe ſeinem Fuße, war ein Fleck Waldes gelichtet und mehrere rohe Haͤuſer 
3) Det der Erjähfung I die Landschaft Satawat an der Rordweftüfte der Juſel 
Borneo, genauer zwiſchen der Stadt Sarawak und dem Fluſſe Batang⸗Lupar. Dort 
5 ein unter abenteuerlichen Umftänden zum Radſcha (Fixit) der eins 
Bevölkerung gewordener ehemaliger engllſcher Offizier, James Brooke, der 
te 25 wiſſenſchaftlichen Forſchungen im Lande die lebhafteſte Förderung angedeihen 
lieh. Auch Wallace erfreute ſich, ſooft er in die benachbarte Stadt tam, der Gaftfreunds 
tah in feinem Haufe und konnte unter dieſen außergewoͤhnlichen Verhältniffen in ganz 
ungeſtoͤrter Weiſe feinen Studien nachgehen. * 
5) Dajat heißt der zur malaiifden Raſſe gehörige Grundſtamm der einpeimifgen 
Bevolterung von Borneo. 
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aufgebaut, in denen Herr Coulſon, der Ingenieur, und eine Anzahl 
chineſiſcher Arbeiter wohnten. Ich fand mich zuerſt ganz behaglich in 
Coulſons Hauſe, aber da ich den Ort ſehr paſſend fuͤr mich und zum 
Sammeln ſehr geeignet fand, ließ ich mir ein kleines Haus von zwei 
Zimmern und einer Veranda fir mich allein bauen. Hier blieb ich faſt 
neun Monate und ſammelte eine ungeheure Anzahl von Inſekten ); 
auf dieſe Tierklaſſe richtete ich mein Hauptaugenmerk in Anbetracht der 
dafür beſonders guͤnſtigen Umſtaͤnde. A 

In den Tropen iſt ein großer Teil der Inſekten aller Ordnungen und 
beſonders der großen und beliebten Gruppe der Kafer mehr oder weniger 
von der Vegetation abhängig und findet fih hauptſaͤchlich auf Bauholz, 
Rinde und Blättern in den verſchiedenen Stadien ihres Verfalles. Im 
unberuͤhrten Urwald find die Inſekten, welche ſolche Orte beſuchen, über 
eine ſehr große Flaͤche Landes zerſtreut, an Stellen, an denen Baume 
durch Verfall und hohes Alter umgeſtürzt oder der Wut des Sturmes 
erlegen find; und auf 20 Quadratmeilen Land wird man nicht fo 
viele geſtuͤrzte und verweſende Baume finden wie auf irgendeiner kleinen 
Lichtung. Die Zahl und Mannigfaltigkeit von Käfern und vieler anderer 
Inſekten, die innerhalb einer gegebenen Zelt in einer tropiſchen Gegend 
geſammelt werden können, hängen ab erſtens von der unmittelbaren Nähe 
eines großen Urwaldes und zweitens von der Zahl der Baͤume, die in den 
letzten Monaten gefällt worden find und noch gefällt werden und zum 
Trocknen und Abſterben auf der Erde liegen bleiben. In all den zwölf 
Jahren nun, die ich mit Sammeln in den weſtlichen und oͤſtlichen Tropen 
zubrachte, bin ich in dieſer Beziehung nie fo vom Gluͤck beguͤnſtigt gez 
weſen wie bei den Simünjon⸗Kohlenbergwerken. Mehrere Monate lang 
waren zwanzig bis fünfzig Chinefen und Dajaks faft ausſchließlich bes 
ſchaͤftigt, einen großen Teil des Waldes zu lichten und eine weite Off⸗ 
nung zu hauen für eine Eiſenbahn zum Sadong⸗Fluß, 2 Meilen weit. 

Y Es gibt einen Begriff von Wallaces reinem Sammlergeſchick, wenn man hört, 


daß er von feinen achtjaͤhrigen Reiſen im malaliſchen Archipel im ganzen 125 660 Erems 
plare von Tieren, darunter 109 700 Inſekten, mitgebracht hat. 
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Außerdem waren Sagegruben an verſchiedenen Punkten im Jungle ans 
gelegt und wurden große Baume gefallt, um in Balken und Bretter 
zerſchnitten zu werden. 

Hunderte von Meilen im Umkreis nach allen Richtungen hin breitete 
ſich ein prachtvoller Wald uͤber Ebene und Berg, Fels und Sumpf aus, 
und ich kam gerade dort an, als der Regen aufzuhören und der tägliche 
Sonnenſchein ſtaͤrker zu werden begann; eine ſolche Zeit fand ich flets 
am guͤnſtigſten zum Sammeln. Die Menge der Lichtungen und fonnigen 
Platze und Fußwege war auch anziehend für Weſpen und Schmetter⸗ 
linge; und da ich fir jedes Infekt, das mir gebracht wurde, einen Cent 
zahlte, fo erhielt ich von den Dajals und Chinefen viele ſchoͤne Heuſchrecken 
und Phasmidae !) und eine Anzahl ſchoͤner Kafer. 

Bei meiner Ankunft an den Minen am 14. Marg hatte ich in den vier 
vergangenen Monaten dreihundertzwanzig verſchiedene Arten von Kafern 
geſammelt. In weniger als vierzehn Tagen war dieſe Zahl verdoppelt, 
durchſchnittlich täglich ungefähr vierundzwanzig neue Arten. Eines Tages 
ſammelte ich ſechsundſiebzig verſchiedene Arten, darunter vierunddreißig 
mir neue. Ende April hatte ich mehr als tauſend Arten, von da an 
vermehrte ſich ihre Zahl nicht mehr in ſo großem Maßſtabe; ſo erhielt 
ich im ganzen in Borneo ungefaͤhr zweitauſend verſchiedene Arten, von 
denen alle bis auf hundert an dieſem Ort und auf kaum mehr als einer 
Quadratmeile Land geſammelt waren. Die zahlreichſten und intereſſan⸗ 
teſten Gruppen von Käfern waren die Bockkaͤfer und die Rhyndophora*), 
beide vorwiegend Holzfreſſer. Erſtere, charakteriſtiſch durch ihre zierlichen 
Formen und langen Fuͤhlhoͤrner, waren beſonders zahlreich, faſt an 
dreihundert Arten, von denen neun Zehntel ganz neue und viele be⸗ 
merkenswert wegen ihrer Groͤße, ihrer ſonderbaren Formen und ihrer 
ſchoͤnen Faͤrbung. Letztere entſprechen unſeren Kornwürmern und ver⸗ 
wandten Gruppen und ſind in den Tropen außerordentlich zahlreich und 


1) Geſpenſtheuſchrecken, z. B. das bekannte „wandelnde Blatt”. 
9) Ruſſeltäfer, im engeren Sinne hier die tropiſchen Verwandten unſeres „Korn: 
wurms“, des ſchaͤdlichen Ruͤſſelkaͤfers Calandra granaria. 
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verſchiedenartig, oft in Schwaͤrmen auf totem Bauholz, fo daß ich zus 
wellen fuͤnfzig bis ſechzig verſchiedene Arten an einem Tage erhielt. 
Meine Sammlungen dieſer Gruppe auf Borneo überftiegen finfhundert 
Arten. 

Meine Schmetterlingsſammlung war nicht groß, aber ich erhielt 
einige ſeltene und ſehr ſchoͤne Inſekten; die bemerkenswerteſte Art war 
Ornithoptera Brookeana, eine der eleganteſten, die man kennt. Dieſes 
prachtvolle Tier hat ſehr große und ſpitze Flügel, in der Form faft einer 
Sphinxmotte ähnlich. Es iſt tief ſamtſchwarz, mit einem gebogenen, 
ſich über die Flügel von einem Ende zum andern erſtreckenden Bande 
von glaͤnzend metallgruͤnen Flecken; jeder Fleck iſt genau wie eine drei⸗ 
eckige Feder geſtaltet, und es macht einen ahnlichen Eindruck wie eine 
Reihe von Dedfedern des mexikaniſchen Trogons!) auf ſchwarzen Samt 
gelegt. Die einzigen anderen Merkmale find ein breiter Halskragen 
von lebhaftem Hochrot und einige zarte weiße Stellen auf den aͤußeren 
Rändern der Hinterflügel. Dieſe Art, welche damals ganz neu war und 
welche ich nach Sir James Brooke nannte, kam ſehr ſelten vor. Man 
ſah ſie gelegentlich in den Lichtungen ſehr ſchnell fliegen und ſich hin und 
wieder auf einen Augenblick an Pfügen und ſchlammigen Löchern nieder⸗ 
laſſen, fo daß es mir nur gelang, zwei oder drei Exemplare zu fangen. 
Man verſicherte mir, daß ſie in einigen andern Gegenden des Landes 
ſehr reichlich ſeien, und ſehr viele ſind auch nach England geſchickt worden, 
aber bis jetzt waren es nur Männchen, und wir find durchaus nicht im⸗ 
ſtande zu vermuten, wie die Weibchen ausſehen, in Anbetracht der großen 
Holiertheit der Art und ihres Mangels an naher Verwandtſchaft mit 
irgendeinem andern bekannten Inſekt '). 


4) Pharomacrus mocinno, einer det prachtvollſten Vögel der Erde mit palmblatt 
artigen Flügeldeckfedern und rieſigen Schwanzfedern von leuchtendem Smaragdgold⸗ 


grün. 

4) Bei den ſchoͤnen Ornithopteren (heute der Gattung Papilio belgeordnet) find 
die Weibchen oft ganz verſchleden von den Männchen geſtaltet und gefärbt, doch trifft 
das gerade auf die hier geſchilderte Act und ihre Abarten, deren Weibchen man ſeither auch 
kennengelernt hat, am wenigſten zu. 
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Eines der feltfamften und intereſſanteſten Reptilien ), welches ich 
auf Borneo fand, war ein großer Laubfroſch, den mir ein chineſiſcher 
Arbeiter brachte. Er ſagte mir, daß er ihn in querer Richtung einen 
hohen Baum gleichſam fliegend hinunterkommen geſehen haͤtte. Als 
ich ihn naͤher unterſuchte, fand ich die Zehen ſehr groß und bis zur aͤußer⸗ 
ſten Spitze behaͤutet, fo daß fie ausgebreitet eine viel größere Oberfläche 
darboten als der Körper, Die Vorderbeine waren ebenfalls von einer 
Haut eingefaßt, und der Körper konnte ſich beträchtlich aufblaͤhen. Der 
Nüden und die Glieder waren von einer ſcheinenden tiefgruͤnen Farbe, 
die Unterſeite und das Innere der Zehen gelb und die Schwimmhaͤute 
ſchwarz und gelbgeſtreift. Der Körper war ungefähr 4 Zoll lang, 
während die vollſtaͤndig ausgebreiteten Schwimmhaͤute jedes Hinter⸗ 
fußes eine Oberflache von 4 Quadratzoll bedeckten und die Schwimm⸗ 
Haute aller Fuße zuſammen ungefahr ra Quadratzoll). Da die 
Enden der Zehen große Haftſcheiben zum Feſthalten haben, welche das 
Tier zu einem wahren Laubfroſch ſtempeln, ſo iſt es nicht gut denkbar, 
daß dieſe große Zehenhaut nur zum Schwimmen da iſt, und die Erzaͤh⸗ 
lung des Chineſen, daß er vom Baume hinunterflog, gewinnt an Glaub⸗ 
wuͤrdigkelt. Dies iſt, ſoviel ich weiß, das erſte bekannte Beiſpiel eines 
„fliegenden Froſches“, und es iſt fiir Darwinianer febr intereſſant, da 
es zeigt, daß die Variabilität der Zehen, welche ſchon zum Schwimmen 
und Klettern modifiziert worden waren, vorteilhaft dazu benutzt wurde, 
um eine verwandte Art zu befaͤhigen, gleich einer fliegenden Eidechſe 
durch die Luft zu ſtreichen. Es könnte eine neue Art der Gattung Rhaco⸗ 
phorus fein, die aus mehreren Froͤſchen viel kleineren Umfanges bes 
ſteht, deren Schwimmhaͤute weniger entwickelt ſind. 

Während meines Aufenthaltes auf Borneo hatte ich keinen Jäger 
engagiert, der regelmäßig für mich ſchoß, und da ich ſelbſt vollſtaͤndig 

4) Im Sinne neuerer Syſtematik Amphibien, 

4) Die reine Schwimmhautfläche iſt von Wallace durch einen Irrtum der Berech⸗ 
nung etwas zu groß angegeben, fie beträgt 18,8 dcm (alfo 3 Quabratzol). Diefe Fluge 


froſche der Gattung Rhacophorus find ihrer ſyſtematiſchen Stellung nach echte Waſſer⸗ 
fröſche, die aber volltommen nach Laubfroſchart auf Bäumen leben. 
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genug mit Inſekten zu tun hatte, fo gelang es mir nicht, eine ſehr gute 
Sammlung von Vögeln oder Säugetieren zuſammenzubringen, von 
denen aber bekanntlich viele mit auf Malakka gefundenen Arten identiſch 
find. Unter den Säugetieren waren fünf Eichhörnchen, zwei Tigerkatzen, 
der Gymnurus Rafflesii®), der wie ein Baſtard vom Schwein und dem 
Iltis aus ſieht, und die Cynogale Bennetti?), ein ſeltenes otteraͤhnliches 
Tier mit ſehr breiter und mit langen Borſten beſetzter Schnauze. 

Einer meiner Hauptgründe, mich am Simünjon aufzuhalten, war, 
den Drang tan (oder den großen menſchenaͤhnlichen Affen von Borneo) 
in ſeinem Vaterlande zu ſehen, ſeine Gewohnheiten zu ſtudieren und gute 
Exemplare der verſchiedenen Varietäten und Arten beiderlei Geſchlechtes, 
von den erwachſenen und jungen Tieren, zu bekommen. Alles das 
gelang mir über Erwarten gut, und ich will nun über meine Erfahrungen 
in der Jagd auf den Orang⸗Utan oder Mias !), wie die Eingeborenen 
ihn nennen, etwas berichten, und da der Name kurz und leicht auszu⸗ 
ſprechen tft, fo werde ich ihn gewoͤhnlich brauchen und der Bezeichnung 
Simi satyrus oder Orang⸗Utan vorziehen. 

Gerade eine Woche nach meiner Ankunft in den Minen ſah ich 
zuerſt einen Mias. Ich war aus, um Infekten zu ſammeln, nicht weiter 
als eine Viertelmeile vom Hauſe entfernt, als ich ein Rauſchen auf einem 
Baume in der Naͤhe hoͤrte und emporſchauend ein großes rothaariges 
Tier erblickte, welches ſich langſam weiterbewegte, indem es ſich mit den 
Armen an die Zweige haͤngte. Es ging von Baum zu Baum, bis es 
ſich im Jungle verlor, welches aber ſo ſumpfig war, daß ich ihm nicht 
folgen konnte. Dieſe Art der Fortbewegung iſt jedoch ſehr ungewoͤhn⸗ 
lich und iſt charakteriſtiſcher für den Hylobates*) als für den Orang⸗ 

1) Gymnura, Rattenigel, eh ſtachelloſer, aber zur Urverwandtſchaft unferes Igels 
gehöriger Inſektenfreſſer. 

) Mampalon, ein kleines, äußerlich ſiſchotteraͤhnliches Raubtier aus der Verwandt⸗ 
(afl der Zibettagen. 

3) Sprich „Meias“. 

*) Der ebenfalls zu den Anthropoiden (menſchenaͤhnlichen Affen) gehörende Glb⸗ 

bon, ber außerordentlich lange Arme hat. 
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Utan. Ich vermute, daß dieſes Tier dieſe individuelle Eigentümlichteit 
beſaß oder daß die Natur der Baume an dieſem Orte gerade eine ſolche 
Fortbewegungsart beguͤnſtigte. 

Ungefähr nach vierzehn Tagen hörte ich, daß einer fic) auf einem 
Baume in dem Sumpf gerade unterhalb des Hauſes erginge; ich nahm 
meine Flinte und hatte das Gluck, ihn noch an derſelben Stelle zu finden. 
Sowie ich nahte, verſuchte er ſich im Laubwerk zu verſtecken; aber ich 
ſchoß, und beim zweiten Schuß fiel er faſt tot herunter, da beide Kugeln 
in den Körper gedrungen waren. Es war ein Männchen, etwa halb ere 
wachſen und kaum 3 Fuß hoch. Am 26. April, als ich mit zwei Da⸗ 
jaks auf der Jagd war, fanden wir ein anderes ungefaͤhr von derſelben 
Größe. Es fiel auf den erſten Schuß, aber (chien nicht febr verletzt zu 
ſein und kletterte ſofort auf den naͤchſten Baum; ich feuerte dann wie⸗ 
der, und es fiel nochmals mit gebrochenem Arm und einer Wunde im 
Körper. Die beiden Daſaks liefen nun hin, und jeder bemächtigte ſich 
einer Hand; ſie riefen mir zu, ich ſolle einen Pfahl ſchneiden, und ſie 
wollten mir dann das Tier in Sicherheit bringen. Aber obgleich ein 
Arm gebrochen und es nur ein halb erwachſenes Tier war, ſo war es 
doch zu ſtark für dieſe jungen Wilden; es zog fie trotz aller ihrer Kraft⸗ 
anſtrengung nach feinem Munde hin, fo daß fie es wieder loslaſſen 
mußten, um nicht ernſtlich gebiſſen zu werden. Es Hetterte nun wieder 
den Baum hinauf, und um weitere Unannepmligteiten zu vermeiden, 
ſchoß ich es durchs Herz. 

Am 2. Mai fand ich wieder einen Mias auf einem ſehr hohen Baume, 
als ich nur eine kleine (Boet) Flinte bei mir hatte. Dennoch feuerte ich, 
und als er mich ſah, fing er zu heulen an mit einer ſeltſamen huſten⸗ 
artigen Stimme und ſchien in großer Wut; er riß Zweige ab, warf fie hers 
ab und machte ſich dann bald über die Baumſpitzen aus dem Staube. 
Ich verfolgte ihn nicht, da es fumpfig war und ſtellenweiſe gefährlich; 
ich haͤtte mich auch leicht im Eifer der Verfolgung verirren koͤnnen. 

Am ra. Mai fand ich ein anderes Tier, welches ſich ſehr ähnlich gez 
barte, vor Wut heulte und ſchrie und Zweige hinunterwarf. Ich ſchoß 
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fuͤnfmal nach ihm, und es blieb tot auf der Spitze des Baumes auf einer 
Gabel liegen, ſo daß es nicht fallen konnte. Ich ging daher nach Hauſe 
und fand zum Glid einige Dajaks, welde mit mir zuruͤckkehrten und 
den Baum hinaufkletterten, um das Tier zu holen. Dies war das erſte 
ausgewachſene Exemplar, welches ich erhielt; aber es war ein Weibchen 
und nicht annähernd fo groß und auffallend wie die ausgewachſenen 
Maͤnnchen. Es war jedoch 3 Fuß 6 Zoll hoch und die Weite der 
ausgeſtreckten Arme maß 6 Fuß 6 Zoll. Ich legte die Haut dieſes 
Exemplares in ein Faß mit Arak ein und praͤparierte ein vollkommenes 
Skelett, welches fpäter von dem Derby⸗Muſeum erworben wurde. 
Bier Tage ſpaͤter ſahen einige Dajaks wieder einen Mias nahe dems 
ſelben Orte und riefen mich. Er war ziemlich groß und ſaß ſehr hoch auf 
einem Baume. Beim zweiten Schuß fiel er, flh überſtürzend, herab, 
ſtand aber gleich wieder auf und begann hinaufzuklettern. Beim dritten 
Schuß fiel er tot nieder. Es war auch ein ausgewachſenes Weibchen, 
und waͤhrend wir es zurichteten, um es nach Hauſe zu tragen, bemerkten 
wir noch ein Junges mit dem Kopfe nach unten in dem Sumpf. Diefes 
kleine Geſchoͤpf war nur einen Fuß lang und hatte augenſcheinlich am 
Halſe der Mutter gehangen, als fie zuerſt herabſiel. Glüͤcklicherweiſe 
ſchien es nicht verwundet zu ſein, und nachdem wir ſeinen Mund vom 
Schlamm geſaͤubert hatten, fing es zu ſchreien an und ſchien ganz kraͤftig 
und lebhaft. Als ich es nach Haufe trug, geriet es mit feinen Händen 
in meinen Bart und faßte fo feft hinein, daß ich große Mühe hatte, frei 
zu kommen, denn die Finger find gewöhnlich am letzten Gelenk Hafens 
artig nach innen gebogen. Damals hatte es noch keinen einzigen Jahn, 
aber einige Tage darauf kamen feine beiden unteren Vorderzaͤhne heraus. 
Unglüclicherweiſe hatte ich keine Milch, da weder Malaien noch Chineſen 
noch Dajaks je dieſes Nahrungsmittel verwenden, und ich bemuͤhte mich 
vergebens um ein weibliches Tier, das mein kleines Kind fangen könnte, 
Ich fab mich daher genötigt, ihm Reiswaſſer aus einer Flaſche, mit einer 
Federpoſe in dem Korke, zu geben, aus welcher es nach einigen Verſuchen 
auch ſehr gut fangen lernte. Dies war eine ſehr magere Diät, und das 
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kleine Geſchoͤpf kam auch nicht gut dabei fort, obſchon ich gelegentlich 
Zucker und Kokosnußmilch hinzutat, um es nahrhafter zu machen. 
Wenn ich meinen Finger in ſeinen Mund ſteckte, ſog es mit großer 
Kraft, zog ſeine Backen mit aller Macht ein und ſtrengte ſich vergeblich 
an, etwas Milch herauszuziehen, und erſt nachdem es das eine lange geit 
getrieben hatte, ſtand es mißmutig davon ab und fing ganz wie ein Kind 
in aͤhnlichen Umftanden zu ſchreien an. 

Wenn man es liebkoſte und wartete, war es ruhig und zufrieden, 
aber ſowie man es hinlegte, fehrie es ſtets, und in den erſten paar Naͤch⸗ 
ten war es ſehr unruhig und laut. Ich machte einen kleinen Kaſten als 
Wiege zurecht mit einer weichen Matte, welche taͤglich gewechſelt und 
gewaſchen wurde, und bald fand ich es noͤtig, den kleinen Mias auch zu 
waſchen. Nachdem ich es einigemal getan hatte, gefiel ihm dieſe Be⸗ 
handlung, und ſobald er nun ſchmutzig war, fing er an zu ſchreien und 
hoͤrte nicht eher auf, als bis ich ihn herausnahm und nach dem Brunnen 
trug, wo er ſich fofort beruhigte, obgleich er beim erſten kalten Waſſer⸗ 
ſtrahl etwas ſtrampelte und ſehr komiſche Grimaſſen ſchnitt, wenn das 
Waſſer Aber feinen Kopf lief. Er liebte das Abwaſchen und Trockenreiben 
außerordentlich, und wenn ich fein Haar bürftete, ſchien er vollkommen 
gluͤcklich zu ſein, lag ganz ſtille mit ausgeſtreckten Armen und Beinen, 
während ich das lange Haar auf dem Rüden und den Armen durchbuͤrſtete. 
In den erſten paar Tagen klammerte er ſich mit allen vieren ganz ver⸗ 
zweifelt an alles, was er packen konnte, und ich mußte forgfältig meinen 
Bart vor ihm in acht nehmen, da feine Finger Haar hartnädiger als 
irgend etwas anderes feſthielten und ich mich ohne Hilfe unmöglich 
von ihm befreien konnte. Wenn er unruhig war, wirtſchaftete er mit 
den Händen in der Luft herum und verſuchte irgend etwas zu ergreifen; 
gelang es ihm einmal, einen Stock oder einen Lappen mit zwei oder 
drei Händen zu faſſen, fo ſchien er ganz glücklich zu fein. In Ermang⸗ 
lung eines anderen ergriff er oft feine eigenen Fife, und nach einiger 
Zeit kreuzte er beftändig feine Arme und packte mit jeder Hand das lange 
Haar, das unter der entgegengeſetzten Schulter wuchs. Die Kraft feines 
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Griffes aber ließ bald nach, und ich mußte auf Mittel ſinnen, ihn zu üben 
und feine Glieder zu kräftigen. Zu dieſem Zwecke machte ich ihm eine 
kurze Leiter mit drei oder vier Sproſſen, an die ich ihn eine Viertelſtunde 
lang anhing. Zuerſt ſchien er es gern zu moͤgen, aber er konnte nicht 
mit allen vier Händen in eine bequeme Lage kommen, und nachdem et fie 
verſchiedene Male geaͤndert hatte, ließ er eine Hand nach der anderen los 
und fiel zuletzt zur Erde. Manchmal, wenn er nur an zwei Händen hing, 
ließ er die eine los und kreuzte fie nach der gegenuͤberliegenden Schulter, 
wo er ſein eigenes Haar packte, und da dieſes viel angenehmer als der 
Stock ſchien, ließ er auch die andere los und fiel herab, wo er dann beide 
Arme kreuzte, ganz zufrieden auf dem Rücken lag und nie von ſeinen 
zahlreichen Stuͤrzen verletzt zu fein ſchien. Da ich fab, daß er Haar fo 
liebte, bemühte ich mich, ihm eine kuͤnſtliche Mutter herzuſtellen, indem 
ich ein Stuͤck Buͤffelhaut in ein Bündel zuſammenſchnürte und es einen 
Fuß über dem Boden aufhing. Zuerſt ſchien ihm das wunderbar zu paffen, 
da er mit ſeinen Beinen umherzappeln konnte und immer etwas Haar 
fand, welches er mit der größten Beharrlichleit feſthielt. Ich hatte nun 
die Hoffnung, die kleine Waiſe ganz glüdlich gemacht zu haben, und es 
ſchien auch ſo eine Zeitlang, bis er ſich ſeiner verlorenen Mutter erinnerte 
und zu ſaugen verſuchte. Er zog ſich dann bis ganz nahe der Haut in die 
Höhe und ſuchte uberall nach dem entſprechenden Ort, aber da er nur 
den Mund voll Haar und Wolle bekam, fo wurde er ſehr verdrießlich, 
ſchrie heftig, und nach zwei oder drei Verſuchen ließ er es ganz. Eines 
Tages bekam er etwas Wolle in die Kehle, und ich dachte, er wuͤrde er⸗ 
ſticken, aber nach vielem Keuchen erholte er ſich wieder; ich mußte die nach⸗ 
gemachte Mutter zerreißen und den letzten Verſuch, das kleine Geſchoͤpf 
zu beſchaͤftigen, aufgeben. 

Nach der erſten Woche fand ich, daß ich ihn beſſer mit einem Löffel 
fuͤttern und ihm ein wenig mehr wechſelnde und nahrhafte Koſt geben 
konnte. Gut eingeweichter Zwieback mit etwas Ei und Zucker gemiſcht 
und manchmal fife Kartoffeln wurden gern gegeſſen; und es war ein 
nie fehlſchlagendes Vergnügen, feine drolligen Grimaſſen zu beobachten, 
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durch welche er feine Billigung oder fein Mißfallen über das, was man 
ihm gegeben, ausdrüdte. Das arme kleine Ding beledte die Appen, 
zog die Backen ein und verdrehte die Augen mit einem Ausdruck der 
aͤußerſten Befriedigung, wenn er einen Mund voll hatte, der ihm bes 
ſonders zuſagte. War ihm andererſeits ſeine Nahrung nicht ſuͤß oder 
ſchmackhaft genug, fo drehte er den Biſſen einen Augenblick mit der Zunge 
im Munde herum, als ob er einen Wohlgeſchmack daran ſuchen wolle, 
und ſpie dann alles aus. Gab man ihm dasſelbe Eſſen weiter, ſo fing 
er ein Geſchrei an und ſchlug heftig um fid, genau wie ein kleines Kind 
im Zorn. 

Als ich den kleinen Mias ungefähr drei Wochen hatte, bekam ich 
gluͤcklicherweiſe einen jungen Affen (Macacus cynomolgus), der klein, 
aber ſehr lebhaft war und allein freſſen konnte. Ich ſetzte ihn zu dem 
Mias in denſelben Kaſten, und ſie wurden ſogleich die beſten Freunde, 
keiner fürchtete ſich im geringſten vor dem anderen. Der kleine Affe 
feste ſich ohne die geringfte Ruͤckſicht auf des andern Leib, ja ſelbſt auf 
fein Geſicht. Während ich den Mias fütterte, pflegte das Affchen dabei 
zu fien, das, was daneben fiel, aufzunaſchen und gelegentlich mit feinen 
Händen den Löffel aufzufangen; ſobald ich fertig war, leckte es das, 
was noch an den Lippen des Mias ſaß, ab und riß ihm dann das Maul 
auf, um zu ſehen, ob noch etwas darin ſei; dann legte es fih auf den 
Leib des armen Geſchoͤpfes wie auf ein bequemes Kiſſen nieder. Der 
Heine hilfloſe Mias ertrug all dieſe Inſulte mit der beiſpielloſeſten Ges 
duld, nur zu froh, überhaupt etwas Warmes in ſeiner Mahe zu haben, 
das er zärtlich in die Arme fließen konnte. Manchmal aber raͤchte er 
fih; denn wenn der kleine Affe fortgehen wollte, hielt der Miag ihn fo 
lange er konnte an der beweglichen Haut des Ruͤckens oder Kopfes 
oder am Schwanze feſt, und nur nach vielen kräftigen Sprüngen konnte 
er ſich los machen. 

Es war merkwürdig, das verſchiedene Gebaren dieſer zwei Tiere, 
welche im Alter nicht weit auseinander ſein konnten, zu beobachten. 
Der Mias, wie ein ganz kleines Kind, hilflos auf dem Raden liegend, 
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ſich langſam hin und her rollend, alle viere in die Luft ſtreckend, in der 
Hoffnung, irgend etwas zu erhaſchen, aber noch kaum imſtande, ſeine 
Finger nach einem beſtimmten Gegenſtande hin zu bringen, und wenn 
er unzufrieden war, feinen faſt zahnloſen Mund oͤffnend und feine Wuͤn⸗ 
ſche durch ein hoͤchſt kindliches Schreien ausdrückend. Der Heine Affe dar 
gegen, in fortwaͤhrender Bewegung, lief und ſprang umher, wo es ihm 
Vergnügen machte, unterſuchte alles, ergriff mit der größten Sicherheit 
die kleinſten Dinge, erhielt fid) auf dem Rande des Kaſtens im Gleich: 
gewicht oder lief einen Pfahl hinauf und ſetzte ſich in den Beſitz von 
allem Eßbaren, das ihm in den Weg kam. Ein größerer Gegenſatz war 
kaum moͤglich, und der Mias erſchlen neben dem kleinen Affen noch 
mehr wie ein kleines Kind. 

Als ich ihn ungefaͤhr einen Monat hatte, zeigte ſich, daß er wohl 
allein laufen lernen würde. Wenn man ihn auf die Erde legte, ſtieß er 
ſich mit den Beinen weiter oder uͤberſtürzte ſich und kam fo ſchwerfaͤllig 
vorwärts, Wenn er im Kaſten lag, pflegte er ſich am Rande gerade auf⸗ 
zurichten, und es gelang ihm auch eins oder zweimal dabei herauszufallen. 
Wenn man ihn ſchmutzig oder hungrig ließ oder ſonſt vernachlaͤſſigte, 
fing er heftig zu fehreien an, bis man ihn wartete, indem er bald huſtete, 
bald aufſtieß, ähnlich wie ein erwachſenes Tier. Wenn niemand im 
Hauſe war oder man auf ſein Schreien nicht achtete, wurde er nach einiger 

Zeit ruhig, aber ſowie er dann einen Tritt hoͤrte, fing er wieder aͤrger an. 

Nach fünf Wochen kamen feine beiden oberen Vorderzaͤhne heraus, 
aber in der ganzen Zeit war er nicht im geringſten gewachſen, ſondern 
an Groͤße und Gewicht ganz wie zu Anfang geblieben. Dies kam zweifellos 
von dem Mangel an Milch oder anderer gleich nahrhafter Koſt her. 
Reiswaſſer, Reis und Zwieback waren nur ſchwache Erſatzmittel, und die 
ausgepreßte Milch der Kokosnuß, die ich ihm manchmal gab, vertrug 
ſich nicht ganz mit ſeinem Magen. Dem ſchrieb ich auch einen Anfall von 
Dlarrhöͤe zu, durch den das arme Heine Geſchoͤpf febr litt; aber eine kleine 
Doſis Rizinusöl tat ihm gut und heilte ihn. Eine oder zwei Wochen 
ſpaͤter wurde er wieder krank, und dieſes Mal ernſtlicher. Die Symptome 
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waren genau die des Wechſelſiebers, begleitet von Anſchwellungen der 
Fuͤße und des Kopfes. Er verlor allen Appetit, und nachdem er in einer 
Woche hoͤchſt jaͤmmerlich abgezehrt war, ſtarb er; ich hatte ihn faſt drei 
Monate beſeſſen. Der Verluſt meines kleinen Lieblings, den ich einſt 
groß zu ziehen gehofft hatte und mit nach England heim nehmen wollte, 
tat mir ſehr leid. Monatelang hatte er mir täglich durch feine drolligen 
Manieren und ſeine unnachahmlich poſſierlichen Grimaſſen ſehr viel 
Vergnügen bereitet. Er wog 3 Pfund 9 Unzen, war 14. Zoll hoch, und 
die Weite ſeiner ausgebreiteten Arme betrug 23 Zoll. Ich praͤparierte 
Haut und Stelett und fand dabei, daß er, als er vom Baum gefallen 
war, einen Arm und ein Bein gebrochen haben mußte, was ſich aber ſo 
ſchnell wieder vereinigt hatte, daß ich damals nur die harte Anſchwellung 
an ſeinen Gliedern bemerkte, wo die unregelmaͤßige Vereinigung der 
Knochen ſtattgefunden. 

Genau eine Woche, nachdem ich dieſes intereſſante Heine Tier gefan⸗ 
gen hatte, gelang es mir, einen ausgewachſenen maͤnnlichen Orang zu 
ſchießen. Ich war gerade von einem entomologiſchen Ausflug nach 
Hanfe gekommen, als Charles) vom Laufen und vor Aufregung atem⸗ 
los ins Zimmer ſtürzte und mir keuchend entgegenrief: „Nehmen Sie 
die Flinte, Herr, — ſchnell, — ein ſehr großer Mias!“ „Wo iſt er?“ 
fragte ich, waͤhrend ich im Sprechen meine Flinte nahm, deren einer 
Lauf zum Glück mit einer Kugel geladen war. „Ganz in der Nähe, 
Herr, — auf dem Wege nach den Minen — er kann nicht fort.“ Zwei 
Dajats waren gerade im Haufe, ich hieß fie mich begleiten und befahl 
Charles, mir ſo bald als moͤglich alle Munition nachzubringen. Der Weg 
von unſerer Lichtung bis zu den Minen zog ſich längs der Seite des Huͤgels 
entlang ein Stuͤckchen bergan, und parallel mit demſelben am Fuße hatte 
man eine große Offnung geſchlagen für eine Straße, an welcher mehrere 
Chineſen arbeiteten, ſo daß das Tier nicht nach unten in den moraſtigen 
Wald entſchluͤpfen konnte, ohne hinabzuſteigen und den Weg zu kreuzen, 
oder hinaufzuſteigen, um in die Lichtungen zu gelangen. Wir gingen 

) Charles Allen, ein junger engliſcher Gehilfe des Naturforſchers. 
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vorſichtig entlang, ohne den geringſten Lärm zu machen, lauſchten auf: 
merkſam auf jeden Ton, der die Gegenwart des Mias verraten konnte, 
und hielten manchmal an, um hinaufzuſchauen. Charles traf uns bald 
wieder an der Stelle, wo er das Tier geſehen hatte, und nachdem wir die 
Munition genommen und eine Kugel in den anderen Lauf gelegt hatten, 
zerſtreuten wir uns ein wenig, in der fiheren Überzeugung, daß er in der 
Mahe fein muͤſſe, da er wahrſcheinlich den Huͤgel hinabgeſtiegen und 
wohl nicht zuruͤckommen würde. Nach kurzer Zeit hörte ich ein lautes 
Rauſchen über mir, aber konnte beim Hinaufſchauen nicht das mindeſte 
ſehen. Ich ging überall herum, um in jeden Tell des Baumes, unter 
dem ich geſtanden, ganz hineinblicken zu können, als ich wieder denſelben 
Laͤrm, nur viel lauter, hörte und fab, daß die Blatter geſchuͤttelt wurden, 
wie wenn ein ſchweres Tier ſich von einem Baum zum anderen hinüber⸗ 
bewegte. Ich rief fie alle fofort her und ließ fle ſuchen, damit ich zum 
Schuß tame, Das war nicht leicht, da der Mias die Lift beobachtete, 
Plaͤtze mit dichtem Laubwerk unter ſich aufzuſuchen. Bald jedoch rief mich 
einer der Dajats, zeigte hinauf, und da erblickte ich denn einen großen 
rothaarigen Koͤrper und ein rieſiges ſchwarzes Geſicht aus einer großen 
Höhe herabſtarrend, als ob es ſehen wollte, was da unten folden Laͤrm 
mache. Ich feuerte ſofort, aber er machte ſich gleich auf und davon, ſo 
daß ich nicht ſagen konnte, ob er getroffen war. 

Er bewegte ſich nun febr ſchnell und febr geraͤuſchlos für fo ein großes 
Tier weiter, und ich ließ die Dajaks ihm folgen und im Auge behalten, 
während ich lud. Das Jungle lag hier voll von großen eckigen Felsſtuͤcken 
oben vom Berg und war dick mit hängenden und ineinander geflochtes 
nen Schlinggewaͤchſen beſtanden. Wir liefen, kletterten und krochen 
darin herum und kamen ſo mit dem auf der Spitze eines hohen Baumes 
nahe der Landſtraße befindlichen Mias zuſammen, wo die Chineſen ihn 
entdeckt hatten und mit offenem Munde ihr Erſtaunen kundgaben: 
„Ya, Ya, Tuan; Orangeutan, Tuan.“ Als er fab, daß er hier nicht 
weiter konnte, ohne hinabzuſteigen, wendete er ſich wieder dem Huͤgel 
zus ich ſchoß zweimal, folgte ſchnell und ſchoß noch zweimal in der Zeit, 
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bis er den Weg wieder erreicht hatte; aber er war immer mehr oder 
weniger von Laubwerk verborgen und von einem großen Zweig, auf den 
er ſich ſtützte, geſchuͤtzt. Einmal, während ich lud, konnte ich ihn vortreff⸗ 
lich ſehen, als er ſich in einer halb aufrechten Stellung längs eines großen 
Zweiges an einem Baum fortbewegte; es war ein Tier von größten 
Umfange. Er ſtieg nun auf einen der hoͤchſten Baͤume des Waldes dicht 
am Wege, und wir konnten ſehen, daß ein Bein, von einer Kugel ver⸗ 
letzt, ſchlaff herabhing. Hier ſetzte er ſich in einem Gabelzweig feſt, wo er 
von dichtem Laubwerk verborgen war und nicht geneigt ſchien, fortzu⸗ 
gehen. Ich fuͤrchtete, daß er dort bleiben und in dieſer Stellung ſterben 
wurde, und da es bald Abend war, fo konnte ich den Baum an dem 
Tage nicht mehr fallen laſſen. Darum feuerte ich nochmals, worauf er 
weiterging, den Hügel hinauf und auf niedrigere Baͤume; dort ſetzte 
er ſich auf ein paar Zweige, ſo daß er nicht fallen konnte, und lag dort 
zuſammengekauert wie tot oder ſterbend. 

Ich verlangte nun von den Dajats, daß fie hinaufſteigen und den 
Zweig, auf dem er ruhte, abhauen ſollten, aber fie waren aͤngſtlich und 
ſagten, er ware nicht tot und würde fie angreifen. Wir ſchuͤttelten dann 
den benachbarten Baum, zerrten an den daranhaͤngenden Schlingge⸗ 
waͤchſen und taten alles mögliche, um ihn aufzurüͤtteln, aber ganz erfolgs 
los, fo daß ich es für das beſte erachtete, nach zwei Chinefen mit Axten 
zu ſchicken, die den Baum fallen ſollten. Als der Bote gegangen war, 
bekam jedoch einer der Dajaks Mut und kletterte hinauf; aber der Mias 
wartete nicht, bis er nahe war, ſondern ging auf einen anderen Baum 
und kam dann unter eine dichte Maſſe von Zweigen und Schlingpflanzen, 
die ihn faſt gänzlich unſeren Blicken entzogen. Der Baum war zum Gluͤck 
klein, fo daß er bald mit den inzwiſchen angelangten Arten gefällt wer⸗ 
den konnte; aber er wurde fo vom Jungle und den Schlinggewaͤchſen 
mit den Nachbarbaͤumen verkettet, daß er nur etwas ſchraͤg zur Seite 
fiel. Der Mias bewegte ſich nicht, und ich fuͤrchtete, daß wir ihn trotz 
alledem nicht bekommen würden, da es bald Abend wurde und noch 
ein halbes Dutzend anderer Bäume hätten gefällt werden muͤſſen, das 
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mit der, auf dem er faß, fürgen könnte. Als letztes Mittel fingen wir 
alle an, an den Schlingpflanzen zu reißen, ſo daß der Baum ſehr ge⸗ 
ſchuͤttelt wurde, und nach wenigen Minuten, als wir faſt ſchon alle 
Hoffnung aufgegeben hatten, ſtuͤrzte er herab mit einem Krach und einem 
Luftgeraͤuſch wie beim Fall eines Rieſen. Und er war ein Rieſe; Kopf 
und Körper hatten volle Mannesgroͤße. Er gehörte zu der Art, die 
von den Dajaks „Mias⸗Chappan“ oder „Mias⸗Pappan“ genannt wird 
und bei der die Haut des Geſichtes jederſeits kamm⸗ oder faltenartig 
verbreitert iff. Mit ausgeſtreckten Armen maß er 7 Fuß 3 Zoll, 
und feine Höhe von der Spitze des Kopfes bis zur Hacke, bequem 
gemeſſen, betrug 4 Fuß 2 Zoll. Der Koͤrper gerade unter den Armen 
hatte einen Umfang von 3 Fuß 2 Zoll und war ebenſo groß wie der 
eines Mannes; die Beine waren verhältnismäßig ſehr kurz. Bei der 
Unterſuchung fanden wir, daß er ſchrecklich verwundet worden war. 
Beide Beine waren gebrochen, ein Huͤftgelenk und ein Teil des Mids 
grats ganz zerſchmettert, zwei Kugeln ſaßen plattgedruckt in feinem 
Nacken und Vackenknochen! Und doch lebte er noch, als er fiel. Die 
belden Chineſen trugen ihn an einen Stock gebunden nach Hauſe, und 
ich hatte den ganzen folgenden Tag mit Charles daran zu tun, die Haut 
zu praͤparieren und die Knochen auszukochen, um ein vollkommenes 
Skelett zu machen, welches jetzt im Muſeum zu Derby aufbewahrt wird. 

Ungefähr zehn Tage fpäter, am 4. Juni, kamen einige Dajaks zu 
mir, um mir zu erzaͤhlen, daß am geſtrigen Tage ein Mias faſt einen 
ihrer Genoſſen getötet habe. Einige Meilen den Fluß hinab ſteht das 
Haus eines Dajaks, und die Bewohner ſahen einen großen Orang, der 
fih an den Schoͤßlingen einer Palme am Ufer guͤtlich tat. Aufgeſchreckt, 
zog er ſich in das Jungle zurück, welches dicht daneben war, und eine 
Anzahl Maͤnner, mit Speeren und Beilen bewaffnet, lief hin, um ihm 
den Weg abzuſchneiden. Der vorderſte Mann verſuchte ſeinen Speer 
durch den Körper des Tieres zu rennen, aber der Mias ergriff ihn mit 
feinen Händen, packte in demſelben Moment den Arm mit dem Maule 
und wählte fid) mit den Zähnen in das Fleiſch über dem Ellbogen ein, 


In der Heimat des Drangslitan und des Paradlesvogels 
0 AMELIA AAA AANKAN ADANA atas dann 


welches er entſetzlich zerriß und zerfetzte. Wären die anderen nicht dicht 
dahinter geweſen, fo hätte er den Mann noch ernſtlicher verletzt, wenn 
nicht getdtet, da er gaͤnzlich machtlos war; aber fle hieben das Tier bald 
mit ihren Speeren und Beilen nieder. Der Mann blieb lange Zeit krank 
und erlangte nie den Gebrauch feines Armes vollſtaͤndig wieder. 

Sie ſagten mir, daß der tote Mias noch an derſelben Stelle, wo er 
erſchlagen worden ware, läge, und ich bot ihnen eine Belohnung, wenn 
fle ihn mir ſofort an unſere Landungsbruͤcke brachten, was fie mir auch 
verſprachen. Sie kamen jedoch nicht vor dem folgenden Tage, wo er 
ſchon zu verweſen angefangen hatte und große Buͤſchel von Haaren 
ihm abfielen, fo daß es unnütz war, ihn abzuhaͤuten. Das tat mir ſehr 
leid, da es ſich um ein ſehr ſchoͤnes ausgewachſenes Maͤnnchen handelte. 
Ich ſchnitt den Kopf ab und nahm ihn mit nach Hauſe, um ihn zu reinigen, 
während ich meine Leute beauftragte, eine fünf Fuß hohe feſte Um⸗ 
jdunung um den übrigen Körper zu machen, welcher bald von Maden, 
kleinen Eidechſen und Ameiſen aufgezehrt fein wurde, fo daß mir das 
Stelett blieb. Im Geſicht hatte er eine große Wunde, welche bis tief in 
den Knochen ging, aber der Schädel war ſehr ſchoͤn und die Zähne aufs 
fallend groß und vollftändig. 

Am 18. Juni hatte ich einen anderen großen Erfolg, ich erhielt 
nämlich einen ſchoͤnen erwachſenen maͤnnlichen Mias. Ein Chinefe fagte 
mir, er habe ihn ſeitwaͤrts von dem Wege an dem Fluß geſehen, und ich 
fand ihn an derſelben Stelle wie das erſte Tier, welches ich geſchoſſen 
hatte. Er fraß eine ovale gruͤne Frucht, welche eine ſchoͤne rote Samen: 
decke hatte wie die Muskatblüte, welche die Muskatnuß umgibt, und 
welche er allein zu freſſen ſchien, indem er die aͤußere Rinde abbi und fie 
beftändig zur Erde warf. Ich habe dieſelbe Frucht in dem Magen 
einiger anderen, welche ich getötet hatte, gefunden. Durch zwei Schuͤſſe 
verlor das Tier ſeinen Halt, aber es hing eine lange Zeit an einer Hand, 
fiel dann flach aufs Geſicht und wurde im Sumpf halb begraben. Meh⸗ 
rere Minuten lang lag es ſtoͤhnend und feuchend da, während wir herum; 
ſtanden in der Erwartung, daß jeder Atemzug fein letzter fein würde, 


Alfred Raffel Wallace 


MERAN 


Plöglich aber richtete es ſich mit heftiger Anſtrengung auf, fo daß wir 
alle mehrere Schritt zuruͤckſchraken, und faſt aufrecht ſtehend, packte es 
einen kleinen Baum und fing an hinaufzuſteigen. Ein anderer Schuß 
durch den Ruͤcken ließ es tot niederfallen. Ich fand in der Zunge eine 
plattgedruͤckte Kugel, welche in den unteren Teil des Unterleibes einge⸗ 
drungen, den ganzen Koͤrper durchlaufen und die erſten Halswirbel 
zerſchmettert hatte. Dennoch war das Tier nach dieſer furchtbaren Ver⸗ 
wundung wieder aufgeſtanden und hatte mit ziemlicher Leichtigkeit zu 
klettern angefangen. Auch dieſes war ein ausgewachſenes Maͤnnchen 
von faſt genau denſelben Dimenſionen wie die beiden anderen, die ich 
gemeſſen hatte. 

Am ax. Juni ſchoß ich ein anderes erwachſenes Weibchen, welches 
auf einem niedrigen Baume Früchte verzehrte; dies war das einzige, 
das ich je durch eine Kugel tötete. 

Am 24. wurde ich von einem Chinefen herbeigerufen, um einen 
Mias zu ſchießen, welcher, wie er ſagte, auf einem Baume dicht an ſeinem 
Haufe bei den Kohlen minen ſaß. Als wir an dem Orte anlangten, hatten 
wir einige Mühe, ihn zu finden, da er fih in das Jungle zurückgezogen 
hatte, welches ſehr felſig und ſchwer zu begehen war. Endlich fanden 
wir ihn auf einem ſehr hohen Baume und konnten ſehen, daß es ein 
Männchen von großem Umfange fei. Sobald ich geſchoſſen hatte, 
kletterte es hoͤher in den Baum hinauf, waͤhrenddeſſen ſchoß ich wieder, 
worauf wir ſahen, daß ein Arm gebrochen war. Der Mias hatte jetzt 
die hoͤchſte Spitze eines ungeheuren Baumes erreicht und begann fofort 
ringsherum Zweige abzubrechen und ſie kreuz und quer zu legen, um 
ſich ein Neſt zu machen. Es war ſehr intereſſant, zu beobachten, wie gut 
er feinen Ort gewählt hatte und wie ſchnell er feinen unverwundeten 
Arm nach jeder Richtung hin ausſtreckte, um mit der groͤßten Leichtig⸗ 
keit bedeutende Aſte abzubrechen und fie rückwärts quer übereinander 
zu legen, ſo daß er in ein paar Minuten eine geſchloſſene Maſſe von 
Laubwerk gebildet hatte, welche ihn unſerem Blick gaͤnzlich entzog. Er 
beabſichtigte ſicherlich, die Nacht hier zu verbringen, und wollte wahrſchein⸗ 
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lich, wenn nicht zu ſchwer verwundet, früh am andern Morgen forts 
gehen. Ich ſchoß deshalb noch mehrmals, in der Hoffnung, ihn zum 
Verlaſſen des Neſtes zu bringen, aber obgleich ich uͤberzeugt war, 
getroffen zu haben, da er ſich bei dem Schuſſe ein wenig bewegte, 
wollte er dennoch nicht fortgehen. Endlich richtete er ſich auf, ſo daß 
die Hälfte feines Körpers ſichtbar wurde, und ſank dann allmaͤhlich 
nieder, bis nur fein Haupt auf dem Rande des Neftes liegen blieb. Nun 
war ich ſicher, daß er tot ſei, und verſuchte den Chineſen und ſeinen Be⸗ 
gleiter zu überreden, den Baum zu fällen; aber es war ein ſehr großer, 
und da ſie den ganzen Tag uͤber gearbeitet hatten, ſo vermochte nichts, 
ſie dazu zu bewegen. 

Am naͤchſten Morgen bei Tagesanbruch ging ich hin und (ah, daß 
der Mias wirklich tot war, da ſein Kopf noch genau ebenſo wie geſtern 
lag. Ich bot nun vier Chineſen jedem einen Tagelohn, um den Baum 
ſogleich niederzuhauen, weil ein paar Stunden Sonnenſchein Verwe⸗ 
fung auf der Oberfläche der Haut hervorrufen wurden, aber nachdem fle 
ihn angeſehen und es verſucht hatten, erklaͤrten fie, daß er ſehr groß und 
hart fet, und wollten es nicht unternehmen. Haͤtte ich mein Gebot vers 
doppelt, fo würden fie es wohl angenommen haben, da es eine Arbeit 
von hoͤchſtens zwei bis drei Stunden war, und wäre ich auf kurzen Bez 
ſuch dageweſen, fo hatte ich es auch getan; aber da ich dort wohnte und 
noch mehrere Monate zu bleiben gedachte, ſo waͤre es verlehrt geweſen, 
mit einer fo hohen Bezahlung anzufangen, weil ich dann fünftig keine 
Arbeit für einen geringeren Preis erhalten haͤtte. 

7 Mehrere Wochen darauf fab man täglich eine Wolke von Fliegen 
an dem Körper des toten Mias hängen; aber nach einem Monat uns 
gefaͤhr war alles ruhig, und der Koͤrper trocknete augenſcheinlich aus unter 
dem wechſelnden Einfluß der ſenkrechten Sonne und der Tropenregen. 
Zwei oder drei Monate (pater erkletterten zwei Malaien, denen ich einen 
Dollar dafür bot, den Baum und brachten die vertrodneten Überrefte 
herunter. Die Haut war faſt ganz und umſchloß das Skelett, und innen 
waren Millionen von Puppengehäufen von Fliegen und anderen Ins 
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ſekten und Tauſende von zwei oder drei Arten Heiner Kafer (Metro: 
phaga). Das Gehirn war von den Kugeln ſehr zerſtoͤrt, aber das 
Skelett war vollftändig bis auf einen kleinen Handwurzelknochen, 
der wahrſcheinlich herausgefallen und von einer Eidechſe fortgetragen 
worden war. 5 

Drei Tage, nachdem ich dieſen einen erſchoſſen und verloren hatte, 
fand Charles drei kleine Orangs, die zuſammen fraßen. Wir jagten ſie 
lange und hatten dabei gute Gelegenheit zu ſehen, wie ſie von Baum 
zu Baum kommen; fie wählen immer ſolche Stämme, deren Zweige mit 
denen eines anderen Baumes verflochten ſind, und greifen dann mehrere 
der kleinen Aſte zuſammen, ehe fie es wagen, ſich hinuͤberzuſchwingen. 
Dennoch vollführen fie es fo ſchnell und fo ſicher, daß fie in den Bäumen 
durchſchnittlich 5—6 Meilen in der Stunde zurücklegen, und daß wir 
beſtaͤndig laufen mußten, um mit ihnen nur fortzukommen. Einen da⸗ 
von ſchoſſen und toͤteten wir, aber er blieb hoch oben in einem gegabelten 
Zweig; und da junge Tiere von verhältnismäßig geringem Intereſſe 
find, fo ließ ich den Baum nicht fallen. 

Ich hatte damals das Unglück, zwiſchen einigen umgeſtürzten 
Baͤumen auszugleiten und mir den Knoͤchel zu verletzen; da ich zuerſt 
nicht ſorgſam genug war, fo ulzerierte es ſtark und wollte nicht heilen, 
ſo daß ich mich den ganzen Juli und einen Teil des Auguſt zu Hauſe 
halten mußte. Als ich wieder gehen konnte, beſchloß ich eine Tour einen 
Arm des Simünjon⸗Fluſſes hinauf nach Semäbang zu machen, wo 
ein großes Dajak⸗Haus, ein Berg mit vielen Früchten und eine Menge 
Orangs und ſchoͤner Vögel fein follten. Da der Fluß ſehr ſchmal war 
und ich in einem ſehr kleinen Boot mit wenig Gepaͤck fahren mußte, ſo 
nahm ich nur einen chineſiſchen Knaben als Diener mit. Ich lud eine 
Tonne verſetzten Arraks ein, um Miashaͤute zu konſervieren, und Pros 
viant für vierzehn Tage. Nach wenigen Meilen wurde der Fluß ſehr 
ſchmal und gewunden, und das ganze Land an beiden Seiten war übers 
ſchwemmt. An den Ufern hielten ſich ſehr viele Affen auf — der ge⸗ 
woͤhnliche Macacus cynomolgus, ein ſchwarzer Semnopithecus und 
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der merkwürdige Naſenaffe (Nasalis larvatus), der fo groß iſt wie ein 
dreijaͤhriges Kind, einen ſehr langen Schwanz hat und eine fleifchige 
Naſe, die länger iff als die des dicknaſigſten Mannes. Je weiter wir vor⸗ 
drangen, deſto enger wurde der Fluß und deſto mehr ſchlaͤngelte er ſich; 
oft verſperrten umgeſtuͤrzte Baͤume den Weg, und oft verwickelten fic) 
die Zweige von Schlingpflanzen von beiden Seiten fo vollſtaͤndig Aber 
demſelben, daß ſie erſt weggeſchnitten werden mußten. Es dauerte 
zwei Tage bis Semäbang, und wir ſahen kaum einen Fleck trockenen 
Landes auf dem ganzen Wege. Auf dem letzten Teil der Reiſe konnte 
ich meilenweit die Buͤſche jederſeits beruͤhren; und wir wurden oft von 
den Pandanen, welche in Menge im Waſſer ſtanden und uͤber den Fluß 
gefallen waren, aufgehalten. An anderen Stellen füllten große Floͤße 
ſchwimmenden Graſes den Kanal vollſtaͤndig an, fo daß unſere Neife 
aus einer ununterbrochenen Kette von Schwierigkeiten beſtand. 

Nahe am Landungsplatze fanden wir ein ſchoͤnes Haus, 250 Fuß 
lang, hoch über dem Boden auf Pfählen ruhend, mit einer großen 
Veranda und einem noch größeren Vorbau von Bambus an der Vorder⸗ 
ſeite. Allein faſt alle Menſchen waren auf einem Ausfluge, um eßbare 
Vogelneſter und Bienenwachs zu ſuchen, und im Hauſe fanden ſich nur 
zwef oder drei alte Manner und Frauen mit einer Menge Kinder. Der. 
Berg oder Hügel war dicht dabei und bedeckt mit einem vollſtaͤndigen 
Wald von Fruchtbaͤumen, unter denen die Durian!) und Manguftan?) 
zahlreich vorkamen; aber die Früchte waren erft an wenigen Stellen 
gereift. Ich verblieb hier eine Woche, machte täglich nach verſchiedenen 
Seiten Ausfluͤge auf den Berg, von einem Malaien begleitet, der bei 
mir geblieben, während die andern Bootsleute zuruͤckgegangen waren. 
Drei Tage lang fanden wir feine Orangs, aber ſchoſſen einen Hirſch und 

mehrere Affen. Am vierten Tage jedoch fanden wir einen Mias, der 


1) Durio zibethinus, Die großen Stachelfeächte dieſes Baumes enthalten einen 
febr wohlſchmeckenden Brel, der aber abſcheulich riecht. 

) Garcinia Mangostana, eine Guttifere, deren Baum orangengroße Früchte trägt, 
die zum beliebteſten Tropenobſt gehören, 
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auf einem ſehr hohen Durianbaum fraß, und toͤteten ihn ſchließlich nach 
acht Schuͤſſen. Ungluͤcklicherweiſe blieb er auf dem Baume an den Hans 
den hängen, und wir mußten nach dem mehrere Meilen entfernten Haufe 
zurück. Da ich ziemlich ficher war, daß er während der Nacht herab⸗ 
fallen würde, fo ging ich früh am Morgen wieder hin und fand ihn auch 
am Boden unter dem Baume. Zu meinem Erſtaunen und meiner 
Freude ſchien es eine von allen bisher geſehenen verſchiedene Art zu 
fein; obgleich es, nach dem vollſtaͤndig entwickelten Gebiß und den febr 
großen Augen zu urteilen, ein ausgewachſenes Männchen war, fo hatte 
es doch nicht die ſeitlichen Schwielen im Geſicht und war in allen Dimen⸗ 
ſionen um ein Zehntel kleiner als die andern ausgewachſenen Manne 
chen. Die oberen Schneidezaͤhne aber ſchienen breiter zu fein als in der 
größeren Art, nach Profeſſor Owen!) ein charakteriſtiſcher Unterſchied 
des Simia morio, den er nach einem Schaͤdel eines Weibchens beſchrieben 
hat. Da es zu weit war, um das ganze Tier nach Haufe zu transportieren, 
fo haͤutete ich es an Ort und Stelle ab und ließ den Kopf, die Hände 
und Füße daran, um es zu Haufe fertig zu machen. Dies Exemplar iſt 
jetzt im Britiſh Muſeum. 
Ende der Woche, als ich keine Drangs mehr fand, kehrte ich nach 
„Haufe zuruck; ich nahm etwas neuen Proviant und fuhr, dieſes Mal 
von Charles begleitet, einen andern, in feinem Charakter ſehr ähnlichen 
Arm des Fluſſes hinauf nach Menpille, wo einige Heine und ein großes 
Dajak⸗Haus ſtanden. Hier bildete eine Bride aus baufaͤlligen Pfaͤhlen, 
welche beträchtlich weit über dem Waſſer lagen, den Laudungsplatz. 
Ich hielt es für ratſamer, mein Faß mit Arrak ſicher auf einem Gabel⸗ 
aft eines Baumes zurückzulaſſen; um die Eingeborenen vom Trinken 
abzuſchrecken, tat ich vor ihren Augen mehrere Schlangen und Eidechfen 
hinein, aber ich glaube doch, daß das ſie nicht vom Probieren abgehalten 
hat. Wir wurden hier in der Veranda des großen Hauſes untergebracht, 
in welcher mehrere große Körbe getrockneter Menſchenkoͤpfe ſtanden, 
Trophäen früherer Generationen von Kopfjägern. Auch hier war ein 
) Richard Owen (1804— 1892), beruͤhmter engliſcher Zoolog und Paläontolog. 
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Heiner, mit Fruchtbaumen bedeckter Berg, und dicht am Haufe fanden 
ſich einige prächtige Durianbaͤume mit reifen Früchten; da die Daſaks 
uns als Wohltaͤter anſahen, weil wir die Mias, die einen großen Teil 
ihrer Fruͤchte zerftören, toͤteten, fo ließen fie uns fo viele effen, als 
uns genehm war und wir ſchwelgten recht in dieſer herrlichſten der 
Früchte. 

An demſelben Tage noch gelang es mir, ein anderes ausgewachſenes 
Männchen des kleinen Orangs, des Miasskaffie der Dajaks, zu ſchießen. 
Es fiel tot herab, aber blieb in einem Baume hängen. Da ich es gern 
haben wollte, fo ſuchte ich zwei junge Dajats, die bei mir waren, zu 
überreden, den Baum zu fällen; er war ſehr hoch, vollkommen gerade 
und glatt von Rinde und ohne Aſt bis zu so oder 60 Fuß Höhe. 
Zu meiner Verwunderung fagten fie, daß fie es vorzoͤgen hinauf⸗ 
zullettern, allein es ware ein tuͤchtiges Stück Arbeit; nachdem fie eine 
Weile miteinander deliberiert, verſuchten ſie es. Einer ging nun an ein 
Bambusgebuͤſch in der Nähe und ſchnitt einen der größeften Stämme 
ab. Davon nahmen fie ein kurzes Stuͤck, ſpalteten es und machten daraus 
ein paar ſtarke, ungefähr einen Fuß lange, an einem Ende ſpitze Pflöde, 
Dann ſchnitten fie ein dickes Stuck Holz als Hammer zurecht, trieben 
einen der Pfidde in den Baum und hingen ſich daran. Er hielt, und das 
ſchien ihnen zu genügen, denn ſie machten ſofort eine Reihe ſolcher 

Pflocke, während ich mit großem Intereſſe zuſah und mich wunderte, 
wie fie daran denken konnten, einen fo hohen Baum lediglich auf eins 
getriebenen Pflöden zu erſteigen, da doch ein Fehltritt in großer Höhe 
ihnen das Leben koſten würde, Als etwa zwei Dutzend Pflöde fertig 
waren, ſchnitt einer einige ſehr lange und dünne Bambusſtoͤcke aus 
einem andern Gebüfch und verfertigte ferner aus der Rinde eines 
kleinen Baumes Stricke. Dann trieben fie, etwa 3 Fuß über dem 
Boden, einen Pflock ſehr feſt hinein, banden einen der langen Bambus⸗ 
ſtaͤbe dicht an dem Baum mit den Stricken aus der Rinde an die beiden 
erſten Pflöde aufrecht feft und machten in dieſe kleine Einkerbungen. 
Einer der Oajaks ſtellte fih nun auf den erſten Pflock und trieb einen 
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dritten ein, ungefähr in gleicher Höhe mit feinem Geſichte, band ebenſo 
an dieſen den Bambusſtab feſt und flieg dann auf den zweiten Pflock, 
auf einem Fuß ſtehend und ſich an dem Bambusſtabe haltend, während 
er den naͤchſten Pflock hineintrieb. So kam er etwa 20 Fuß hoch, wo 
der aufrecht ſtehende Bambusſtab dünn wurde; fein Gefaͤhrte reichte 
ihm darauf einen andern hinauf, und er vereinigte dieſen mit dem 
erſten, indem er fie beide zuſammen an drei oder vier Pflöde feſtband. 
Als auch dieſer wieder zu Ende ging, wurde noch ein dritter angebunden, 
und bald darauf erreichte er die erften Aſte des Baumes, denen entlang 
der junge Dajaf kletterte und auch bald den Mias kopfuͤber herabſtüͤrzte. 
Ich war febr uͤberraſcht über dieſe ſinnreich ausgedachte Art zu klimmen 
und über die bewundernswerte Weiſe, in der die beſonderen Eigen⸗ 
ſchaften des Bambusrohres zu dieſem Zwecke vorteilhaft verwendet 
wurden. Die Leiter ſelbſt war vollkommen ſicher, da, wenn ein Pflock 
nachgeben oder brechen wollte, er durch die anderen mitgehalten wurde. 
Ich verſtand jetzt die Bedeutung der Reihen Bambus pflöcke in den Baus 
men, die ich oft zu meiner Verwunderung geſehen hatte. Dieſes Tier 
war in Größe und Ausſehen faſt identiſch mit dem, welches ich in Sema⸗ 
bang erhalten hatte, und dieſes blieben die einzigen maͤnnlichen Exem⸗ 
plare, die ich von Simia morio erhielt. Das letztere iſt jetzt im Derby⸗ 
Muferm, 

Ich ſchoß (pater noch zwei erwachſene Weibchen und zwei Junge vers 
ſchiedenen Alters, die ich alle einlegte. Eines der Weibchen fraß mit 
mehreren Jungen auf einem Durianbaume unreife Fruͤchte; ſobald es 
uns ſah, brach es offenbar wuͤtend Zweige und die großen ſtacheligen 
Fruͤchte ab und ſchleuderte einen ſolchen Regen von Wurfgeſchoſſen auf 
uns herab, daß wir wirklich dadurch gehindert wurden, uns dem Baume 
zu nähern. Man hat es angezweifelt, daß diefe Tiere im Zorn Zweige 
herabſchleudern, allein ich habe es ſelbſt bei drei verſchiedenen Gelegen⸗ 
heiten beobachtet. Aber immer waren es Weibchen, die es taten, und es 
kann ſein, daß das Maͤnnchen, auf ſeine große Kraft und ſeine Zaͤhne 
vertrauend, kein andres Tier fürchtet und gar nicht verſucht, es zu 
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vertreiben, während die Weibchen der mütterliche Juſtinkt auf diefe Bers 
teidigungsart für fid und ihre Jungen brachte. 


Beim Praparieren der Haute und Skelette dieſer Tiere wurde ich 
ſehr von den Dajat-Qunden belaͤſtigt, die, ſtets halb verhungert, nach 
tieriſcher Koſt ſehr gierig ſind. Ich hatte eine große eiſerne Pfanne, in 
der ich die Knochen abkochte, und nachts bedeckte ich dieſelbe mit Brettern 
und ſchweren Steinen; aber die Hunde brachten es fertig, ſie zu entfernen, 
und ſchleppten mir den groͤßeren Teil eines meiner Exemplare fort. Bei 
einer andern Gelegenheit nagten ſie mir ein gutes Stuͤck des Ober⸗ 
leders meiner ſtarken Stiefel weg und fraßen ſelbſt einen Teil meines 
Moskitovorhanges, auf den vor einigen Wochen etwas Lampendl 
gegoſſen war. 

Bei der Rückfahrt ſtießen wir auf einen alten männlichen Mias, 
der auf einem niedrigen, im Waſſer wachſenden Baume fraß. Das Land 
war weithin überflutet, aber fo voll von Baͤumen und Stuͤmpfen, 
daß das beladene Boot ſich nicht bahnbrechen konnte, und wenn es 
auch möglich geweſen ware, fo hätten wir nur den Mias fortgeſchreckt. 
Ich ging deshalb ins Wafer, das mir faft bis an den Leib reichte, und 
watete ſo weit, bis ich zum Schuß nahe genug war. Die Schwierigkeit 
war dann nur, wie ich meine Büchfe wieder laden follte, denn ich ſtand 
fo tief im Waſſer, daß ich die Buͤchſe nicht frag genug halten konnte, 
um das Pulver hineinzuſchütten. Ich mußte daher einen ſeichten Platz 
ſuchen, und nach mehreren Schüffen unter dieſen erſchwerenden Umſtaͤn⸗ 
den hatte ich die Freude, das ungeheure Tier kopfuͤber ins Waſſer ſtuͤrzen 
zu ſehen. Ich zog es nun hinter mir her in den Fluß hinein, aber die 
Malaien wollten es nicht im Boot dulden, und es war ſo ſchwer, daß ich 
es ohne ihre Hilfe nicht hineinbringen konnte. Ich ſpaͤhte umher nach 
einem Platz, um es abzuhaͤuten, aber nicht ein Fleckchen trocknen Bodens 
war zu ſehen, bis ich zuletzt eine Baumgruppe von zwei oder drei alten 
Bäumen und Stümpfen fand, zwiſchen denen ein paar Fuß Erde ſich 
über Waſſer angeſammelt hatte, die gerade genügten, um das Tier 
darauf zu legen. Zuerſt maß ich es und fand, daß es das größte fei von 
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allen, die mir begegnet waren, denn wenn auch die Höhe im Stehen 
dieſelbe war, wie bei den andern (4 Fuß 2 Zoll), ſo maßen doch die 
ausgeſtreckten Arme 7 Fuß 9 Zoll, alſo 6 Zoll mehr als beim vorher⸗ 
gehenden, und das ungeheuer breite Geſicht maß 13 / Zoll, während 
das größte, das ich bis jetzt geſehen hatte, nur 17 ¼ Zoll betrug. Der 
Umfang des Körpers war 3 Fuß 7¼ Zoll. Ich bin daher geneigt zu 
glauben, daß die Lange und Kraft der Arme und die Breite des Ges 
ſichts bis in ein ſehr hohes Alter hinein zunehmen, waͤhrend die Höhe 
von der Fußſohle bis zum Scheitel ſelten, wenn je, 4 Fuß 2 Zoll uͤber⸗ 
ſchreitet. 

Da dieſes der letzte Mias war, den ich geſchoſſen, und der letzte ers 
wachſene, den ich lebend geſehen habe, fo will ich hier eine Stigge feines 
allgemeinen Verhaltens anreihen und einige andere damit zuſammen⸗ 
haͤngende Tatſachen anführen. Man weiß, daß der Orang⸗Utan Sumatra 
und Borneo bewohnt und hat guten Grund zu glauben, daß er auf 
dieſe zwei großen Inſeln beſchrankt iſt; auf der erſteren aber ſcheint er 
viel feltener zu fein, Auf Borneo hat er weite Verbreitung; er bewohnt 
viele Diſtrikte der Suͤdweſt⸗, Suͤdoſt⸗, Nordofts und Nordweſtküſten, 
aber Halt ſich nur in den niedrig gelegenen und ſumpfigen Wäldern 
auf. Es ſcheint auf den erſten Blick ſehr unerklärlich, daß der Mias im 
Sarawak⸗Tal unbekannt fein follte, während er in Sambas im Werten 
und Gadong im Often reichlich zu finden iff, Aber wenn wir die Ges 
wohnheiten und die Lebensart des Tieres naher kennenlernen, fo ſehen 
wir für dieſe ſcheinbare Anomalie in den phyſikaliſchen Verhaͤltniſſen des 
Sarawak⸗Diſtrikts einen zureichenden Grund. In Sadong, wo ich den 
Mias beobachtete, findet man ihn nur in niedrigen, fumpfigen und zu 
gleicher Zeit mit hohem Urwald bedeckten Gegenden. Aus dieſen Simp: 
fen ragen viele ifolierte Berge hervor; auf manchen haben fih die Das 
jaks niedergelaſſen und fie mit Fruchtbaͤumen bebaut. Diefe bilden für 
den Mias einen großen Anziehungspunkt; er frißt die unreifen Früchte, 
aber zieht fid) des Nachts flets in den Sumpf zurück. Wo der Boden 
ſich etwas erhebt und trocken iſt, lebt der Mias nicht. Z. B. kommt er 


Pholographie Franz Otto Koch in Berlin 
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in Menge in den tieferen Teilen des Sadong⸗Tales vor, aber ſobald wir 
anſteigen bis fiber die Grenzen, wo Ebbe und Flut bemerkbar find und 
wo alſo der Boden, wenn er auch flach iſt, doch trocknen kann, ſo finden 
wir den Mias nicht mehr. Der untere Teil des Sarawak, Tales nun iſt 
ſumpfig, doch nicht überall mit hohem Wald bedeckt, ſondern meift von 
der NipasPalmet) beſtanden; und nahe der Stadt Sarawak wird das 
Land trocken und huͤgelig und iſt bedeckt von kleinen Strecken Urwald 
und vielem Jungle an Stellen, die früher von Malaien und Dajats 
bebaut wurden. 

Ich meine nun, daß eine große Flaͤche ununterbrochenen und gleich⸗ 
mäßig hohen Urwaldes für das Wohlbefinden dieſer Tiere nötig it. 
Solche Wälder find für fie offenes Land, in dem fie nach jeder Richtung 
hin ſich bewegen können, mit derſelben Leichtigkeit wie der Indianer Aber 
die Praͤrie oder der Araber durch die Wuͤſte; fie gehen von einem Baum⸗ 
wipfel zum andern, ohne jemals auf die Erde hinabzuſteigen. Die 
hohen und trockenen Gegenden werden mehr von Menſchen beſucht, 
mehr durch Lichtungen und ſpaͤter auf dieſen wachſendes niedriges 
Jungle, das nicht paffend ift fur die eigentümliche Art der Bewegung 
des Tieres, eingenommen. Hier wurde es daher mehr Gefahren aus; 
geſetzt und öfter genötigt fein, auf die Erde hinabzuſteigen. Wahrſchein⸗ 
lich findet fih im Mias⸗Diſtritt auch eine größere Mannigfaltigkeit 
an Früchten, indem die kleinen inſelartigen Berge als Garten oder Ans 
pflanzungen dienen, in denen die Baume des Hochlandes gedeihen 
mitten in ſumpfigen Ebenen. : 

Es iſt ein ſeltſamer und ſehr intereffanter Anblick, einen Mias ges 
mächlich feinen Weg durch den Wald nehmen zu ſehen. Er geht ard 
ſichtig einen der größeren Aſte entlang in halb aufrechter Stellung, 4 
welcher ihn die bedeutende Länge feiner Arme und die Sje feiner Seine 
nötigen; und das Mifverhaltnis zwiſchen diefen Gliedmaßen wird noch 
dadurch verftärkt, daß er auf den Knöcheln, nicht wie wir auf den Sohlen, 

) Nipa fruti mit wenig Stamm, aber 6m fai 
die ii als Sutter Bader ihn er ET, 

So iſche, Neue Welten 20 
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geht. Er ſcheint ſtets ſolche Baume zu wählen, deren Aſte mit denen des 
naͤchſtſtehenden verflochten find, ſtreckt, wenn er nah iff, feine langen 
Arme aus, faßt die betreffenden Zweige mit beiden Händen, ſcheint ihre 
Starke zu prüfen und ſchwingt fih dann bedaͤchtig hinüber auf den naͤch⸗ 
ſten Aſt, auf dem er wie vorher weitergeht. Nie huͤpft oder ſpringt er 
oder ſcheint auch nur zu eilen, und doch kommt er faſt ebenſo ſchnell 
fort, wie jemand unten durch den Wald laufen kann. Die langen 
maͤchtigen Arme ſind fuͤr das Tier von dem groͤßten Nutzen; ſie befaͤhigen 
es, mit Leichtigkeit die hoͤchſten Baͤume zu erklimmen, Fruͤchte und junge 
Blätter von dünnen Zweigen zu ergreifen, die fein Gewicht nicht aus; 
halten wuͤrden, und Blatter und Aſte zu ſammeln, um ſich ein Neſt zu 
bauen. Ich erzählte (chon, wie es fein Lager bereitet, wenn es verwundet 
iſt, aber es benutzt ein aͤhnliches auch faſt jede Nacht zum Schlafen. 
Jedoch wird dieſes niedriger angebracht auf einem kleinen Baum, nicht 
höher als 20—50 Fuß vom Boden, wahrſcheinlich weil es da wärmer 
und weniger den Winden ausgeſetzt iſt als oben. Jeder Miag foll 
ſich jede Nacht ein neues machen; aber ich halte das deshalb kaum fuͤr 
wahrſcheinlich, da man ſonſt die Überrefte haͤufiger finden wuͤrde; 
denn wenn ich auch in der Naͤhe der Kohlenminen einige geſehen habe, 
fo muͤſſen doch viele Orangs täglich dort geweſen fein, und in einem Jahr 
ſchon würden ihre verlaſſenen Lager febr zahlreich werden. Die Dajafs 
ſagen, daß ſich der Mias, wenn es ſehr naß iſt, mit Pandangblaͤttern 
oder großen Farnen bedeckt, und das hat vielleicht dazu verleitet zu 
meinen, er baue ſich eine Huͤtte in den Bäumen. 

Der Orang verlaͤßt fein Lager erſt, wenn die Sonne ziemlich hoch 
ſteht und den Tau auf den Blättern getrocknet hat. Er frißt die ganze 
mittlere Zeit des Tages hindurch, aber kehrt ſelten waͤhrend zweier 
Tage zu demſelben Baum zurück. Die Tiere ſcheinen ſich vor Menſchen 
nicht febr zu fürchten; fie glotzten häufig minutenlang auf mich herab und 
entfernten ſich dann nur langſam bis zu einem benachbarten Baum. 
Wenn ich einen geſehen hatte, mußte ich oft eine halbe Melle und weiter 
um meine Flinte gehen und fand ihn nach meiner Ruͤckkehr faſt flets 
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auf demſelben Baume oder innerhalb eines Umkreiſes von ein paar 
hundert Fuß. Ich ſah nie zwei ganz erwachſene Tiere zuſammen, aber 
ſowohl Männchen als auch Weibchen find manchmal von halberwachſe⸗ 
nen Jungen begleitet, waͤhrend auch drei oder vier Junge zuſammen 
allein geſehen werden. Sie naͤhren ſich faſt ausſchließlich von Obſt, ge⸗ 
legentlich auch von Blättern, Knoſpen und jungen Schoͤßlingen. Uns 
reife Fruͤchte ſcheinen fie vorzuziehen, von denen einige ſehr ſauer, andre 
infenfio bitter waren, hauptſaͤchlich aber ſchien die große, rote fleiſchige 
Samendede einer Frucht ihnen ſehr zu ſchmecken. Manchmal effen fie 
nur den Heinen Samen einer großen Frucht, und fie verwuͤſten und 
zerſtoren faſt immer mehr als fie effen, fo daß unter den Bäumen, auf 
denen fie gefreſſen haben, ſtets eine Menge Reſte liegt. Die Ourian 
lieben ſie ſehr, und Mengen dieſer koͤſtlichen Frucht, wo immer im Wald 
fle wachſen, werden von ihnen zerſtöͤrt, aber nie kreuzen fie Lichtungen, 
um fie zu holen. Es ſcheint wunderbar, wie das Tier diefe Frucht öffnen 
kann, da die Schale fo did, zäh und dicht mit ſtarken koniſchen Spitzen 
beſetzt iſt. Wahrſcheinlich beißt es erſt einige dieſer ab, macht ein kleines 
Loch und reißt dann die Frucht mit ſeinen maͤchtigen Fingern auf. 

Der Mias ſteigt felten auf die Erde herab, nur dann, wenn er, vom 
Hunger getrieben, faftige Schoͤßlinge am Ufer ſucht; oder wenn er bei 
ſehr trockenem Wetter nach Waſſer geht, von dem er für gewohnlich 
genug in den Hoͤhlungen der Blatter findet. Nur einmal ſah ich zwei 
halberwachſene Orangs auf der Erde in einem trockenen Loch am Fuß der 
Simünjon⸗Huͤgel. Sie fpielten zuſammen, ſtanden aufrecht und faßten 
ſich gegenfeitig an den Armen an, Es iff übrigens ganz ſichergeſtellt, 
daß der Orang nie aufrecht geht, außer wenn er ſich mit den Haͤnden 
an höheren Zweigen feſthaͤlt oder wenn er angegriffen wird. Abbil⸗ 
dungen, auf denen er mit einem Stocke geht, ſind ganz aus der Luft 
gegriffen. 

Die Dajaks ſagen, daß der Mias nie von Tieren im Walde ange⸗ 
fallen wird, mit zwei feltenen Ausnahmen; und die Erzählungen davon 
find fo merkwürdig, daß ich fle moͤglichſt mit den Worten meiner Bericht⸗ 
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erſtatter, alter Daſak⸗Haͤuptlinge, welche ihr ganzes Leben an Orten, wo 
das Tier ſehr viel vorkommt, zugebracht haben, geben will. Der erſte, 
den ich danach fragte, ſagte: „Kein Tier Ut ſtark genug, um den Mias 
zu verletzen, und das einzige Geſchoͤpf, mit dem er uberhaupt kaͤmpft, 
iſt das Krokodil. Wenn er kein Obſt im Jungle findet, ſo geht er an die 
Flußufer, wo es viele junge Schoͤßlinge gibt, die er gern frißt, und 
Früchte, die dicht am Waſſer wachſen. Dann verſucht das Krokodil oft, 
ihn zu packen, aber der Mias ſpringt auf dasſelbe, ſchlaͤgt es mit Händen 
und Füßen, zerfleiſcht und tötet es.“ Er fügte hinzu, daß er einmal 
ſolchem Kampfe zugeſchaut habe und daß der Mias ſtets Sieger bliebe. 

Mein zweiter Berichterſtatter war der Orang Kaya oder Haͤuptling 
der Balow⸗Dajaks am Simünjon⸗Fluß. Er fagte: „Der Mias hat feine 
Feinde; kein Tier wagt es, ihn anzugreifen, bis auf das Krokodil und 
die Tigerſchlange. Er tötet das Krokodll ſtets nur durch feine Kraft, inz 
dem er auf demſelben ſteht, feine Kiefern aufreißt und die Kehle aufs 
ſchligt. Wenn eine Tigerſchlange einen Dias angreift, packt er fie mit 
feinen Händen, beißt fie und tötet fie bald. Der Ming iſt ſehr ſtark; 
kein Tier im Jungle iſt ſo ſtark wie er.“ 

Es iff ſehr bemerkenswert, daß ein fo großes, fo eigentumliches und 
fo hoch organiſiertes Tier wie der Orang⸗Utan auf fo begrenzte Oiſtrſkte 
beſchraͤnkt iſt — auf zwei Inſeln, die faſt am wenigſten von höheren 
Säugetieren bewohnt werden; denn oͤſtlich von Borneo und Java vers 
mindern ſich die Bierhander, Wiederkaͤuer und Raubtiere rapide und 
werden bald ganz verſchwunden ſeln. Wenn wir weiter bedenken, daß 
faſt alle anderen Tiere in früheren Zeitaltern durch verwandte, wenn auch 
diſtinkte Formen repräfentiert waren — daß in der letzten Zeit der 
Zertiärperiode Europa von Bären, Hirſchen, Wölfen, Katzen bevölkert 
war; Auſtralien von Kaͤnguruhs und anderen Beuteltieren; Suͤdamerika 
von gigantiſchen Faultieren und Ameiſenfreſſern; alle verſchieden von 
irgendwelchen jetzt exiſtierenden, wenn auch ſehr nahe mit ihnen ver⸗ 
wandt —, ſo haben wir guten Grund zu glauben, daß der Orang⸗ 
Utan, der Schimpanſe und der Gorilla auch ihre Vorgänger gehabt 
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haben. Mit welchem Intereſſe muß jeder Naturforſcher an die Zeiten 
denken, in der die Hoͤhlen und Tertiaͤrablagerungen der Tropen durch⸗ 
ſucht find und man die frühe Geſchichte und das erſte Erſcheinen der 
großen menſchenaͤhnlichen Affen endlich kennenlernen wird ). 
* * 
N * 

Lobo Raman?) iff ein Zentralpunkt des Oſtendes von Sumatra 
und liegt etwa 120 Meilen nach Often, Norden und Weſien von der 
See entfernt. Die Oberfläche des Landes iſt wellig ohne Berge oder 
nur Huͤgel, und Felſen gibt es auch nicht; im allgemeinen beſteht 
der Boden aus einem roten zerreiblichen Ton. Viele Heine Bache und 
Fluͤſſe durchſchneiden das Land, und es zeigt abwechſelnd offene Lichs 
tungen und Waldſtrecken, ſowohl Urwald als auch neuere Pflanzungen 
mit einer Menge von Fruchtbaumen; auch iſt an Wegen nach jeder 
Richtung hin kein Mangel. Alles in allem iſt es eine hoͤchſt paſſende 
Gegend für einen Naturforſcher, und ich bin überzeugt, daß ſie zu einer 
günſtigeren Jahreszeit außerordentlich viel bieten wurde; aber jetzt 
herrſchte die Regenzeit, in der, ſelbſt an den günſtigſten Lokalitäten, 
Inſelkten ſtets ſpaͤrlich vorhanden find, und da keine Früchte an den 


1) Seit dieſe Zellen von Wallace gefdrieben wurden (1868), find unſere Kenntulſſe 
Aber ausgeſtorbene Menſchenaffen der Vorwelt ſehr beträchtlich erweitert worden. Wir 
wiſſen heute, daß bereits in der Oligozänzeit, alſo in einem alteren Teil jener urwelt⸗ 
lichen Tertlärperiode, in Agypten ein ſehr kleiner Menfdenaffe, Propliopithecus, gelebt 
hat. An ihn ſchloß ſich Pllopitheeus, der dem lebenden Gibbon ähnelte und gleich 
Oryopithecus, der die Größe des Schimpanſen beſaß, in der mittleren Tertlärzelt in Europa 
(jelbft bei uns in Oeutſchland) heimiſch war. Eeft aus dem letzten Drittel der Tertiärgeit 
kennt man einen Menſchenaffenreſt aus Indien, alſo der Nähe der heutigen Wohn⸗ 
gegend des Orang⸗Utan. In Schichten endlich, die von der Grenze zwiſchen der Tertiärs 
zelt und der folgenden, uns bereits näheren Diluvlalzelt ſtammen, find auf Java jene 
merkwürdigen, leider unvollſtaͤndigen Knochenreſte des Pithecanthropus erectus ges 
funden worden, der bei einiger Ahnlichkeit mit dem Gibbon doch Wenſchengroße und 
wahrſchelnlich aufrechten Gang hatte und von vielen für eine Vorſtufe des Menſchen 
ne wird. 

Der hier Se Abſchnitt ſpielt auf Sumatra, wo Wallace November 1861 
bis tan 1862 verweilte. 
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Baͤumen hängen, aud Vögel nur felten erſcheinen. Während eines 
Monats Sammeln vergrößerte ich meine Voͤgelliſte nur um drei oder 
vier neue Arten, obgleich ich ſehr ſchoͤne Exemplare vieler erhielt, die 
ſelten und intereſſant waren. Bei den Schmetterlingen ging es mir 
jedoch gluͤcklicher; ich erhielt mehrere ſchoͤne, mir ganz neue Arten und eine 
beträchtliche Anzahl ſehr feltener und ſchoͤner Inſekten. Ich will hier 
etwas von zwei Schmetterlingsarten erzählen, welche, wenn fie auch 
in den Sammlungen ſehr gewöhnlich find, uns Eigentümlichfeiten von 
dem hoͤchſten Intereſſe darbieten. 

Der erſte iff der huͤbſche Papilio memnon, ein praͤchtiger Schmetter⸗ 
ling von einer tiefſchwarzen Farbe, mit Linien und Gruppen von Schup⸗ 
pen von einer hell aſchblauen Farbe über und über gefleckt. Seine Flügel 
meſſen ausgebreitet 5 Zoll, und die Hinterſchwingen find abgerundet 
mit ausgeſchweiften andern. Dieſe Beſchreibung gilt von den Manns 
chen; aber die Weibchen ſind ganz anders und variieren ſo ſehr davon, 
daß man fruͤher meinte, ſie gehoͤrten uberhaupt einer diſtinkten Art an. 
Sie können in zwei Gruppen geſchieden werden — ſolche, welche dem 
Maͤnnchen in der Form gleichen, und ſolche, welche gänzlich von ihm in 
den duferen Fluͤgelumriſſen differieren. Die erſteren varlieren ſehr in 
der Farbe; fie find oft faſt weiß mit dunkler gelber und roter Zeichnung, 
aber derartige Differenzen kommen bei Schmetterlingen oft vor. Die 
zweite Gruppe iff viel außergewoͤhnlicher, und man würde nie in ihr dass 
ſelbe Inſekt vermutet haben, da die Hinterſchwingen in große loͤffel⸗ 
artige Enden verlängert find, während weder bei den Männchen noch 
bei der gewöhnlichen Form der Weibchen Rudimente davon vorkommen. 
Dieſe geſchwaͤnzten Weibchen haben nie die dunkeln und blau polierten 
Faͤrbungen, welche bei den Männchen vorwiegen und oft bet den ebenſo 
geformten Weibchen gefunden werden, ſondern find unveränderlich mit 
weißen und ledergelben Streifen und Flecken geziert, welche den größeren 
Tell der Oberfläche der Hinterflügel einnehmen. Dieſe Eigentümlichkeit 
in der Färbung führte mich darauf, daß dieſes ausgezeichnete Weibchen 
(fliegend) einem andern Schmetterling derſelben Gattung, aber von 
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einer andern Gruppe (Papilio coön), ähnelt, und daß wir hier einen 
Fall von Nachahmung (Mimikry) aͤhnlich den Fallen haben, welche fo 
ſchoͤn von Herrn Bates!) illuſtriert und auseinandergeſetzt worden find. 
Daß die Ahnlichkeit nicht zufällig iff, wird genugend durch die Tatſache 
dargetan, daß im Norden von Indien, wo Papilio coön durch eine ver⸗ 
wandte Form (Papilio Doubledayi) vertreten wird, die rote Flecken ſtatt 
der gelben hat, das geſchwaͤnzte Weibchen einer nahe verwandten Art 
oder Varietaͤt von Papilio memnon (P. androgeus) auch rot gefleckt 
iſt. Der Zweck und Grund dieſer Ahnlichkeit ſcheint darin zu liegen, daß 
die angeaͤhnelten Schmetterlinge zu einer Abteilung der Gattung 
Papilio gehören, welche aus irgendeinem Grunde nicht von Voͤgeln 
angegriffen wird, und daß die Weibchen von Memnon und ihre Ver⸗ 
wandten, da ſie dieſer in Form und Farbe ſo ſehr gleichen, auch der Ver⸗ 
folgung entgehen. Zwei andere Arten derſelben Abteilung (Papilio 
antiphus und Papilio polyphontes) werden fo genau von zwei weib⸗ 
lichen Formen von Papilio theseus (welche in dieſelbe Abteilung mit 
Memnon gehoͤrt) kopiert, daß ſie den hollaͤndiſchen Entomologen 
De Haan vollftändig irregeleitet haben und er fie demgemaͤß zu 
derſelben Art ftellte! 

Aber die ſeltſamſte Tatſache, die mit diefen diſtinkten Formen zus 
ſammenhaͤngt, iſt die, daß fie beide Abkoͤmmlinge einer jeden Form 
find. Eine einzige Larvenbrut wurde auf Java von einem hollandiſchen 


1) Bates bereifte, anfangs mit Wallace ſelbſt zuſammen, elf Jahre lang als Natur⸗ 
forſcher die Gegend am Amazonenſtrom. Er beobachtete dabel unter anderm die merk⸗ 
würdige Tatſache, daß gewiſſe Schmetterlinge, die für verfolgende Tiere einen abſtoßen 
den Geruch und Geſchmack zu haben ſchienen, alſo dadurch geschutzt ſchlenen, von andern, 
zu gänzlich verſchiedenen ſyſtematiſchen Gruppen gehörigen Schmetterlingen ganz genau 
in Farbe und Form nachgeahmt wurden, wodurch auch letztere, obwohl ſie nicht die ab⸗ 
ſtoßende Eigenſchaft ſelbſt beſaßen, des Schutzes teilhaft ig wurden. Bates veröffentlichte 
feinen Fund 1862, und ſeitdem gilt er als Probebeifpiel fog. „Schutznachahmung“ 
oder „Mimikry“. In neuerer Zeit it vielfach verſucht worden, ſowohl den Sachverhalt 
ſelbſt wle die anknüpfende Theorie anzuzweifeln, doch ohne Erfolg; die Beobachtungen 
konnten nicht beanſtandet werden, eine beſſere Erklarung als die des Schutzes durch 
die Nachahmung aber iſt bisher von niemand gegeben worden. 
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Entomologen gezogen und brachte ſowohl Männchen als auch geſchwaͤnzte 
und ſchwanzloſe Weibchen hervor, und es iſt aller Grund vorhanden, zu 
glauben, daß dieſes ſtets der Fall iff und daß intermediäre Formen nie 
vorkommen. Um dieſe Phänomene zu beleuchten, wollen wir einmal 
annehmen, daß ein in der Ferne weilender Englander auf einer abs 
gelegenen Inſel zwei Frauen habe — eine ſchwarzhaarige, rothaͤutige 
Indianerin und eine wollhaͤuptige, ſchwarzhaͤutige Negerin; und daß, 
anſtatt daß die Kinder Mulatten von braunen oder ſchwarzen Faͤrbungen 
wären, welche das Charakteriſtiſche ihrer Erzeuger in verſchledenen Abs 
ſtufungen gemiſcht beſaͤßen, alle Knaben ebenſo hell gefärbt und fo blau⸗ 
dugig wie ihr Vater feien, während die Mädchen alle ihren Müttern 
glichen. So etwas wurde man für hoͤchſt befremdend halten muͤſſen, 
und doch iſt der Fall bei dieſen Schmetterlingen noch außerordentlicher, 
denn jede Mutter iſt imſtande, nicht allein männliche Abkoͤmmlinge, die 
dem Vater, und weibliche, die ihr ſelbſt aͤhneln, hervorzubringen, fondern 
auch andere weibliche, die ihrem Nebenweibe gleichen und die von ihr 
ſelbſt ganz verſchieden find! 

Die andere Art, auf welche ich die Aufmerkſamkeit lenken möchte, 
iſt Kallima paralecta, ein Schmetterling, der zu derſelben Gruppe von 
Familien gehört wie unſer Schillerfalter und ungefähr von derſelben 
Größe oder größer iſt. Seine obere Seite iſt reich purpurrot, an vers 
ſchiedenen Stellen aſchgrau gefärbt, und quer über die vorderen Flügel 
geht ein breites tief orangenes Band, fo daß er im Fluge ſtets auffällt, 
Dieſe Art war in trockenem Gehölh und Dickicht nicht ungewoͤhnlich, 
aber ich verſuchte oft vergeblich den Schmetterling zu fangen, denn wenn 
er eine kurze Strecke geflogen war, ſchluͤpfte er in einen Buſch zwiſchen 
trockene und tote Blätter, und wie ſorgſam ich auch zu der Stelle hin⸗ 
kroch, fo konnte ich ihn doch nie entdecken, bis er plöglich wieder heraus⸗ 
flog und dann an einem ahnlichen Orte wieder verſchwand. Endlich aber 
war ich fo gluͤcklich, genau den Fleck zu ſehen, wo er ſich niederließ, und 
obgleich ich ihn eine Zeitlang aus den Augen verlor, ſo entdeckte ich 
ihn ſchließlich doch dicht vor mir; aber er glich in feiner Ruheſtellung 
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fo ſehr einem toten, an einem Zweige hängenden Blatte, daß man ſich 
ſelbſt dann taͤuſchen mußte, wenn man gerade darauf hinſah. Ich fing 
verſchiedene fliegende Exemplare und war ſo imſtande zu beobachten, 
wie dieſe wunderbare Ahnlichkeit hervorgerufen wird. 

Das Ende der oberen Fluͤgel geht in eine feine Spitze aus, gerade 
wie die Blatter vieler tropiſcher Stauden und Bäume enden, während 
die unteren Schwingen ſtumpfer ſind und ſich in einen kurzen dicken Aus⸗ 
laͤufer ausziehen. Zwiſchen dieſen zwei Punkten läuft eine dunkle ges 
bogene Linie, welche genau der Mittelrippe eines Blattes gleicht, und 
von dieſer ſtrahlen nach jeder Seite hin einige ſchraͤge Striche aus, welche 
febr gut die Seitenrippen nachahmen. Dieſe Striche find an dem aͤußeren 
Zeile der Baſis der Flügel und an der inneren Seite gegen die Mitte 
und Spitze hin deutlicher zu ſehen, und ſie werden durch Streifen und 
Zeichnungen hervorgerufen, welche bei verwandten Arten ſehr gewoͤhn⸗ 
lich find, aber welche ſich hier modifiziert und verftärkt haben, fo daß fie 
genauer die Nervatur eines Blattes nachahmen. Die Faͤrbung der 
unteren Seite variiert viel, aber ſtets hat fie eine aſchbraune oder roͤt⸗ 
liche Farbe, welche mit der von toten Blättern übereinſtimmt. Die 
Gewohnheit dieſer Art iſt nun die, ſtets auf einem Zweige zwiſchen toten 
oder trockenen Blättern zu ſitzen, und in diefer Stellung, mit den Fluͤgeln 
dicht aneinander, gleichen ſie genau einem maͤßig großen, leicht gebo⸗ 
genen oder gerunzelten Blatte. Die Enden der Hinterflügel bilden einen 
vollkommenen Stengel und berühren den Stamm, während das Ins 
ſekt auf dem mittleren Beinpaare ſitzt, das zwiſchen den umgebenden 
Zweigen und Faſern nicht beachtet wird. Der Kopf und die Antennen!) 
find zwiſchen den Flügeln zuruͤckgezogen, fo daß fie ganz verborgen liegen, 
und gerade an der Baſis der Flügel iſt ein Ausſchnitt, in welchen der 
Kopf gut zurückgezogen werden kann. Alle dieſe verſchiedenen Einzel 
heiten kombiniert rufen eine Maskierung hervor, die fo vollſtaͤndig und 
wunderbar iff, daß fie jeden in Erſtaunen ſetzt, der fie beobachtet; und 
die Gewohnheiten der Inſekten find derart, daß fle aus dieſen Eigen⸗ 

) Bühler, 
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kuͤmlichkeiten Nutzen ziehen und daß fie ihnen fo ſehr zum, Vorteil 
gereichen, daß jeder Zweifel über den Zweck dieſes ſonderbaren Falles 
von Nachahmung ſchwindet, ein Zweck, der eben zweifellos in einem 
Schutze für das Inſekk zu ſuchen iff. Sein ſtarker und ſchneller 
Flug genügt, um es im Fliegen vor feinen Feinden zu ſchüͤtzen, allein 
wenn es ebenſo in die Augen fallend beim Stillſitzen ware, fo 
wuͤrde es bald ausgerottet ſein, da ja inſektenfreſſende Voͤgel und 
Reptilien in tropiſchen Wäldern ſehr zahlreich vorkommen. Eine 
ſehr nahe verwandte Art, Kallima inachis, bewohnt Indien, wo ſie 
ſehr gewöhnlich iſt, und Exemplare davon werden vom Himalaja aus 
in jede Sammlung verſendet. Wenn man eine Anzahl von dieſen 
unterſucht, ſo ſieht man, daß nicht zwei gleich ſind, aber daß alle 
Verſchiedenheiten denen von toten Blättern entſprechen. Jede gelbe, 
aſchgraue, braune und rote Nuance kann man da ſehen und Flecken, 
welche von kleinen ſchwarzen Punkten gebildet werden und die ſo 
genau Schwaͤmmen auf Blättern gleichen, daß es faſt unmöglich iſt, 
zuerſt nicht zu glauben, daß wirklich ſolche Schwaͤmme auf den Schmet⸗ 
terlingen ſelbſt gewachſen feien! 

Wenn ſolche außerordentliche Anpaſſung wie dieſe allein ſtuͤnde, 
fo würde es ſehr ſchwierig fein, irgendeine Erklärung davon zu geben; 
aber obgleich es vielleicht der vollkommenſte Fall von ſchuͤtzender Nady 
ahmung iſt, den man kennt, ſo gibt es doch Hunderte von gleichartigen 

Ahnlichkeiten in der Natur, und aus der Geſamtheit dieſer Erſcheinungen 
iff es möglich, eine allgemeine Theorie abzuleiten über die Art, wie fie 
allmaͤhlich hervorgebracht worden ſind. Das Prinzip der Variation 
und das der „natürlichen Auswahl“ oder des Überlebens des Paſſend⸗ 
ſten, wie es von Herrn Darwin in feiner berühmten „Entſtehung der 
Arten“ ausgearbeitet iſt, liefert die Grundlage fuͤr eine ſolche Theorie; 
und ich ſelbſt habe mich bemüht, fie auf alle Hauptfaͤlle von Nachahmung 
anzuwenden in einem Artikel in der Weſtminſter Review fuͤr 1867, 
betitelt: „Nachahmung und andere fchigende Ahnlichkeiten bei den 
Tieren“ (Mimicry, and other Protective Resemblances among Anis 
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mals), auf welchen ich den Lefer vermeife, der etwas mehr über dieſen 
Gegenſtand zu wiſſen wuͤnſcht ). 

Auf Sumatra ſind Affen ſehr zahlreich vorhanden, und in Lobo 
Raman pflegten fie die Baume, welche das Waͤchterhaus beſchatten, zu 
beſuchen und gaben mir ſo eine gute Gelegenheit, ihre Sprünge zu 
beobachten. Zwei Arten von Semnopithekus waren am zahlreichſten — 
Affen von einer ſchlanken Form mit ſehr langen Schwaͤnzen. Da man 
nicht viel nach ihnen ſchießt, fo find fie ziemlich kühn und bleiben ganz 
ſorglos bei der alleinigen Anweſenheit von Eingeborenen; aber als ich 
herauskam und fie anſah, ſtarrten fie ein bis zwei Minuten auf mich 
herab und machten ſich dann aus dem Staube. Sie ſpringen ungeheuer 
weit von den fen eines Baumes auf die etwas tieferen eines andern, 
und es iff fehr unterhaltend zu ſehen, wie, wenn einer der ſtarken Führer 
einen kuͤhnen Sprung wagt, die andern mit größerer oder geringerer Haft 
folgen; es kommt dann oft vor, daß einer oder zwei der letzten gar 
nicht ſich zum Sprunge entſchließen können, bis die andern bald außer 
Sicht find; dann werfen fie ſich verzweifelt und aus Furcht, allein ge⸗ 
laſſen zu werden, in die Luft, durchbrechen die ſchwachen Zweige und 
ſtuͤrzen oft zu Boden. 

Ein ſehr ſeltſamer Affe, der Siamang, war auch ziemlich Häufig, 
aber er iſt weit weniger kuͤhn als jene, halt fih mehr in den Urwäldern 
auf und meidet die Doͤrfer. Dieſe Art iſt verwandt mit den kleinen 
langarmigen Affen der Gattung Hplobates ), aber ift beträchtlich größer 
und unterſcheidet ſich von ihnen durch die Vereinigung der zwei erſten 
Zehen des Fußes nahe dem Ende, woher fein lateiniſcher Name: Sia⸗ 
manga syndactyla. Er bewegt ſich viel langſamer als der lebhafte 
Hplobates, haͤlt ſich auf niedrigeren Baͤumen und liebt nicht die un⸗ 

1) Über Darwins Theorie der „natürlichen Zuchtwahl“ vol. die Einleitung. Seinen 
eigenen Anteil daran erwahnt Wallace in feiner charakteriſtiſchen Beſcheidenheit übers 
haupt nicht. Der Blattſchmetterling iſt heute in allen größeren Sammlungen zu ſehen. 
Man hat den Schutz, den die Blattaͤhnlichkeit ihm gewahrt, ſeither bisweilen beſtreiten 
wollen, doch immer ohne Erfolg. 

2) Gibbon, Hier iſt alfo wieder von menſchenaͤhnlichen Affen die Rede. 
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geheueren Sprünge; aber doch ift er ſehr lebhaft und kann fich mit feinen 
ſehr langen Armen — der erwachſene mißt 5 Fuß 6 Zoll querüber 
bei 3 Fuß Hoͤhe — zwiſchen weit auseinander ſtehenden Baͤumen 
hin und her ſchwingen. Ich kaufte einen kleinen, den Eingeborene ge⸗ 
fangen und ſo feſt gebunden hatten, daß er dadurch verletzt worden 
war. Er war zuerſt ziemlich wild und wollte beißen; aber als wir ihn 
losgebunden und ihm zwei Stangen unter der Veranda zum Daran⸗ 
hängen gegeben hatten, indem wir ihn an ein kurzes Tan befeftigten, 
das vermittels eines Ringes die Stangen entlangglitt, ſo daß er ſich 
leicht bewegen konnte, wurde er zufrieden und ſprang mit großer Schnellig⸗ 
keit umher. Er aß faſt alle Arten Früchte und Reis, und ich hatte gehofft, 
ihn mit nach England bringen zu können, allein er ſtarb gerade, ehe ich 
abreiſte. Zuerſt hatte er gegen mich eine Abneigung, die ich aber dadurch 
zu beſeitigen ſuchte, daß ich ihn immer ſelbſt fuͤtterte. Eines Tages aber 
biß er mich beim Füttern fo ſtark, daß ich die Geduld verlor und ihm 
einen tüchtigen Schlag verſetzte, was ich ſpaͤter bereute, da er von da an 
mich noch weniger leiden konnte. Er erlaubte meinen malaliſchen Kna⸗ 
ben, mit ihm zu ſpielen, und konnte ſich ſtundenlang von Stange zu 
Stange und auf die Dachſparren der Veranda mit ſo viel Leichtigkeit 
und Gewandtheit hin und her ſchwingen, daß er uns eine ſtete Quelle 
der Unterhaltung war. Als ich nach Singapore zurückkam, zog er ſehr 
die Aufmerkſamkeit auf ſich, da noch niemand vorher einen Siamang 
lebend geſehen hatte, obgleich er in einigen Teilen der malailſchen Halb⸗ 
inſel nicht ſelten iſt. 

Da der Orang⸗Utan bekanntlich Sumatra bewohnt!) und tatſaͤch⸗ 
lich hier zuerſt entdeckt worden iſt, fo zog ich viele Erkundigungen über 
ihn ein; aber keiner der Eingeborenen hatte je von einem ſolchen Tiere 
gehoͤrt, und ich fand auch keinen hollaͤndiſchen Beamten, der irgend etwas 
davon wußte. Wir können daher ſchließen, daß er nicht die großen Wald: 
ebenen des oͤſtlichen Teiles von Sumatra bewohnt, wo man ihn natur⸗ 
lich lich zu finden erwarten wuͤrde, ſondern wahrſcheinlich auf eine begrenzte 

1) H D, hat auch hier wie in Borneo vorkommt. 
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Gegend im Nordweften ſich beſchraͤnkt — ein Teil der Inſel, der voll 
ſtaͤndig in den Haͤnden der eingeborenen Herrſcher iſt. Die andern 
großen Säugetiere von Sumatra, der Elefant und das Rhinozeros, 
find viel weiter verbreitet; aber der erſtere ift ſeltener, als er es vor ein 
paar Jahren war, und ſcheint ſich ſchleunigſt vor der Ausbreitung der 
Kultur zurückzuziehen. Um Labo Raman findet man gelegentlich Fang⸗ 
zaͤhne und Knochen im Walde, aber das lebende Tier kommt hier nie 
mehr vor. Das Rhinozeros (Rhinoceros sumatranus) iff noch zahlreich 
vorhanden, und ich fab beftändig feine Spuren und ſeinen Dung; eins 
mal auch ſtoͤrte ich eines beim Freſſen, es rauſchte durch das Jungle fort, 
und ich ſah es nur einen Moment durch das dichte Unterholz. Ich 
erhielt einen ziemlich vollkommenen Schädel und eine Anzahl Zähne, 

die von den Eingeborenen geſammelt worden waren). 

Ein anderes ſeltſames Tier, das ich in Singapore und auf Borneo 
traf, das aber hier zahlreicher war, iſt der Galeopithekus oder fliegende 
Maki). Dieſes Geſchoͤpf beſitzt eine breite Membran, die fih rund um 
feinen Körper zieht bis an die aͤußerſten Zehenſpitzen und bis an das 
Ende feines ziemlich langen Schwanzes. Dadurch iſt es befähigt, von 
einem Baume zum andern quer durch die Luft zu ſtreichen. Es iſt ſchwer⸗ 
faͤllig in ſeinen Bewegungen, wenigſtens bei Tage, indem es in lurzen 
Sägen von ein paar Fuß einen Baum hinaufgeht und dann einen 
Augenblick innehaͤlt, als ob es ihm ſchwer geworden wäre. Es hängt 
während des Tages an den Baumſtammen, wo fein olivenfarbenes 
oder braunes Fell mit unregelmaͤßigen weißlichen Punkten und Flecken 
genau der Farbe der geſprenkelten Rinde gleicht und ohne Zweifel dazu 
beiträgt, es zu ſchuͤtzen. Einmal in der Dämmerung fab ich eines dieſer 


1) Das merkwürdige Nashorn von Sumatra (Dicerorhinus sumatrensis der 
heutigen Syſtematit) it dadurch ausgezeichnet, daß es zwei Hörner befigt wie die 
0 Arten. 

> die ſyſtematiſche Stellung dieſes merfwärbigen, beute vollig ifolieeten 
Saͤugetſers beſteht noch immer Streit der Zoologen. Nachdem man es bald für einen 
Juſektenfreſſer, bald für einen Halbaffen (Nati) gehalten, hat man neuerdings eine 
ganze Säugetierordnung (Galeopitheeidae) eigens dafür eingerichtet. 
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Tiere einen Baumſtamm auf einem ziemlich offenen Platze hinauf 
rennen und dann quer durch die Luft auf einen andern Baum gleiten, 
auf welchem es nahe der Baſis herunterkam und ſofort wieder hinauf⸗ 
zuſteigen begann. Ich maß die Entfernung von dem einen Baume 
zum andern mit Schritten ab, es waren 70 Ellen; die Hoͤhe, von der 
es herabgekommen, ſchaͤtzte ich auf nicht mehr als 35—40 Fuß, alfo 
weniger als 1: 5. Das beweiſt, wie mir ſcheint, daß das Tier die 
Fahigkeit haben muß, fih ſelbſtaͤndig durch die Luft zu bewegen, 
ſonſt wuͤrde es auf ſolche Entfernungen hin wenig Chance haben, genau 
an dem Stamme herabzukommen. Wie der Kuskus!) von den 
Molukken naͤhrt fih der Galeopithekus hauptſaͤchlich von Blättern 
und hat einen ſehr voluminoͤſen Magen und lang gewundene Daͤrme. 
Das Gehirn iſt ſehr klein, und das Tier beſitzt eine ſo bedeutende 
Lebenszaͤhigkeit, daß es außerordentlich ſchwer fällt, es auf gewoͤhnliche 
Weiſe zu töten. Es hat einen Greifſchwanz und gebraucht ihn wahr⸗ 
ſcheinlich zur Unterfiügung beim Futterſuchen. Man ſagt, es bekomme 
nur ein Junges zur Zeit, und meine eigene Beobachtung beftätigte dieſes 
Verhalten, denn ich ſchoß einmal ein Weibchen mit einem ſehr zarten, 
blinden und nackten kleinen Geſchoͤpfe, das nahe an feiner Bruſt hing; 
es war ganz nackt und ſehr gerunzelt und erinnerte mich an die Jungen 
der Beuteltiere, zu denen es einen Übergang zu bilden fehlen. Auf dem 
Rüden und bis über die Extremitäten und die Flughaut it das Fell 
dieſer Tiere kurz, aber ſehr weich und aͤhnelt in ſeiner Textur dem von 
Chinchilla). 

Ich kehrte zu Waſſer nach Palembang zuruck, und als ich einen Tag 
in einem Dorfe blieb, da ein Boot waſſerdicht gemacht werden mußte, 
war ich fo glüdlich, ein Männchen, Weibchen und ein Junges von einem 
der groͤßten Hornvoͤgel zu erhalten. Ich hatte meine Jaͤger auf den 
Fang ausgeſchickt, und während ich beim Frühſtüͤck fap, kehrten fie zus 
ruͤck und brachten mir ein ſehr ſchoͤnes großes Männchen von Buceros 


) Ein Benteltier. 
) Das wegen feines Pelzes berühmte ſüdamerikaniſche Nagetier. 
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bicornis, welches einer von ihnen geſchoſſen zu haben verſicherte, waͤh⸗ 
rend es ein Weibchen, welches in einem Loche auf einem Baume ſaß, 
fuͤtterte. Ich hatte oft von dieſer ſonderbaren Gewohnheit geleſen und 
ging ſofort, von mehreren der Eingeborenen begleitet, an den Ort. Jen⸗ 
ſeit eines Fluſſes und eines Sumpfes fanden wir einen großen, uͤber 
einem Waſſer haͤngenden Baum, und an ſeiner unteren Seite, etwa in 
einer Hoͤhe von 20 Fuß, kam ein kleines Loch zum Vorſchein, das 
wie eine Schlammaſſe ausſah, die, wie man mir ſagte, dazu gedient 
hatte, das große Loch auszufüttern. Nach einiger Zeit hoͤrten wir das 
rauhe Geſchrei eines Vogels im Innern und konnten ſehen, wie er das 
weiße Ende feines Schnabels herausſteckte. Ich bot eine Rupie, wenn 
jemand hinaufſteigen und den Vogel mit dem Ei oder den Jungen 
herausnehmen wolle; aber alle erklaͤrten, es fei zu ſchwer, und fuͤrchteten 
ſich. Ich ging daher fehr aͤrgerlich fort. Etwa eine Stunde darauf hörte 
ich zu meiner großen Überraſchung ein ſehr lautes heiſeres Gekräͤchze 
in meiner Nähe; man brachte mir den Vogel zuſammen mit einem 
Jungen, das in dem Loche gefunden worden war. Dieſes letztere war 
ein hoͤchſt ſeltſames Objekt, ſo groß wie eine Taube, aber ohne ein Feder⸗ 
chen an irgendeiner Stelle. Es war außerordentlich fleiſchig und weich 
und hatte eine halb durchſcheinende Haut, ſo daß es mehr wie ein Klum⸗ 
pen Gallert ausſah, an den Kopf und Füße angeſteckt waren, wie ein 
wirklicher Vogel. 

Die außergewoͤhnliche Gewohnheit des Maͤnnchens, das Weibchen 
mit feinem Ei zu übertünchen und es während der ganzen Zeit der Bes 
britung und bis das Junge flügge wird, zu füttern, iſt mehreren der 
großen Hornvoͤgel eigen und iſt eine jener wunderbaren Tatſachen in 
der Naturgeſchichte, welche wunderbarer find, als man es ſich traͤumen 
laßt. 


* 
* * 
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Nach einem zeitigen Frihftiid) brach ich auf, um den Urwald von 
Aru zu durchforſchen, geſpannt auf die Schäge, welche er wahrſchein⸗ 
lich barg, und auf den moͤglichen Erfolg meiner lang bedachten Expe⸗ 
dition. Ein kleines inlaͤndiſches Teufelchen diente mir als Führer, durch 
das Geſchenk eines deutſchen Meſſers, das 3¼ Pence wert war, verführt, 
und mein mangkaſſariſcher Burſche Baderoon lichtete mit feinem Dad: 
meſſer den Pfad, wenn es noͤtig war. 

Wir mußten etwa eine halbe Meile dem Ufer entlang gehen, da 
der Grund und Boden hinter dem Dorfe Außerft fumpfig war, und 
wandten uns dann in den Wald hinein auf einem Pfade, der zu dem 
inlaͤndiſchen Dorfe Wamma hinfuͤhrt, etwa 3 Meilen entfernt auf der 
andern Seite der Inſel. Der Weg war ſchmal und wenig begangen, 
oft ſumpfig und von geſtürzten Bäumen verſperrt, fo daß wir ihn nach 
einer Meile ganz verloren, und da unſer Führer ſchon zurückgegangen 
war, fo ſahen wir uns gendtigt, feinem Beifpiel zu folgen. Zu gleicher 

Zeit aber war ich nicht faul geweſen, und mein Tagesfang beſtimmte 
den Erfolg meiner Reiſe hinſichtlich der Entomologie. Ich hatte un⸗ 
gefaͤhr dreißig Arten von Schmetterlingen gefunden, mehr als ich jemals 
an einem Tage, ſeit ich die fruchtbaren Ufer des Amazonenſtromes vers 
laſſen, gefangen, und darunter waren viele hoͤchſt ſeltene und huͤbſche, 
bis dahin nur durch ein paar Exemplare von Neuguinea bekannte 
Inſekten. Der große und ſchoͤne Geſpenſterſchmetterling, Hestia dur- 
villei, das blaß beſchwingte Pfauenauge, Drusilla catops, und die brillan⸗ 
teſte und wundervollſte der hellſchwingigen Motten, Cocytia durvillei, 
waren beſonders intereſſant, ebenſo mehrere kleine „Blaͤulinge“, die an 
Glanz und Schönheit allem, was die Schmetterlingswelt produzieren 
kann, die Wage halten. In den anderen Inſektengruppen war ich nicht 
fo erfolgreich, aber das war bei einem bloßen Drientierungsausflug, 


5 Die Eriblung geht jet weiter auf den Au, uſeln, einer Heinen Juſelgruppe 
die ſuͤdlich von Neuguinea liegt und in ihren Tieren Zuſammenhang mit der fs eigen 
artigen, der auſtraliſchen näheren Welt von Neuguinea ſelbſt beſitzt. 
te dort vom Jannar bis Juni 1857 vor allem des Studiums der paradies, 
voͤgel wegen. 


Dorf auf Borneo 
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auf welchem man nur dem, was febr in die Augen fällt und was neu 
iſt, ſeine Aufmerkſamkeit zuwendet, nicht weiter zu verwundern. Meh⸗ 
rere huͤbſche Käfer, eine ſüperbe Wanze und einige niedliche Lands 
muſcheln erhielt ich noch und kehrte am Nachmittage, ſehr zufrieden mit 
meinem erſten Verſuch in dieſem „Gelobten“ Lande, zuruck. 

Die nächften zwei Tage waren fo naß und windig, daß man nicht 
hinausgehen konnte, aber am folgenden ſchien die Sonne hell, und ich 
hatte das Gluck, eines der praͤchtigſten Inſekten der Erde zu fangen, 
den großen vogelſchwingigen Schmetterling, Ornithoptera poseidon. 
Ich zitterte vor Erregung, als ich ihn majeftätifch zu mir herabkommen 
ſah, und konnte kaum glauben, daß mir wirklich der Streich gelungen, 
bis ich ihn aus dem Netz gezogen hatte und in Bewunderung verloren 
auf das Samtſchwarz und Brillantgrün feiner Schwingen, die 7 Zoll 
queruͤber maßen, auf feinen goldenen Körper und auf feine karmoiſin⸗ 
rote Bruſt ſchaute; wohl hatte ich aͤhnliche Inſekten in Kabinetten meiner 
Heimat geſehen, aber es iſt ein ganz anderes Ding, ſelbſt ſo etwas zu 
fangen, es zwiſchen feinen Fingern ſich winden zu fühlen und auf feine 
friſche und lebendige Schönheit zu ſchauen — ein heller Edelſtein in dem 
ſchweigenden Schatten eines dunkeln und dichten Waldes. Das Dorf 
Dobbe barg an jenem Abend wenigſtens einen Zuftiedenen ! 

Als ich mit der Waldſzenerie der Inſel bekannter wurde, fab ich, daß 
fie einige charakteriſtiſche Züge beſaß, welche fie von Borneo und der 
Halbinſel Malakka unterſchieden, während fie, was ſehr ſonderbar und 
intereſſant iff, die halbvergeſſenen Eindrücke der Wälder des aͤqua⸗ 
torialen Amerikas mir ins Gedächtnis zurückriefen. Es waren z. B. die 
Palmen hier viel zahlreicher, als ich dies gewöhnlich im Often gefunden, 
im allgemeinen mehr mit der anderen Vegetation vermiſcht, in Form 
und Ausſehen verſchiedenartiger und einige jener hohen und majeſtaͤti⸗ 
ſchen, e ee fiederblattrigen Arten darunter, welche der Haus 
aſſa (Attalea speciosa) des Amajonenftromes gleichen, aber welche ich 
bis dahin ſelten auf den malaiiſchen Inſeln gefunden hatte 

In der Tierwelt war die ungeheure Anzahl und Mannigfaltigteit 

Bdlfhe, Rene Welten a 
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der Spinnen und Eidechfen ein Umſtand, welcher mir ebenfalls dle 
fruchtbaren Regionen von Suͤdamerika ins Gedächtnis zuruͤckrief, 
und ſpezieller noch der Überfluß und die verſchiedenartigen Farben der 
kleinen ſpringenden Spinnen, welche auf Blumen und Laubwerk ſo 
zahlreich und oft Prachtſtuͤcke an Schönheit find. Die gewebeſpinnenden 
Arten waren auch häufiger, als ich fle je geſehen habe, und mir höͤchſt 
laͤſtig, wenn fle ihre Netze quer über die Fußpfade gerade in der Höhe 
meines Geſichts gebaut hatten; die Faden, welche dieſe zuſammenſetzen, 
ſind ſo ſtark und klebrig, daß es ſchwer iſt, ſich wieder von ihnen zu be⸗ 
freien; dann find ihre Bewohner, große gelbgefleckte Ungeheuer mit 
2 Zoll langen Koͤrpern und Beinen in Proportion dazu, nicht gerade 
angenehme Dinger, um mit der Naſe darauf zu rennen, wenn man 
einem praͤchtigen Schmetterlinge folgt oder in die Luft ſchaut, um 
einen Vogel mit ſeltſamer Stimme zu ſuchen. Ich fand es bald nötig, 
nicht nur das Gewebe zu entfernen, ſondern auch die Spinnen zu töten; 
denn zuerſt, als ich den Weg an einem Tage gereinigt hatte, fand ich 
am naͤchſten Morgen, daß die fleißigen Inſekten ihre Netze an demſelben 
Platze wieder ausgebreitet hatten. 

Die Eidechſen waren ebenſo auffallend durch ihre Mannigfaltigkeit 
und die Bedingungen, unter denen ſie gefunden wurden. Die ſchoͤnen 
blauſchwänzigen Arten, welche auf Keit) fo zahlreich find, kamen Hier nicht 
vor; die Aru⸗Eidechſen ſind verſchiedenartiger, aber dunkler in ihren 
Farben — Schattierungen von Grün, Grau, Braun und ſelbſt Schwarz 
kamen ſehr häufig vor. Jeder Strauch und jedes Kraut waren von ihnen 
belebt, ſelbſt verfaulte Stämme oder tote Mite dienten einigen dieſer 
lebhaften kleinen Inſektenjaͤger zum Aufenthaltsorte, welche, wie ich 
fürchtete, um ihren großen Appetit zu befriedigen, viele Prachtexemplare 
der Inſektenwelt vernichten, die Augen und Herz unſerer urteilsfaͤhlgeren 
Entomologen erfreuen würden. Ein anderes ſeltenes Vorkommnis 
in dem Jungle hier war die Menge von Seemuſcheln, auf die man uͤber⸗ 
all am Boden, hoch auf den Zweigen und auf dem Laubwerke ſtieß, alle 

1) Die weſtlich davon gelegenen Kei⸗Inſeln. 
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bewohnt von Einfiedlerfrebfen, welche das Ufer verlaſſen und in die 
Wälder wandern ). Ich habe einmal ein Spinne eine ziemlich große 
Muſchel forttragen und ihren Inhalt (wahrſcheinlich ein junges Tier) 
verſpeiſen ſehen. Auf dem Ufer, über welches ich jeden Morgen, um 
den Wald zu erreichen, gehen mußte, ſchwaͤrmten dieſe Geſchoͤpfe zu 
Tauſenden umher. Jede tote Muſchel, von der größten bis zur kleinſten, 
war von ihnen in Beſchlag genommen. Sie bildeten kleine Geſellſchaf⸗ 
ten von zehn oder zwanzig um Stückchen Holz oder Tang, aber liefen 
ſchnell bei dem Nahen von Fußtritten fort. Nach einer windigen Nacht 
wurde oft jene garſtig ausſehende chineſiſche Oelikateſſe, die eßbare 
Seegurke), auf das Ufer geworfen, welches dann mit einigen der ſchoͤn⸗ 
Ken Muſcheln, die unſere Kabinette zieren, dicht beſtreut war, zugleich 
mit Stüden und ganzen Maſſen von Korallen und feltenen Schwaͤmmen, 
von denen ich mehr als zwanzig verſchiedene Arten aufſammelte. In 
vielen Fallen find Schwaͤmme und Korallen fo febr einander gleich, 
daß man fie nur durch die Berührung voneinander unterſchelden kann. 
Mengen von Tang wurden ausgeworfen, aber ſo ſeltſam es ſcheinen 
mag, er iff weit weniger huͤbſch und weniger verſchiedenartig, als man 
ihn an einem günftigen Platze an unſeren eigenen Kuͤſten wohl findet. 

Zuvoͤrderſt ſuchte ich über die Leute, welche gewohnt find, die Paras 
diesodgel*) zu ſchießen, Erkundigungen einzuziehen. Sie leben in einiger 

4) Eine ganze Reihe von Krebſen wagt ſich in den Tropen aufs Land, wo fie infolge 
iner Umgestaltung 5 in einer Art Lunge für Landluftatmung be, 


quem ausdauern konnen. Gewiſſe Krebſe (Palmendieb, Birgus latro) des auſtra / 
tigen Gebiets erklettern, wie nenerdings einwandfrei fefigeftellt wurde, ee Palmen, 


neckenhaus, pt haben, 

5) Trepang, Holothuria edulis, ein zu „„ Ge in die Ge 
wandt der und ne) gehöriges 

9 een Greed dem auſtraliſchen Gebiet, zumelſt Neugulnea, 

angehörig, find nächfte Verwandte der Naben, die ſich aber in ihren etwa hundert 

Arten durch wundervolle e langer at a E 

Durchweg kommt nur Männchen alters 
Eden ummoben de selten fire BAGe haben, Bepdabla I be Bat meben und (ABR 
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Entfernung von hier im Jungle, und ein Mann wurde nach ihnen 
geſandt. Als ſie ankamen, hatten wir eine Unterredung mit Hilfe des 
„Orang⸗kaya“ ) als Dolmetſcher, und fie ſagten, fie glaubten welche bes 
kommen zu koͤnnen. Sie erklaͤrten mir, daß fie die Vögel mit Bogen 
und Pfeil ſchoͤſſen; der Pfeil habe am Ende eine koniſche hoͤlzerne Kappe, 
um den Vogel durch die Gewalt des Schuſſes zu töten, ohne ihm eine 
Wunde beizubringen und Blut zu vergießen. Die Bäume, welche die 
Voͤgel bewohnen, ſind ſehr hoch. Es iſt daher notwendig, eine kleine 
Blattbedeckung oder ein kleines Dach zwiſchen den Zweigen zu errichten, 
zu welchem der Jäger vor Tagesanbruch am Morgen hinaufſteigt 
und dort den ganzen Tag bleibt; wenn ſich dann ein Vogel zeigt, ſo 
ſchießt er ihn ziemlich ſicher. Sie kehrten an demſelben Abend nach 
Haufe zurück, und ich fab nie wieder etwas von ihnen, weil es, wie 
ich (pater erfuhr, noch zu früh war, um Vogel mit gutem Gefieder zu 
bekommen). 

Die erſten zwei oder drei Tage unſeres Aufenthaltes waren ſehr feucht, 
und ich erhielt nur wenige Inſekten oder Voͤgel; aber endlich, als ich 
ſchon zu verzweifeln begann, kehrte mein Burſche Baderodn eines 
Tages mit einer Beute zurück, welche mir für Monate des Aufſchubes 


ihre Eier im Fluge ausbriten), waren dieſe herrlichſten und ſeltſamſten Vögel lange nur 
in verſtümmelten Baͤlgen bekannt. Wallace war dann der erſte, der fle ausgiebig in 
ihrer Heimat beobachtete und auch zwei lebende mit nach Europa brachte. Gegenwärtig 
iſt es dringlich nötig geworden, durch beſondere Schutzmaßtegeln der ſinnloſen Bers 
nichtung der ſchoͤnſten Paradiesvogelarten durch die Händler entgegenzuarbeiten, die 
ungeheure Maſſen der auf enge Grenzen beſchränkten ſchoͤnen Vögel als Zier für ein fo 
vergaͤngliches und wertloſes Gebilde wie die Hüte moderner Damenmoden aus ihren 
Urwaldern herausholen und einen Maſſenmord treiben, dem auf die Dauer fein Tier 
widerſtehen kann. Dem Abſchießen einzelner intereſſanter Geſchopfe für Sammlungs⸗ 
und Forſchungszwecke, wie es auch in dieſer Schilderung hier von Wallace geübt wurde, 
wird kein Einſichtiger je entgegentreten, dagegen muß durchaus Proteſt erhoben werden 
gegen jede gewerbsmaͤßige Ausnutzung und Zerſtoͤrung der Tierwelt für reine Handlers 
woede im Dienſte vorübergehender Launen. 

4) Wallaces Steuermann, ein Häuptling der Gegend. 

) Das Prachtgefieder der männlichen Paradiesvogel wird erft zur Balzzeit als 
fog. Hochzeitskleid entwickelt. 
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und der Erwartung Entgelt ſchaffte. Es war ein kleiner Vogel, etwas 
kleiner als eine Droſſel. Der größere Teil feines Gefieders war intenſib 
sinnoberrot mit einem Glanze wie von geſponnenem Glaſe. Auf dem 
Kopfe wurden die Federn kurz und ſamtartig und gingen in ein präch⸗ 
tiges Orange über, Darunter von der Bruſt abwaͤrts war er reinweiß 
von Seiden weiche und ⸗glanz, und quer über der Bruſt trennte ein Band 
von tiefem metalliſchen Grin dieſe Farbe von dem Rot der Kehle. Über 
jedem Auge befand ſich ein Fleck von demſelben metalliſchen Grün. 
Der Schnabel war gelb, und die Füße und Beine, von einem ſchoͤnen 
Kobaltblau, kontraſtierten auffallend mit allen anderen Teilen des 
Koͤrpers. Schon die Anordnung der Farben und die Textur des Geſieders 
allein ſtempelte dieſen kleinen Vogel zu einem Edelſtein vom teinften 
Waſſer, und doch war damit nur halb ſeine merkwuͤrdige Schoͤnheit ge⸗ 
geben. Von jeder Seite der Bruſt ausgehend und ganz unter den Fluͤgeln 
verborgen befanden ſich Heine Buͤſchel von ins Graue ſpielenden zwel 
Zoll langen Federn, und jede endete in einem breiten Bande von inten⸗ 
ſivem Smaragdgruͤn. Dieſe Federn können willkuͤrlich von dem Vogel 
gehoben und in ein Paar eleganter Faͤcher ausgebreitet werden, wenn 
ſich die Flügel entfalten. Aber dies iff nicht die einzige Zier. Die zwei 
Mittelfedern des Schwanzes find in der Form dinner Federſtrahlen 
5 Zoll lang und gehen in einer ſchoͤnen doppelten Biegung aus⸗ 
einander. Dieſer Federſtrahl iſt oben ¼ Zoll von feinem Ende 
und nur an ſeiner Außenſeite mit einem Fahnenbart verſehen, der ſchoͤn 
metalliſch grim gefärbt und fpiralig aufgerollt iſt und auf dieſe Weife 
ein Paar eleganter, glitzernder Plaͤttchen bildet, welche 5 Zoll lang 
herabhaͤngen und ebenſoweit nach der Seite abſtehen. Dieſe zwei 
Zierate, der Bruftfader und die am Ende fpiralig aufgerollten Feder⸗ 
ſtrahlen des Schwanzes, ſind durchaus einzig und kommen bei keiner 
anderen Art von den achttauſend verſchiedenen Voͤgeln, die man auf der 
Erde kennt, vor, und zuſammen mit der hoͤchſt erquifiten Schönheit des 
Gefieders machen ſie dieſen Vogel zu dem lieblichſten aller lieblichen 
Naturprodukte. Mein Entzücken und meine Bewunderung ergöͤtzte 
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meine Aru⸗Wirte ſehr, welche in dem „Burong raja“ welter nichts ſahen 
als wir in einem Rotkehlchen oder in einer Goldamſel. 

So war denn einer der Zwecke, um die ich in den fernen Oſten gereiſt, 
erreicht. Ich hatte ein Exemplar des Koͤnigs⸗Paradiesvogels (Paradisea 
regia’) bekommen, welcher von Linne nach von den Eingeborenen in 
einem verſtuͤmmelten Zuſtande überbrachten Baͤlgen beſchrieben worden 
war. Ich wußte, wie wenige Europaͤer jemals den vollkommenen kleinen 
Organismus, auf den ich jetzt (haute, beſeſſen und wie ſehr unvollkommen 
er bis jetzt in Europa uͤberhaupt bekannt war. Die Empfindungen eines 
Naturforſchers, welcher lange gewünſcht hat, das Ding in Wirklichkeit zu 
ſehen, das er bis jetzt nur nach einer Beſchreibung, nach Zeichnungen 
und nach ſchlecht erhaltenen aͤußeren Körperdeden kannte — ſpeziell 
wenn dieſes Ding von außerordentliche Schönheit und Seltenheit iſt, 
bedurften einer poetiſchen Ader, wenn fle volltommen zum Ausdruck 
gelangen ſollten. Die entfernte Inſel, auf welcher ich mich befand, in 
einem faſt unbeſuchten Meere weitab von den Straßen der Kaufmanns⸗ 
flotten, die wilden, üppigen tropiſchen Walder, die ſich welt nach allen 
Seiten hin ausbreiten, die rohen, untultivierten Wilden, welche mich 
umſtarrten — alles das hatte ſeinen Einfluß auf die Empfindungen, mit 
denen ich auf dieſen „Inbegriff von Schoͤnheit“ ſchaute. Ich dachte an 
die lange dergangenen Zeiten, waͤhrend welcher die aufeinander folgenden 
Generationen dieſes kleinen Geſchöͤpfes ihre Entwicklung durchliefen — 
Jahr auf Jahr zur Welt gebracht wurden, lebten und ſtarben, und 
alles in dieſen dunkeln duͤſtern Wäldern, ohne daß ein intelligentes Auge 
ihre Leblichteit erſpaͤhte — eine üppige Verſchwendung von Schönheit. 
Solche Gedanken wecken eine melancholiſche Stimmung. Auf der einen 
Seite erſcheint es traurig, daß fo außerordentlich ſchoͤne Geſchoͤpfe ihr 
Leben ausleben und ihre Reize entfalten nur in dieſen wilden, ungaſt⸗ 
lichen Gegenden, welche für Jahrhunderte zu hoffnungsloſer Barbarei 
verurteilt ſind; waͤhrend es auf der anderen Seite, wenn ziviliſerte 


1) Heute wird er in der Syſtematit als Cincinnurus regius bezeichnet. 
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Menſchen jemals diefe fernen Länder erreichen und moraliſches, intellets 
tuelles und phyſiſches Licht in die Schlupfwinkel dieſer Urwaͤlder tragen, 
ſicher iſt, daß ſie die in ſchoͤnem Gleichgewichte ſtehenden Beziehungen 
der organiſchen Schöpfung zur unorganiſchen ſtoͤren werden, fo daß dieſe 
Lebensformen, deren wunderbaren Bau und deren Schönheit der Menſch 
allein imſtande iſt zu ſchaͤtzen und fich ihrer zu erfreuen, verſchwinden und 
ſchließlich ausſterben. Dieſe Betrachtung muß uns doch lehren, daß alle 
lebenden Weſen nicht für den Menſchen geſchaffen wurden. Viele der⸗ 
ſelben haben keine Beziehung zu ihm. Der Zyklus ihrer Exiſtenz iſt un⸗ 
abhängig von der ſeinigen vorwärts geſchritten und wird geſtoͤrt oder 
vernichtet durch einen jeden Fortſchritt in der intellektuellen Entwicklung 
des Menſchen; ihr Glück und ihre Freude, ihr Leben und ihr Haſſen, 
ihre Kämpfe ums Dafein, ihre von Leben geſchwellte Exiſtenz und ihr 
früher Tod erſcheinen unmittelbar als auf ihr eigenes Wohlſein und ihre 
eigene Erhaltung allein ſich beziehend und nur durch das gleiche Wohl⸗ 
befinden und die gleiche Erhaltung der zahlloſen anderen Organismen, 
mit denen alle mehr oder weniger intim in Verbindung ſtehen, be⸗ 
ſchraͤnkt. 

Nachdem ich den erfien Koͤnigsvogel erhalten hatte, ging ich mit 
meinen Leuten in den Wald, und wir wurden nicht nur durch einen an⸗ 
deren mit gleich vollkommenem Gefieder belohnt, ſondern ich war auch 
imſtande, etwas von den Gewohnheiten dieſer und der größeren Art zu 
ſehen. Er beſucht die niederen Baume des weniger dichten Waldes, tft 
febr lebhaft, fliegt mit kraͤftigem Fluge und einem ſchwirrenden Geräufch 
und huͤpft und flattert unabläffig von Zweig zu Zweig. Er ißt Früchte 
mit harten Steinen fo groß wie eine Stachelbeere und ſchlaͤgt mit feinen 
Flügeln nach Art der ſuͤdamerikaniſchen Manakins ), wobei er die 
ſchoͤnen Faͤcher, mit denen ſeine Bruſt geziert iſt, erhebt und ausbreitet. 
Die Eingeborenen von Aru nennen ihn „Goby-goby“. 

Eines Tages kam ich unter einen Baum, auf dem eine Anzahl der 

) Pipridae. Der ende Möndefänudoogel (Manacus manacus) erjeugt 
beim Bewegen der Flügel ein Geräusch wie das eines Spiunrads. 
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großen Paradiesvogel) verſammelt war, aber fie befanden ſich hoch oben 
im dickſten Laubwerk und flogen und fprangen fo ununterbrochen hin und 
her, daß ich ſie nicht gut ſehen konnte. Schließlich ſchoß ich einen, aber es 
war ein junges Exemplar, ganz von reich ſchokoladenbrauner Farbe 
ohne die metallifd grüne Kehle und die gelben Federn des ausgewachſenen 
Vogels. Alle, welche ich bis jetzt geſehen hatte, glichen dieſem, und die 
Eingeborenen fagten mir, daß es noch zwei Monate dauern wurde, 
ehe einer mit vollftändigem Gefieder gefunden würde. Ich hoffte daher 
noch einige zu bekommen. Ihre Stimme iſt ſehr außergewöhnlich. Früh 
morgens, ehe die Sonne aufgeht, hören wir einen lauten Ruf wie: 
„Wawk—wawk-—wawk, wök—wök-—wök,“ welcher durch den Wald wider⸗ 
hallt und jeden Augenblick von einer anderen Seite ertönt. Das ift der 
große Paradiesvogel, welcher ſich fein Frhſtück ſucht. Andere folgen 
bald feinem Beiſpiele; Loris und Periklittas ſchreien in ſchrillen Tönen, 
Kakadus kreiſchen, Koͤnigsjaͤger krachen, und die mannigfaltigen kleineren 
Vögel zirpen und pfeifen ihren Morgengeſang. Während ich dieſen inter⸗ 
eſſanten Tönen lauſchend liege, werde ich mir bewußt, daß ich es wirk⸗ 
lich als erſter Europaͤer ausgeführt habe, monatelang auf den Aru⸗Inſeln 
zu fein, eine Örtlichfeit, die ich mehr zu beſuchen gehofft als erwartet 
hatte. Ich denke daran, wie viele ſich außer mir danach geſohnt haben, 
dieſes faſt maͤrchenhafte Reich zu erreichen, um mit eigenen Augen dle 
vielen wundervollen und ſchoͤnen Dinge, auf welche ich täglich ſtoße, zu 
ſehen. Aber nun fiehen Ali und Baderoon auf und machen fih mit 
ihren Gewehren und dem Proviant bereit, und der kleine Baſo hat ſein 
Feuer angezündet und kocht Kaffee, und es fällt mir ein, daß man mir 
geſtern abend ſpaͤt einen ſchwarzen Kakadu gebracht hat, den ich ſofort 
abbalgen muß; ich ſpringe daher auf und beginne in glüdlichfter Stim⸗ 
mung mein Tagewerk. 

Dieſer Kakadu war der erſte, den ich zu Geſicht bekam, und es war 
eine wertvolle Beute. Er hat einen etwas kleinen und ſchwachen Körper, 

1) Paradisea apoda, bie befanntefte große Paradlesvogelart mit den prachtvoll 
goldgelben Schmuckfedern. 
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lange, ſchwache Beine, große Flügel und einen enorm entwickelten Kopf 
mit einem prächtigen Helme geſchmüͤckt und mit einem ſcharfen, ſpitzigen 
Hakenſchnabel von immenſem Umfange und großer Kraft bewaffnet. 
Das Gefieder iſt vollftändig ſchwarz, aber über und über mit dem ſonder⸗ 
baren puderartigen weißen Staube beſtreut, der für die Kakadus carats 
teriſtiſch iff. Die Backen find nackt und von intenfio blutroter Farbe. 
Anſtatt des rauhen Gekreiſches der weißen Kakadus iſt ſeine Stimme 
einem klagenden Pfeifen ähnlich. Die Zunge iff ein ſeltſames Organ, ein 
ſchlanker, fleiſchiger Zylinder von tiefroter Farbe, am Ende mit einem 
hornigen ſchwarzen Panzer, querüber gefurcht und einem Greiforgan 
ahnlich. Die ganze Zunge hat die Fähigkeit, (ich beträchtlich auszudehnen. 
Ich will hier etwas uͤber die Gewohnheiten dieſes Vogels, mit denen 
ich ſeitdem bekannt geworden bin, einſchalten. Er bewohnt die niedrigeren 
Stellen des Waldes und wird einzeln, aber meiſt zu zweien oder dreien 
geſehen; er fliegt langſam und geraͤuſchlos und kann durch eine verhaͤlt⸗ 
nismaͤßig leichte Wunde getötet werden. Er ißt verſchiedene Früchte 
und Samen, aber ſcheint ſpezieller an den Kern der Kanariennuß ge⸗ 
woͤhnt zu ſein, welche an hohen, auf den Inſeln, wo dieſer Vogel vor⸗ 
kommt, in Fuͤlle vorhandenen Waldbaͤumen (Canarium commune) 
waͤchſt; und die Art, wie er dieſe Samen frißt, zeigt auf eine Wechſel⸗ 
beziehung zwiſchen Struktur und Gewohnheiten, welche die „Kanarie“ 
als feine ſpezielle Nahrung erſcheinen laßt. Die Schale dieſer Nuß iſt 
ſo außerordentlich hart, daß nur ein ſchwerer Hammer ſie aufbrechen 
kann; fie iſt ziemlich dreieckig und die Außenſeite ganz glatt. Die Art, in 
welcher der Vogel dieſe Nuͤſſe öffnet, it eine ſeltſame. Er nimmt ein 
Ende in ſeinen Schnabel, haͤlt es durch einen Druck mit ſeiner Zunge feſt 
und ſchneidet dann eine queres Loch durch ſeitliche Saͤgebewegungen der 
ſcharfrandigen unteren Kinnlade hinein. Darauf faßt er die Nuß mit dem 
Fuße, beißt ein Stuͤck Blatt ab und hält es in der tiefen Kerbe des 
Oberkiefers feſt, ergreift dann die Nuß, die jetzt durch das elaſtiſche Ges 
webe des Blattes am Hinausgleiten gehindert iſt, wieder, ſetzt den Rand 
des Unterkiefers in das Loch ein und bricht mit einem maͤchtigen Ruck ein 
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Stüd der Schale aus. Dann nimmt er wieder die Nuß in feine Krallen, 
ſticht die febr lange und ſcharfe Spitze des Schnabels hinein und pickt 
den Kern heraus, welchen er Stüd für Stic mit der ausdehnbaren Zunge 
verſpeiſt. So ſcheint jede Einzelheit in der Form und in dem Bau des 
außerordentlichen Schnabels dieſes Vogels ſeinen Nutzen zu haben, und 
wir koͤnnen leicht einſehen, daß die ſchwarzen Kakadus ſich in dem Wett⸗ 
kampfe mit ihren tätigeren und zahlreicheren weißen Verwandten durch 
ihre Fähigkeit erhalten haben, ſich mit einer Art von Nahrung zu vers 
ſehen, welche kein anderer Vogel imſtande iſt, aus ſeiner ſteinigen Schale 
herauszuloͤſen. Die Art iff Microglossum aterrimum!) der Natur; 
forſcher. 

Die ganze Zeit, ſeitdem ich Dobbo*) verlaffen, hatte ich furchtbar 
durch die Inſekten gelitten, welche es auch hier darauf angelegt zu haben 
ſchienen, ſich wegen meiner langjährigen Verfolgung ihrer Raſſe zu 
raͤchen. An unſerem erſten Stationplatze waren Sandfliegen nachts ſehr 
zahlreich, drangen an jeden Teil des Koͤrpers und verurſachten eine laͤnger 
dauernde Reizung als Moskitos. Meine Fuße und Knoͤchel litten bes 
ſonders und waren vollſtaͤndig mit Heinen roten, geſchwollenen Flecken 
bedeckt, welche mich furchtbar ſchmerzten. Als wir hier ankamen, waren 
wir erfreut, das Haus frei von Sandfliegen und Moskitos zu finden, 
aber in den Plantagen, wohin meine täglichen Spaziergänge mich fuͤhr⸗ 
ten, ſchwaͤrmten die am Tage beißenden Moskitos und ſchienen ſpeziell 
ſich daran zu beluſtigen, meine armen Füße anzugreifen. Nach der 
unaufhoͤrlichen Belaͤſtigung während eines ganzes Monats empörten 
ſich dieſe nuͤtzlichen Glieder gegen eine ſolche Behandlung und brachen in 
offene Inſurrektion aus, die fid in zahlreichen entzuͤndeten, ſchmerz⸗ 
haften und mich am Gehen hindernden Geſchwuͤren kundtat. So fab 
ich mich ans Haus gefeſſelt ohne baldige Ausſicht, es verlaffen zu können, 
Wunden und Geſchwuͤre hellen beſonders ſchwer in heißen Klimaten, und 

y Heute Microglossus aterrimus, Mraratatabu, 


9 Kleine chineſiſche Handelsſtatlon der Aru Inſel Wamma, wo Wallace weeft 
abgeftiegen war. 
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ich fürchtete fie daher ſehr, mehr als irgendeine Krankheit. Es war aͤußerſt 
langweilig, fic) zu Haufe halten zu müffen, da das fchöne heiße Wetter 
für die Inſekten, von denen ich alle Ausſicht hatte, eine gute Sammlung 
zu erhalten, ſo vortrefflich war; nur durch taͤgliches und ununterbrochenes 
Suchen kann man die kleineren Arten und die ſelteneren und intereſſan⸗ 
teren Exemplare finden. Wenn ich mich ans Ufer ſchleppte, um zu baden, 
ſah ich oft den blaubeſchwingten Papilio ulysses und einige andere kleine 
und ſeltene Inſekten, aber ich mußte Geduld haben und ruhig an mein 
Vogelabbalgen oder irgendwelche andere Arbeit, die ich zu Hauſe machen 
konnte, gehen. Die Stiche und Biſſe und ununterbrochenen Reizungen, 
welche dieſe Plagen der tropiſchen Lander verurſachen, könnten wohl ohne 
Klage ertragen werden, aber von ihnen als Gefangener gehalten zu wer⸗ 
den in einem fo reichen und unerforſchten Lande, wo feltene und ſchoͤne 
Geſchoͤpfe auf jedem Spaziergange in den Wald zu finden find — ein 
Land, welches erſt nach einer langen und beſchwerlichen Reiſe erreicht 
wurde und das vielleicht in dieſem Jahrhundert zu demſelben Zwecke 
nicht wieder beſucht werden wird —, das iſt eine zu ſchwere Strafe für 
Fi Naturforſcher, als daß er mit Stillſchweigen darüber hinweggehen 
unte. 

Ich fand jedoch einigen Troſt in den Vögeln, welche meine Burſchen 
mie täglich nach Haufe brachten, ſpezieller in den Paradies vögeln, welche 
fie ſchließlich mit vollem Gefieder erhielten). Es war eine rechte Er⸗ 
friſchung meines Gemites, fie zu erhalten, denn ich hätte ohne Erems - 
plate derſelben kaum von Aru fortgehen konnen. Aber was ich eben⸗ 
ſoſehr ſchaͤtzte als die Vögel ſelbſt, das waren die Berichte über ihre Ges 
wohnheiten, welche ich ſowohl durch die Erzählungen meiner Yager als 
auch durch die Unterhaltung mit den Eingeborenen erhielt. Die Vögel 
hatten jetzt, was das Volk hier ihre „säcaleli‘“ oder Tanzgeſellſchaften 
nennt, begonnen; fie finden auf gewiſſen Waldbaͤumen ſtatt, welche nicht 
Fruchtbaͤume find, wie ich zuerſt meinte, welche aber weit ſich ausbreitende 
Zweige und große, zerſtreut ſtehende Blätter haben und den Vögeln 

1) Es It jetzt wleder die große Paradisea apoda gemeint. 
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ſchoͤnen Raum zum Spielen und zur Entfaltung ihres Gefieders geben. 
Auf einem der Baͤume verſammeln ſich ein Dutzend bis zwanzig voll⸗ 
befiederter männlicher Vögel, erheben ihre Flügel, ſtrecken ihre Nacken 
aus und richten ihr exquiſites Gefieder auf, indem fie es in beſtaͤndiger 
zitternder Bewegung erhalten. Dazwiſchen fliegen ſie in großer Erre⸗ 
gung von Zweig zu Zweig, ſo daß der ganze Baum mit wallendem Ge⸗ 
fieder in großer Mannigfaltigkeit der Stellung und Bewegung gefuͤllt 
iſt. Der Vogel ſelbſt iſt faſt fo groß wie eine Kraͤhe und von einer ſchoͤnen 
kaffeebraunen Farbe. Kopf und Nacken ſind von reinem Strohgelb oben 
und reich metalliſchgruͤn unten. Die langen Federbuͤſchel von gold⸗ 
orangenen Federn entſpringen an den Seiten unter den Flügeln und 
find, wenn der Vogel in Ruhe iſt, teilweiſe unter dieſen verborgen. If 
er jedoch erregt, ſo ſind die Fluͤgel vertikal uͤber den Ruͤcken erhoben, 
der Kopf niedergebeugt und ausgeſtreckt und die langen Federn hoch⸗ 
ſtehend und fo weit ausgebreitet, bis fie zwei prächtige goldene Faͤcher 
bilden, tiefrot an der Baſis gebaͤndert und allmählich in den blaß⸗ 
braunen Ton der fein geteilten und fanftwelligen Spitzen uͤbergehend. 
Der ganze Vogel iſt dann von ihnen uͤberſchattet; der geduckte Körper, 
der gelbe Kopf und die ſmaragdgruͤne Kehle geben nur den Grund und 
die Unterlage zu dem goldenen Glorienſcheine, welcher darüber wallt, 
ab. Wenn man den Paradiesvogel in dieſer Stellung fieht, fo verdient 
er wirklich feinen Namen und muß zu den ſchoͤnſten und wundervollſten 
Lebeformen gerechnet werden. 

Leute, welche ſich die geläufigen Ideen uͤber die Vegetation der 
Tropen angeeignet haben, — welche ſich ſelbſt die Uppigkeit und Pracht 
der Blumen und das herrliche Ausſehen Hunderter von mit Maſſen 
farbiger Blüten bedeckter Waldbaͤume ausmalen, werden erſtaunt fein 
zu hören, daß, obgleich die Vegetation in Aru in hohem Grade üppig 
und mannigfaltig iſt und eine Menge ſchoͤner und ſeltener Pflanzen bietet, 
welche unſere Gewaͤchshaͤuſer ſchmuͤcken wuͤrden, doch glänzende und in die 
Augen ſpringende Blumen im allgemeinen vollftändig fehlen oder fo 
ſpaͤrlich find, daß fie keine Wirkung auf die allgemeine Szenerie hervor⸗ 
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bringen. Um Einzelheiten zu geben: ich habe fünf verſchiedene Lofalis _ 
täten auf dieſer Inſel beſucht, ich bin täglich in die Wälder gegangen 
und habe an roo Meilen Küftenlandes und Flußufer während einer 
Zeit von ſechs Monaten, in der bis zu meiner Abreiſe meiſt ſchoͤnes 
Wetter geherrſcht, kennengelernt, und ich habe nie eine einzige Pflanze 
von auffallendem Glanze und von auffallender Schönheit, kaum einen 
Strauch, der einem Weißdorne gleichkaͤme, oder eine Schlingpflanze, 
die unſerem Geisblatte gliche, geſehen! Man kann nicht ſagen, daß die 
Bluͤtezeit noch nicht war, denn ich fab viele Kräuter, Buͤſche und Wald⸗ 
baͤume in Blüte, aber alle hatten Blumen von einer grünen oder grins 
lichweißen Faͤrbung, nicht ſchoͤner als unſere Andenbaͤume. Hier und 
da an Flußufern und Kuͤſten ſtehen einzelne Konvolvulazeen !), die uns 
ſeren Gartenipomden*) nicht gleichkommen, und in dem tiefſten 
Schatten des Waldes findet man einige ſchoͤne ſcharlach und purpur⸗ 
rote Zingiberazeen“), aber fo wenige und fo zerſtreut ſtehend, daß fie 
unter der Maſſe von grünen und blumenloſen Pflanzen nicht zur 
Geltung kommen. Und doch bezeugen die edeln Zykadazeen!) und 
Pandanen “), die 30-40 Fuß hoch werden, die eleganten Baumfarne, die 
hohen Palmen und die Mannigfaltigkeit ſchoͤner und ſeltener Pflanzen, 
auf die das Auge überall trifft, die Wärme und Feuchtigkeit der Tropen 
und die Fruchtbarkeit des Bodens. Es iſt wahr: Aru ſchien mir aus⸗ 
nahmsweiſe arm an Blumen zu fein, aber hier kommt nur der allge⸗ 
meine tropiſche Charakter noch erhöht zur Geltung; denn meine Er 
fahrungen in den Aquatorialgegenden des Weſtiens und des Oſtens 
haben mir im ganzen die Überzeugung beigebracht, daß in den uͤppig⸗ 
flen Teilen der Tropen Blumen weniger zahlreich, durchſchnittlich 
weniger auffällig find und weit weniger der Landſchaft Färbung vers 
leihen, als in gemaͤßigten Klimaten. Ich ſah nie in den Tropen ſo 


) Ingwergewaͤchſe. 
) Palmfarne, palmenahnliche Verwandte der Nadelhöͤlzer. 
5) Schraubenbaͤume. 
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brillante Blumenmaſſen, wie ſelbſt England aufwelfen kann in feinen 
ginſterbekleideten Weiden, feinen heideartigen Berghaͤngen, feinen mit 
wilden Hpazinthen beſtandenen Triften, feinen Mohnfeldern, feinen 
Wieſen von Butterblumen und Orchideen — Teppiche, gelb, purpurn, 
azurblau und feurig karmoiſinrot, welche die Tropen ſelten bieten. Wir 
haben kleinere Farbenmaſſen in unſerem Weißdorne, unſerem Holz⸗ 
apfelbaume, unſeren Hügels und Berg⸗Eſchen, unſeren Ginſtern, unſeren 
Glockenblumen, Primeln und purpurnen Wicken, welche mit ihren hellen 
Farben die ganze Lange und Breite unſeres Landes bedecken. Diefe 
Schönheiten finden ſich überall, fie find für das Land und das Klima 
charakteriſtiſch, man braucht ſie nicht zu ſuchen, ſondern ſie erfreuen das 
Auge auf jedem Schritt. In den Aquatorialgegenden auf der anderen 
Seite, ſei es nun Wald oder Savanne, bekleidet ein duͤſteres Gruͤn die 
ganze Natur. Man kann ſtundenlang und ſelbſt tagelang reiſen und 
trifft auf nichts, was die Cinformigteit unterbricht. Blumen find übers 
all ſelten, und irgend etwas Auffallendes trifft man nur in weiten 
Zwiſchenraͤumen. 

Die Idee, daß die Natur in den Tropen helle Farben zur Schau 
ſtelle und daß die allgemeine Anſicht der Natur dort glängender und 
mannigfaltiger in Farbe als bet uns fet, iſt ſelbſt zu der Grundlage von 
Theorien der Kunſt gemacht worden, und man hat uns unterſagt, 
glänzende, Farben in unſeren Gewaͤndern und in den Dekorationen un⸗ 

ſerer Wohnungen anzuwenden, weil man annahm, daß wir dadurch in 
Gegenſatz zu den Lehren der Natur traten. Das Argument ſelbſt iſt ein 
ſehr ſchwaͤchliches, denn man könnte mit demſelben Rechte behaupten, 
daß, da wir die Fahigkeit befigen, Farben zu ſchaͤtzen, wir uns für die 
Lidenhaftigteit in der Natur entſchaͤdigen und die hellſten Farbentoͤne in 
den Gegenden anwenden ſollten, in denen die Landſchaft am einfoͤrmig⸗ 
fen iff. Aber die Annahme, auf welcher dieſes Argument beruht, ift 
total irrig, fo daß, ſelbſt wenn das Raͤſonnement ein gültiges ware, 
wir nicht zu fuͤrchten brauchten, die Natur zu beleidigen, wenn wir unſere 
Haͤuſer und unſere Perſonen mit all den hellen Farben ſchmuͤcken, welche 
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fo verſchwenderiſch aber unfere Felder und Berge, über unſere Hecken, 
Walder und Wieſen ausgeſtreut find, 

Man ſieht leicht, was zu dieſer irrtümlichen Anſicht über die Natur 
der tropiſchen Vegetation geführt hat. In unſeren Treibhaͤuſern und 
auf unſeren Blumenausſtellungen ſammeln wir die am ſchoͤnſten bluͤhen⸗ 
den Pflanzen aus den entfernteſten Gegenden der Erde und ſtellen fle 
in eine Nahe zueinander, welche in der Natur nie vorkommt. Hundert 
verſchiedene Pflanzen, alle mit glaͤnzenden oder ſeltſamen oder praͤchti⸗ 
gen Blumen, bieten, wenn ſie zuſammenſtehen, einen wunderbaren 
Anblick dar; aber vielleicht nicht zwei dieſer Pflanzen koͤnnen jemals im 
Naturzuſtande beieinander geſehen werden, indem eine jede eine ent⸗ 
ſernte Region bewohnt oder einen verſchledenen Standort einnimmt. 
Ferner werden alle mäßig warmen außerenropälfchen Lander mit den 
Tropen zuſammengeworfen, und man bildet ſich ſo eine vage Idee, 
daß das, was hervorragend (chin iſt, von den heißeſten Teilen der Erde 
kommen muß. Aber gerade das Gegenteil iſt tatſaͤchlich. Rhododendren 
und Azaleen find Pflanzen der gemäßigten Regionen, die praͤchtigſten 
Alien ſtammen aus dem gemäßigten Japan, und ein großer Teil un⸗ 
ſerer am auffaͤlligſten blühenden Pflanzen hat feine Heimat auf dem 
Himalaja, am Kap, in den Vereinigten Staaten, in Chile oder in 
China und Japan, alles Gegenden der gemäßigten Zone. Wohl gibt es 
eine große Anzahl herrlicher und prangender Blumen in den Tropen, 
aber der Anteil, den ſie der Maſſe des Pflanzenwuchſes geben, iſt außer⸗ 
ordentlich gering, fo daß das, was eine Anomalie zu fein ſcheint, nichts 
deſtoweniger eine Tatſache iff: die Wirkung der Blumen auf die allges 
meine Anſicht der Natur iſt eine weit geringere in den aͤquatorialen als 
in den gemaͤßigten Zonen der Erde. 


SE 


= 


Radu und fein Freund 
von Adalbert von Chamiſſo 


EDO 


SEN 


Bolſche, 


mm 


ES 


ai 


Einleitung 


eder kennt das wundervolle Gedicht „Salas y Gomez“. Die Ges 

ſchichte von Robinſon, der durch Schiffbruch auf eine unbewohnte 
Inſel verſchlagen wird und viele Jahre dort einſam zubringt, iſt mit 
Kraft des großen Dichters in eine erſchuͤtternde menſchliche Tragödie ums 
geſehen. Beſonders durch Campes Bearbeitung für die Jugend war der 
echte alte Stoff ſchließlich rein lehrhaft geworden. Chamiſſo, der Schöpfer 
jener unvergangliden Strophen, hat aber daraus die innere Laͤuterung 
und geiſtige Selbſtbefreiung eines zu ewigem Kerker auf oͤdeſtem Fels im 
Meer verurteilten Menſchen gemacht, der ſchließlich nur noch erſehnt, 
hier, wo er „gelitten und gebuͤßt“, auch zu ſterben. Was dieſer Dichtung 
aber noch einen ganz beſonderen Zauber uͤber andere Robinſonaden hin⸗ 
aus verleiht, iſt die naturwahre Schilderung der Landſchaft, die nur einer 
ſo entwerfen konnte, der aus eigener Anſchauung die Dinge kannte. Und 
in der Tat, wenn wir eine Geſamtausgabe der Werke unſeres großen 
Chamiſſo, der uns außer „Salas y Gomez“ ja noch fo viele herrliche 
Proben ſeines Geiſtes hinterlaſſen, zur Hand nehmen, ſo finden wir 
dabei einen Band, der nicht Berfe enthält, ſondern einen wahrheits, 
getreuen Reiſebericht aus dem Leben des Dichters ſelbſt, der unter 
anderem auch in die Suͤdſee führt, wo jene Tragoͤdle des Einſamen ſpielt. 
Von Salas y Gomez ſelbſt handeln darin allerdings nur wenige Sage, 
die aber doch der Beziehung wegen öfter nachgeſchlagen worden find, 
fo verſchollen auch ſonſt der Reiſebericht leider zu fein pflegt. Die kleine 
Inſel, im oͤſtlichſten Teil des Stillen Ozeans nicht allzu fern von der 
urſprünglichen Robinſoninſel Juan Fernandez gelegen, ſtellt nach ihnen 
nichts anderes dar, als einen niedrigen, völlig nackten Sattel, ohne 
Vegetation, bloß von ungezaͤhlten Waſſervoͤgeln als Brutftätte bewohnt. 
„Man ſoll“, heißt es dann weiter, „bei Salas y Gomez Truͤmmer 
eines geſcheiterten Schiffes wahrgenommen haben; wir fpähten umſonſt 
nach denſelben. Man ſchaudert, ſich den möglichen Fall vorzuſtellen, daß 
ein menſchliches Weſen lebend darauf verſchlagen werden fönnte; denn 
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die Eier der Waffervdgel möchten fein verlaſſenes Dafein zwiſchen Meer und 
Himmel auf dieſem kahlen, ſonnengebrannten Steingeſtell nur allzu⸗ 
ſehr zu verlängern hingereicht haben.“ Von den Seevoͤgeln folder Inſeln 
wird noch erzaͤhlt, daß ſie allgemein morgens gegen den Wind vom 
Lande kaͤmen und abends mit ihm zum Lande floͤgen, und daß Kadu 
dieſen Abendflug entſprechend zu beobachten ſchien. Wer aber war 
Kadu ... Um das zu erfahren, müffen wir uns etwas tiefer in dieſes 
wirkliche Reiſewerk unſeres Dichters hineinleſen, und ſolche Lektüre lohnt. 
So weltbekannt und klaſſiſch Chamiſſos Dichtungen find, fo hat er uns 
doch auch in dieſer umfangreichen Schrift eine ganz beſondere Perle 
hinterlaſſen, die in der Geſchichte denkwürdiger Reiſebeſchreibungen mit 
ebenſolchem Recht als klaſſiſch bezeichnet werden darf. Chamiſſos perſoͤn⸗ 
liches Leben, zu deſſen größten Ereigniſſen auch diefe Weltreiſe in fernſte 
Lande und Meere gehörte, zeichnet ſich faſt durchweg durch ungewoͤhn⸗ 
liche, ja geradezu widerſpruchsvolle Züge aus. In Frankreich auf dem 
ſpaͤter fo ſchoͤn von ihm beſungenen Schloſſe Boncourt in der Champagne 
1781 als Sproß einer alten franzoͤſiſchen Adelsfamilie geboren, follte er 
doch ſchon als Knabe nach Preußen verſchlagen und durch die wunder⸗ 
barſten Schickſale endlich dazu gebracht werden, ſein gewaltiges Dichter⸗ 
talent ausſchließlich in deutſcher Sprache zu bewaͤhren und zu offenbaren, 
dergeſtalt, daß wir ihn ohne jeden Einwand unter die klaſſiſchen Dichter 
unſerer Literatur rechnen muͤſſen. Wiederum aber dieſer Poet von Gottes 
Gnaden war ſeinem eigentlichen Beruf nach Naturforſcher, im engeren 
Botaniker, der nach jener Weltreiſe noch faſt zwei Jahrzehnte lang 
Kuſtos am botaniſchen Inſtitut und Garten und Vorſteher der koͤnig⸗ 
lichen Herbarien zu Berlin geweſen iſt und auch als Fachmann einen Nas 
men hat. Und als ſolcher Naturforſcher iſt er nun auch zu der großen 
Weltfahrt ſelber gekommen, die er dann ſo meiſterlich beſchrieben und, 
wie „Salas y Gomez“ zeigt, auch als Dichter wohl auszunutzen verſtan⸗ 
den hat. Adalbert oder, wie er ſich ſelbſt ſchrieb, Adelbert von Cha⸗ 
miſſos Eltern hatten 1790 vor dem adelsfeindlichen Revolutionsſturm 
ins Ausland flüchten muͤſſen. Fuͤnfzehnjaͤhrig fand er eine Zuflucht als 
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Page am preußiſchen Königshof und wurde zumächft dann preußiſcher 
Offizier, ohne daß dieſer Beruf wahren Reiz fuͤr ihn gehabt hatte, Durch 
feine franzoͤſiſche Herkunft und feinen preußiſchen Rang übel hin und her 
geworfen in den politiſchen Wirren der napoleoniſchen Zeit, war er end⸗ 
lich gluͤcklich, aus dieſer ihm nur aͤußerlich auferlegten Bahn wieder 
heraustreten zu dürfen, um ſich zuerſt literariſchen, dann aber auch, 
bei plotzlich erwachter neuer Berufsleidenſchaft, naturwiſſenſchaftlichen 
Studien hinzugeben. Noch ehe auch dieſer neue gaͤrende Moſt aber recht 
ausgereift war, entſchied ein Zufall für mehrere Jahre jah über fein 
Leben, aͤhnlich wie einſt bei Georg Forſter: eben als angehender Bos 
tanifer wurde er nämlich zum wiſſenſchaftlichen Begleiter einer ruſſiſchen 
Entdeckungserpedition erwählt, die 1815 auszog und ihn unter den dents 
bar vielſeitigſten Erfahrungen durch alle Zonen fuͤhren ſollte. Den Anlaß 
hat er ſelbſt wie folgt geſchildert. „Der Prinz Max von Wied⸗Neuwied 
ſchickte fih damals an, feine Reiſe nach Brafilien anzutreten. Ich faßte 
den Gedanken, mich ihm anzuſchließen; ich ward ihm zu einem Gehilfen 
vorgeſchlagen, — er konnte feine (thon abgeſchloſſene Ausruͤſtung nicht 
erweitern, und die Reiſe aus eigenen Mitteln zu beſtreiten, war ich un⸗ 
vermoͤgend. Da kam mir zufällig einmal bei Julius Eduard Hitzig ein 
Zeitungsartikel zu Geſicht, worin von einer naͤchſt bevorſtehenden Ents 
dedungseppedition der Ruſſen nach dem Nordpol verworrene Nachricht 
gegeben ward. „Ich wollte, ich waͤre mit dieſen Ruſſen am Nordpol!“ 
rief ich unmutig aus und ſtampfte wohl dabei mit dem Fuße. Hitzig 
nahm mir das Blatt aus der Hand, uͤberlas den Artikel und fragte 
mich: ‚IR es dein Ernſt?“ — Ja! — ‚So ſchaffe mir ſogleich Zeugs 
niſſe deiner Studien und Befaͤhigung zur Stelle. Wir wollen ſehen, was 
ſich tun läßt.“ Als Führer der Expedition war nämlich Kapitän Otto 
von Kotzebue genannt, ein Sohn des bekannten deutſchen Halbdichters 
und ruſſiſchen Staatsrats Kotzebue, den Sand ſpaͤter ermordet hat. Mit 
dieſem Vater aber war der Berliner Juriſt und Schriftſteller Hitzig bes 
freundet, und ſeine Empfehlung drang dort augenblicklich durch. „In 
der moͤglichſt kurzen Zeit folgte”, erzähle Chamiſſo weiter, „auf deſſen (des 
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alten Kotzebue) Antwort ein Brief von ſeinem Schwager, dem Admiral, 
damaligem Kapitän der kaiſerlich ruſſiſchen Marine, von Kruſenſtern, 
dem Bevollmächtigten des Ausxuͤſters der Expedition, Grafen Romans 
zoff, aus Reval vom 12. Juni 1815. Ich war, an Stelle des Profeſſors 
Ledebour, den feine ſchwache Geſundheit zurückzutreten vermocht hatte, 
zum Naturforſcher auf die zu unternehmende Entdeckungsreiſe in die 
Suͤdſee und um die Welt ernannt.“ Zweck der ruſſiſchen Expedition, 
zu der der damalige Reichskanzler Romanzoff das Kriegsſchiff Rurik 
(nach dem Begründer des Ruſſenreichs genannt) zur Verfügung geſtellt 
hatte, war die Entdeckung einer nordoͤſtlichen Durchfahrt um Nord⸗ 
amerika jenſeits der Beringſtraße, nach der ſchon Cook ſeinerzeit geſucht 
hatte und die viel ſpaͤter wirklich gefunden worden ift, fi) aber für die 
damals erhoffte praktiſche Schiffahrt der Eisverhaͤltniſſe wegen als uns 
brauchbar erwieſen hat. Jedenfalls war der junge Kotzebue ſelber nicht 
der rechte Mann, ein fo gefahrvolles Unternehmen durchzuführen, Der 
unbedeutende Herr eines rohen Schiffsvolks, war er mit ſeiner ganzen 
ruſſiſchen Geſellſchaft ein ziemlicher Hohn auf Sinn und Zweck einer 
„wiſſenſchaftlichen Expedition“. Seine beiden Naturforſcher an Bord 
(neben Chamiſſo ging noch der tüchtige Zoologe Eſchſcholtz mit) behandelte 
er mit der ganzen Ruͤckſichtsloſigkeit, die nicht ahnt, was überhaupt 
Forſchung iſt; beiſpielsweiſe proteſtierte er gegen das Sammeln auf der 
Reiſe, „indem der Raum des Schiffes es nicht geſtatte und ein Maler 
zur Dispofition des Naturforſchers ſtehe, zu zeichnen, was dieſer bes 
gehre“, wogegen aber ſeinerſeits nun wieder der Maler Proteſt ein⸗ 
legte; koſtbare botaniſche Errungenſchaften Chamiſſos wurden einfach 
uͤber Bord geworfen, mit Mammutelfenbein, das man dem Forſcher 
genommen, gelegentlich ein Biwakfeuer unterhalten. Daß dieſe Geſell⸗ 
ſchaft eines Chamiſſo als Begleiters nicht eben ſehr wuͤrdig war, wird 
man verſtehen, — wie fo oft, hat fie aber mehr Gluͤck als Verſtand ges 
habt, indem eben durch Chamiſſos Anteilnahme und Reiſebericht dieſe 
Expedition berühmt geworden iff wie wenige, obwohl ihr berufener 
Kapitän fie unter einem zweifelhaften Vorwande abbrach, ehe das 
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eigentliche Reiſeziel überhaupt noch ernſtlich in Unterſuchung genommen 
war. Chamiſſo betrat den Rurik in Kopenhagen. Am 17. Auguſt 1815 
ging die Fahrt von dort weiter über Plymouth nach Teneriffa, übers 
querte den Atlantiſchen Ozean nach Braſilien, umſegelte im Januar 1816 
das Kap Horn und trat damit in das Hauptgebiet der Expeditions⸗ 
tätigfeit, den Stillen Ozean, ein. Nach einem Beſuch in Chile wurde in das 
freie Meer geſteuert, wobei unter anderem jetzt gerade Salas y Gomez 
am 25, Marg 1816 im Kurs lag, im übrigen aber in ſchraͤger Nordweſt⸗ 
fahrt zwiſchen den Marqueſas und Niedrigen Inſeln durch eine ziemlich 
infelleere Route verfolgt wurde, bis endlich am 21. und 22. Mai die 
aͤußerſte Reihe der Marſchall⸗(Marſhall⸗) inſeln entgegentrat, die fog. 
Ratak⸗ oder, wie Chamiſſo ſchreibt, Radackkette. Gerade dieſe Inſel⸗ 
kette jetzt ſollte fuͤr die ganze Folge der Expedition und vor allem fuͤr 
Chamiſſo ſelbſt eine bedeutſame Rolle bekommen. Für diesmal bes 
ſchraͤnkte man fic allerdings auch hier auf eine ganz flüchtige Bes 
ruͤhrung, bei der immerhin ſchon eine gewiſſe Lebens wuͤrdigkeit der ein⸗ 
heimiſchen Bewohner hervortrat. Von einem ſpaͤrlich begrünten, nur 
mit wenigen Palmbaͤumen beſtandenen Riff kamen „zwei Boote siers 
lichen Baues“ entgegen. „Die Menſchen, geſchmuͤckt und anmutig, 
luden uns auf ihre Erde ein, aber im Gefühl ihrer Schwäche und unferer 
Kraft ver maßen fie ſich nicht, uns näher zu kommen. Sie warfen uns 
Geſchenke zu, eine zierliche Matte und eine Frucht des Pandanus, und 
entfernten ſich ſchnell der Inſel zu, uns einladend, ihnen zu folgen. Das 
waren die Radacker. Sie beſchenkten uns zuerſt und ſchieden bei dieſer 
erſten Begegnung unbeſchenkt von uns.“ Der Rurik wandte ſich jetzt 
nordwaͤrts nach Kamtſchatka, die Tropenfahrt allmählich in die vor⸗ 
geſehene Polarfahrt zu verwandeln, wobei zwar fuͤr dieſen Sommer 
1816 bloß eeft eine Art Rekognoſzierungsfahrt zur Sichtung eines 
guten Hafens an der Beringſtraße vorgeſehen war; 1817 ſollte dann 
von dort mit Hilfe von Booten der eigentliche Vorſtoß zur Ergruͤndung 
der polaren Durchfahrt gemacht werden, zu dem es aber in dem ſelt⸗ 
ſamen Wirrwarr dieſer Expedition überhaupt nicht mehr gekommen 
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iſt. Der Hafen wurde jenſeits der Straße in dem neu entdeckten Kotzebue⸗ 
ſunde, wo die an Mammutelfenbein reiche Eſchſcholtzbai und die Chaz 
miſſoinſel liegen, gefunden, die Fahrt aber dann entſprechend zumächft 
uͤber die Aleuteninſel Unalaſchka wieder nach Kalifornien und erneut 
der warmen Südſee zurückgenommen. Am 2x. November kamen die 
Sandwichinſeln in Sicht, wo man die noͤtigen Honneurs vor dem 
alten Helden Tameiameia (Kamehameha 1.) machte, dann aber ging 
es abermals nach jener Radackkette in den Marſchallinſeln zuruck. 
Der Aufenthalt dort, der jetzt von Anfang Januar bis in den Marg 1817 
dauerte, iſt nun merkwuͤrdig geworden durch ein ganz beſonderes Er⸗ 
eignis, das nahezu einzigartig in der Geſchichte menſchlicher Ent⸗ 
deckerfahrten daſteht. Nicht nur daß ſich eine eingeborene Bevolker ung 
zeigte, die zweifellos zu den noch reinſten und liebenswuͤrdigſten der 
ganzen Suͤdſee gehörte, intereſſante Einblicke in die Natur folder Kos 
ralleneilande ſich ermöglichten und im Banne gerade lebhafter örtlicher 
Ereigniſſe die Friedens wie auch die Kriegsſitten dieſer eigenartigen 
Menſchen in ihrem Verhältnis untereinander fih enthuͤllten; eine ganz 
beſondere Verkettung der Dinge hob auch eine einzelne Perſoͤnlichkeit 
aus dem Dunkel dieſer noch faſt geſchichtsloſen Inſeln in das Licht zu⸗ 
ſammenhaͤngender menſchlicher Bildungstradition herauf. Ein vielfach 
umgetriebener Mann der Gegend, eigentlich ſeiner Herkunft nach den 
noch etwas weiter weſtlich gelegenen Karolineninſeln zugehoͤrig, aber 
als ein zweiter Odyſſeus durch weite Seefahrt zu den Radackern ver⸗ 
ſchlagen und dort angeſeſſen, erbot ſich, der Expedition auf ihrer Weiter⸗ 
fahrt im Rurik zu folgen, und führte das wenigſtens fuͤr die Zeit des 
ganzen zweiten Sommervorſtoßes nach der Beringſtraße tatſaͤchlich 
durch. Er ging, als die Expedition im Mary 1817 die Marſchallinſeln 
zum zweiten Male verließ, tapfer an Bord mit bis zu den unwirtlichen 
Polarinſeln jenſeits der Aleuten, wo Herr von Kotzebue mit wunder⸗ 
licher Begrundung (ſeiner Geſundheits⸗ und anderer, vermeintlicher 
Verhaͤltniſſe wegen) plöglih am 12. Juli 1817 die ganze eigentliche Auf⸗ 
gabe der mehrjährigen Reiſe an den Nagel hing und Ruͤckfahrt übers 
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haupt anordnete. Nach einem zweiten Beſuch auf den Sandwichinſeln 
kam man Ende Oktober ſehr enttaͤuſcht zum dritten Male bei den Radack⸗ 
eilanden an. Anfangs war jener unternehmungsluſtige Eingeborene 
gewillt geweſen, auch von hier nach Europa mitzugehen, doch gab er das 
im letzten Moment auf und blieb bei ſeinen Radackern. Die Expedition 
ſelbſt kehrte über die Philippinen und das Kap heim. Kotzebue hat fpäter 
noch eine zweite Suͤdſeefahrt unternommen, die aber Chamiſſo nicht mehr 
anging. Solche freiwillige Mitreiſe einzelner intelligenter Eingeborenen 
fremder Zonen iſt nun an ſich ſowohl vorher wie nachher auch ſonſt er⸗ 
probt worden, niemals aber hat ſich Gelegenheit dabei zu ſo wiſſenſchaft⸗ 
lich erſprießlichem wie rein menſchlichem Anſchluß gefunden wie diesmal. 
Kadu, fo hieß der merkwürdige Gefelle, der zweifellos auch innerhalb 
feines Volkes eine beſondere und intereſſante Perſönlichkeit darſtellte, 
wie ſchon ſein voraufgehendes Schickſal und ſeine ganze Art bewies, 
ſchloß ſich nämlich in engem Freundſchaftsbunde grade an unſern Char _ 
miſſo, die gleichfalls ſympathiſchſte und bedeutendſte Geſtalt des ſonſt 
durchweg ſo problematiſchen Rurik, an. Mit ganz beſonderem Nachdruck 
und Stolz nennt ihn Chamiſſo in dem Reiſebericht ſeinen „Freund“. 
Ganz wie mit ſeinesgleichen, ja menſchlich viel echter und liebenswuͤrdiger 
als mit der rohen Ruſſengeſellſchaft an Bord, lebte ſich der deutſche Dichter 
und Forſcher mit ihm ein. Im tiefſten ſeeliſchen Grunde erſchloſſen 
und in Wiſſen wie Gemüt über alle Erwartung reich befunden, erwies 
ſich das Naturkind von den Koralleninſeln dem Forſcher unſchaͤtzbar durch 
das Material, das es ihm uber Volk, Sitte, Landſchaft geben konnte, dem 
Dichter und Seelenkenner aber nicht minder als ein Beiſpiel edeln und 
echten Menſchentums mitten in ſo durchaus fremdartiger Umgebung. 
Wie eine anmutige kleine Novelle, die aber zugleich den Reiz unver⸗ 
faͤlſchter Wahrheit hat, heben ſich dieſe Tage mit Kadu aus Chamiſſos 
ſonſt nicht immer freudig geſtimmtem Reiſebericht hervor, — der Bund 
des unter rauhen Menſchen feiner Kultur vereinſamten Oichterkindes 
mit dem Paradieskinde, das in dunklem Orange zu jener Kultur empor⸗ 
begehrt hatte, aber doch auch in ſeiner Weiſe als ein Verſchlagener 
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darin ſtand. Wir haben verfucht, fie in ihrem Inhalt aus dem Gewebe 
des Berichts herauszuloͤſen als felbftändigen Teil, wobei allerdings ges 
wiſſe Eigenheiten der Erzählung nicht ganz aufgelöft werden konnten 
und berüdfichtigt werden muͤſſen. Chamiſſo hat in zwei verſchiedenen 
Formen ſeine Reiſe beſchrieben, einmal in einer Reihe zuſammenfaſſen⸗ 
der Abhandlungen nach ſtofflichen Rubriken als „Bemerkungen und 
Anſichten“ geordnet, — dieſer Teil wurde für das offizielle Kotzebueſche 
Reiſewerk gearbeitet, — viel fpäter dann noch einmal in Geſtalt eines 
fortlaufenden Tagebuchs; bei der letzten Redaktion hat er dann beide 
Werke ohne innere Zuſammenarbeitung parallel nebeneinander geftellt, 
und infolgedeſſen findet man in dem zuſammenfaſſenden Teile einen 
Geſamtbericht auch über Radu, der dann erft in den Einzeleintragungen 
des Tagebuchs die weitere Vertiefung und Veranſchaulichung im Detail 
erfaͤhrt, indem man gleichſam von Tag zu Tag das noch einmal miter⸗ 
lebt, was dort zuſammengedraͤngt ſchon ffiggiert iff. Dieſe Doppels 
behandlung konnten auch wir nun nicht durchbrechen, wir geben alſo zu⸗ 
naͤchſt ebenfalls die Geſamtſkizze, wie fie iſt, und laſſen ihr aus dem 
Tagebuch alle die Stellen folgen, die zu Kadu hinfuͤhren und fid dann 
mehr oder minder intim noch mit ihm befchäftigen. Da es fih aber 
um das Bild der beiden Freunde handelt, ſind bei dem Tagebuch 
auch noch einzelne leicht anſchließende Epifoden zu Chamiſſos perfönlicher 
Charatteriftit mit aufgenommen worden. Man hat öfter verſucht, auch 
Chamiſſo in dieſen Menſchenfragen als Schönfärber darzutun und abs 
zutun, obwohl über feinen gefunden Forſcherblick, mit dem er ſonſt neben 
all ſeinem Dichterweſen durchaus ſolid zu arbeiten gewußt und reiche 
Spezialergebniſſe für die verſchiedenſten Wiſſenſchaftszweige zu zeitigen 
verſtanden hat, an ſich kein Zweifel beſteht. Richtig iſt, daß er in dieſem 
Falle mit dem Herzen geſchrieben hat. Aber daß ihn ein Menſchen⸗ 
ſchickſal aus fo fremdem Stamm derartig packen konnte, ſpricht doch 
auch fir etwas Echtes, das nur in der Sache ſelbſt gelegen haben kann. 
Vielleicht gibt es zuletzt doch Dinge, wo gerade der Dichter, voraus⸗ 
geſetzt, daß ihm die Geſetze der Forſcherwahrheit nicht ganz fremd ſind, 
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der beſte Pſycholog bleibt. Für mein Gefühl liegt in Chamiſſos ganzer 
Art eine innerliche Wahrhaftigkeit, die ihm bis heute das Recht gibt, 
über dieſe Fragen des Naturmenſchen gehoͤrt zu werden, wie verſchieden 
auch andere die Dinge von ihrem Standpunkt aus beurteilt haben 
moͤgen. 


Unſerm Text zugrunde liegen „Chamiſſos geſammelte Werke. Neu 
durchgeſehene und vermehrte Ausgabe in vier Banden, Mit biographiſcher 
Einleitung herausgegeben von Max Koch. Stuttgart. J. G. Cottaſche 
Buchhandlung. Gebrüder Kröner, Verlagshandlung. In der Cottaſchen 
Bibliothek der Weltliteratur, dritter und vierter Band“, in ausgewählten 
Stuͤcken, mit freundlicher Erlaubnis des Verlages. Dieſe Cottaſche Aus⸗ 
gabe von Chamiſſos Reiſe zeichnet ſich außer durch ihre Handlichkeit 
vor allem auch durch die Vollftändigfeit der Wiedergabe vor andern 
aus. Auslaſſungen haben auch hier ſtattgefunden, nicht aber Anderungen 
im gegebenen Texte ſelbſt. 
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ir hatten zu Anfang 1817 im aͤußerſten Often dieſer Provinz!) 

auf der Gruppe Otdia und Kaben der Inſelkette Radack mit dem 
lieblichen Volke, welches ſie bewohnt, Bekanntſchaft gemacht und Freund⸗ 
ſchaft geſchloſſen. Als wir darauf in die Gruppe Aur derſelben Inſel⸗ 
kette einfuhren, die Eingeborenen auf ihren Booten uns entgegenkamen 
und, ſobald wir Anker geworfen, an unſer Bord ſtiegen, trat aus 
deren Mitte ein Mann hervor, der ſich in manchen Dingen vor ihnen 
auszeichnete. Er war nicht regelmäßig tätowiert wie die Radacker, 
ſondern trug undeutliche Figuren von Fiſchen und Vögeln, einzeln und 
in Reihen um die Knie, an den Armen und auf den Schultern. Er war 
gedrungenern Wuchſes, hellerer Farbe, krauſeren Haares als ſie. Er 
redete uns in einer Sprache an, die, von der radadifden verſchieden, uns 
völlig fremd klang, und wir verſuchten gleich vergeblich, die Sprache der 
Sand wichinſeln ) mit ihm zu reden. Er machte uns begreiflich, er fet ges 
fonnen, auf unſerm Schiffe zu bleiben und uns auf unſern ferneren 
Reiſen zu begleiten. Sein Geſuch ward ihm gern geſtattet. Er blieb 
von Stunde an an unſerm Bord, ging auf Aur nur einmal mit Urlaub 


1) Chamiffo teilt die Inſelwelt des Stillen Ozeans in zwel Provinzen, von denen 
die erſte die Inſeln im Oſten der Philippinen zwiſchen dem Aquator und dem nördlichen 
Wendetreife bis AUG zum 180. Langengrade umfaßt. Die Inſelgruppe, auf ber unſere 
Handlung hier beginnt und größtenteils ſich abſpielt, find unſere Marſchalls oder 
Marſhallinſeln. Es handelt ſich dabei um zwei parallele Ketten reiner Koralleninſeln, 
eine weſtliche, die Ralik⸗ oder (wie Chamiſſo ſchreibt) Nalidgruppe, und eine dfts 
liche, die hier näher in Betracht kommende Ratak⸗ oder (bei Chamiſſo) Radackgruppe. 
Nach heutiger Bezeichnung bilden die Marſchallinſeln mit den Gilbertinſeln, Katolinen, 
Palauinſeln und Marianen die Inſelprovinz Mikroneſien im Stillen Ozean, heute 
größtenteils deutſcher Kolonialbefis. Die einheimiſche mikroneſiſche Bevölkerung, wie 
fle Chamiſſo beſchreibt, ſchließt in ihren wichtigsten Grundzügen wohl fiber enger an 
die echt polyneſiſche an, wenn auch mit Sondereigenſchaften und wohl auch melaneſiſcher 
(papuaniſcher) Beimiſchung. Schon um 1529 von den Spaniern auf ihren erſten Side 
ſeefahrten nach Magalhaes fühner Tat u waren die Marfchallinfeln 1788 von dem 
Kapitän Marſhall wiedergefunden worden, nach dem fie den Namen tragen. 

) Wo die Expedition 1816 ſchon geweſen war. 
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and Land und verharrte bei uns, unſer treuer Gefährte, den Offizieren 
gleich gehalten und von allen geliebt, bis zu unſrer Rückkehr auf Radack, 
wo er mit ſchnell veraͤndertem Entſchluß erfor, fic) anzuſiedeln, um der 
Bewahrer und Ausgeber unſerer Gaben unter unſern dürftigen Gaſt⸗ 
freunden zu fein. Es koͤnnte niemand von dem menſchenfreundlichen 
Geiſte unſerer Sendung durchdrungener ſein als er. 

Kadu, ein Eingeborener der Inſelgruppe Ulea!), im Süden von 
Guajan, von nicht edler Geburt, aber ein Vertrauter feines Königs 
Toua, der feine Aufträge auf anderen Inſeln durch ihn beſorgen ließ, 
hatte auf früheren Reiſen die Kette der Inſeln, mit denen Wea 
verkehrt, im Weſten bis auf die Pelewinſeln, im Often bis auf Setoan*) 
kennengelernt. Er war auf einer letzten Reiſe von Wea nach 
Geis mit zweien feiner Landsleute und einem Chef aus Cap, welcher 
letztere nach feinem Vaterlande zurückkehren wollte, begriffen, als 
Stürme das Boot von der Fahrſtraße abbrachten. Die Seefahrer, 
wenn wir ihrer unzuverlaͤſſigen Zeitrechnung Glauben beimeſſen, 
irrten acht Monde auf offener See. Drei Monde reichte ihr kaͤrglich gez 
ſparter Vorrat hin; fünf Monde erhielten fie ſich, ohne ſußes Waſſer, 
bloß von den Fiſchen, die fie fingen. Den Durft zu loͤſchen, holte Kadu, 
in die Tiefe des Meeres tauchend, kuͤhleres und ihrer Meinung nach 
auch minder ſalziges Waſſer in einer Kokosſchale herauf. Der Nord⸗ 
oſtpaſſat trieb ſie endlich auf die Gruppe Aur der Kette Radack, wo ſie ſich 
im Weſten von Wea zu befinden wähnten. Kadu hatte von einem Greiſe 
auf Cap Kunde von Radack und Ralick vernommen: Seefahrer auf 

1) Weſtlich von den Marſchallinſeln liegen die Karolinen, Wiederum ju deren wefts 
lichſten Koralleneilanden gehören die Wear (MliEs, Oleal ) inſeln. Genau nördlich von 
biefen liegen die Marianen, deren ſüͤdlichſte, alſo der Uleagruppe nächſte Ecke die Inſel 
Guajan (Guam) bildet. Noch weiter weſtlich von Ulea kommen die pelew⸗ (Palau hinſeln. 
Die im folgenden genannten Inſelnamen ſtammen alle aus dieſem fo bezeichneten Um⸗ 
freife. Entſcheidend iff, daß Kadu alfo von den Weſtlarollnen ſtammte und erft durch 
o Korallengürtel ganz Mikroneſiens, 

der Marſchallinſeln, verſchlagen worden war. Feis und Cap (Pap) 


die Ratatgruppe 
ſind Karolineninſeln eh von der Uleagruppe. 
) Satoan in den Saroli 
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Cap follen einft auf Radack, und zwar auf die Gruppe Aur, verſchlagen 
worden fein und von da über Nugor und Ulea den Ruͤckweg nach Cap 
gefunden haben. Die Namen Radack und Ralick waren ebenfalls einem 
Eingeborenen aus Lamureck!), den wir auf Guajan antrafen, bekannt. 
Es werden oft Boote aus Ulea und den umliegenden Inſeln auf die 
oͤſtlichen Inſelketten verſchlagen, und noch leben auf der ſuͤdlichen 
Gruppe Arno der Kette Radack fünf Eingeborene aus Lamureck, die ein 
gleiches Schiefal auf gleicher Bahn dahin geführt. 

Die Hauptlinge von Radack ſchuͤtzten die Fremden gegen Niedrig⸗ 
gefinnte ihres Volks, deren Habſucht das Eifen, welches jene beſaßen, 
gereizt hatte. Man trifft die edelmitigeren Geſinnungen flets bei 
den Haͤuptlingen an. 

Die Einwohner von Wea, die in größerem Wohlſtand und in aus⸗ 
gebreiteterem Verlehr als die Radacker leben, ſind ihnen in mancher Hin⸗ 
ſicht überlegen. Kadu ſtand in einem gewiſſen Anſehen auf Radack. Er 
mochte, als wir dieſe Inſeln beſuchten, ſeit etwa vier Jahren auf den⸗ 
ſelben angelangt ſein. Er hatte zwei Weiber auf Aur und von der einen 
eine Tochter, die bereits zu ſprechen begann. 

Unſere Erſcheinung verbreitete in Aur, wo die Kunde von uns noch 
nicht erſchollen war, Schrecken und Beſtürzung. Der vielgewanderte, 
der vielerfahrene Kadu, der ſich zur Stunde auf einer entlegenen Inſel 
der Gruppe befand, ward alsbald herbeigeholt, und man begehrte ſeinen 
Mat, wie man den maͤchtigen Fremden begegnen muͤſſe, die man fire boͤſe 
Menſchenfreſſer anzuſehen geneigt war. 

Kadu hatte von den Europaͤern vieles erfahren, ohne daß er je eines 
ihrer Schiffe geſehen. Er ſprach feinen Freunden Mut ein, warnte fie 
vor Diebſtahl und begleitete fie an unſer Schiff mit dem feften Entſchluß, 
bei uns zu bleiben, und in der Hoffnung, durch uns zu feinem lieben 
Vaterlande wieder zu gelangen, da einmal ein europälſches Schiff in 
Ulea geweſen, zu einer Zeit, wo er ſelbſt abweſend war. 


) In den Karolinen. 
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Einer feiner Landsleute und Schickſalsgefährten, der bet ihm war, 
bemühte ſich umſonſt, ihn von dieſem Vorhaben abzubringen, und feine 
Freunde beſtürmten ihn umſonſt mit ängftlichen Reden: er war zurzeit 
unerſchütterlich. Ein anderer Gefaͤhrte Kadus, der Häuptling aus 
Cap, den wir im Gefolge des Königs Lamari*) bei Udiricke) antrafen, 
faßte denſelben Entſchluß, dieſelbe Hoffnung wie unſer Freund. Er 
war ein ſchwaͤchlicher Greis; fein Geſuch fand kein Gehör, Es war ſchwer, 
ihn zu vermögen, unſer Schiff zu verlaſſen, worauf er in Tränen in der 
ruhigen Lage beharrte, durch welche er ſeinen Vorſatz uns zu verſinn⸗ 
lichen geſucht. Wir ftellten ihm fein Alter und die Mühfeligfeiten unſerer 
Fahrt vor, er blieb bei ſeinem Sinne; wir ſtellten ihm vor, daß unſer 
Vorrat nur auf eine gewiſſe Anzahl Menſchen berechnet ſei, er mutete 
uns zu, unſeren Freund Kadu hier auszuſetzen und ihn an deſſen Stelle 
aufzunehmen. 

Wir muͤſſen die leichte und ſchickliche Weife ruͤhmen, womit Kadu ſich 
in unſere Welt zu fügen wußte. Die neuen Verhaͤltniſſe, worein er ſich 
verſetzt fand, waren ſchwer zu beurteilen, zu behandeln. Er, ein Mann 
aus dem Volke, ward unverſehens unter den an Macht und Reichtum 
fo ſehr überlegenen Fremden gleich einem ihrer Edeln angeſehen, und 
das niedere Volk der Matroſen diente ihm wie dem Oberhaupte. Wir 
werden Mißgriffe nicht verſchweigen, zu welchen er anfangs verleitet 
ward, die er aber zu ſchnell und leicht wieder gutmachte, als daß ſie 
ſtrenge Ruͤge verdienten. Als kurz nach ſeiner Aufnahme unter uns 
Häuptlinge von Radack an unſer Bord kamen, erhob er ſich gegen ſie 
und nahm Gebärden an, die nur jenen ziemen. Eine arglofe Verhoͤhnung 
ihrerſeits ward ſein wohlverdienter Lohn. Es geſchah nicht ein zweites 
Mal. Er ſuchte anfangs den Gang und die Arten des Kapitaͤns nach⸗ 
zuahmen, ſtand aber von ſelbſt davon ab. Es iſt nicht zu verwundern, daß 
er die Matroſen erſt fuͤr Sklaven anſah. Er befahl einſt dem Aufwaͤrter, 
ihm ein Glas Waſſer zu bringen; dieſer nahm ihn ſtill am Arme, führte 

1) Samati war König auf Ant. 

5 In der Rataffette, 


Photographie der Königl. Zoofogifgen Oeſeuſchaft zu Amflerdam 


Borneo⸗Orang⸗Atan „Sultan“ im Zoologiſchen Garten zu Amſterdam 
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ihn zu dem Waſſerfaß und gab ihm das Gefäß in die Hand, woraus 
andere tranken. Er ging in ſich und ſtudierte die Verhaͤltniſſe und den 
Geiſt unſerer Sitten, worein er ſich bald und leicht zu verſetzen und zu 
finden lernte, wie er eben unſeren aͤußeren Anſtand im Leben und bei der 
Tafel ſich anzueignen gewußt. 

Kadu lernte erft nach und nach die Kraft unſerer geiſtigen Getraͤnle 
lennen. Man will bemerkt haben, daß er fih anfangs Branntwein von den 
Matroſen geben laſſen. Als darauf ein Matroſe beſtraft wurde, ward ihm 
angedeutet, ſolches geſchehe wegen heimlichen Trinkens des Feuers 
(Name, womit er den Branntwein bezeichnete). Er trank nie wieder 
Branntwein und Wein, den er liebte, nur mit Maͤßigung. Der Anblid 
betrunkener Menſchen, den er auf Unalafchka‘) hatte, machte ihn mit 
Selbſtgefuͤhl über ſich felber wachſam. Er beſchwor im Anfang den 
Wind zu unſeren Gunſten, nach der Sitte von Cap; wir laͤchelten, und er 
lächelte bald über dieſe Beſchwoͤrungen, die er fortan nur aus Scherz 
und uns zu unterhalten wiederholte). 


1) In der Inſelkette der Aleuten, wohin Kadu die Expedition nachher begleitete. 

9) Die Leute von Cap waren wegen ihrer Zauberkünſte deruͤhmt. Sie ſollten durch 
eingeworfene Kräuter Stürme erregen konnen und zwel uralte Fiſche beſitzen, dle, 
wenn fie beunruhigt wurden, die Inſel erbeben machten. Chamiffo erzählt an einer ans 
dern Stelle davon die folgende luſtige Geſchichte. „Ein gewiſſer Eonopei zeigte einſt 
unferem Freunde Kadu ein merkwürdiges Probeſtück feiner Kunſt. Eonopei bereitete 
aus Taroteig einen runden flachen Kuchen. Es war Nacht und Vollmondſchein. Er 
begann unter Beſchwörungen von feinen Kuchen zu eſſen. In dem Maße, als er deſſen 
Schelbe antaſtete und davon einen Einſchnitt aß, ward die erſt volle Scheibe des Mondes 


rungen. Er hub an, den übriggebliebenen weichen Teig feines Kuchens wiederum in 
die Form einer vollen Scheibe zu kneten, wobei denn die Mondſſchel ſich gleichmäßig 
wieder füllte und zuletzt der Mond wieder voll erſchlen. Kadu 
dem Beſchworer, betrachtete alles, den Mond u 
merkſamkeit und bewunderte, wie die Rundung beider gleichmäßig 
wieder ergaͤnzt wurde. Wir e uns un verdächtige Ausſage unferes findergleihen 
Freundes auf ſich beruhen, es aufgeklaͤrten Auslegern überlaſſend, dieſelbe auf eine 
Mondfinſternis zu deuten, welche Jedoch auf hes Erfindung der Schrift nicht wohl als 
voraus berechnet angenommen werden darf. 

Boiſche, Neue Welten 23 
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Kadu hatte Gemüt, Verſtand, Witz; je näher wir einander kennen⸗ 
lernten, je lieber gewannen wir ihn. Wir fanden nur bei ſeinem lieb⸗ 
lichen Charakter eine gewiſſe Trägheit an ihm zu bekaͤmpfen, die ſich 
unſeren Abſichten entgegenſetzte. Er mochte nur gern fingen oder ſchla⸗ 
fen. Als wir uns bemuͤhten, über die Inſeln, die er bereiſt oder von 
denen er Kenntnis hatte, Nachrichten von ihm einzuziehen, beantwortete 
er nur die Fragen, die wir ihm vorlegten, und dieſelbe Frage nicht gern 
zweimal, indem er auf das, was er bereits ausgeſagt hatte, ſich bezog. 
Wenn im Verlauf des Geſpraͤchs Neues an das Licht gefördert ward, 
welches verſchwiegen zu haben wir ihm verwieſen, pflegte er gelaſſen 
zu entgegnen: „Das haft du mich früher nicht gefragt.“ Und dabei war 
ſein Gedaͤchtnis nicht ſicher. Die Erinnerungen lebten nach und nach 
wieder auf, fo wie das Ereignis fie hervorrief, und wir glaubten zugleich 
zu bemerken, daß die Menge und Vielfältigkeit der Gegenftande, dle feine 
Aufmerkſamleit in Anſpruch nahmen, frühere Eindrücke in ihm vers 
loͤſchten. Die Lieder, die er in verſchiedenen Sprachen fang und von den 
Volkerſchaften, unter welchen er gelebt, erlernt hatte, waren gleichſam das 
Buch, worin er Auskunft oder Belege für feine Angaben ſuchte. 

Radu hielt unter uns fein Journal nach Monden, wofuͤr er Knoten 
in eine Schnur knüpfte. Dieſes Journal ſchien uns aber unordentlich 
geführt zu werden, und wir konnten uns nicht aus feiner Rechnung finden. 

Er war nicht ungelehrig, nicht ohne Wißbegierde. Er fehlen wohl 
zu verſtehen, was wir über die Geſtalt der Erde und unſere nautiſche 
Kunſt ihm anſchaulich zu machen uns beſtrebten; aber er war ohne Ber 
harrlichkeit, ermuͤdete durch die Anſtrengung und kehrte ausweichend 
zu feinen Liedern zurück. Er gab fich die Schrift, deren Geheimnis er bes 
griffen hatte, ſelbſt zu erlernen einige Mühe, war aber zu dieſem ſchweren 
Verſuche ohne Geſchick. Was man ihm in der Abſicht, ihn zu befeuern, 
ſagte, mochte ihm wohl völlig den Mut benehmen; er unterbrach und 
nahm das Studium wieder vor und legte es endlich gaͤnzlich beiſeite. 

Er ſchien, was wir ihm von der geſelligen Ordnung in Europa, 
von unſeren Sitten, Bräuchen, Künften berichteten, mit offenem Sinne 
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aufzufaſſen. Am empfaͤnglichſten war er aber für den friedlichen Aben⸗ 
teurerſinn unſerer Reiſe, mit der er die Abſicht verband, den entdeckten 
Voͤlkern, was ihnen gut und nützlich fei, mitzuteilen, und er verſtand 
allerdings darunter hauptſaͤchlich, was zur Nahrung dient; erkannte 
aber auch wohl, daß unſere Überlegenheit auf unſerem größeren Wiſſen 
überhaupt beruhe, und er ehrte und diente nach Moͤglichkeit unſerem 
Forſchſinn, wo derſelbe auch manchem Gebildeteren unter uns ſehr muͤßig 
geſchienen hatte. 

Als wir auf Unalaſchka angekommen und er dieſe verwalſſe, von allen 
Baͤumen entbloͤßte Erde fid) beſchaut hatte, eilte er geſchaͤftig uns aufs 
zufordern, etliche Kokos, die wir noch an Bord hatten und zu welchen er 
noch ihm eigens gehoͤrige zugeben wollte, hier an angemeſſenen Orten 
zu ſaͤen. Er drang, uns das Elend der Einwohner vorhaltend, auf den 
Verſuch und ließ ſich ungern überreden, daß ſolcher vollkommen bers 
flüſſig fet. 2 

Die Natur feſſelte zumeiſt feine Aufmerkſamkeit und Neugierde. 
Die Rinder auf Unalaſchka, die ihm erft ins Gedächtnis wieder riefen, 
daß er früher welche auf den Pelewinſeln geſehen, beſchaftigten ihn ans 
haltend, und er ging ihnen täglich betrachtend auf der Weide nach. 
Nichts auf der ganzen Reiſe hat ihn freudiger angeregt als der Anblick 
der Seeloͤwen⸗ und Seebaͤrenherden auf der Inſel St. George ). Als, 
von der Inſel St. George ans Schiff zurückgekehrt, wir uns von den 
Seelöwen unterhielten, deren Gang und Stimme mit launigem Geſchick 
nachzuahmen Kadu ſich und uns ergoͤtzte, ward er mit anſcheinlichem 
Ernſte gefragt, ob er auch deren Neſter und Eier unter dem Felſen am 
Strande in Augenſchein genommen. Wie unbewandert er auch in der 
Naturgeſchichte der Säugetiere war, befremdete ihn doch dieſe Frage, 
deren Scherz er gleich entdeckte und herzlich belachte. 

Wie Kadu waͤhrend der Reiſe vernachlaͤſſigte Eiſenſtücke, Glasſcherben 
und alles von uns Überfehene, was für feine Landsleute Wert haben 
mochte, forgfältig aufgeleſen und aufbewahrt, fo ſuchte er ſich auf Una⸗ 

4) Nördlich von den leuten, 
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laſchka unter den Geſchieben des Ufers vorzüglich zu Schleifſteinen tangs 
liche Steine aus. Wir haben dieſen ſanftmuͤtigen Mann nur einmal in 
zuruckgehaltenem Zorne, in Ingrimm geſehen; das war, als im Verlauf 
der Reiſe er dieſe Steine am Orte, wo er ſie auf dem Schiffe verwahrt, 
vergeblich ſuchte und die Beſchwerde, die er daruͤber führte, wenig Gehör 
fand. Er war in feinem Rechts ſinn gekraͤnkt. 

Kadu war in ſeiner Armut freigebig und erkenntlich in ſeinem 
Herzen. Er diente denen von uns, von welchen er beſchenkt worden, und 
benutzte auf O⸗Wahu!) die Gelegenheit, durch den verftändigen Handel, 

den er mit den kleinen Waren, womit wir ihn bereichert, trieb, uns und 
den Matroſen, die ihm gedient hatten, Gegengefdente darzubringen, 
wie fie jedem nach eignem Sinn angenehm fein mochten. Er legte für 
ſich ſelber nichts zurück als das, womit er einſt feine Landsleute zu bez 
reichern oder zu erfreuen hoffte. So hatte er ſeinen Freunden auf Radack 
alles, was er befaß, hinterlaſſen und nur ein einziges Kleinod ſich vor⸗ 
behalten, einen Halsſchmuck, den er lange noch unter uns getragen hat. 
Er vertraute uns einſt mit feuchten Augen laͤchelnd die Heimlichkeit 
dieſes Halsbandes. Er focht im Kampf auf Tabual (Inſel der Gruppe 
Yur von Radach) in den Reihen feiner Gaſtfreunde gegen den aus Meduro 
und Arno) eingefallenen Feind; da gewann er über feinen Gegner den 
Vorteil und war im Begriff, den zu feinen Fuͤßen Geſtürzten zu durchs 
bohren, als deſſen Tochter rettend vorſprang und feinen Arm zurüͤckhielt. 
Sie erhielt von ihm das Leben ihres Vaters; dieſes Madden verhieß 
ihm ihre Liebe, er, der Mann, trug ihr heimlich anfehnliche Geſchenke 
hinuͤber, und er trug ihr zum Andenken das Liebespfand, das ſie auf 
dem Schlachtfelde ihm verehrt. 

Wir muͤſſen in Kadus Charakter zwei Züge vorzüglich herausheben: 
ſeinen tief eingewurzelten Abſcheu vor dem Kriege, dem Menſchenmord, 
und die zarte Schamhaftigkeit, die ihn zierte und die er unter uns nie 
verleugnet hat. 


Y) Oahu, in der Hawaligruppe. 
2) Andere Inſeln der Natafgruppe. 
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Kadu verabſcheute das Blutvergießen, und er war nicht feig. Er 
trug vorn auf der Bruſt die Narben der Wunden, die er im Verteidigungs⸗ 
kriege auf Radack erhalten hatte, und als wir uns zu einer Landung auf 
der St.⸗Laurenz⸗Inſel ) mit Waffen ruͤſteten und er belehrt war, ſolches 
geſchehe nicht zu einem feindlichen Angriff, ſondern zur Selbſtverteldigung 
im Fall der Notwehr unter einem Volke, deſſen Geſinnung uns un⸗ 
bekannt und mit dem wir bloß zu wechſelſeitigem Vorteil zu handeln 
geſonnen ſeien, begehrte er Waffen, einen Saͤbel, womit er uns im 
nötigen Falle beiſtehen könne, da er fih im Schießen auf Unalaſchka 
noch nicht hinreichend eingehbt. Er hegte feft die Meinung, die er 
auf Cap fid eingeprägt, daß graue Haare nur daher erwüchſen, daß 
man der Maͤnnerſchlacht in ihrem Greuel beigewohnt. 

Kadu trug im Verhältniffe zu dem anderen Geſchlechte eine muſter⸗ 
haft ſchonende Zartheit. Er hielt fih von dem Weibe, das im Beſit 
elnes anderen Mannes war, entfernt. Er hatte uberall ein richtiges 
Maß fuͤr das Schickliche. Was er auf O⸗Wahu erfuhr, widerſtand ihm, 
und er ſprach frei Darüber, wie über die Sittenloſigkeit, die er auf den 
Pelewinſeln herrſchend gefunden. In das freie Maͤnnergeſpraͤch gezogen, 
wußte er in dasſelbe dergeſtalt einzugehen, daß er immer innerhalb der 
ihm angedeuteten Grenzen blieb. 

Man findet den regſten Sinn und das groͤßte Talent fuͤr den Witz 
unter den Voͤlkern, die der Natur am wenigſten entfremdet find, und bes 
ſonders, wo die Milde des Himmels dem Menſchen ein leichtes genuß⸗ 
reiches Leben goͤnnt. Kadu war beſonders witzig, verſtand aber wohl in 
argloſem Scherz geziemende Schranken zu beobachten, und er wußte 
mit großem Geſchick fih durch leichte Dienſte oder Geſchenke die zu vers 
föhnen, über die er fih mit Überlegenheit erluſtigte. 7 

Unſer Freund bezeugte uns wiederholt im Verlauf unſerer Reife, er 
fet gefonnen, bis an das Ziel derſelben bei uns zu verharren, und, follten 
wir ſelbſt fein vielgeliebtes Vaterland Wea auffinden, von uns nicht abs 
zutreten, ſondern uns nach Europa zu begleiten, von wo aus wir ihm die 

) An der Beringſtraße. 
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Ruͤckkehr nach Wea verheißen durften, da der Handel unſere Schiffe 
regelmäßig nach den Pelewinſeln führt, wo die Boote von Ulea gleich⸗ 
mäßig verkehren. Wir waren ſelbſt noch des anderen Weges über Guajan 
unkundig. Aber er hegte den Wunſch, und dieſer wuͤrde ihm auf Guajan 
in Erfüllung gegangen fein, Gelegenheit auf einer der ihm bekannten 
Inſeln zu finden, nach Eap über das Schickſal und den jetzigen Aufent⸗ 
halt des Haͤuptlings dieſer Inſel, feines Unglüdsgefährten auf Nadad, 
berichten zu laſſen, damit, meinte er, die Seinen ein Schiff bauten 
und ihn dort aufſuchten. Er beſchaͤftigte ſich angelegentlich mit dieſem 
Gedanken. 

Wir bemühten uns, auf O⸗Wahu nutzbare Tiere und Gewaͤchſe, 
Setzlinge und Samen verſchiedener nuͤtzlicher Pflanzen zuſammenzu⸗ 
bringen, deren Arten wir auf Radack einzuführen verſuchen wollten. 
Kadu wußte, daß wir dort anzugehen gedachten, und beharrte auf 
feinem Sinn. Wir forderten ihn auf, ſich hier in allem, was auf Nadad 
nuͤtzen koͤnne, zu unterrichten, da er unſere Freunde unterweiſen und 
fie belehren koͤnne, welcher Vorteil ihnen aus unſeren Gaben erwachſen 
ſollte und wie ſie ihrer pflegen muͤßten. Er ging wohl in unſere Ab⸗ 
ſichten ein, aber der Zweck lag ihm noch zu fern, und Leichtfinn und Traͤg⸗ 
heit ließen ihn in dieſem wolluͤſtigen Aufenthalt eine Lehrzeit ſaumſelig 
benutzen, deren Verſaͤumnis er ſpaͤter ſelbſt bereute. 

Wir kamen nach Radack') und landeten auf Otdia, unter dem Jubel 
der wenigen unſerer Freunde, die nicht in den Krieg gezogen). Von dem 
Augenblicke an war Kadu unermüdlich auf das emfigfte beſchaͤftigt, beim 
Pflanzen, Saen und der Beſorgung der Tiere uns mit Rat und Tat an 
die Hand zu gehen und den Eingebornen das Erforderliche zu erklaͤren und 
einzuſchaͤrfen. Noch war er feſten Sinnes, bei uns zu bleiben. 

Als auf Otdia alles Nötige beſorgt war, ging Kadu nach Oromed, 


1) Das heißt: nach der zweiten Fahrt zu der Beringſtraße und den Sandwichinſeln, 
auf der Radu die Expedition freitoillig begleitet hatte, wieder zurück nach der Matats 
gruppe im Oktober 1817. 

) Es herrschte damals Krieg zijden zwei Königen auf der Ratakkette. 
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der Inſel des alten Hauptlings Laergaß ), um dort auch einen Garten ans 
zulegen. Auf dieſer Exkurſion, die in Booten der Radacker ausgeführt 
ward, begleitete ihn nur der Verfaſſer dieſer Aufſätze. Auf Oromed 
gingen die Stunden des Tages in Arbeiten, die des Abends in an⸗ 
mutiger Geſellſchaft hin. Die Frauen ſangen uns die vielen Leder vor, 
die waͤhrend unſerer Abweſenheit auf uns gedichtet und worin unſere 
Namen der Erinnerung geweiht waren. Kadu berichtete ihnen von ſeinen 
Reifen und miſchte ſcherzhafte Märchen feiner Erzählung bei; er teilte 
Geſchenke aus, die er im Verlauf der Reiſe für feine Freunde bereitet. 
Sobald am anderen Tage, dem letzten unſers Aufenthaltes auf Na: 
dad, das Boot, das uns zum Schiffe zurückfuͤhrte, unter Segel war, 
erklärte Radu, deſſen heitere Laune in ruhigen Ernſt uͤberging, er bleibe 
nun auf Otdia und gehe mit dem Rurik nicht weiter. Er beauftragte 
feinen Freund ausdrücklich, diefen neuen unveraͤnderlichen Entſchluß 
dem Kapitän zu verlündigen, und Gegenvorſtellungen ablehnend ſetzte 
er die Gründe, die ihn beſtimmten, auseinander. Er bliebe auf Otdia, 
Huͤter und Pfleger der Tiere und Pflanzen zu ſein, die ohne ihn aus 
Unkunde verwahrloſt ohne Nutzen für die unverſtaͤndigen Menſchen vers 
derben wurden. Er wolle bewirken, daß unſere Gaben den duͤrftigen 
Radackern zu hinreſchender Nahrung gereichten; daß fie nicht fuͤrder 

brauchten aus Not ihre Kinder zu töten und davon abließen ). Er 
wolle dahin wirken, daß zwiſchen den ſuͤdlicheren und noͤrdlicheren Gruppen 
Radacks der Friede wiederhergeſtellt werde, daß nicht Menſchen Mens 
ſchen mehr mordeten; er wolle, wenn Tiere und Pflanzen hinreichend 
vermehrt wa waren, ein Schiff bauen und nach Nalid übergehen, unſere 

y Diefe Stelle wied fpäter im Lert noch näher erläutert. 

3 „Wir erwähnen“, erläutert Chamiſſo an anderm Ort dieſe Stelle, „gögernd und 
mit Schaudern eines Geſetzes, deſſen Grund uns Kadu in dem dringenden Mangel und 
der Unfruchtbarkeit der ſtiefmüͤtterlichen Erde angegeben hat. Jede Mutter darf nur drei 
Kinder erziehen; das vierte, das fie gebiert, und jedes darauf folgende foll fie ſelbſt 
lebendig vergraben. Dieſem Greuel find die Familien der Häuptlinge nicht unters 
worfen.“ Auch diefer Heine Zug aus der Not diefer Wenſchen, die gewiß nicht im Über, 
fluß des paradieſes lebten, wirft Licht auf die oben in dem Kapitel aus Hochſtetter anr 
geregte Betrachtung. 
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Gaben auch dort zu verbreiten; er wolle von dem Kapitan, indem er ihm 
alles, was er von ihm empfangen, wiedergebe, nur eine Schaufel, die 
Erde zu bearbeiten, und dieſes und jenes nützliche Werkzeug ſich erbitten. 
Sein Eiſen wolle er gegen den maͤchtigen Lamari verheimlichen und 
nötigenfalls verteidigen. Er rechne bei feinem Unternehmen auf die 
Mitwirkung ſeines Landsmannes und Schickſalsgefaͤhrten, den er aus 
Aur, wo er ſich jetzt befaͤnde, zu ſich berufen wolle. Dieſer ſollte ihm auch 
ſein Kind, ſeine Tochter, mitbringen, die, wie er nun erfahren, ſeit 
ſeiner Abreiſe traurig war, nach ihm verlangte, nach ihm ſchrie und 
nicht ſchlafen wollte. Seine Weiber hatten andere Maͤnner genommen, 
nur fein Kind beſchaͤftigte ihn auf das zaͤrtlichſte. 

Kadu bereute zu dieſer Friſt, vieles Nuͤtzliche, die Bereitung der 
Baſtzeuge auf OABahu u. a. m., zu erlernen vernachlaͤſſigt zu haben, 
und er begehrte in dieſen letzten Augenblicken noch über vieles Rat, 
den er mit großer Aufmerkſamkeit auffaßte. 

Das Boot, worauf wir dieſe Fahrt gegen den Wind anringend voll⸗ 
brachten, war ein ſchlechter Segler; die Sonne neigte ſich ſchon gegen 
den Horizont, als wir an das Schiff kamen, worauf ſich gluͤcklicherweiſe 
der Kapitän befand. Als der Entſchluß Kadus bekannt geworden, ſah 
er ſich bald und unerwartet in dem Befig unendlicher Schaͤtze, ſolcher, 
die in dieſem Teile der Welt die Begehrlichkeit der Fürften und Nationen 
erregen. Die Liebe ward kund, die er unter uns genoß, und man ſah 
jeden ſtillſchweigend geſchaͤftig, den Haufen des Eiſens, der Werkzeuge 
und der nutzbaren Dinge, die fir ihn zuſammengebracht wurden, aus 
dem eigenen Vorrat zu vermehren. Proben von Matten und Zeuge 
aus O-Wahu, Proben von Strohhuͤten u. dgl. m. wurden nicht vers 
geſſen. 

Als Kadu fein Bett, feine Kleider, feine Waͤſche, die er nun behielt, 
zu einem Bündel zu ſchnuͤren fih beſchaͤftigte, fonderte er feine Winters 
kleider forgfaltig ab und brachte dieſelben dem Matroſen, der ihm ge⸗ 
dient hatte, als ein Geſchenk dar, welches jedoch dieſer fih weigerte ans 
zunehmen. 
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Die Sonne war bereits untergegangen, als Kadu mit ſeinem Reich⸗ 
tume aus Land uͤbergebracht wurde. Die Zeit erlaubte nicht, ihm irgend⸗ 
ein geſchriebenes Zeugnis auszufertigen und zu hinterlaſſen. Nur eine 
Inſchrift auf einer Kupferplatte, an einen Kokosbaum auf Otdia ge⸗ 
ſchlagen, enthalt den Namen des Schiffes und das Datum. 

Kadu wurde vor den verſammelten Einwohnern von Otdia als 
unſer Mann eingeſetzt, dem unſere Tiere, unſere Pflanzungen anbefohlen 
und der außerdem mit unſeren Geſchenken an Lamari beauftragt fei. 
Verheißen ward, daß wir, die wir bereits dreimal auf Radack gekommen, 
nach einer Zeit zurückkehren würden, nach ihm zu ſehen und Rechen⸗ 
ſchaft zu begehren. Zur Bekraͤftigung dieſer Verheißung und zum 
Zeichen unſerer Macht (wir hatten bis dahin nur Zeichen unſerer Milde 
und Freundſchaft gegeben) wurden, als wir bei dunkler Nacht an das 
Schiff zurückgekehrt, zwei Kanonenſchüſſe und eine Rakete abgefeuert. 

Als wir am anderen Morgen die Anker lichteten, war unſer Freund 
und Gefaͤhrte am Ufer mit den Tieren beſchaͤftigt, und er blickte oft nach 
uns heruͤber. 

Wir find die erfien Europäer, die auf Radack gelandet und deſſen 
anmutiges Volk kennengelernt. Wir haben aus Grundſatz und aus 
Neigung, aus wirklicher inniger Liebe, von dem, was wir für dleſes 
Volk zu tun vermochten, nichts zu unterlaſſen uns beſtrebt. Wir hatten 
bei unſerem erſten Beſuch unſere Freunde auf Otdia in Beſitz von 
Schweinen, Ziegen, zahmen Hühnern geſetzt, Igname ) waren ges 
pflanzt, und Melonen und Waſſermelonen waren aufgegangen und in 
gutem Gedeihen. Wir fanden, als wir nach wenigen Monaten zurück 
kehrten, die Stelle des Gartens auf der Inſel Otdia veroͤdet und leer. 
Nicht ein fremdes Unkraut war, unſere fromme Abſicht zu bezeugen, 
zurückgeblieben. Die Schweine waren verdurſtet, die Hühner waren nicht 
mehr vorhanden, der Fürft Lamari hatte die Ziegen nach Mur überbracht 
und fo auch die Igname von der Inſel Didia, die allein der feindlichen 

2) Pamswurzel, val, oben. Die Waſſermelone (Citrullus vulgaris) iſt eine 
urſprünglich afritaniſche Nugpflanze. 
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Ratte widerſtanden, dahin verpflanzt. Der alte Häuptling Laergaß hatte 
auf einer Inſel ſeines Gebietes andere von uns dort gepflanzte Igname 
entdeckt. Er hatte dieſe Wurzeln wohlſchmeckend gefunden und, nachdem 
er fle gegeſſen, das Kraut forgfaltig wieder gepflanzt. Dieſes Verfahren, 
welches bei der Kultur der Tarot) beobachtet wird, hatte fein Vertrauen 
getaͤuſcht. 2 

Der eigentliche Zweck unſeres zweiten Beſuches war, unſeren Freun⸗ 
den wohltaͤtig zu fein. Wir brachten ihnen Ziegen, Schweine, Hunde, 
Katzen, zahme Hühner, Bataten aus den Sandwichinſeln (Ipomoea 
tuberosa), Yams (Dioscorea alata), die Melone, die Waſſermelone, 
Kuͤrbiſſe verſchiedener Arten, ſolche, wovon die Frucht zu ſchaͤtzbaren Ges 
faͤßen benutzt, und andere, wovon ſie gegeſſen wird, das Zuckerrohr, 
die Weinrebe, die Ananas, den Apfelbaum der Sandwichinſeln (nicht 
eine Eugenia), die Tea root (Dracaena terminalis), den Zitronenbaum 
und den Samen verſchiedener auf den Sandwichinſeln nutzbarer Baͤume, 
des Kukui (Aleurites triloba), deſſen Nüffe als Kerzen gebrannt werden 
und Ol und Farbſtoff gewähren, und zweier der Straͤucherarten, 
deren Baſt zur Verfertigung von Zeugen dient, u. a. m. 

Wir haben mit frommem Sinn den Samen ausgeſtreut, deſſen zu 
warten unſer Freund Kadu uͤbernommen hat. 

Möge Kadu in feinem ſchoͤnen Beruf mit Weisheit und Kraft vers 
fahren, möge ihm gelingen, was ohne ihn nicht zu hoffen ſtand. Möge 
der Gute das Gute, was er will, bewirken; möge er, der Wohltäter eines 
liebenswerten Volkes, deſſen Wohlſtand begründen, es friedlich und volts 
tümlich zum Beſſeren leiten und es bald bewegen, ein naturempoͤrendes 
Geſetz abzuſchwören, welches nur in der Not begründet war ). 

Wir muͤſſen es uns geſtehen, unſer Freund ſteht allein dem Neid 
feiner Ebenbürtigen, der Begehrlichfeit und Macht feiner Fürſten bloß, 
und die Schaͤtze, womit ihn unſere Liebe überhäuft, ziehen das Gewitter 
über fein Haupt zuſammen. Unſere Beſorgnis kann noch weiter gehen. 

1) Colocasia, eine Arazee mit eßbaten Knollen. 

*) Bgl. oben. 
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Der wirkliche Reichtum an Eifen, welchen wir mit Luft auf Rada vers 
geudet, kann zwiſchen dem Süden und dem Norden diefer Kette und zwi⸗ 
ſchen ihr und Ralick einen verderblichen Krieg ſchuͤren und Blut die Frucht 
unſerer Milde fein. 

Die duͤrftigen und gefahrdrohenden Riffe Radacks haben nichts, 
was die Europaͤer anzuziehen vermochte, und wir wuͤnſchen unſeren 
kindergleichen Freunden Glück, in ihrer Abgeſchiedenheit zu beharren. 
Die Anmut ihrer Sitten, die holde Scham, die fie ziert, find Blüten der 
Natur, die auf keinen Begriff von Tugend geſtützt ſind. Sie wurden 
fih unſeren Laſtern leicht bildſam erweiſen und, wie das Opfer unſerer 
Lüfte, unſere Verachtung auf ſich ziehen. 


Aus dem Tagebuch 


m 14. Dezember 1816 aus dem Hafen von Hanasruru!) ausge⸗ 

ſegelt, hatten wir drei Tage lang ſchwache, ſpielende Winde und Wind⸗ 
ſtille. Walfiſche (Physeter)?) wurden in der Ferne geſehen; am r6. ward 
eine Seeſchwalbe (Sterna stolida) auf dem Schiffe gefangen. 

Der Wind ſtellte ſich am 17. ein und brachte uns ſchnell vorwärts. 
Am 19. hatten wir Regen. Am 21. und 22. ſuchten wir vergeblich unter 
dem 17. Grad noͤrdl. Br. Inſeln, die vom Kapitän Johnſton im Jahre 
1807 geſehen worden; Pelikane und Fregatten“) umſchwaͤrmten uns 


4) Auf O, Wahn (Oahu) in der Hawaügruppe (Sandwichinseln). Hawalt fete if 
10 Ehamiſſo 1 die Bewohner O,Walhler. Die Expedition war (val, die Eins 


Biel, 

über San Franzisko nach den Sandwidinfeln gefahren. Von dort geht es nun zu ins 
timetem Beſuch nach den Matafinfeln zurück, wo jetzt die Ereigniffe, die in dem Ges 
fameberidt über Kadu zuſammengefaßt erſchienen, noch einmal ausführlicher und in 
Gronologifher Folge vorgeführt werden. Die Fahrt von den Sandwichinſeln dahin lauft 
be ſüdweſtlich durch faſt infelleeres Gebiet. 

) Eigentlich Pottſſſche, auf die der Name Phyſeter genauer zoologiſch anzuwenden iſt. 
) Bregattoögel (Fregata), 
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in großer Menge. Wir festen unſeren Kurs nach Südweſten fort. Wir 
fuhren vor dem Winde bei ſehr laͤſtigem Schwanken des Schiffes und 
ſchnellem Lauf. Die Seevoͤgel begleiteten uns. Der Horizont hatte nicht 
feine gewöhnliche Klarheit. Wir ſuchten vom 26. bis zum 28. unter dem 
11. Grad noͤrdl. Br. die Inſel San Pedro, ohne dieſelbe zu entdecken. 
Zeichen von Land vermochten uns, die Nacht zu lavieren. Am 29. ſahen 
wir Delphine, fliegende Fiſche, Treibholz. Die Zahl der Voͤgel verringerte 
ih. Vom 28, an ſteuerten wir weſtwaͤrts zwiſchen ge und zo’ noͤrdl. Br., 
um die Mulgravesinſeln aufzuſuchen, wir lavierten meiſt während der 
Nacht. In der Nacht vom zo. zum 31. ſtellte ſich ein Landregen ein, 
welcher den ganzen Tag anhielt. Ein Stück Holz, worauf ſich eine Schnepfe 
niedergeſetzt hatte, trieb am Morgen am Schiffe vorbei. Man hatte ſchon 
zu Nacht Schnepfen gehoͤrt. Der Wind war viel gemaͤßigter geworden. 
Am x. Januar 1817 hatten wir bereits einen nördlicheren Kurs genom: 
men, um die im vorigen Jahre geſehenen Inſelgruppen aufzuſuchen, 
als in den Nachmittagsſtunden Land geſehen ward. 

In dieſer Zeit der Reiſe hatten ſich die Lichtſchaben (Blatta germanie 
ca) t) auf eine furchtbare Weife auf dem „Rurik“ vermehrt und vergegen⸗ 
waͤrtigten uns eine der aͤgyptiſchen Plagen. Es hat etwas Unheimliches, 
etwas Wundergleiches, wenn die Natur einer ſolchen untergeordneten 
Art, deren Individuum als ein unmächtiges Nichts erſcheint, durch die 

üuͤberwuchernde Anzahl derſelben, durch das Gedeihen aller Keime und 
durch die Verwandlung alles organiſchen Stoffes in ſie zu einer uner⸗ 
warteten Übermacht verhilft. Dem Menſchen verborgen, entziehen fid 
ſeiner Einwirkung die Umſtaͤnde, welche die Vermehrung und Abnahme 
jener Geſchlechter bedingen; fie erſcheinen und verſchwinden. Dem Spiele 
der Natur ſieht er ohnmaͤchtig flaunend zu. Als wir im Spaͤtjahr 1817 
zum andernmal von Unalaſchka füdwärts ſteuerten, hatte fid die Blatta 
faſt gänzlich verloren, und fie nahm nie wieder uͤberhand. 

Eine andere Ungemaͤchlichkeit des Seelebens, die wir feit Kalifornien 


Y Blattella germanica, heute über alle Erdteile verbreitet. Die Schaben find ure 
tümliche Inſekten, naͤchſtverwandt den Heuſchtecken und den Termiten. 
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kennengelernt, war der Geſtank des ſaulenden Kielwaſſers. Auf Schiffen, 
die, wie der Rurik, kein Waſſer einlaſſen und auf welchen die Pumpen 
muͤßig find, leidet man mehr davon als auf ſolchen, wo das Eindringen 
und Herauspumpen des Waſſers kein Stocken und Faulen desſelben zulaͤßt. 
Wir mußten ſelber Waſſer eingießen, um das ſtockende herauszubekommen. 

Ich habe bis jetzt noch einer wohltätigen Erquickung nicht gedacht, 
deren wir in der heißen Zone genoſſen. Ich meine das Sturzbad, das 
Ubergießen mit Seewaſſer, womit wir uns abends am Vorderteile des 
Schiffes erfriſchten. Wir waren noch nicht mide und hatten noch Laune zu 
manchem Scherze. Einmal, während Login Andrewitſch!) badete, ents 
wendete ihm Iwan Iwanowitſche⸗) ſein Hemd und machte ihn glauben, 
der Wind habe es in die See geweht. 

Login Andrewitſch ſchlief noch zu Nacht auf dem Verdeck, nachdem 
ich und der Doktor auf dieſen Genuß verzichten zu muͤſſen geglaubt. 
Er ſchob feine Matratze durch das Fenſter auf das Verdeck und flieg dann 
ſelbſt die Treppe hinauf, ſich oben zu betten. Ich paßte einmal den 
Moment ab, wo er auf der Treppe war, zog ſchnell die Matratze in die 
Kajůte zurück und legte fie wieder an ihren Ort in feine Koje. Er ſuchte nun 
die verſchwundene allenthalben, nur nicht, wo ſie war, haderte mit allen, die 
er auf dem Verdecke fand, und geriet in eine gar komiſche Verzweiflung. 

Man verzeihe mir dieſes luſtige Zwiſchenſpiel. Ich komme jetzt auf 
Radack und die Radacker. 


1) Eigentlich Choris mit Namen, ein junger Deutſcher, der als Zeichner mit von der 
Expedition war. 

*) Gemeint iff mit der ruſſiſchen Bezeichnung Johann Friedrich Eſchſcholg (geb. 1793 
zu Dorpat), als Schiffsarzt und als zweiter Naturforſcher neben Chamiſſo ſelbſt au 
Bord. Er hat Kotzebue auch auf feiner fpäteren zweiten Relſe begleitet und ift lange Jahre 
noch Profeſſor in Dorpat geweſen. Die Zoologie dankt ihm wichtige Beiträge. Mit Chas 
miſſo trat er ſogleich in ein lameradſchaftlich freundliches Verhältnis, und den beiden 
glückte gelegentlich ihrer Rurikfahrt (zwiſchen Plymouth und Teneriffa) gemei iſchaft⸗ 
lich die berühmte zoologiſche Entdeckung des ſogenannten Generations wechſels, einer 
Jortpflanzungsſorm gewiſſer Tiere, bei der zwiſchen je zwei normale Generationen der 
betreffenden Tierart ſich noch eine einſchiebt, die junge There durch pflanzenhafte Sproſ⸗ 
fung aus ſich erwachſen läßt. 
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Nachdem, was ich in meinen Bemerkungen und Anfihten”2) gefagt, 
bleibt mir hier nur die Geſchichte unſerer Erſcheinung zwiſchen jenen 
Riffen zu erzaͤhlen und zu berichten, wie wir Bekanntſchaft mit einem 
Volke machten, welches ich unter allen Söhnen der Erde liebgewonnen 
habe. Die Schwaͤche der Radacker benahm uns das Mißtrauen gegen ſie; 
ihre eigene Milde und Gite ließ fie Zutrauen zu den uͤbermaͤchtigen Frem⸗ 
den faſſen; wir wurden Freunde ruͤckhaltlos. Ich fand bei ihnen reine, uns 
verderbte Sitten, Anmut, Zierlichleit und die holde Bluͤte der Schamhaftig⸗ 
keit. An Kraͤftigkeit und maͤnnlichem Selbſtvertrauen find ihnen die O⸗ 
Waihier weit überlegen. Mein Freund Kadu, der, fremd auf dieſer Inſel⸗ 
kette, ſich uns anſchloß, einer der ſchoͤnſten Charaktere, den ich im Leben 
angetroffen habe, einer der Menſchen, den ich am meiſten geliebt, ward 
ſpaͤter mein Lehrer über Radack und die Karolineninſeln. In meinem 
Aufſatze „Über unſere Kenntnis der erſten Provinz des Großen Ozeans“ 
habe ich feiner, als einer wiſſenſchaftlichen Autorität, zu erwähnen ges 
habt und habe dort aus den zerſtreuten Zuͤgen unſeres Zuſammen⸗ 
lebens fein Bild und feine Geſchichte zuſammengeſtellte). Habt Nach⸗ 
ſicht, Freunde, wenn ich mich vielleicht manchmal wiederhole; hier ſpreche 
ich ja von meiner Liebe. 

Ich lenke in die Tagesgeſchichte wieder ein. 

Am r. Januar 1817 hatte fid) das Wetter aufgeklaͤrt und der Wind 

gelegt. Der noch hohe Wellengang bewies, daß kein Land über dem 
Wind des Schiffes lag. Boniten*) umſchwaͤrmten uns. Nachmittags 
ward Land entdeckt; es ward erſt, als die Sonne unterging, vom Ver⸗ 
deck ſichtbar. Eine kleine niedrige Inſel: Meſid ). Der klare Mondſchein 
ſicherte uns zu Nacht vor Gefahr. — Am Morgen des 2. naͤherten wir 


1) Alſo in dem fo benannten allgemein e Teil ſeines dak 
C Sadu entſtammt. Vgl. die Einleitung. 

9 Eben in jenem allgemeinen Tei 

5) Thynnus pelamys, ein Sass, der den Schiffen gern, gleich den Delphinen, 
in Scharen zur Seite bleibt. 

4) Meſid (Mejid) liegt etwas äftlich der Ratakkette vorgelagert, Otdia (Wotje), 
wovon gleich die Rede iſt, weſtlich davon faſt im Mittelpunkt der Kette ſelbſt. 
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uns mit ſehr ſchwachem Winde der Südfeite der Inſel. Sieben kleine 
Boote ohne Maſt und Segelwerk, jedes mit fünf bis feds Mann bes- 
mannt, ruderten an uns heran. Wir erkannten die Schiffsbauart und 
das Volk der im Mal des vorigen Jahres geſehenen Inſelgruppen. Die 
teinlichen, zierlichen Menſchen betrugen ſich fittig; eingeladen, kamen fie sus 
traulich naͤher an das Schiff heran, auf deſſen Verdeck ſich jedoch keiner zu 
ſteigen vermaß. Wir eröffneten einen Tauſchhandel, der ihrerſeits mit 
großer Ehrlichkeit geführt ward. Wir gaben ihnen Eiſen; fie hatten meiſt 
nur ihren Schmuck, ihre zierlichen Muſchelkraͤnze, uns anzubieten. Eine 
Landung zu verſuchen, ließ der Kapitän die Jalik und die Batdare!) 
ausſetzen. Der Leutnant Schiſchmareff:) kommandierte in der Jalit, 
ich folgte mit Eſchſcholtz und Choris in der Baidare; die Mannſchaft war 
bewaffnet. Die das Schiff umringenden Boote folgten uns, als ſie uns 
dem Lande zurudern ſahen. Andere kamen von der Inſel hinzu, in deren 
Nähe beilaͤufig 18 gleiche Fahrzeuge um uns einen Kreis zogen, und ich 
sählte deren noch ſechs auf dem Strande. Eine Menge Menſchen ſtand 
am Ufer, nur Männer; Weiber und Kinder zeigten ſich nicht. Ich (haste 
die Kopfzahl der von uns Geſehenen auf roo, der Leutnant Schiſchmareff 
aber auf das Doppelte; auf jeden Fall eine verhältnismäßig viel ſtaͤrkere 
Bevölkerung als auf den übrigen von uns beſuchten Gruppen derſelben 
Inſelkette. Bei unſerer Minderzahl, welche die Inſulaner zudringlicher 
machte, und bei der Ubermacht unſerer moͤrderiſchen Waffen mochte Gleb 
Simonowitſch das Land nicht betreten. Hatte doch ſchon einer unſerer 
Leute auf einen Eingeborenen angelegt, der ſchwimmend ein Ruder 
unſerer Baidare angefaßt hatte. Der Handel ward in der Nähe des 
Strandes fortgeführt. Die Menſchen gaben für Eifen, was fie befaßen: 
Kokosnüſſe, Pandanusfrüchte, Matten, zierliche Muſchelkraͤnze, ein 
Tritonshorn, ein kurzes, zweiſchneidiges, mit Haifiſchzaͤhnen beſetztes, 
hölzernes Schwert. Sie brachten uns friſches Waſſer in Kokosſchalen; 
1) Meutifches Boot; ein ſolches hatte die Expedition aus dem Norden mitgebracht. 


4) Gleb Simonotpitſch Schiſchmareff in der ruſſiſchen Formel, die Bors und Waters 
namen hinzufügt. 
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fle wollten uns an das Land ziehen; einer verſuchte in unſer Boot zu 
ſteigen. Der Auftritt war dem bei den Penrhyninſeln !) zu vergleichen. 
Wir ließen ihnen ziemlich viel Eifen und fuhren an das Schiff zurück. 

Die Lange der Inſel Meſid von Norden gegen Süden mag unger 
faͤhr 2 Meilen betragen. Wir nahten ihr auf der ſchmaleren ſuͤdlichen 
Seite, wo Wohnungen der Menſchen ſind. Die Kokospalmen, unregel⸗ 
mäßig verteilt, erheben ſich nicht ſehr hoch über den niederen Wald, deſſen 
Hauptbeſtandteil der Pandanus ausmacht. Man erblickt weithin unter 
dem grünen Laubdach den von Dammerde entbloͤßten weißen Korallen⸗ 
grund. Die Anficht iſt der von der Inſel Romanzoff?) zu vergleichen, 
doch iſt wohl letztere minder duͤrftig. 

Wir ſteuerten nach Weſten und hatten am Abend mit ſchwachem 
Winde die Inſel aus dem Geſichte verloren. 

Wir ſahen am 3. mehrere Schnepfen und Strandlaufer, einen Wale 
fife (Physeter) und etliche Pelikane, von denen einer geſchoſſen ward. 
Wir legten um und ſteuerten nach SO. 

Am 4. gegen Mittag, als wir im Begriff waren, das fernere Suchen 
aufzugeben, kamen wir auf eine Kette von Inſeln, die ſich unabſehbar 
von Oſten in Weſten erſtreckte. Auf den begrünten Punkten, die Riff und 
Brandung vereinigten, erhob ſich nicht der Kokosbaum, und nichts ver⸗ 
riet die Gegenwart des Menſchen. Wir erreichten am Abend die Wefts 
ſpitze der Gruppe und fanden uns unter dem Winde derſelben in einem 
ruhigen Meere. Das Riff, von Land entblößt, nahm eine fhdöftliche 
Richtung. Wir ſegelten längs desſelben und entdeckten Lüden in ihm, die 
uns die Hoffnung gaben, in das innere Becken, das eine ruhige Spiegel⸗ 
fläche darbot, einzudringen ?). Während der Nacht trieb uns der Strom 


1) Manihittinſeln, auf der Hinfahrt im in ag berührt. 

) In den Paumotuinſeln, auf der Hinfahrt im April entdeckt. 

5) Man muß ſich zum Verſtändnis hier das Bild folder reinen Koralleninſel oder 
Koralleninſelgruppe vergegenwaͤrtigen, die als „Lagunenriff“ oder „Atoll“ bezeichnet 
wird. Die Inſel ſtellt in dieſem Falle nicht eine geſchloſſene Fels maſſe dar, um die ſich 
etwa ein Korallenriff als Wall zieht, fondern es ragt nur aus der Waffertiefe der reine 
Wall auf, während die Maffe in der Mitte fehlt. Je nachdem der Korallenwall ganz oder 


— 


Photographie X. N. Schuſſer in Wien 


Sumatra-Orang-Altan „Peter“ im Zoologiſchen Garten zu Dresden 
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nach NW. Am Morgen des 5. war das Land verſchwunden. Wir ers 
reichten erſt gegen 9 Uhr den Punkt, wo uns die Nacht befallen hatte. 

Der Leutnant Schiſchmareff ward ausgeſandt, die Eingänge zu unters 
ſuchen; und bei dem zweiten verfündigten uns feine Signale, daß ein 
Tor für den Rurik gefunden fei. Da flieg von einer der entfernteren 
Inſeln eine Rauchſaͤule auf; wir begrüßten frohlodend das Zeichen der 
Menſchen. Kein Fahrzeug der Inſulaner ließ ſich erblicken. 

Der Tag neigte ſich ſchon. Das Boot ward zurückgerufen, und um 
uns die Nacht auf unſerem jetzigen Standpunkt zu behaupten, ward ein 
Werpanker!) auf das Riff hinausgetragen und befeſtigt, deſſen Tau in 
Empfang zu nehmen der Rurik unter Segel an die ſchaͤumende Brans 
dung hinanfuhr. „So klammert ſich der Schiffer endlich noch am Felſen 
felt, an dem er ſcheitern ſollte ).“ Der wehende NOsPaffat hielt uns 
um die Länge eines Taues von unſerem Untergange entfernt. 

Hier um das Riff und ſeine Offnungen umringten uns Boniten, 


mut der teilwelſe aus dem dann in der Fol 
. 1 — Waſſerſpiegel tam, formte er dann Folge 
1) Warpanter zum Berholen (Einliehen) des Schiffes. 


sische, Rene Welten 4 
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fliegende Fiſche und eine Unzahl Haifiſche, die unſere Boote bedrohlich 
verfolgten. Zwei wurden gefangen und verſpeiſt. 

Am 6, veränderte ſich vor Tagesanbruch der Wind, und zum Often 
uͤbergehend, trieb er uns der ſchaͤumenden Brandung zu. Vom Kabels 
tau uns loͤſend, gingen wir unter Segel. Sobald die Sonne aufgegangen, 
kehrten wir zuruck. Um zo Uhr morgens drangen wir, zu beiden Seiten 
von der Brandung umbrauſt, alle Segel aufgeſpannt mit Wind und 
Strom durch die Rurikſtraße in das innere Meer der Gruppe Otdla der 
Inſelkette Radack hinein. 

Indem das Becken mit der Ebbe und Flut ſich leert und fuͤllt, ſetzt 
der Strom zu den Luͤcken feines Randes bei der Ebbe hinaus und mit 
wiederkehrender Flut hinein. 

Mit dem Boote ausgeſandt, ermittelte der Leutnant Schiſchmareff 
bei der weſtlichſten der Inſeln einen geſicherten Platz, wo der Rurik 
die Anker fallen ließ. 

Die Abſicht war, nachdem wir, was am 7. geſchah, den auf dem Riffe 
zurückgelaſſenen Werpanker wieder aufgenommen, nötig erachtete aſtro⸗ 
nomiſche Beobachtungen gemacht und in Booten voraus refognofjiert 
Hatten, tiefer oſtwaͤrts in die Gruppe einzudringen, wo wir die feſten 
Wohnſitze der Menſchen zu vermuten berechtigt waren. 

Einen traurigen Anblick gewährte dieſer weſtliche Teil der Kette. Die 
nächften Inſeln um uns waren wife und ohne Waſſer, aber der Menfch 
hatte auf ihnen feine Spur zurückgelaſſen, und der jüngft angepflanzte 
Kokosbaum zeugte von feiner ſorgſamen Betriebſamkeit. Es iſt wahr⸗ 
lich ſchwer, alles vorauszuſehen, was in einer kleinen Welt, wie die unſrige, 
vorfallen kann. Einmal fiel unfer alberner Koch über dieſe Pflanzung 
her, um die Hoffnung künftiger Geſchlechter zu einem Gericht Gemuͤſe 
für unſeren Tiſch zu verbrauchen. Daß es nicht wieder geſchah, brauche 
ich nicht zu ſagen. 

Auf der vierten Inſel (von Weſten an gerechnet) waren neben einer 
Waſſergrube Strohdaͤcher, die, auf niederen Pfoſten ruhend, uns nur zu 
einem Schirm bei gelegentlichem Beſuch dieſer Gegend beſtimmt zu ſein 


Kadu und fein Freund 371 
AADORP AAE AREOEAA BEKEERDE 01 ALLEN 0 EAA 


ſchienen. Außer dem Kokosbaum war da auch der Brotfruchtbaum ans 
gepflanzt. Auf dieſer Inſel landete am 6. ein Boot der Eingeborenen und 
ging ſodann wieder in die See, uns aus ſcheuer Entfernung zu betrachten. 
Es gelang uns nicht, die Menſchen an uns zu locken, und auch vor dem 
Boote, worin wir ihnen entgegenruderten, ergriffen fie aͤngſtlich die Flucht. 
Sie warfen uns etliche Früchte zu und luden uns an das Land; es war 
derſelbe Auftritt wie im vorigen Jahre auf der hohen See bei Udirick !). 

Das Boot zeigte ſich wiederum am anderen Tage, und da folgten 
wir den Menſchen auf ihre Inſel. Bei unferem Nahen traten die Weiber in 
das Oickicht zuruͤck. Die Männer, erft nur wenige, kamen uns zoͤgernd mit 
grünen Zweigen entgegen; wir brachen auch grüne Zweige; der ſchon 
oft gehörte Friedensgruß „Eidara!“ ward uns zugerufen, und wir ers 
widerten ihn auf gleiche Weiſe. Keine Waffe war gegen uns, die gefuͤrch⸗ 
teten Fremden, in Bereitſchaft gehalten. Nachdem wir mit den erſten 
Freundſchaft geſtiftet, kamen die anderen herbei, und die Weiber wurden 
herbeigeruſen. Die Menſchen ſchienen uns freudig, freundlich, beſcheiden, 
freigebig und nicht erpicht auf Gewinn. Allen Schmuck, den ſie trugen, ihre 
zierlichen Muſchel⸗ und Blumenkraͤnze, ihre Halsbänder uſw., gaben 
uns Mann und Weib, und es ſchien mehr ein anmutiges Liebeszeichen 
zu fein denn eine Gabe. 

Der Kapitän fuhr am naͤchſten Tage felber nach dieſer Inſel, fand 
aber unſere Freunde nicht mehr dort, die, vermutlich um frohe Botſchaft 
von unſerer friedlichen Gefinnung zu verkünden, fid fortbegeben hatten. 

Von den Tieren, die wir zu O⸗Wahn an Bord genommen, waren 
noch etliche Ziegen vorhanden. Dieſe ſetzte Herr von Kotzebue auf der 
Inſel aus, wo fie vorläufig zum Entſetzen der rücklehrenden Inſulaner 
gereichten. Außer den Ziegen wurden auf der Inſel ein Hahn und ein 
Huhn zurüͤckgelaſſen, die alsbald Beſitz von einem Haufe nahmen. Wir 
brachten fpäter in Erfahrung, daß Hühner einheimiſch auf dieſen Riffen 
ſind. Endlich wurden auch etliche Wurzeln und Gewaͤchſe gepflanzt und 
ausgeſaͤt. Etliche kleine Geſchenke wurden in den Haͤuſern zurückgelaſſen. 

) Einer damals geſichteten Natatinfel, 
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Chramtfchentot) fand am anderen Tag Menſchen auf der Inſel, etliche 
Manner, andere als die, mit denen wir zuerſt Freundſchaft geftiftet. Die 
Inſulaner wandern zur Ebbezeit Langs dem Riffe zu entfernteren Inſeln. 
Er ward aufs freundlichſte empfangen und bewirtet. Die von uns aus; 
geſetzten Geſchenke lagen unangerührt, wo und wie wir fie hingelegt 
hatten. Sie erzeugten, als er ſie verteilte, eine lebhafte Freude. Aber 
die Ziegen verbreiteten den größten Schrecken. 

Der Leutnant Schiſchmareff ward am 10. Januar mit der Bartafre 
auf eine Rekognoſſierung ausgeſchickt. Der Wind ſetzte ihm Schwierig⸗ 
leiten entgegen. Er ſah nur unbewohnte Inſeln und lehrte am Abend 
zuruck. Am 12. gingen wir unter Segel, das Wetter war unguͤnſtig, wir 
mußten bald zu unſerem alten Ankerplatze zurückkehren. 

Am 14. unternahm der Kapitan ſelber mit Offizier und Paſſagleren 
eine zweite Fahrt auf Booten langs der Inſelkette. 

Ein Fahrzeug der Eingeborenen war auf der Ziegeninſel gelandet, 
und die Menſchen, als wir an ihnen voruͤberfuhren, riefen uns herbei 
und ſuchten mit dargehaltenen Fruͤchten und Geſchenken uns heranzu⸗ 
locken. Auf der naͤchſten Inſel nach Oſten, wo wir übernachteten, erhielten 
wir am 15. früh den erſten Beſuch von Narick, dem Häuptling dieſer 
Gruppe. Er kam mit zwei Booten. Auf dem größeren, auf dem er ſelbſt 
fuhr, zählte Herr von Kotzebue 25 Mann. Rarick, feine übrigen Mannen 
auf den Schiffen laſſend, lam mit dreien an das Land und brachte dem 
Machthaber des fremden Volles ſeine Geſchenle, vielleicht ſeine Huldigung 
dar. So gingen einſt die Fürſten Europas dem entgegen, der Macht 
hatte über fie. Maric ſtand aber vor keinem Eroberer und fand Freund⸗ 
ſchaft und nicht Demütigung. Der junge Mann hatte bet dieſer erſten, 
fuͤr ihn ſo ernſten Zuſammenkunft einen muſterhaften Anſtand, und ſeine 
zaghaften Begleiter ſchienen mehr für ihn zu fürchten als er ſelbſt. 
Wir haben bei den Fürften immer mehr Selbftvertranen, mehr Mut 
und Edelmut gefunden als bei dem Volke. Es liegt, der Weſenhelt der 
Dinge nach, in den Verhaͤltniſſen: ſo unterſcheidet ſich auch in der 

4) Ein Unterſteuermann des Schiffes. 
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Levante der Türke von dem Rajah ). Rarick, der ſpaͤter mein fehr vers 
trauter Freund wurde, zeichnete ſich beſonders durch Sanftmut und Gut⸗ 
muͤtigkeit aus, nicht aber durch beſondere Geiſtesgaben. Kotzebue und 
er festen ſich einander gegenuber, und um die zwei bildeten wir und die 
anderen Radacker einen Kreis. Der junge Fuͤrſt gab mit lautem Zuruf 
den auf den Schiffen Zurüͤckgebliebenen Kunde von allem, was feine 
Aufmerkſamkeit feſſelte und für ihn eine neue Erfahrung war. „Iriol 
Iriol“ der Ausruf der Verwunderung, ward oft erhoben und widerhallte 
lang gedehnt aus aller Munde. Wir ſuchten wechſelſeitig zuerſt unſere 
Namen zu erforſchen. Kotzebue, Rarick, wir alle waren genannt; wir 
fragten nach dem Namen des Radackers, der dem Häuptling zur Linken 
faß. „Jeridill?“ ſprach dieſer fragend, indem er ſich nach jenem umſah. 
Wir faßten das Wort auf, und der Yingling ließ es für feinen Namen 
gelten, ſowie wir es nahmen; noch heißt er fie uns Jeridili. Das Ges 
lächter, das ſich da erhob, verſtanden wir erft in der Folgezeit, als uns 
Kadu belehrte, Jeridill bedeute inks“ und fei keines Menſchen Name. 
Ich glaube, daß es (chon bei dieſer erſten Zuſammenkunft war, wo Narid 
unſerem Kapitän den freundlichen Namenstauſch anbot. Bei einer (pas 
teren Gelegenheit bot Jeridili dieſen feinen Namen dem Doktor Eſchſcholtz 
an, gegen den ſeinen, den er noch nicht wußte und nach dem er fragte. 
Eſchſcholtz verſtand ihn nicht, und ich trat verdolmetſchend zwiſchen beide: 
„Dein Name!“ rief ich dem Freunde zu, „Deinnam“, wiederholte der 
Radacker. „Ja, Deinnam“, beteuerte der Doktor; und fo tauſchten die 
zwei unberſchämt ihre falſchen Münzen gegeneinander. 

Unſere Freunde hatten ſich für uns ihres ganzen Schmuckes beraubt. 
Nun ließ der Kapitän Eiſen, Meſſer, Scheren und andere Kleinigkeiten 
aus den Booten holen. Eiſen! Eiſen! Mal! Mal! Da mochte man 
den wirklichen Wert dieſes koͤſtlichen Metalls einſehen lernen. Mal! 
Mal! Selbſt die auf den Schiffen zurückgelaſſen worden, widerſtanden 
dem Zuge nicht; die Ordnung war gebrochen, alle ſtroͤmten herbei, nur 
um das Eiſen, die Schäge anzuſchauen, unſeren überſchwenglichen 

J Mächtiſlamitiſchen Untertanen. 
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Reichtum! Aber kein roher Ausbruch der Begehrlichkeit, keine Verletzung 
der Sitte. 

Während unſeres langen Aufenthaltes auf Radack find nur ein 
paar Diebſtahlsverſuche an uns begangen worden. Wahrlich, wenn 
Fremde unbeſorgt fo viel Gold der Habſucht unſeres Poͤbels ausſetzten, 
wuͤrden ſie den Europaͤern kein ſo gutes Zeugnis der Ehrlichkeit zu ſprechen 
haben als wir dieſem Volke. 

Alle wurden reichlich beſchenkt. Herr von Kotzebue machte dem 
Rarick begreiflich, daß er feinen Wohnort auſſuche, und lud ihn ein, 
in unſer Boot zu ſteigen und uns dahin zu lotſen. Rarick verſtand ihn 
wohl und ſtieg auch mutig in unſer Boot; aber die Meinung ſeiner Be⸗ 
gleiter, bei denen noch nicht alle Beſorgnis beſeitigt war, ſchlen ſolchem 
Wagnis entgegen zu fein, und auch ihn ſchien ein mächtiger Reiz anders 
waͤrts zu ziehen: jene Tiere, von denen er gehoͤrt, die wunderbaren 
langbaͤrtigen, die zu ſehen auch ein Zweck feiner Reiſe war. Mir fällt 
ein, daß eben die Ziegen auf anderen Inſeln der Süͤdſee, wohin fle die 
Europäer gebracht haben, nicht unrichtig zu den Voͤgeln gezählt tours 
den; denn Schweine, Hunde oder Ratten ſind es einmal nicht; dieſe 
haben ihre Namen, und außer ihnen gibt es nur Vögel oder Flſche. 
Endlich gab Rarick der Verſuchung nach; er ſprang ins Waſſer und 
ſchwamm zu ſeinen Schiffen, mit denen er den Kurs nach der Ziegen⸗ 
inſel nahm. 

Wir übernachteten am x5. auf der 9. Infel, wo wir nur verlaſſene 
Haͤuſer fanden. Sie war reicher an Humus als die Ziegeninſeln, und 
die Vegetation war auf ihr üppiger. 

Am 16. hielten wir zu Mittag auf der 13. Inſel und hatten vom 
Schiffe her eeft 9 Meilen zurückgelegt. Hier erhielten wir den zweiten 
Beſuch von Rarick, der mit zwei Begleitern laͤngs dem Riffe wandernd 
zu uns kam und ſich mit uns freute. Seine Schiffe kamen ihm, gegen den 
Wind ſegelnd, bald nach und legten bei unſeren Booten an. Nun lud er 
den Kapitan ein, in fein Schiff zu fleigen und mit ihm nach feiner Inſel 
zu fahren. Wir verſprachen ihm zu folgen, und er ſchiffte ſich ein. 
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Wir fuhren nachmittags noch 1¼ Meilen zu der 14. Inſel, der hoch⸗ 
bewaldeten, die ich in meinen „Bemerkungen und Anſichten“ beſonders 
erwähnt habe. Von da erſtreckte ſich das Riff nach NO, mehrere Meilen 
weit landentbloͤßt; die nächfte Inſel war kaum am Horizonte zu ſehen. 
Ein Schiff konnte bei der Inſel, wo wir waren, ankern. Der Kapitän 
ließ Segel aufſpannen, und bei friſchem Wind erreichten wir noch am 
ſelben Abend den Rurik. 

Am 18, Januar ging früh am Morgen der Rurik unter Segel. 
Der Wind war guͤnſtig und zwang uns erſt am Nachmittag zu lavieren; 
das Wetter war klar, und die helle Sonne, welche die Untiefen beſchien, 
machte das Senkblei entbehrlich. Um 4 Uhr warfen wir Anker vor 
Dromed, der 17. Inſel vom Weſten an gerechnet, die, von der wefts 
lichſten beilaͤufig 20 Meilen entfernt, den noͤrdlichen Winkel der Gruppe 
einnimmt. Wir uͤberſahen von dieſem wohlgeſchuͤtzten Ankerplatze den 
nordoͤſtlichen Teil der Gruppe, den mit kleineren Inſeln dicht beſetzten 
Wall, der in NO⸗Richtung dem herrſchenden Winde entgegenſteht. 
Wir waren in dem bewohnteren Teile der Gruppe. 

Ein Boot, worauf wir einen der Begleiter Raricks erkannten, brachte 
uns ein Geſchenk von Früchten. Aber die Furcht war noch nicht bes 
zwungen, und auf das Schiff zu ſteigen vermaß fich keiner. 

Auf Oromed, der fruchtbarſten der Inſeln dieſes Riffes, auf welcher 
jedoch der Kokosbaum den Wald noch nicht überragt, empfing uns ein 
hochbejahrter, wuͤrdiger Greis, der Hauptling Laergaß. Großherzig 
und uneigennützig war er vor allen Menſchen, die ich gekannt. Er mochte 
nur geben, ſchenken und tat es zu der Zeit, wo kein Gegengeſchenk mehr 
zu erwarten war. Durch dieſen Charakterzug unterſchied er ſich ſehr von 
Narie, dem dieſe Tugenden abgingen. 

Die Bevoͤlkerung der Inſel (Hien aus ungefähr dreißig Menſchen zu 
beſtehen. Ihre feſten Wohnſitze unterſchieden ſich nicht von den Dächern, 
die wir auf den weſtlicheren Inſeln gefehen. Als wir uns eben der Gafls 
freundſchaft des alten Häuptlings erfreuten und mit dem Schmucke 
ſchmuͤckten, den die Töchter der Inſel uns dargereicht, ſtoͤrte ein Schreck⸗ 
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nis die behagliche Stimmung. Unſer kleiner Valet!) fam, feiner Fucchtz 
barkeit unbewußt, munter herbeigeſprungen; und wie vor dem nie ge⸗ 
ſehenen Ungeheuer alles floh und er gar zu blaffen anfing, hatten wir 
keine geringe Muͤhe, das verlorene Zutrauen wiederherzuſtellen. 

Die Radacker, die kein anderes Saͤugetier als die Ratte gekannt, 
trugen vor unſeren Tieren, Hund, Schwein und Ziege, eine gar ſchwer 
zu überwindende Scheu. Aber vor allen furchtbar war ihnen der kleine 
Valet, der luſtig und behend allen nachlief und zuweilen bellte. Der 
große Valet, den der Kapitan aus der Beringſtraße mitgebracht, war 
kein ſolches Ungetüm; er machte ſich mit keinem zu ſchaffen. Er krepierte 
während unſeres Aufenthalts auf Radack, und zwar auf der Gruppe 
Aur. Vermutlich wurde ihm das heiße Klima verderblich. 

Wir verließen am 20. Januar dieſen Ankerplatz, und langs des 
Riffes ſegelnd kamen wir nach einer kurzen Fahrt vor Otdia, die Haupt: 
inſel der Gruppe gleichen Namens, welche, die größte im Umfang, den 
aͤußerſten Oſten des Umkreiſes einnimmt. Wir fanden unter dem Schutze 
der Inſel guten Ankergrund und lagen ſicher, wie im beſten Hafen. 
Das Riff biegt ſich uͤber Otdia hinaus nach SSW und dann lands 
entbloͤßt nach Weft und der Rurikſtraße hin. Die Lange der Gruppe 
von Weſten nach Oſten beträgt an 30 Meilen, ihre größte Breite von 
Norden nach Süden 1a Meilen. Herr von Kotzebue zählte 65 Inſeln 
in ihrem Umkreis. 

Otdia war, wie man uns zu Oromed angedeutet, der Wohnſitz von 
Rarick. Ich ward zuerſt ans Land geſchickt; bald aber beſtieg er, auf das 
zierlichſte geſchmüͤckt, fein Boot, kam an das Schiff und ſtieg, der erſte der 
Radacker, furchtlos auf dasſelbe. 

Dieſe ſinnreichen Schiffer, deren Kunſt unſere Bewunderung ers 
zwingt, ſchenkten natürlich dem Rieſenbau unſeres Schiffes die geſpann⸗ 
teſte Aufmerkſamkeit. Alles ward betrachtet, unterſucht, gemeſſen, Ein 
leichtes war es, die Maſten hinan bis zu der Flaggenſtange zu klettern, die 
Rahe, die Segel, alles da oben zu beſichtigen und ſich jubelnd im 
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luftigen Netze des Tauwerkes zu ſchaukeln. Aber ein anderes war es, 
ſich dort durch das enge Loch hinunterzulaſſen und dem raͤtſelhaften 
Fremden aus dem heiteren Luftreich in die dunkle Tiefe, in die grauen⸗ 
erregende Heimlichkeit feiner gezimmerten Welt zu folgen. Das vermoch⸗ 
ten nur zuerſt die Tapferſten, in der Regel die Fuͤrſten; ich glaube, der 
gute Rarick ſchickte einen ſeiner Mannen voran. 

Wie könnte man doch einen dieſer Inſulaner oder einen O⸗Waihier, 
gewohnt, in der freien ſchoͤnen Natur unter dem Baldachin feiner Kokos⸗ 
palmen der Herrlichkeit ſeiner Feſtſpiele ſich zu freuen, in die dunkeln, 
bei Tagesſchein halb und duͤſter von Lampen erhellten Irrgaͤnge eines 
unſerer Schauſpielhaͤuſer hineinlocken und ihn bereden, in dieſem un⸗ 
heimlichen, moͤrdergrubenahnlichen Aufenthalt werde ein Feſt bereitet. 
Wahrlich, Trauer befällt mich, wenn ich leſe, daß in Athen ein Schau⸗ 
ſpielhaus nach unſerem Zuſchnitt gebaut werde, um darin Ballette 
aufzuführen. 4 

Da unten in der Kajüte war der große Spiegel. Goethe fagt 
in den „Wanderjahren“: „Sehrohre haben durchaus etwas Maglſches; 
waͤren wir nicht von Jugend auf gewohnt, hindurchzuſchauen, wir 
wurden jedesmal, wenn wir fie vors Auge nehmen, ſchaudern und ers 
ſchrecken.“ Ein tapferer und gelehrter Offizier hat mir geſagt, er emp⸗ 
finde vor dem Fernrohre, was man Furcht zu nennen pflege, und muͤſſe, 
um hindurch zu ſehen, ſeine ganze Kraft zuſammennehmen. Der Spiegel 
iſt ein anderes, ähnliches Zauberinſtrument, das wir gewohnt geworden 
ſind und welches doch noch in der Maͤrchen⸗ und Zauberwelt ſeine Un⸗ 
heimlichkeit behält, Der Spiegel verſetzte unſere Freunde in der Regel 
nach dem erſten Erſtaunen in die ausgelaſſenſte Luſtigkeit. Doch fand 
fic) auch einer, der ſich davor entſetzte, ſchweigend hinausging und nicht 
wieder daranzubringen war. 

Zu Hamburg kam ich einmal unvorbereitet in ein Haus, auf deſſen 
langem Flur zu beiden Seiten blanke Silberbarren mannshoch aufs 
geſpeichert waren. Mich ergriff ſeltſam die darin ſchlummernde Macht, 
und es war mit, als ſchritte ich durch ein überfülltes Pulvermagazin. 
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Natürlich mußte Ahnliches in unferen Freunden vorgehen, wenn ſie 
unſere eiſernen Kanonen und Anker betrachteten. 

Die Schaͤtze unſerer Freunde beſtanden in etlichen Eifenftüden und 
wenigen harten, zum Schleifen des Eiſens brauchbaren Steinen, die das 
Meer auf ihre Riffe ausgeworfen, jene auf Schiffstruͤmmern, dieſe im 
Wurzelgeflechte ausgeriſſener Baume, Ihre Schiffe, ihr Schmuck und 
ihre Trommel — das war ihr Beſitztum. Nirgends iſt der Himmel 
ſchoͤner, die Temperatur gleihmäßiger als auf den niederen Inſeln. 
Das Meer und der wehende Wind halten die Wage, und ſchnell vorüber; 
gehende Regenſchauer ermangeln nicht, den Wald in üppigem, grünem 
Glanze zu erhalten. Man taucht in die dunkle blaue Flut mit Luſt ſich 
abzukühlen, wann man von der ſcheitelrechten Sonne durchglüht ward, 
und taucht in dieſelbe mit Luſt ſich zu erwaͤrmen, wann nach einer im 
Freien durchbrachten Nacht man die Kühlung des Morgens fühlt. War⸗ 
um muß, denen die Sonne fo mild iff, die Erde fo ſtiefmuͤtterlich fein? 
Der Pandanus, deſſen ſuͤßen, würzigen Saft fie ſaugen, dient auf ans 
deren Inſeln nur zu einem wohlriechenden Schmucke). Die Nahrung 
ſcheint Bienen mehr als Menſchen angemeſſen. Zum Anbau nahr⸗ 
hafter Wurzeln und Pflanzen, worauf fie febr bedacht find, eignet ſich 
faſt nirgends der Grund; aber überall um ihre Wohnung angepflanzt 
zeugt ein ſchoͤn und wohlriechend bluͤhendes Lliengewaͤchs von ihrer Ars 
beitſamkeit und von ihrem Schönheitsfinn. 

Sie koͤnnten vielleicht aus dem Fiſchfange ergiebigere Nahrung 
ziehen und dem Haifiſche nachſtellen, der die Zugänge ihrer Riffe bes 
lagert. Wir haben ſie nur ſehr kleine Fiſche eſſen ſehen und nur ſehr kleine 
Fiſchangeln von ihnen erhalten. 

1) Der Pandanus (Schraubenbaum, Pandanus odoratissimus) iff, laut Chamiffo, 
„das nutzbarſte Gewächs dieſer Inſellette. Er waͤchſt wild auf dem dürrſten Sande, 
wo erſt die Vegetation anhebt, und bereichert den Grund durch die vielen Blatter, die er 
abwirft. Er wuchert in den feuchten Niederungen reicherer Inſeln. Er wird außerdem 
mit Fleiß angebaut, zahlreiche Abarten mit veredelter Frucht, die der Kultur zuzu⸗ 


ſchreiben ſind, werden durch Ableger fortgepflanzt. Die Frucht des Pandanus macht 
auf Radack die Volksnahrung aus.“ » 
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Wir haben uns mit Fleiß und Liebe bemüht, ihnen neue Nahrungs; 
zweige zu eröffnen. Nach Herrn von Kotzebues zweiter Reife‘) ſcheint 
von den Tieren und Pflanzen, die wir ihnen gebracht, wenigſtens die 
Ignamwurzel ſich erhalten zu haben und unfere fromme Abſicht nicht 
ganz getaͤuſcht worden zu fein. N 

Aber ich muß, ohne mich aͤngſtlich an die Zeitfolge zu binden, einiges 
von unſeren Freunden erzählen, mit denen wir, nachdem fie die erſte 
Scheu überwunden, auf dem vertrauteſten Fuße lebten. 

Auf der Inſel Otdia, die über 2 Meilen lang iſt, hatten ungefähr 
ſechzig Menſchen ihre gewöhnlichen Wohnſitze, aber Häufige Wander 
rungen fanden ſtatt, und unſere Gegenwart zog Gaͤſte aus den entfern⸗ 
teren Teilen der Gruppe herbei. Wir durchſchweiften taglich einzeln die 
Inſel, ſchloſſen uns jeder Familie an und ſchliefen unbeſorgt unter ihren 
Daͤchern. Sie kamen gleich gern geſehen an das Schiff, und die Haupt: 
linge und Angeſehenſten wurden an unfere Tafel gezogen, wo fie mit leich⸗ 
tem und gutem Anftand ſich in unſere Bräuche zu fügen wußten. 

Unter den Bewohnern von Otdia machte fih bald ein Mann bes 
merkbar, der, nicht von adeligem Stamme, ſich durch Geiſt und Ver⸗ 
ſtand, durch ſchnelle Auffaſſung und leichte Darſtellungsgabe vor allen 
anderen auszeichnete. Lagediad, der Mann unſeres Vertrauens, von dem 
wir am mehrſten lernten und durch den wir unſeren Lehren Eingang 
im Volle zu verſchaffen Hoffnung faßten, tauſchte ſpaͤter mit mir feinen 
Namen, Herr von Kotzebue erhielt zuerſt von Lagediack wichtige Aufſchluͤſſe 
über die Geographie von Radack. Durch ihn erhielt er Kunde von den 
ſchiffbaren Furten, die im ſüdlichen Riffe von Otdia befindlich find, 
von der Nachbargruppe Erigup, von den übrigen Gruppen, aus welchen 
die Inſelkette beſteht. Lagediack zeichnete ſeine Karte mit Steinen auf 
den Strand, mit dem Griffel auf die Schiefertafel und zeigte die Rich⸗ 
tungen an, die nach dem Kompaß verzeichnet werden konnten. 

Lagediack begriff gar wohl die Abſicht, die wir hatten, die Arten 
hier noch unbekannter nutzbarer Gewaͤchſe zum Beſten des Volkes eins 

3) 1803—26. 


380 Adalbert von Chamiffo 


IRRE 


zuführen, einen Garten anzubauen und Sämereien ausjutellen. Am 
22. ward mit der Anlage des Gartens der Anfang gemacht, der Grund 
gefaubert, die Erde durchwühlt, Ignamwurzeln gelegt, Melonen und 
Waſſermelonen ausgefät. Unſere Freunde waren um uns verſammelt 
und ſchauten teilnehmend und aufmerkſam unſerem Werke zu; Lagediack 
erläuterte unſer Beginnen und war unabläffig bemüht, die von uns ers 
haltenen Lehren zu verbreiten und einzupraͤgen. Wir teilten Saͤmerelen 
aus, nach welchen erfreuliche Nachfrage war, und wir hatten die Freude, 
in den naͤchſten Tagen mehrere Privatgaͤrten nach dem Vorbild des 
unſeren entſtehen zu ſehen. 

Bei der erwaͤhnten Gartenarbeit am 22. ereignete ſich, was ich hier, 
um einen Charakterzug unſerer liebenswerten Freunde zu zeichnen, er⸗ 
zaͤhlen will. Als ich eben die Zuſchauer anſah, ward ich auf mehreren 
Geſichtern zugleich ein ſchmerzliches Zucken gewahr. Ich wandte mich zu 
dem Matroſen, der, um Raum zu gewinnen, das Gefträuch ausreutete 
und den Wald lichtete; er hatte eben die Art an einen ſchoͤnen Schoͤß⸗ 
ling des hier fo feltenen und fo wertvollen Brotfruchtbaumes gelegt. 
Das Ungluͤck war geſchehen, der junge Baum war gefällt. Wenngleich 
der Mann unwiſſend gefiindigt hatte, mußte doch der Befehlshaber die 
Verantwortlichkeit fir die Tat offenkundig von fih abwaͤlzen; und fo fuhr 
der Kapitän zuͤrnend den Matroſen an, der die Axt abgeben und ſich 
zurückziehen mußte. Da traten die guten Radacker beguͤtigend und fürs 
ſprechend dazwiſchen, und einige gingen dem Matroſen nach, den ſie lieb⸗ 
koſend zu troͤſten ſuchten und dem fie Geſchenke aufdrangen. 

Die Ratten, die auf dieſen Inſeln in gar unerhoͤrter Menge find, 
hatten am anderen Tage bereits vieles zerſtoͤrt und die mehrſten 
Sämereien aus der Erde geholt. Doch war, als wir Otdia ver⸗ 
ließen, unſer Garten in blühendem Zustande. Bei unſerem zweiten 
Beſuch auf Radack im naͤchſten Spaͤtjahr ließen wir Katzen auf dieſer 
Inſel zurück. Herr von Kotzebue auf ſeiner zweiten Reiſe im Jahre 
1824 fand fle verwildert und vermehrt, ohne daß die Anzahl der Ratten 
abgenommen. 
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Die Schmiede ward am 24, Januar auf dem Lande aufgeſtellt. Sie 
blieb mit dem überſchwenglichen Reichtum an Eiſen unter der Obs 
hut eines einzigen Matroſen, der dabei ſchlief. An einem der folgenden 
Tage wollte fih einmal ein alter Mann eines Stückes Eiſen gewaltſam 
bemaͤchtigen, in welchem Unterfangen er von feinen entrüſteten Lands⸗ 
leuten auch mit Gewalt verhindert ward — das iſt kein Diebſtahl zu 
nennen. Aber auch da, wo wirklicher Diebſtahl begangen wurde, ward 
ſtets von feiten der Radacker der groͤßte Unwille an den Tag gelegt und 
die lauteſte Mißbilligung ausgeſprochen. 

Einleuchtend iſt, welch ein anziehendes Schauſpiel fuͤr unſere Freunde 
die von ihnen nicht geahnte Behandlung des foftbaren Eiſens im 
Feuer und unter dem Hammer ſein mußte. Die Schmiede verſammelte 
um ſich die ganze Bevölkerung. Freund Lagediack war einer der aufmerk⸗ 
ſamſten und mutigſten dabei; denn Mut erfordert es wohl, das unbe⸗ 
kannte Spiel des Blaſebalges und das Sprühen der Funken in der 
Naͤhe zu betrachten. Fuͤr ihn ward auch zuerſt eine Harpune geſchmiedet, 
dann eine zweite fie Rarick und etliche Kleinigkeiten für andere, bevor 
die Arbeiten far den Rurik vorgenommen wurden. 

Wir hatten noch ein Paar O⸗Waihiſche Schweine, Männchen und 
Weibchen, worüber verfügt werden konnte und die wir unſeren Freunden 
beſtimmt hatten. Wir hatten Sorge getragen, alle, die uns auf dem Ru⸗ 
vif beſuchten, an den Anblick diefer Tiere zu gewöhnen und ihnen einzu⸗ 
praͤgen, daß ihr Fleiſch es ſei, welches uns zur Nahrung diene und welches 
viele an unſerem Tiſche gekoſtet und wohlſchmeckend gefunden hatten. 
Die Schweine wurden am 26. ans Land gebracht und in einer Umzaͤunung 
verwahrt, die für fie in der Nähe von Raricks Haufe vorbereitet worden. 
Ein Matroſe wurde der Pflege der noch gefürchteten Tiere vorgeſetzt. 
Auf den verftändigen Lagediad, der von der Wichtigkeit unſeres Ger 
ſchenkes durchdrungen war, wurde am mehrſten bei dem gutgemeinten 
Verſuche gerechnet, welcher doch am Ende, wie zu erwarten war, miß⸗ 
gluͤckte. Die verwahrloſten Tiere wurden (pater in Freiheit geſetzt und 
kamen doch bald nach unſerer Abreiſe um. 
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Ein Paar Hühner, unſere letzten, hatten wir noch dem Lagedlack 
geſchenkt. 

In ſuͤßer Gewoͤhnung mit den Nadackern lebend, ſtudierte ich mit 
allem Fleiß die Beſchaffenheit ihrer neptuniſchen Wohnſitze und hoffte zu 
der beſſeren Kenntnis der Korallenriffe und Inſeln nicht verwerfliche 
Zeugniſſe zu ſammeln. Die Korallen ſelbſt und Madreporen !) hätten 
zu ihrem Studium ein eigenes ganzes Menſchenleben erfordert. Die ge⸗ 
bleichten Skelette, die man von ihnen in den Sammlungen aufbewahrt, 
ſind nur geringen Wertes, doch wollte ich ſie ſammeln und mitbringen. 
Eſchſcholtz hatte beim Baden alle vorkommenden Formen und Arten 
~ sollftändig zuſammenzubringen ſich bemüht, auserwaͤhlte Heine Exem⸗ 
plare von denſelben auf das Schiff gebracht und ſie zum Bleichen und 
Austrocknen in den leeren Huͤhnerkaſten untergebracht. Es iſt wahr, daß 
Polypenfedde in dieſem Zuſtande keinen angenehmen Geruch verbreiten. 
Als er ſich eines Morgens nach ſeinen Korallen umſehen wollte, waren 
fie ſamt und ſonders über Bord geworfen worden. Am ſuͤdlichen Ende 
von Otdia, wo Lücken in den oberen Steinlagern des Niffes Becken 
bilden, in welchen man in ruhigem Waſſer des Bades genießen und das 
bei unter blühenden Korallengaͤrten den Raͤtſeln dieſer Bildungen 
behaglich nachforſchen und nachſinnen mag, hatte ich mir im Kalkſande 
des Strandes einen Raum abgegrenzt, in welchem ich Korallen, See⸗ 
igel und alles der Art, was ich aufbewahren wollte, der doͤrrenden Sonne 
ausſetzte. Ich hatte in meinem Hag einen Stab eingepflanzt und daran 
einen Büfchel Pandanusblaͤtter, das Zeichen des Eigentums, gebunden. 
Unter dieſem Schirme war meine Anſtalt den guten Radackern, auf 
deren Wege ſie lag, heilig geblieben, und kein ſpielender Knabe hatte je 
das geringſte in dem bezeichneten Bezirke angeruͤhrt. Aber wer kann 
alles vorherſehen? Unſere Matroſen erhielten an einem Sonntage Ur⸗ 
laub, ſich am Lande zu ergehen und unternahmen eine Wanderung 
um den Umkreis der Inſel. Sie entdeckten meinen Trockenplatz, zer⸗ 
ſtoͤrten von Grund aus meine muͤhſam zuſammengebrachte Sammlung 
9 Madreporen find nur eine Unterabteilung der Sorallentiere. 
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und ſuchten mich dann gutmuitig auf, mir Kunde von ihrer Entdeckung und 
Bruchſtücke von meinen zerſchlagenen Korallen zu geben ). Ich habe doch 
noch eine huͤbſche Sammlung von den Madreporen von Radackzuſammen⸗ 
gebracht und ſie, die eine große Kiſte fuͤllte, dem Berliner Muſeum ge⸗ 
ſchenkt. Aber ein böfes Schickſal ſcheint über dieſem Teile meiner Ber 
muͤhungen obgewaltet zu haben. Meine radackiſchen Lithophyten*) find, 
mit Ausnahme der Millepora caerulea und der Tubipora Chamissonis 
Ehrenb., in der koͤniglichen Sammlung entweder ohne Zettel oder gar 
nicht aufgeſtellt und mit anderen Dubletten zu Gelde gemacht worden, 
fo daß Ehrenberg!) in feiner Denkſchrift über die Korallentiere nur von 
den zwei benannten Arten den intereſſanten Standpunkt anfuͤhren 
gekonnt. 

Rarick begleitete mich einmal auf einer Wanderung nach meinem 
Badeplage und Korallengarten. Daſelbſt angelangt, bedeutete ich ihm, daß 
ich baden wolle, und fing an mich auszuziehen. Bei der Bewunderung, 
welche die Weiße unſerer Haut unſeren braunen Freunden einflößte, 
dachte ich mir, weniger zartfühlend als er, die Gelegenheit werde ihm 
erwünſcht fein, eine ſehr natürliche Neugierde zu befriedigen. Als ich 
aber, ins Bad zu ſteigen bereit, mich nach ihm umſah, war er verſchwun⸗ 
den, und ich glaubte mich von ihm verlaſſen. Ich badete mich, be⸗ 
obachtete, unterſuchte, ſtieg aus dem Waſſer, zog mich wieder an, durchs 
muſterte meine Trockenanſtalt und wollte eben den Heimweg einſchlagen, 
da teilte fic) das Gebuͤſch und aus dem grünen Laube lächelte mir das 
gutmütige Geſicht meines Begleiters entgegen. Er hatte ſich derweil das 
Haar mit den Blumen der Scaevola auf das zierlichſte geſchmuͤckt und 
hatte auch für mich einen Blumenkranz bereitet, den er mir darreichte. 
Wir kehrten Arm in Arm nach feiner Wohnung zurück. 

1) Es dient zur Charatteriftit der liebenswürdigen Perſonlichteit Chamiffos, wie 
er dieſe für eine wiſſenſchaftliche 55 im 19. Jahrhundert geradezu unerhoͤrten 
Zuftände nur mit milder Hand 

2) Steinpflanzen, Ecke eee fae für Korallen. 


) Der bekannte hochverdiente Berliner Iufuforienforfeher, der vielfältig auch aber 
Korallen gearbeitet hat. 
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Eine gleiche ſchonende Schamhaftigkeit war unter den Nabadern 
allgemein. Nie hat uns einer im Bade belauſcht. 

Es war verabredet, daß ich dieſe Nacht auf dem Lande zubringen 
würde, die Menſchen in ihrer Haͤuslichkeit zu beobachten. Als wir 
anlangten, war ſchon der Kapitän in feinem Boote an das Schiff 
zurückgekehrt, und es erſchien allen ganz natürlich, daß ich mich der 
Familie als Gaſt anſchloß. Man war mit der Bereitung des Mogan, 
des Pandanusteiges ), beſchaftigt. Wir brachten den Abend unter 
den Kokosbaͤumen am Strande des inneren Meeres zu. Der Mond 
war im erſten Viertel, es brannte kein Feuer, und ich konnte keines be⸗ 
kommen, meine Pfeife anzuzuͤnden. Es wurde gegeſſen und geſprochen; 
das Geſpraͤch, deſſen Gegenſtand unſere Herrlichkeiten waren, wurde 
munter und in langen Sätzen geführt. Meine lieblichen Freunde bes 
eiferten fic), den fremden Gaſt zu unterhalten, indem fie Lieder vor⸗ 
trugen, die ſie ſelbſt zur hoͤchſten Freude begeiſterten. Soll man den 
Rhythmus dieſes Vortrags Geſang, die ſchoͤnen naturgemäfen Bes 
wegungen (im Sitzen) einen Tanz nennen? Als die radackiſche 
Trommel verſtummt war, forderte mich Rarick auf, hinwiederum ein 
ruſſiſches Lied vorzutragen. Ich durfte meinem Freunde dieſe einfache 
Bitte nicht verweigern und ſollte nun, mit unter uns verrufener Stimme, 
als ein Muſter europaͤiſcher Singekunſt auftreten. Ich fand mich in dieſe 
Neckerei des Schickſals, fand auf und deflamierte getroſt, indem ich 
Silbenmaß und Reim ſtark klingen ließ, ein deutſches Gedicht, und zwar 
das Goetheſche Lied: „Laſſet heut im edeln Kreis“ uſw. Verzeihe mir 
unſer verewigter deutſcher Altmeiſter — das gab der Franzoſ' auf Ras 
dack fuͤr ruſſiſchen Geſang und Tanz aus! Sie hoͤrten mir mit der 
größten Aufmerkſamkeit zu, ahmten mir, als ich geendet hatte, auf das 
ergoͤtzlichſte nach, und ich freute mich, fie — obwohl mit entftellter Aus⸗ 
ſprache — die Worte wiederholen zu hoͤren: 

„Und im Ganzen, Vollen, Schönen 
Reſolut zu leben.“ 
) Wuͤrziges trockenes Konfekt aus Pandauusfrucht. 


Photographie „Kofonie und Heimat“ in Berlin 
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Ich ſchlief zu Nacht an der Seite Raricks im Hangeboden feines gro⸗ 
fen Hauſes; Manner und Weiber lagen oben und unten, und öfters 
wechſelte Geſpraͤch mit dem Schlafe ab. Ich fuhr am Morgen an das 
Schiff zuruck, um ſogleich wieder an das Land zurückzukehren. 

Ich habe einen meiner Tage auf Radack beſchrieben; ſie floſſen ſanft 
mit geringer Abwechſlung dahin, es moͤge an dem gegebenen Bilde ge⸗ 
nügen. Der Zartfinn, die Zierlichleit der Sitten, die ausnehmende Rein⸗ 
lichkeit dieſes Volkes drückte ſich in jedem geringfuͤgigſten Zuge aus, von 
denen die wenigſten geeignet find, aufgezeichnet zu werden. Laßt ſich das 
Benehmen einer Familie erzaͤhlen, in welcher in unſerem Beiſein ein⸗ 
mal ein Kind fih unanſtaͤndig aufführte, die Art, wie der Delin⸗ 
quent entfernt wurde und wie bei der Entrüftung, die der Vorfall hers 
vorbrachte, zugleich die Ehrerbietung für die vornehmen Fremden 
gerettet und das Kind zu beſſerer Lebensart angeleitet wurde? Auch 
it in dieſer Hinſicht Verneinendes ebenſo bezeichnend, und wie foll ich 
von dem reden, was immer unſeren Augen entzogen blieb? 

Es wirkt ſehr natürlich unſere Volkserziehung dahin, und Volks⸗ 
ſagen, Märchen und Lehren vereinigen ſich, um uns eine große Ehrfurcht 
für die liebe Gottesgabe, das Brot, eingupragen, welche hintanzu⸗ 
fegen eine große Berfündigung fel. Das geringſte Stuck Brot an die 
Erde zu werfen, war in meiner Kindheit eine Sünde, worauf unbarm⸗ 
herzig, unerlaͤßlich die Rute ſtand. Beim dürftigen Volke von Nada 
laßt ich ein ähnliches Gefühl in Hinſicht der Fruͤchte, worauf feine Volks⸗ 
nahrung beruht, erwarten. Einer unſerer Freunde hatte einen Kokos 
dem Kapitän zum Trunke gereicht; dieſer warf die Schale mit dem ihr 
noch anklebenden eßbaren Kern weg. Der Radacker machte ihn aͤngſt⸗ 
lich auf die verſchmaͤhte Nahrung aufmerkſam. Sein Gefühl ſchien vers 
letzt zu fein, und in mir ſelber regten ſich die alten, von der Kinderfrau 
eingepeitſchten Lehren. 

Ich bemerke beilaufig, daß unſere Freunde erſt in den letzten Tagen 
unſeres Aufenthaltes auf Otdia die Wirkung unſerer Waffen kennen⸗ 
lernten, indem der Kapitän einen Vogel im Beiſein von Rarick und 
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Lagediack ſchoß. Daß der Schuß fie gewaltig erſchreckt, verſteht ſich von 
ſelbſt; daß Rarick ſeither den Kapitän flehentlich bat, wenn er ihn mit der 
Flinte ſah, nicht zu ſchießen, lag in ſeinem Charakter. 

Das Riff fragt im Süden von Otdia außer mehreren 
kleineren und oͤden nur zwei fruchtbare und bewohnte Inſeln. Die 
erſte, Egmedio, unterſcheidet ſich dadurch von allen anderen, daß der 
Kokosbaum ſich nur auf ihr hoch über den Wald erhebt und nur auf ihr 
Wurzelftöde ausgeſtorbener Baume vorhanden find. Sie war der Aufent⸗ 
halt von dem Häuptling Langien, beffen Beſuch wir auf dem Rurik 
ſchon empfangen, da er uns ein Geſchenk von Kokosnuͤſſen gebracht 
und uns eingeladen, ihn auf feiner Inſel zu beſuchen. Die andere Inſel 
nimmt den ſuͤdoͤſtlichen Winkel des Riffes ein, das von da weſtwaͤrts 
nur noch geringe unbewohnbare Inſeln traͤgt. 

Am 28. Januar ward in zwei Booten eine Fahrt unternommen, 
um die von Lagediack uns angegebenen Furten zu unterſuchen. Wir 
legten auf Egmedio an, wohin uns Langien, der fic) zur Zeit auf Otdia 
aufhielt, vorausgeeilt war, uns als Wirt in ſeiner Heimat freundlich zu 
empfangen; und er war ein gaftfreier, herzlicher Mann, dem unſer Ber 
ſuch eine große Freude machte. Die Inſel ſchien nur von ihm, ſeiner 
Frau und ein paar Menſchen bewohnt zu werden. Ich erfreute ihn mit 
der Anlage eines kleinen Gartens. Wir hatten am ſelben Tage eines 
der Tore, die Lagedlackſtraße, unterſucht; der Rurik hätte dieſe Furt 
nicht ohne Gefahr befahren können. Des unginftigen Wetters wegen 
verzichteten wir darauf, die naͤchſte Straße zu erreichen, und ſuchten ein 
Unterkommen fur die Nacht. Dazu eigneten ſich die naͤchſten, wuͤſten 
Inſeln nicht; wir mußten bis zu der zurückgehen, die den Winkel der 
Gruppe einnimmt. Hier trat uns erfreulich, unerwartet ein alter Freund 
entgegen: der fröhliche Labigar bewillkommnete uns auf feinem Grund 
und Boden und brachte uns Kokosnuͤſſe und Pandanusfruͤchte dar. 
Hier wohnte er allein mit ſeiner Familie. Wir hatten auf der Inſel 
Otdia die ganze Bevoͤlkerung der Gruppe kennengelernt. Ich legte auch 
dem gaſtfreien, freundlichen Mann einen kleinen Garten an lich hatte 
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wohl zu dieſer Zeit keinen anderen Samen mehr als Waſſermelonen). 
Wir hatten unſeren Biwak am Strande aufgeſchlagen — als wir uns am 
Morgen dem Schlaf entrangen, ſaßen Labigar und die Seinen um uns, 
fill und geduldig unſer Erwachen erwartend, um uns den Kokos zum 
Fruͤhtrunk darzureichen. 

Wir erreichten an dieſem Morgen (29. Januar) das Schiff. Die an⸗ 
dere Furt ward ſpaͤter am 3. Februar von Gleb Simonowitſch in der 
Barkaſſe rekognoſziert und nach ihm die Schiſchmareffſtraße benannt. 
Zu derſelben kann jedes Schiff bequem, ſicher und ohne umzulegen mit 
dem wehenden Paſſat ein und aus fahren. 

Am 30, Januar ward ein Eimer mit einem eiſernen Reifen von unſeren 
Leuten vermißt, die teils nach Waſſer, teils nach Holz ausgeſchickt waren, 
einem Artikel, womit wir uns hier auf die ganze Dauer unſerer Fahrt 
nach Norden verſehen mußten. Rarick ward ernſtlich angehalten, das 
geſtohlene Gut wieder herbelzuſchaffen; aber bet dem Ereignis, woruͤber 
alle anderen ihre Mißbilligung laut ausdrückten, ward er von einer 
Laͤſſigkeit befunden, die einen Schatten über feinen Charakter warf. 
Erſt am anderen Morgen, nachdem wiederholt auf Erſtattung gedrungen 
worden, brachte, nach einem langen Gefpräch mit dem Häuptling, einer 
ſeiner Leute den Eimer aus dem Dickicht des Waldes hervor. Darauf 
wurde bekanntgemacht, jeder ſpaͤtere Diebſtahlsverſuch würde unſerſeits 
ſtreng beſtraft werden. Ich werde den einzigen Fall nicht verheimlichen, 
wo wir die Drohung zu verwirklichen Gelegenheit hatten. 

Lagediad ſpeiſte mit uns auf dem Schiffe. Der Dieb des Eimers 
hatte ihn begleitet, aber ihm war der Eingang in die Kajüte verwehrt 
worden, und auf dem Verdecke liegend ſah er uns vom Fenſter zu. Lage⸗ 
diack ließ ihm einiges zum Koſten zukommen, und auch ein blankes Meſſer 
ward ihm zum Veſehen gereicht. Das Meſſer kam nicht auf unſeren Tiſch 
wieder herab, ſondern fand ſeinen Weg in den Mudirdir des Mannes 
(das Maͤnnerkleid, ein mit Baſtſtreifen ſchuͤrzenartig behangener Matten: 
gürtel). Er wurde beobachtet, und als er das Schiff zu verlaſſen ſich an⸗ 
ſchickte, ergriffen, durchſucht, uͤberwieſen, hingeſtreckt und ausgepeitſcht. 
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Zu der Zeit waren bereits unſere Namen kurzen Liederſaͤtzen anver⸗ 
traut und der Vergeſſenheit entriſſen. Deinnam, Chamiſſo und andere: 
Toben e 
Den geſchälten Kolos trinkt, Kokos ißt, 
— ? — Chamiſſo. 
Denkmuͤnzen, die auf uns geprägt, Denkſteine, die uns geſetzt find 
und welche, moͤgen ſie ohne Inſchrift ſein oder Geſtalt, die Traͤger ſein 
werden der ſich an dieſelben knuͤpfenden mündfichen Überlieferungen 
und Sagen. 

Wir lichteten am 7. Februar 1817 mit Tagesanbruch die Anker; 
unſere Freunde ſtanden am Strande, doch keiner kam an das Schiff. 
Nur ein Boot kam unter Segel von Oromed uns nach. Vermutlich der 
Greis Laergaß. Er hatte uns noch etliche Tage zuvor beſucht; er war er⸗ 
kenntlich für unſere Geſchenke und liebevoll wie keiner; er wollte wohl 
den letzten Abſchied von uns nehmen. Wir verloren das Boot aus dem 
Geſichte, als wir außerhalb der Straße die Segel vor dem guͤnſtigen 
Winde verdoppelten. 

Am ro. nachmittags ſahen wir Kaben. Die Gruppe it beiläufig 
45 Meilen von Otdia entfernt, und Lagediack hatte ihre Lage ziemlich 
richtig angegeben. 

Am zr. morgens waren wir vor der Furt, die unter dem Winde der 
Gruppe ihrem NW-Winkel am nächften gelegen iff. Der Wind war 
heftig. Zwei Boote kamen aus dem Tore uns entgegen und beobach⸗ 
teten uns von fern. Von einem Windſtoß erfaßt, ſchlug das eine Fahr⸗ 
zeug um. Das andere kümmerte ſich nicht um den Unfall; da find die 
Schiffer ſich ſelber genug. Wir ſahen ſie bald teils auf dem Kiele 
figen, teils an Leinen geſpannt ſchwimmend das Schiff dem Lande zu 
bugſieren, von dem fie doch über eine halbe Meile entfernt waren. 

Das Tor iſt breit, aber ſeicht der Kanal, in welchem wir bei der Ein⸗ 
fahrt zwiſchen Korallenbaͤnken wenden mußten. Wir führten ſchnell und 
glücklich das kuͤhne Manöver aus. Die Durchſichtigkeit des Waſſers ließ 
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unſere Blicke in die geheimnisreichen Korallengärten des Grundes 
hinabreichen. Wir warfen die Anker vor einer der geringſten und denis 
ſten Inſeln der Gruppe. 

Wir fanden auf der Inſel, vor der wir lagen, nur junge Kokospflanzen 
und verlaſſene Haͤuſer. Am 12. kamen von Oſten her zwei große Boote 
und naͤherten ſich uns. Wir riefen ihnen den Friedensgruß zu; ſie er⸗ 
widerten unſeren Gruß und kamen furchtlos heran; wir warfen ihnen ein 
Tau zu, woran fie ihre Fahrzeuge befeſtigten, und ein Häuptling beſtieg, 
von einem einzigen Mann begleitet, das Verdeck. Er ſuchte ſogleich un⸗ 
ſeren Chef auf, reichte ihm eine Kokosnuß dar und ſetzte ihm ſeinen 
Blumenkranz auf das Haupt. Wir konnten uns gut mit den ſtaunenden 
Menſchen verftändigen, und kein Mißtrauen waltete zwiſchen uns ob. 

Herr von Kotzebue, der bereits feinen Namen an Rarick verloren 
hatte, bot ihn hier dem entzuͤckten Labadini, Herrn auf Torua — einer 
oͤſtlicheren Inſel dieſer Gruppe — zum Tauſche wieder an. Der Freund⸗ 
ſchaftsbund war geſchloſſen. A 

Am 14. verließen wir unſeren Ankerplatz und drangen lavierend tiefer 
oſtwaͤrts in das Innere der Gruppe hinein. Unſer Freund folgte uns 
auf ſeinem Boote, hielt ſchaͤrfer bei dem Winde als wir und ſegelte nicht 
viel langſamer. Nachmittags warfen wir vor einer kleinen, von luftigen 
Palmen reich beſchatteten Inſel die Anker; Labadini kam an Bord. Auch 
dieſe Inſel, Tian geheißen, gehörte ihm; fie war aber nicht fein gewoͤhn⸗ 
licher Aufenthalt, und er drang in uns, ihm nach Torua zu folgen, was 
wir am morgenden Tage zu tun verſprachen. Wir fuhren gemeinſchaftlich 
ans Land, und beim Landen trug er den Kapitän durch das Waſſer. 

Auf dieſer Inſel, vor welcher das widrige Wetter uns noch am 15. 
zurückhielt, freuten wir uns der behaglicheren Wohlhabenheit des an: 
mutigen Volkes; wir wurden unter jedes Dach gaſtlich eingeladen, von 
jeder Familie freundlich empfangen. Etlichen Pflanzungen und Gruppen 
von Fruchtbaͤumen diente, anſtatt der Mauern, eine um dieſelben ge⸗ 
zogene Schnur von Kokosbaſt zur Befriedung. Wir ſahen den weißen 
Reiher mit gelähmtem Flügel gezaͤhmt und etliche zahme Hühner. 
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Labadini bewirtete den Kapitän mit einem reinlich bereiteten Mahle von 
Fiſchen und gebackenen Brotfruchten. Wir fuhren auf feinem Boote uns 
beſorgt, wie auf den unſeren, und es ward uns an beiden Tagen, als 
wir an das Schiff zurückfuhren, eine ſolche Menge Kokosnuͤſſe gebracht, 
daß ſie fuͤr die ganze Mannſchaft auf mehrere Tage ausreichten; wir 
ließen dagegen Eiſen verteilen. Wir haben Kokosnuͤſſe von Kaben bis 
nach Unalaſchka gebracht. 

Wir gingen am 16. Februar wieder unter Segel, und der Kette der 
Inſel folgend, die eine ſuͤdlichere Richtung nahm, überſchauten wir ihre 
ganze Bevoͤllerung, die das wunderbare Schaufpiel des fremden Rieſen⸗ 
ſchiffes unter Segel an den Strand herbeizog. 

Aus einer größeren Inſel, die, wie wir (pater erfuhren, Plot geheißen, 
ſtieß ein großes Boot ab, auf dem zwanzig bis dreißig Menſchen ſein 
mochten. Sie zeigten uns Kokosnüſſe und ſchrien und winkten uns hers 
bei. Wir ſegelten weiter, und das Fahrzeug folgte uns nach. Auch Laba⸗ 
dinis Boot, das uns nachkam, erſchien in der Ferne. Eine große Inſel, 
von welcher aus die Kette ihre Richtung nach Suͤden nimmt, bot uns 
einen geſchuͤtzten Hafen, wo wir die Anker fallen ließen. Es war Torua, 
Wohnſitz von Labadini. Das Boot aus Dlot legte fid an unfere Seite, 
und der Herr dieſer Inſel, der junge Häuptling Langediu, flieg ſogleich 
auf den Rurik. Er war reicher taͤtowiert und zierlicher geſchmuͤckt als 
Labadini. Er trug Herrn von Kotzebue einen Namenstauſch an, den 
dieſer, der immer das behielt, was er hingab, unbedenklich annahm. 
Das Verfahren war geeignet, Zwiſt unter den Fürften zu erregen. 
Labadint, der bald eintraf, wandte ſich beleidigt von uns ab, und hier, 
auf feiner Inſel, verkehrten wir allein mit Langedin. Mit dem lebhaften, 
geiſtreichen und ſittigen Juͤnglinge wiederholte der Kapitän feine Geos 
graphie von Radack und vervollſtaͤndigte fie. 

Wir lichteten am 19. die Anker und ſteuerten ſuͤdwaͤrts laͤngs des 
Niffes, das hier einen grünen Kranz von ſehr kleinen Inſeln trägt. Nach 
einer Strecke von zo Meilen änderte ſich feine Richtung, und das innere 
Meer verlaͤngert ſich nach SO ſackartig in einen Vorſprung, worin die 
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Gruppe endigt. Eine größere Inſel im Hintergrund dieſer Bucht des 
innern Meeres zog unſere Aufmerkſamkeit auf ſich, und wir richteten 
dahin unſeren Kurs. Bevor wir ſie erreicht, ward vom Maſthaupt jen⸗ 
ſeits des Riffes Land im Süden entdeckt. Es war die Gruppe Aur. Wir 
gingen vor Airick, jener großen Inſel, vor Anker. 

Wir fuhren ans Land, waͤhrend der Kapitan noch auf dem Schiffe 
beſchaͤftigt zuruckblieb. Ein Boot aus Airick hatte uns bereits vor Torua 
beſucht. Wir wurden mit zuvorkommender Herzlichkeit empfangen; man 
reichte uns Kokosnuͤſſe dar, und wir ſchienen alte, langerwartete Freunde 
zu fein. Dieſe Inſel iſt die volkreichſte und fruchtbarſte von allen, die wir 
geſehen haben. Sie beſitzt allein ſechs bis fieben große Boote. Ein Jüngs 
ling oder Knabe, der noch nicht mit dem Maͤnnerſchmucke der Taͤtowie⸗ 
rung angetan war und dem das Volk mehr Ehrfurcht zu zollen ſchien, 
als wir anderen Haͤuptlingen hatten erweiſen ſehen, galt uns erft für 
den Herrn der Inſel. Aber gleicher Ehren war ein junges, ebenfalls 
noch untaͤtowiertes Mädchen (feine Schweſter ?) teilhaftig, und über 
beide ſchien ein Weib (ihre Mutter ?) erhaben zu fein, welche ſich in einen 
Nimbus der Vornehmigkeit huͤllte, von dem ich auf Radack tein zweites 
Beiſpiel geſehen habe. Es iſt auch der einzige Fall, wo ich ein Weib der 
Autorität genießen fab. Daß die verſchiedene Würde und Macht der 
Haͤuptlinge nicht allein von ihrem Reichtum und Beſitzſtand abhing, 
war anſchaulich; doch habe ich mir uber dieſe Ungleichheit keine Auskunft 
verſchaffen können. = 

Der Fiingling, der fih herzig an mich anſchmiegte, kam fogleich mit 
mir auf das Schiff; ein aͤlterer Mann, deſſen Obhut er anbefohlen zu 
ſein ſchien, begleitete ihn. Freudig, freundlich, lebhaft, wißbegierig, 
geiſtreich, tapfer und voller Anſtand; ich habe nicht leicht eine anmutigere 
Erſcheinung geſehen. So gefiel er auch dem Kapitan, dem er ſich gleich 
vorſtellte. Er maß mit ſeinem Begleiter das Schiff aus und die Hoͤhen 
der Maſten; die Schnur, die dazu gedient, ward ſorgfaͤltig aufbewahrt. 
Ihm ein Schauſpiel zu geben, holte ich meine Rapiere hervor und focht 
einen Gang mit Eſchſcholtz. Da erglühte er vor Luft; das Spiel mußte er 
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auch fpielen, Er begehrte mit ſittiger Art ein Napier, und freudig, voller 
Anſtand, ſich und mir vertrauend, ſtellte er ſich mir entgegen und bot 
dem blanken, kalten Eiſen des weißen Fremden feine bloße Bruſt. Ber 
denket es — es war ſchoͤn. 

Wir fuhren nachmittags wieder ans Land, und der Fungling führte 
den Kapitan zu der Mutter. Sie empfing ſchweigend den vornehmen 
Gaſt und ſeine Geſchenke und ließ ihm dagegen zwei Rollen Mogan und 
Kokosnuͤſſe reichen. Mogan, das Wertvollſte, was ein Radacker geben 
kann, iſt ſelbſt gegen Eiſen nicht zu erhandeln. Sie gingen ſodann zu der 
Schweſter, die um ſich eine Schar von Maͤdchen hatte, von denen ſie 
jedoch abgeſondert ſaß. Hier herrſchte Froͤhlichkeit und wurde geſungen. 
Während dieſer Beſuche und überall auf der Inſel bildete ſich um die Fürs 
ſten und ihre hohen Gaͤſte in weitem Umkreis ein dichter Kranz von Zu⸗ 
ſchauern. Wir verließen Miri am ar. Februar und ſteuerten nach Olot, 
der Juſel von Langediu, den zu beſuchen der Kapitän verſprochen hatte. 

Dlot ſteht an Bevölkerung und Fruchtbarkeit den anderen von uns 
geſehenen Inſeln nach. Doch ward der Taro auf Olot gebaut, und wir 
ſahen nur hier die Banane. Wie ich auf allen Inſeln von Kaben, auf 
denen wir gelandet, bei der regſten Teilnahme der Inſulaner, die Waſſer⸗ 
melone ſelber geſaͤt und deren Samen den Haͤuptlingen ausgeteilt, alſo 
tat ich auch hier. Bei dem Geſchaͤfte wurde mir mein Meſſer ent⸗ 
wendet. Ich ſprach deshalb, und nicht vergeblich, Langedius Autorität 
an; mein Eigentum ward mir ſogleich wiedergegeben. Labadini war 
hier bei Langedin, und es ſchien das gute Vernehmen wiederhergeſtellt 
zu fein. Beide Haͤuptlinge wurden reichlich beſchenkt. 

Wir verließen am 23. Februar 1817 Olot und die Inſelgruppe 
Kaben, aus welcher wir zu derſelben Straße hinausfuhren, zu welcher 
wir hereingekommen waren. Wir ſteuerten nach Aur, in deſſen Gehege 
wir zu einer engen Furt, geſchickt zwiſchen Korallen banken ſteuernd, mit 
vollen Segeln einfuhren. Die Gruppe, geringeren Umfangs, war vom 
inneren Meere zu überfehen, Sie iſt 13 Meilen lang, 6 breit und beſteht 
aus 32 Inſeln. Um 5 Uhr nachmittags ließen wir vor der Hauptinſel, 
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welche die SO,Spige der Gruppe bildet, deren Namen fie führt, die 
Anker fallen. 2 

Es umringten uns ſogleich mehrere Boote der Eingeborenen. Wir 
riefen ihnen „Eidara!“ zu, und ſogleich ſtiegen die Fürſten zutraulich an 
Bord und mit ihnen die Fremden aus Ulea: Kadu und ſein Schickſals⸗ 
gefaͤhrte Edock. — Mein Freund Kadu! — Ich überlefe, was ich in der 
Denkſchrift „über unſere Kenntnis der erſten Provinz des Großen 
Ozeans“ ), auf die ich euch verweiſen muß, von dieſem Manne geſagt habe, 
und die Erinnerung erwaͤrmt mein Herz und befeuchtet meine Augen. 

Die Radacker entſetzten ſich ob des ſchnell gefaßten Entſchluſſes Kadus, 
bei den weißen Männern auf dem Rieſenſchiffe zu bleiben. Sie ließen nichts 
unverſucht, ihn zuruͤczzuhalten, fein Freund Edock, tief bewegt, verſuchte 
ſelbſt mit Gewalt ihn in das Boot herabzuziehen; Kadu aber, zu Traͤnen 
geruͤhrt, erwehrte fich feiner und ſtieß ihn, Abſchied von ihm nehmend, zuruck. 

Der hieſige Ankerplatz hatte Nachteile, die den Kapitan bewogen, 
einen beſſeren im Schutze der Inſel Tabual zu ſuchen, die, 8 Meilen 
von Yur entfernt, die NO⸗Spitze der Gruppe einnimmt. Dieſen Ents 
ſchluß hatte er den Haͤuptlingen angezeigt, und fie folgten uns dahin mit 
fünf großen Booten am 24. Februar früh. Die Bevoͤllerung war ſtaͤrker 
als ſelbſt auf Kaben und die Anzahl der großen Boote betraͤchtlicher. 

Nach Herrn von Kotzebue waren die hohen Haͤupter des Volkes, mit 
denen wir hier verkehrten, die, Zutrauen faſſend, ihn in ihren Rat zogen 
und ihn beſtürmten, mit der Übermacht unſerer Waffen einzugreifen in 
den waltenden Krieg, von dem fie uns die erſte Kunde gaben: Tigedien, 
ein Mann mit ſchneeweißem Bart und Haupthaar und vom Alter ge⸗ 
beugt, der Herr der Gruppe Aur, der Schutzherr von Kadu und in Ab⸗ 
weſenheit des Königs Lamari der erſte der Fürften; der zweite nach ihm 
Lebeuliet, ein Greis, der Herr der Gruppe Kaben, wo die Inſel Airick 
fein gewöhnlicher Wohnſitz war, der Gatte jener Fuͤrſtin, der Vater jener 
Kinder, die wir dort kennengelernt; der dritte, juͤngſte und ruͤſtigſte, 
Tiuraur, der Herr der Gruppe Otdia, der Vater von Natid. 

) Alſo in dem oben mitgeteilten Bericht. 
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Lamari war von Yur an König über den ganzen Norden von Ras 
bad, König über die drei ſuͤdlichen Gruppen Meduro, Arno und Mille war 
Lathete, und zwiſchen beiden war Krieg. Lamari bereiſte jetzt die ihm 
untertaͤnigen Inſeln, feine Mannen und fein Kriegsgeſchwader nach 
Aur zu berufen, um von hier aus einen Kriegszug gegen ſeinen Feind 
zu unternehmen. 1 

Ich will hier nur wiederholen, weil Herr von Kotzebue, ſchlecht be⸗ 
richtet, es anders aufgezeichnet hat, daß bei dieſen Kriegen die uͤber⸗ 
fallenen Inſeln aller Früchte beraubt, aber die Baume ſelbſt nicht bes 
ſchaͤdigt werden. 

Herr von Kotzebue gab dem Tigedien Waffen! — Lanzen und Enter⸗ 
haken. Tigedien hatte ihm ein Geſchenk von etlichen Rollen Mogan 
gebracht. Die Umſtaͤnde und der bevorſtehende Krieg moͤgen zu dem hohen 
Werte, der auf den Mogan gelegt wurde, und zu der Schwierigkeit, die 
wir fanden, uns welchen zu verſchaffen, beigetragen haben. Dieſes wohl⸗ 
ſchmeckende füße Konfekt it der einzige Mundvorrat, der auf längeren 
Reiſen eingeſchifft werden kann, iſt der Zwieback dieſer Seefahrer. 

Als unſere Boote vom Lande nach dem Schiffe zurückkehrten, tours 
den fie mit fo vielen Kokosnuͤſſen beſchwert, als fie tragen konnten. 

Vor Tabual erbat fic) Radu vom Kapitän Urlaub, an das Land zu 
fahren, von wo er an das Schiff zuruͤckkommen werde. Wir ſelber durch⸗ 
ſchweiften an dieſem Tage die Inſel, die reicher iſt an Humus als die 
fruchtbarſten der Gruppe Kaben und auf der wir Taro⸗ und Bananen: 

pflanzungen in gedeihlichem Zuſtande antrafen. Wie wir von unferer 
Wanderung zuruͤckkehrten, fanden wir unſeren Kadu, von einem weiten 
Kreiſe von Radackern umringt, lebhaft, beſeelt, tiefbewegt redend, indem 
alle um ihn geſpannt, ergriffen, gerührt dem Vortrage zuhoͤrten und mehr 
rere in Traͤnen ausbrachen. Kadu ward auf Radack geliebt, wie er 
unter uns geliebt worden iſt. 

Ich machte auf Tabual einen letzten Verſuch, die Tatowierung zu 
erlangen. Ich hatte damals gern das ſchoͤne Kleid mit all den Schmerzen, 
die es bekanntlich koſtet, erkauft. Ich brachte die Nacht in dem Hauſe des 
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Haͤuptlings zu, der verſprochen zu haben ſchien, die Operation am anderen 
Morgen vorzunehmen. Am anderen Morgen wurde jedoch die Opera⸗ 
tion nicht vorgenommen, und Rechenſchaft über die ſtillſchweigende 
Verweigerung konnte ich erft fpäter aus Kadus Ausſagen entnehmen). 

Unerachtet des zwiſchen dem Suͤden und dem Norden von Radack 
waltenden Krieges und des leidenſchaftlichen Haſſes, der oft, bet Er⸗ 
waͤhnung dieſer ungluͤcklichen Verhältniffe, zum Ausbruche kam, lebte 
unbefaͤhrdet, liebgehegt und geehrt ein Häuptling von Arno auf Tabual. 

Am 26. gingen wir zum letztenmal ans Land auf Tabual und nahmen 
Abſchied von unferen Freunden. Die Nacht über erſchollen die radackiſche 
Trommel und das Lied unter den Palmen am Strande des inneren 
Meeres. 

Am 27. Februar 1817 liefen wir am frühen Morgen aus dem Meers 
becken von Aur zu eben dem Tore hinaus, zu dem wir eingefahren 
waren. Wir ſteuerten nach Norden, den Tag uͤber unter dem Winde von 
Kaben, am 28. uͤber dem Winde von Otdia, und hatten noch vor Nacht 
Kenntnis von der Gruppe Eilu, die uns über dem Winde lag. Kadu ers 
kannte die Gruppe. Er war bereits auf derſelben und ebenfalls auch auf 
Udirick geweſen, und, wohl bewandert in der Geographie von Radack, 
gab er uns die Richtungen an, in welchen Temo und Ligiep lagen. 

Wir waren am Morgen des r. März 1817 bei der Suͤdſpitze von Eilu, 
welche von der Inſel gleichen Namens gebildet wird. Wir folgten der 
Süd- und Oſtſeite des Umkreiſes, wo das Riff von Land entbloͤßt iff, 
und ſuchten einen Durchbruch desſelben zur Einfahrt. Drei Boote kamen 
uns in das offene Meer entgegen, und unſer Genoſſe Radu pflog ein 


1) „Die Operation des Tatuierens (Tatowierens)”, hat Chamiſſo an anderem Ort 
dieſe Stelle erläutert, „ſteht auf Radack in Beziehung zu dem religidfen Glauben und 
darf ohne göttliche Zeichen nicht unternommen werden. Die, welche tatuiert zu werden 
begehren, bringen die Nacht in einem Haufe zu, auf welches der Chef, welcher die Ope⸗ 
ration vollziehen foll, den Gott herabbeſchwört; ein vernehmbarer Ton, ein Pfeifen foll 
ſeine Zuſtimmung kundgeben. Bleibt dieſes Zeichen aus, ſo unterbleibt auch die 
Operation. Im Fall der Übertretung würde das Meer über die Inſel kommen und 
alles Land untergehen.“ 
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lebhaftes Geſpraͤch mit ſeinen ſtaunenden alten Bekannten. Dieſe wieſen 
uns mehr im Norden die breiteren Tore ihres Riffwalles. Von dreien 
ſchien das eine nur fahrbar für den Rurik zu fein. Der Abend dunkelte ſchon. 

Am 2. Maͤrz ſuchten wir das Tor wieder auf, von welchem uns der 
Strom weſtwaͤrts entführt hatte. Der Wind blies uns aus dem engen 
Kanal entgegen, und da hineinzudringen ſchien kaum moͤglich zu fein, 
Der Leutnant Schiſchmareff unterſuchte das Fahrwaſſer. Zwiſchen 
zwei ſenkrechten Mauern hatte die Straße so Faden!) Breite und eine 
hinreichende Tiefe. Das Schiff mußte in der Straße gewendet und gleich⸗ 
zeitig von dem ſtark einſetzenden Strom hineingefuͤhrt werden; gehorchte 
es nur träge. dem Steuerruder, fo galt es, an der Korallenwand zerſchellt 
zu werden. Schnell ward und gluͤcklich das kuͤhne Manöver ausgeführt; 
es war ein ſchoͤner Moment. Alle Segel waren dem Winde ausgeſpannt; 
tiefes Schweigen herrſchte auf dem Rurik, wo dem Kommandoworte 
gelauſcht wurde; zu beiden Seiten brauſte die Brandung. Das Wort evs 
ſchallt, und wir ſind im inneren Meer. In der Furt ſelbſt hatte ſich eine 
Bonite an der Angel gefangen; ſo hatten wir Torzoll genommen. 

Die Gruppe Eilu iff von N in S 15 Meilen lang und nur 5 Meilen 
breit. Alles Land iſt auf der Windſeite; es iſt ſpaͤrlich begrünt, die Kokos⸗ 
palme erhebt ſich nur auf Eilu im Süden und auf Kapenjur im Norden 
über den Wald. Das innere Meer iſt ſeicht und mit Korallen baͤnken und 
Untiefen angefüllt, welche uns Gefahr drohten. Wir gingen gegen 
Mittag in der Nähe von Eilu vor Anker. 

Drei Boote umringten uns alſobald, und Kadu hatte für ſich und für 
uns genug zu reden. Lamari, den wir hier zu treffen hofften, war bereits 
auf Udirick, und der Häuptling von Eiln Langemui wohnte auf Kaper 
tint, Kadu fuhr mit den Nadadern ans Land, wohin wir ihm fpäter 
folgten. Wir haben hier den Pandanus noch ganz grin effen ſehen, 
und die Brotfrucht fehlte ganz. Ein paar Pflanzen von der einen der auf 
Kaben angebauten drei Taroarten bezeugten den Fleiß der Menſchen und 
die Unwilligkeit der Natur. Die guten, dürftigen Leute beſchenkten uns 

) Der Faden mißt nicht ganz 2 m. 
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mit einer Menge Kokosnuſſen, woran wir vielleicht reicher waren als 
ſie. Sie erwarteten dafür keinen Lohn. Wir teilten Eiſen aus, und ich 
fate Kerne der Waſſermelone, wie ich es überall auf den anderen Ser 
pen getan hatte. 

Ich habe, um nur von dieſer einen Pflanzenart zu reden, eine un⸗ 
erhoͤrte Menge von Waſſermelonenkernen auf den Riffen von Radack an 
geeigneten Stellen forgfältig der Erde anvertraut. Der ganze Samen: 
ertrag aller Waſſermelonen, die in Kalifornien und auf den Sandwich 
inſeln auf dem Rurik verzehrt worden, iſt, entweder von mir ausgeſaͤt, 
oder den Händen betriebſamer Eingeborenen anvertraut, auf Radack 
geblieben. Ich habe bei unſerem zweiten Beſuch auf Radack eine zweite 
Ausſaat auf Otdia beforgt und einen anderen beträchtlichen Samenvor⸗ 
rat der liebenden Sorgſamkeit von Kadu überlaſſen. Nach Herrn von 
Kotzebues letzter Reiſe und letztem Beſuch auf Otdia im Jahre 1824 ſcheint 
doch dieſe willigſte der Pflanzen, die, wo nur eine milde Sonne nicht fehlt, 
den Europäern gefolgt iſt, ſich auf Radack nicht erhalten zu haben. Wahr⸗ 
lich, es iff leichter, Böͤſes zu tun als Gutes! 

Wir verließen Eilu den 12. März 1817. Der Wind, der uns zum 
Auslaufen ginftig war, erlaubte uns zu einem nördlicher gelegenen, 
engeren Tore hinauszufahren; ein Haifiſch ward in der Furt ſelbſt ges 
fangen. Wir hatten um 3 Uhr nachmittags Anſicht von Udirick und 
Tegi, welche, wie wir es bereits mit Zuverſicht erkannt hatten, die im 
vorigen Jahre von uns geſehenen Gruppen waren. Die anbrechende Nacht 
zwang uns, die Nähe des Landes zu vermeiden. Wir fanden uns am 
Morgen des 13, 8 Meilen weſtwaͤrts getrieben. Wir erreichten bald 
den Kanal, welcher beide Gruppen trennt, fuhren hindurch und befanden 
uns vor Mittag in ruhigem Waſſer unter dem Winde von Udirick. Kein 
Tor im Riffgehege war dem Rurik zum Eingang in das Innere der 
Gruppe gerecht. Lamari mußte hier ſein, und es lag uns daran, den 
gewaltigen Machthaber dieſes neptuniſchen Reiches kennenzulernen, der 
von feiner Wiege, der Gruppe Arno, ausgehend den Norden von Radack 
kraft des Fauſtrechtes unter feine Alleinherrſchaft vereinigt hatte. 
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Mehrere Segel ließen fich blicken und kamen, das Riff durchkreuzend, 
in das freie Meer heraus. Zwei Boote nahten ſich zuerſt dem Rurik; 
die darauf fuhren, erkannten alsbald unſeren Freund und riefen ihn 
laut beim Namen, mit vorgeſetzter Vorſchlagſilbe „La Kadu!“ Alle Scheu 
war bezwungen; ſie kamen heran, ſie ſtiegen auf das Verdeck. Unter die⸗ 
fen Männern befand fih der Schickſalsgefaͤhrte Kadus, deſſen ich in 
meinen „Bemerkungen und Anſichten“ erwähnt habe, der greife Haͤupt⸗ 
ling aus Cap, der ſogleich den Vorſatz faßte, bei uns zu bleiben, und 
faſt nur mit Gewalt davon abzubringen war. Kadu trug zu dieſem Manne, 
der ihn doch vom Rurik verdrangen wollte, ein fanft Erbarmen und 
beſchaͤftigte fic) noch ſpaͤter mit dem Gedanken, Nachricht von ihm und 
ſeinem jetzigen Aufenthalte nach Eap gelangen zu laſſen. 

Ich ſtieg mit Kadu auf eines der Boote der Eingeborenen, in der Ab⸗ 
ſicht, auf der Inſel zu landen. Bald nachdem wir vom Schiffe ab⸗ 
geſtoßen, langte bei demſelben Lamari auf einem anderen Boot an und 
ſtieg ſogleich auf das Verdeck. Ein ſtattlicher dicker Herr mit einem 
ſchwarzen langen Barte und mit einem größeren und einem kleineren 
Auge. Von feinen Genoffen ſollen keine aͤußerlichen Unterwuͤrfigkeits⸗ 
bezeigungen gegen ihn ſtattgefunden haben. 

Wir indes lavierten vor dem Riffe, über welches bei hohem Waſſer 


zu fahren ſich auch dieſe Boote nicht zu getrauen ſcheinen. Wir nahten 


uns endlich der Inſel, zu welcher zwei Mann durch die Brandung hinuber⸗ 
ſchwammen. Hier kam uns Lamari nach und unterhielt fih mit uns. 
Ich ſah von allen Booten nur ein einziges zu dieſer Stunde von dem 
freien Meer in das innere Becken hineindringen, da doch alle leicht 
hinausgeſegelt waren. Das jenige, worauf ich ſtand, war neu repariert; 
es trug 14 Menſchen, ohne zu den größten gerechnet werden zu koͤnnen. 
Wir kehrten mit etlichen Kokosnüſſen an das Schiff zurück. Es war 
Nachmittag. Kadu, dem noch einmal ernſt vorgeſtellt wurde, daß wir 
jetzt Radack verließen, um nicht wieder dahin zuruͤckzukehren, beharrte uns 
erſchütterlich bei feinem Entſchluſſe. Er verteilte feine letzte Habe unter 
feine Gaſtfreunde. Wir warteten nicht auf das, was uns dieſe Inſu⸗ 
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laner noch an Früchten verſprachen. Wir nahmen unferen Kurs nach 
Bigar. 1 

Das unbewohnte Riff Bigar, das, nach der Ausſage der Radacker, 
im NO von Udirick liegt und von ihren Seefahrern von dieſer Gruppe 
aus des Vogels und Schildkroͤtenfanges wegen beſucht wird, war für 
uns unerreichbar. Wir kaͤmpften zwei Tage lang gegen den Wind an; 
die im Norden von Radack ausnehmend ſtarke weſtliche Stroͤmung des 
Meeres brachte uns am 14. März 26 Meilen, am 15. 20 Meilen von 
unſerer Rechnung nach Weſten zuruck; wir verloren gegen den Wind, 
anſtatt zu gewinnen, und gaben, von dieſen Seefahrern, die wir „Wilde“ 
nennen, in unferer eigenen Kunſt überwunden, das ſernere Aufſuchen 
von Bigar auf. 

Wir nahmen unſeren Kurs nach den von Kapitän Johnſtone auf der 
Fregatte Kornwallis im Jahre 1807 geſehenen Inſeln. Haͤufige See⸗ 
vogel, deren Flug Kadu am Abend beobachtete, ſchienen uns dahin zu 
leiten. Wir ſahen dieſe Inſeln am 19. Mary 1817. Der Leutnant Schiſch⸗ 
mareff, auf einem Boote ausgeſandt, fand kein Tor in dem walls 
artigen, nackten Riffe, das ſie unter dem Winde begrenzt. 

Ein Haifiſch von außerordentlicher Groͤße biß indeſſen an der Angel. 
Angeregt durch die Hoffnung, uns die anſehnliche Beute zu ſichern, 
zog ſich Kadu aus, bereit, hilfebringend in die See zu ſpringen. Das 
Untier riß ſich mit der Angel los und entkam uns. 

Wir ſetzten unſere Fahrt nach Norden fort!). 

Wir hatten am 13. Marg 1817 Udirick von Radack und am 19. das 
letzte zu demſelben Bezirke Polyneſiens gehörige Riff geſehen; wir wands 
ten uns von einer heiteren Welt dem duͤſteren Norden zu. Die Tage wur⸗ 
den länger, die Kälte wurde empfindlich, ein nebelgrauer Himmel ſenkte 
ſich uͤber unſere Haͤupter, und das Meer vertauſchte ſeine tief azurne 

) Es folgt jetzt bei Chamiſſo das Tagebuch der zweiten Nordfahrt bis an die Ber 
ringſtraße, die (ogl. die Einleitung) im Juli von dem Kapitän willkürlich abgebrochen 
wurde, worauf es zurück nach den Sandwichinſeln und von da wieder nach der Ratakkette 


ging. Wir bringen daraus nur eine Auswahl von Stellen, die durchweg engeren 
Bezug auf Kadu und ſeinen Freund haben. 
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Farbe gegen ein ſchmutziges Grin, Am 18. April 1817 hatten wir Ans 
ſicht von den Aleutiſchen Inſeln. Der eigentliche Zweck der Neife lag vor 
uns; über Unalaſchka hinaus eilten die Gedanken dem Eismeere zu. 
Friſchen Sinnes und voller Tatenluſt verſprachen wir uns alle, Offiziere 
und Mannen, die wir Freude an der Natur gehabt, jetzt Freude an uns 
felber zu haben während dieſes ernſteren Abſchnittes unſerer Reife und 
unſeres Lebens. 
Nicht ohne Reiz war für mich die Gegenwart. Das Ergebnis von 
Kadus Ausſagen über die ihm bekannte Welt, von den Pelewinſeln bis 
Radack, liegt in meinen „Bemerkungen und Anſichten“ dem Lefer vor. 
Aber das dort Aufgezeichnete zur Sprache zu bringen und zu ermitteln, 
das war die Aufgabe, das war die luſtvolle Plage dieſer Zeit. Erſt mußte 
das Mittel der Verftändigung erweitert, ausgebildet und eingeübt werden. 
Die Sprache ſetzte ſich aus den Dialekten Polyneſiens, die Kadu redete, 
und wenigen europáifden Wörtern und Redensarten zuſammen. Kadu 
mußte zu verſtehen und, was ſchwieriger war, Rede zu ſtehen gewöhnt 
werden. Saͤchliches und Geſchichtliches konnte bald abgehandelt werden, 
und die Erzaͤhlung war ohne Schwierigkeit. Was aber verbarg nicht noch 
der Vorhang! Kadu mußte ausgefragt werden — feine Antwort übers 
ſchritt die Frage nicht. Naturhiſtoriſche Bilderbücher befeitigten manche 
Zweifel über fragliche Gegenſtaͤnde. Auf den Grund des Briefes des 
Paters Cantova über die Karolineninſeln in den Lettres édifiantes*) ward 
weiter inquiriert. Da ward Kadus freudiges Erſtaunen groß, wie er aus 
unſerem Munde fo vieles über feine heimiſchen Inſeln vernahm. Er be⸗ 
ſtaͤtigte, berichtigte; es bot fih mancher neue Anknüpfungspunkt dar, 
und jede neue Spur wurde emſig verfolgt. Aber in gleiches Erſtaunen ver⸗ 
feste uns oft auch unſer Freund. Einſt ſprach ich mit Eſchſcholtz, während 
Kadu auf einem Stuhle zu ſchlummern ſchien; und, wie manche fremd⸗ 


) Die Spanier hatten in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts verſucht, von den 
Philippinen aus die Bewohner der Karolinen zu bekehren. Der Pater Cantova hatte 
damals die erſten ausführlichen Nachrichten über Volk und Inſeln geſammelt, war aber 
17371 dort auf der Inſel Mogemug wegen Einführung eines „neuen Geſetzes gegen das 
alte und ihre Bräuche” von den Eingeborenen ermordet worden. 
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artige Redensarten fic in unfere Schiffsſprache gemiſcht hatten, fo zählten 
wir auf Spaniſch. Da fing Kadu von ſelber an, ſpaniſch zu zaͤhlen, ſehr 
richtig und mit guter Ausſprache, von eins bis zehn. Das brachte uns 
auf Mogemug und auf die letzten noch vorhandenen Spuren der Miſſion 
von Cantova. Das Land Waghal, von dem die Lieder Kadus Meldung 
taten, das Land des Eiſens, mit Flüffen und hohen Bergen, ein von 
Europaͤern bewohntes, von den Karolinianern beſuchtes größeres 
Land, blieb uns lange ein Raͤtſel, und wir erhielten deſſen zuverſichtliche 
Loͤſung erſt auf Waghal ſelbſt, das iſt auf Guajan, wo wir Don Luis de 
Torres!) ſogleich mit dem Liede begrüßten, welches auf Wea feinen 
Namen verherrlicht und welches wir von Kadu erlernt hatten, der es noch 
oft auf den Hoͤhen von Unalaſchka geſungen. 

Es iff wahr, daß ere), der uns eben das näher liegende Bigar vers 
fehlen geſehen, gegen das Ende einer ſo langwierigen Fahrt zu zweifeln 
begann, ob wir nicht auch das verheißene Land Unalaſchka verfehlt hätten. 
— Emo Bigar! „Kein Bigar!“ iſt ſprichwoͤrtlich auf dem Rurik geblieben. 
Kadu ſah der Veränderung des geſtirnten Himmels aufmerkſam zu, 
wie andere Sterne im Norden aufgingen, andere im Suͤden ſich zu dem 
Meere fenkten; er fab uns an jedem Mittag die Sonne beobachten und 
fab uns nach dem Kompaſſe ſteuern; zu wiederholten Malen flieg das 
Land, wann, wo und wie wir es vorausgeſagt, vor uns auf; da lernte 
er zuverſichtlich auf unſere überlegene Wiſſenſchaft und Kunſt vertrauen. 
Diefe waren natüͤrlicherweiſe für ihn unermeßlich; wie hatte er vermocht, 
ihre Leiſtungen zu würdigen und zu vergleichen und wie zu beurteilen, 
was an der Grenze ihres Bereiches lag! Die Kunde von dem Luftballe 
und der Luftſchiffahrt, die ich ihm gab, ſchien ihm nicht unglaublicher 
und fabelhafter als die von einer pferdegezogenen Kutſche. Haben wir 
aber auch ſelber einen anderen Maßſtab für dieſe Würdigung als das 

1) Einen liebenswürdigen Spanier auf der Marianeninfel Guajan (Guan), der ſich 
dort mit Chamiſſo bei deſſen Beſuch auf der Rückreiſe anfreundete und ihm Material 
über Kadus Heimat Wea gab, die er kannte und liebte und in der er, wie ſich alfo heraus 
ſtellte, ſogar noch im Liede lebte. 

9) Jetzt wieder Kadu. 

Golſche, Neue Welten 26 
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Gewohnte und Ungewohnte? Duͤnkt uns nicht, was alltäglich für uns 
geworden iff, ebendarum der Beachtung nicht wert, und aus demſelben 
Grunde das Unerreichte unerreichbar? Scheint es uns nicht ganz 
natürlich, daß ein Knabe die Ganfe auf die Weide treibt, und maͤrchen⸗ 
haft, daß man davon rede, den Walfiſch zu zaͤhmen )? 

Kadu ſah uns auf Unalaſchka und überall, wo wir landeten, alle 
Erzeugniſſe der Natur beachten, unterſuchen, ſammeln und verſtand 
viel beſſer als Unwiſſende unſeres Volkes den Zuſammenhang dieſer 
unbegrenzten Wißbegierde mit dem Wiſſen, worauf unſere Übermacht 
beruhte. Ich zog einſt im Verlauf der Reiſe zufaͤlligerweiſe einen Mens 
ſchenſchaͤdel aus meiner Koje hervor. Er ſah mich fragend an, und ſich 
an feiner Verwunderung zu ergögen, taten Eſchſcholtz und Choris ein 
gleiches und rückten mit Totenkoͤpfen gegen ihn an. „Was heißt das!“ 
frug er mich, wie er es zu tun gewohnt war. Ich hatte gar keine Muͤhe, 
ihm begreiflich zu machen, daß es uns daran laͤge, Schaͤdel von den ver⸗ 
ſchieden gebildeten Menſchenſtaͤmmen und Voͤllern untereinander zu 
vergleichen, und er verſprach mir gleich von felber, mir einen Schädel 
von ſeinem Menſchenſtamm auf Radack zu verſchaffen. Die kurze Zeit 
unſeres letzten Aufenthaltes auf Otdia war mit anderen Sorgen aus⸗ 
gefüllt, und es konnte von jenem Verſprechen die Rede nicht fein, 


* 1) Chamiſſo fpielt hier auf eine andere Stelle feines Berichts an, die amüſant genug 

iff, um zitiert zu werden. „Diefe Walfiſche rufen mir ins Gedächtnis, was ich elnſt von 
einem genlalen Naturforſcher ind Geſpräch werfen hörte. Der nächſte Schritt, der ges 
tan werden muß, der viel näher liegt und viel weiter führen wird als die Dampfmaſchine 
mit dem Dampfſchiffe, dieſem erſten toarmblitigen Tiere, das aus den Händen des 
Wenſchen hervorgegangen if, — der nächſte Schritt iff, den Walſicch zu ahmen. Worin 
liegt denn die Aufgabe? Ihn das Untertauchen verlernen zu laſſen? Habt ihr je einen 
Flug wilder Gänfe stehen ſehen; und ein altes Weib geſehen mit einer Gerte in zitternder 
Hand ein halb tauſend dieſer Hochſegler der Lüfte auf einem Brachfeld treiben und 
regieren? Ihr habt es geſehen und euch über das Wunder nicht entſetzt; was ſtutzt 
ihr bei dem Vorſchlag, den Walfiſch zu zähmen? Erzieht Junge in einem Fjord, zieht 
ihnen einen von Schwimmblaſen getragenen Stachelgurt unter die Beuftfloffen, ſtellt 
Verſuche an. Wahrlich, beide Meere zu vereinigen und die Entfernung zwiſchen Archangel 
8 vierzehn Tage Zeit zu verringern, iſt wohl des 
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Wir ſteuerten nach Norden und etwas weſtlicher, um den Punkt 
zu erreichen, wo wir im vorigen Jahre Anzeige von Land gehabt hatten. 
Am or. März mochte uns die Inſel Wakers ) in NO liegen, die zu ers 
reichen der Wind uns ungünſtig war. Viele Seevdgel wurden geſehen, 
deren Flug am Abend, dem Winde entgegen, unſeren Kurs etwas 
oſtwaͤrts durchkreuzte. „Sie gehen ans Land ſchlafen“, ſagte Kadu. Ich 
bemerkte jedoch, daß nicht alle Vögel derſelben Richtung folgten und der 
abweichende Flug anderer Unjuverlaffigteit in die Beobachtung brachte. 
Die Seevoͤgel begleiteten uns noch am folgenden Tage. 

Am 30, ließ fih ein Pelikan auf dem Schiffe fangen. Wenige See; 
voͤgel, viele Walfiſche wurden geſehen. Dieſe, obgleich dem Kadu nicht 
unbekannt — wir haben ſelbſt einen Phyſeter bei den Riffen von Radack 
geſehen —, hatten fuͤr ihn einen ausnehmenden Reiz. 

Ich ſelbſt habe in mein Tagebuch unter dem 15. April notiert: 
„Freitag den 1x. April fing der ſtaͤrkſte Sturm an, den wir je erfahren. 
Außerordentliche Größe der Wellen. Eine zerſchlug in der Nacht zum 
Sonnabend (vom zr, zum ra.) den Bugſpriet. Der Sturm dauerte 
den Sonntag durch; am Montag den 14. ward erft die Kajüte wieder hell. 
Am Abend ward der Wind wiederum bis zum Sturme ſtark. Am x5. 
noch ſehr ſcharf; wir genießen jedoch das Tageslicht. Heute der erſte 
Schnee. In dieſen Tagen ward vieles von Kadu herausgebracht uſw.“ 

Nachdem die Welle eingeſchlagen, ließ der Kapitän das Kielwaſſer 
meſſen, um zu erfahren, ob vielleicht das Schiff von der Erſchuͤtterung 
leck geworden. Das geſchieht, indem man ein Lot in eine der Pumpen⸗ 
roͤhren hinabläßt. Der junge Unteroffisier, der den Befehl erhalten, ein 
Mann, der ſich vor unſeren tapferen Matroſen nicht durch größere Uns 
erſchrockenheit auszeichnete, berichtete leichenbleich, das Schiff fet ganz voll 
Waſſer. Die Sache war zu intereſſant, um nicht genauer unterſucht 
zu werden — die Leine nur oder die Röhre war naß geweſen; es ergab 
ſich, daß gar kein Waſſer in das Schiff eingedrungen. 

Kadu, der, ein anderer Odyſſeus, ein vielbewegtes taten, und aben⸗ 

3) Die ganz ifolierte Infel Wate. 

1 Pe 
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teuerreiches Leben zwiſchen den Wendekreiſen auf einem Meerſtrich ge⸗ 
führt, deſſen Ausdehnung beiläufig der Breite des Atlantiſchen Ozeans 
gleichkommt, und nie das fluͤſſige Laſur des Waſſers erſtarren, nie das 
üppige Grün des Waldes verwelken geſehen, — Kadu ſah in dieſen Tagen 
zum erſtenmal das Waſſer zum feſten Koͤrper werden und Schnee fallen. 
Ich glaube, daß ich ihm das graͤßliche Märchen unſeres Winters nicht 
vorher erzaͤhlt hatte, um nicht von ihm, wenigſtens bis zu der traurigen 
Erfüllung meiner Worte, fir einen Lügner gehalten zu werden. 

Am 17. April verſprachen wir unſerem Freunde auf den anderen 
Tag Anſicht vom Lande, das wir ihm mit ſeinen hohen, zackigen, weiß 
ſchimmernden Gipfeln beſchrieben. Der Wind ließ nach, und die Kette 
der Aleutiſchen Inſeln ward erſt am Abend des 18. ſichtbar. 

Wir befanden uns im Weſten von Unalaſchka. Der Schnee war auf 
den ſuͤdlichen Niederungen geſchmolzen. 

Einen merkwuͤrdig herrlichen Anblick gewährten am or. April beim 
Sonnenaufgang die weißen Schneeberge von Umnack in blutrotem 
Scheine auf dunkelm Wolkengrunde. Wir verſuchten an dieſem Tage 
den Durchgang zwiſchen Umnack und Unalaſchka. Der Wind aͤnderte 
ſich, und Schneegeſtoͤber umdunkelte uns. Unſere Loge foll nicht ohne Gez 
fahr geweſen ſein. „Schon konnten wir die Stunde unſers Untergangs 
berechnen, als der Wind ſich plotzlich rettend wandte“, ſagt Herr von 
Kotzebue. Wir gewannen während der Nacht das hohe Meer ſuͤdlich von 
Unalaſchka. 

Wir ſuchten am 22. und 23. bei hellem Wetter und ſchwachem Winde, 
der uns oft gänzlich verließ, den Durchgang oͤſtlich von Unalaſchka zu 
erreichen. Wir fuhren am 24. gerade vor dem Winde, der zu friſchen be⸗ 
gann, durch die Straße von Unalaſchka und Unalga. Wir hatten den 
Strom gegen uns, der reißend und einer Brandung zu vergleichen war. 
Wir riefen eine vierzehnruderige Baidare, die ſich blicken ließ, mit einem 
Kanonenſchuſſe herbei; fie erreichte uns, als wir um die Felſenſpitze in 
Windſtille lagen. Der Wind ſchwoll zum Sturm an, mit unendlichem 
Schneegeftöber, Wir warfen Anker in der Bucht und wurden am 25. in 
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den inneren Hafen hineinbugfiert, wo wir vor der Anfiedlung Illiuliuk 
nahe am Ufer vier Anker aus warfen. 

Der vergangene Winter hatte ſich vor anderen ausgezeichnet durch 
die außerordentliche Menge des Schnees, der gefallen war. Noch lag er 
tief auf den Abhaͤngen; noch war die Natur nicht erwacht, noch blühte 
keine Pflanze als die Rauſchbeere (Empetrum nigrum), mit winterlichen, 
dunkeln, fat purpurnen Blättern. Gegen die Mitte Mai zog ſich der 
Schnee allmählich auf die Hügel zuruck. Gegen den 24. lockte die Sonne 
die erſten Blumen hervor, die Anemonen, die Orchideen. Gegen das 
Ende Mat fiel friſcher Schnee, der ſich einige Zeit auf den Bergen erhielt, 
und es fror zu Nacht. Mit dem Juni begann die Blütezeit. 

Das Schiff, deſſen Bugſpriet nahe am Fuße gebrochen war, deſſen 
andere Maſten ſchadhaft, deſſen Tauwerk morſch, deſſen Kupferbeſchlag 
abgeriſſen nur noch den Lauf hemmte, mußte abgeladen, abgetatelt und 
gekielt werden. Der alte Bugſpriet mußte, verkürzt und zuſammengefuͤgt, 
inſtand geſetzt werden, den Dienſt zu verrichten. Es gab viel zu tun, 
und es wurde ungeſaͤumt an das Werk geſchritten. 

Kriukoff') erzählte dem Herrn von Kotzebue von einem hundert⸗ 
jabrigen Aleuten, der auf der Inſel lebte. Der Alte ward auf den Wunſch 
des ruſſiſchen Kapitaͤns vorgeladen und kam aus feinem entfernten Wohn⸗ 
ort vor ihn. Eine faſt mythiſche Figur, aus den Zeiten der Freiheit her, 
die Schickſale feines Volkes überragend, jetzt vor Alter blind und ges 
brochen. Der Kapitan, ein gewaltiger Machthaber auf dieſer ruſſiſchen 
Inſel, ließ ihn ſeiner Gnade verſichern; was in ſeiner Macht ſtehe, wolle 
er für ihn tun. Er möge fic ein Herz fallen und feinen kuͤhnſten, während 
ſeines langen Lebens unerreicht gebliebenen Wunſch ausſprechen. Der 
Alte erbat ſich ein Hemd: er habe noch keines beſeſſen. 

Es fehlt auf Unalaſchka an Feuerung; da waͤchſt kein Baum, und 
das Treibholz wird nicht in Überfluß angeſpült. Der Torf mußte den 
Mangel erſetzen, aber die Menſchen wiſſen ihn nicht aufzufinden und zu 
benutzen. Es fehlt mehr an der Technik als an der Natur. 

) Ein Agent der ruſſiſch⸗amerikaniſchen Handels kompanie. 
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Ein Sohn von Kriukoff, ein munterer Knabe, war von Unalaſchka 
aus nach Unimack gekommen; fo weit war für ihn ſchon die Welt. Er 
hatte daſelbſt Baume geſehen, ja, er war auf einen Baum hinaufge⸗ 
klettert und hatte ſich auf deſſen Zweigen gewiegt. Das erzaͤhlte er uns 
mit großem Stolze, aber auch mit nicht geringer Furcht, ob der ſeltſamen 
Kunde für einen Lügner zu gelten, und gab ſich alle Mühe, uns glaubhaft 
zu erlaͤutern, was ein Baum ſei. 

Auf den Aleutiſchen Inſeln kommen keine Amphibien vor, und die 
Naturgeſchichte von Unalaſchka weiß von keinem Froſche. Nichtsdeſto⸗ 
weniger kam einmal in dem chineſiſchen Zuckerſyrup, welcher daſelbſt 
verbraucht wird, ein wohlerhaltener, großer Froſch zum Vorſchein. 
Es war ſchon viele Jahre her, aber man ſprach noch davon, und ob es ein 
kleiner Menſch geweſen, ſo ein Wilder, ein junger Waldteufel oder ſonſt 
eine Kreatur, daruber war man noch uneinig. 

Ich verbrachte meine Tage auf den Bergen. Kadu, nachdem er den 
Seekohl dieſes Meeres (Fucus esculentus) für Bananenblaͤtter anzu⸗ 
ſehen aufgehört hatte und ſich ungern bereden laſſen, es würde vergeb⸗ 
lich ſein, Kokoſſe an dieſem unwirtbaren Strande zu pflanzen, las am 
Hafen für feine Freunde auf Nadad Nägel und vernachlaͤſſigtes Eiſen 
auf, wählte für fie unter den meerbeſpuͤlten Geſchieben forgfältig dies 
jenigen aus, die ſich am beſten zu Schleifſteinen eigneten, ging von 
weitem den Rindern auf der Weide nach, ſetzte flh auf die naͤchſten Hügel 
und fang ſich Lieder von Wea und von Nadad vor. 

Er begehrte, mit unſeren Feuergewehren umgehen zu lernen, und 
Eſchſcholtz übernahm den Unterricht. Zu dem Ende ward vom Schiffe 
eine alte ſchlechte Flinte verabreicht. Beim erſten Schuß, den unſer 
Freund tat, brannte das Pulver zu dem Zuͤndloch langſam heraus, 
während er wacker im Anſchlag liegenblieb und nicht wußte, was er vers 
ſehen habe, um nicht wie der Kapitaͤn einen guten Knall herauszu⸗ 
bekommen. Ich weiß nicht, ob der Unterricht mit beſſerer Flinte wieder 
vorgenommen ward, wenigſtens iſt unſer friedlicher Radu kein Schutze 
geworden. 
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Wir gingen am Sonntag, den 29. Juni 1817 nach unſerer Schiffs; 
rechnung — einen Tag ſpaͤter nach der Rechnung der Inſel —, unter 
Segel. 

Wir ſollten auf unſerer Nordfahrt auf den Inſeln St. George und 
St. Paul!) durch die Agenten der Kompanie, welche den dortigen Ans 
fiedlungen unter Herrn Kriukoff vorſtehen, auf Anweiſung von dieſem 
mit manchem, woran wir Mangel litten, verſehen werden. Auf beiden In⸗ 
ſeln, welche im Meerbecken im Norden der Aleutiſchen Inſelkette verein 
zelt liegen und ſonſt unbewohnt waren, werden von wenigen Nuffen 
und mehreren angefiedelten Aleuten die Herden von Seelöwen und Sees 
Haren, welche ihren Strand beſetzen, bewirtſchaftet, und die Kompanie zieht 
aus denſelben einen ſicheren und betraͤchtlichen Ertrag. Beide Inſeln 
ſind ohne Hafen und Ankerplatz. 

Bei hellem Wetter und guͤnſtigem Winde kamen wir am 30. Juni 
nachmittags in Anſicht der Inſel St. George, naͤherten uns derſelben, 
meldeten uns durch einen Kanonenſchuß an und lavierten die Nacht 
über. Am Morgen des x. Juli holte uns die große Baidare der Ans 
ſiedlung an das Land. Einen gar wunderſamen Anblick gewährt die zahl⸗ 
loſe Herde von Seeldwen (Leo marinus Stelleri)*), die unabſehbar im 
Umkreis der Inſel und bis unter der Anſiedlung einen breiten, felſigen, 
nackten, von Fett geſchwaͤrzten Gurt des Strandes uͤberdeckt. Unfoͤrm⸗ 
liche, rieſige Fett⸗ und Fleiſchmaſſen, ungeſchickt und ſchwerfaͤllig auf dem 
Lande. Die Männchen bewachen ihre Weiber und kaͤmpfen gegen⸗ 
einander wütend um deren Beſitz; jene folgen dem Sieger. Ihr Gebruͤll 
wird 6 Meilen weit zur See vernommen. Man kann ihnen bis auf 
wenige Schritte nahen; ſie kehren ſich bloß gegen die Menſchen und 
bruͤllen fie an. Nichts hat während der Zeit, die Kadu unter uns zus 
brachte, feine Aufmerkſamkeit fo ſehr gefeſſelt und einen ſtaͤrkeren Eins 
druck auf ihn gemacht als der Anblick dieſer Tiere. Er ſchloß ſich mir 


1) Diefe Inſeln liegen von den Aleuten auf die Beringſtraße zu. 
) Eumetopias jubatus, Stellers Seelöwe, eine gewaltige Robbe von 4 m und mehr 
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an, als ich fie zu beſichtigen ging, blieb aber immer etliche Schritte hinter 
mir zurück. Man tötet alte Männchen vorzüglich der Haut wegen, die 
zum Überziehen der Baidaren und Ahnlichem dient; auch werden deren 
Eingeweide zu Kamlaiken !) verarbeitet. Junge ſchlachtet man um des 
Fleiſches willen, das wir felber nicht übeln Geſchmacks gefunden haben. 
Etliche Menſchen, mit Stocken bewaffnet, verſcheuchen die Alten, und die 
Jungen, von der See abgeſchnitten, werden landeinwaͤrts nach dem Orte 
hin getrieben, wo ſie abgetan werden ſollen. Ein Kind treibt eine Herde 
von 12—20 vor fih her. Alte werden mit der Flinte geſchoſſen; fie 
haben nur eine Stelle am Kopfe, wo der Schuß toͤdlich iſt. St. George 
und St. Paul werden von den Ruſſen „die Inſeln der Seebaͤren “) 
genannt, weil dieſes Tier ihnen den groͤßeren Ertrag liefert. St. George 
iſt aber die Inſel der Seeloͤwen. Nur wenige Familien der Seebaͤren 
nehmen abgeſonderte Stellen des Strandes ein. Es wurden fuͤr uns und 
unſere Mannſchaft etliche junge Seelöwen geſchlachtet; auch vermehrten 
wir unſere Vorräte um etliche Faͤſſer Eier, die fich im Tran eine lange Zeit 
friſch erhalten. Die Neſter der Seevoͤgel, die hier ihre Briteplage haben, 
werden regelmäßig geplündert, und die Menſchen wirtſchaften mit Robben 
und Voͤgeln, als ſeien ſie ihnen hoͤrig geworden. 

Die Inſel St. Paul erhält von dem Seebaͤren (Ursus marinus Stel⸗ 
leri), der zur Zeit, wo die Muͤtter werfen, ihren Strand in unendlichen 
Herden beſetzt halt, ihre größere Wichtigkeit). Das Fell der Jungen 
wird als Pelzwerk geſchaͤtzt und findet in Kanton einen ſicheren Markt 
und feſte Preiſe. Das Maͤnnchen iſt um das Doppelte groͤßer als das 
Weibchen, welches ſich außerdem durch Geſtalt und Farbe ſehr unters 
ſcheidet. Maͤnnchen und Junge ſind dunkler, das Weibchen fahler. Ich 


1) Das gegen Regen und Wellennaß ſchuͤtzende Kapuzenhemd der Eingeborenen 
dort. 


2) Der den Seeldwen nahe verwandte, feines Felles wegen hochgeſchäͤtzte Seebär 
der Gegend iſt unſer Arctocephalus ursinus. 

) Die Seebaren, fonft auf weiten Fahrten durch die Meere zerſtreut, kehren nur 
zum Zweck ihrer Kleinkinderſtube aufs Land zurück, und zwar mit großer Regelmäßigkeit 
auf die gleichen Inſeln, wo die Familien fih wieder zuſammen finden. 
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habe Schädel von beiden Geſchlechtern mitgebracht; fie weichen in der 
Geſtalt ſehr voneinander ab, doch ſcheint die Verſchiedenheit ihrer Groͤße 
geringer als die der Tiere ſelbſt. Der Schaͤdel des Maͤnnchens iſt ge⸗ 
woͤlbter, der des Weibchens flacher, bei ſtaͤrkerem Hervortreten der 
Fortſaͤtze und Raͤnder, welche die Augenhoͤhlen bilden. Der Seebaͤr iſt 
gelenkiger als der Seeloͤwe und bewegt fid auf dem Lande ſchneller und 
leichter als er. Das Männchen uͤberſchaut von einem erhöhten Sitze den 
Kreis feiner Familie und bewacht eiferfüchtig feine Weiber. Mancher 
beſitzt deren nur ein einziges oder wenige, indem andere gegen ein halb 
Hundert beherrſchen. Das Weibchen wirft zwei Junge, die mit Zähnen 
in beiden Kinnladen zur Welt kommen. Die Mutter beißt die Nabelſchnur 
nicht ab, und man ſieht die jungen Tiere noch lange die Nachgeburt nach 
ſich ziehen. Ich beſchaute und ſtreichelte einen ſolchen Neugeborenen; er 
tat die Augen auf und ſetzte ſich, wie er mich ſah, gegen mich zur Wehr, 
indem er ſich auf die Hinterpfoten erhob und mir ſehr ſchoͤne Zähne wies. 
Gleichzeitig nahm der Hausvater Kenntnis von mir und ſetzte ſich in 
Bewegung, um mir entgegenzukommen. 

„Et qui vous a chargé de soin du ma famille?“ Ich verſicherte ihm, 
daß ich es nicht übel gemeint habe, empfahl mich aber und zog mich weiter 
zuruck. 

Die Seevoͤgel (Uria)*) nehmen zwiſchen den Familien der Robben die 
freien Stellen des Strandes ein; ſie fliegen ohne Scheu mitten durch 
die Herde und vor dem Rachen der wachehaltenden Maͤnnchen, ohne ſich 
an deren Gebruͤll zu kehren. Sie niſten in unzähliger Menge in den 
Hoͤhlen der meerbeſpuͤlten Felſenwaͤnde und unter den gerollten Steinen, 
die Langs dem Strande einen Damm bilden. Der Rüden dieſes Dammes 
iſt von ihrem Unflat weiß überzogen. 

Vor St. Paul ſoll einmal ein amerikaniſches Schiff erſchienen ſein, 
deſſen Kapitän mit einem ſtarken Kommando ans Land fuhr, Brannt⸗ 
wein hinbringend, womit er gar nicht karg tat. Ruſſen und Aleuten 
tranken zur Gentige, aber die Zeit, die fie darauf ſchliefen, benutzte der 

2) Lummen. 
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freigebige Fremde, Seebaͤren zu RR und abzuziehen; fo verſchaffte 
er ſich ſeine Ladung. 

Am ka. machte der Kapitän uns und der Mannſchaft des „Rurik“ 
schriftlich bekannt, daß er den Zweck der Reiſe wegen feiner zerſtoͤrten Ges 
ſundheit aufgebe und deren Reſte dazu verwenden muͤſſe, uns in die 
Heimat zuruͤczufuͤhren. 

Am Morgen des ax. zeigten ſich etliche Seeloͤwen um das Schiff. 
Am Nachmittag entdeckten wir unter der Nebeldecke Unalaſchka in geringer 
Entfernung. Wir lagen in Windſtille. Wir ließen uns durch unſere Boote 
bugſieren. Wir kamen in der Nacht an und lagen am Morgen des 22. Juli 
1817 im Hafen von Unalaſchka vor Anker. 

Oer Kapitan teilte uns den Plan der Reiſe mit: die Sandwichinſeln, 
Nadad, Ralick und die Karolinen, Manila, die Sundaſtraße, das Bors 
gebirge der Guten Hoffnung und Europa. „Der Mangel an friſchen 
Lebensmitteln und der üble Zuſtand des Ruriks, der durchaus einer 
Reparatur bedurfte, geſtattete mir nicht, meinen Ruͤckweg, der Inſtruktion 
zufolge, durch die Torresſtraße zu nehmen.“ Alſo Herr von Kotzebue, 
Meife II, S. 106, — Die Sandwichinſeln verſorgten uns mit friſchen 
Lebensmitteln in Uberfluß. 

Ich werde eine kleine Reiſe erzaͤhlen, die ich durch das Innere der 
Inſel zu machen Gelegenheit fand. Ein Schwein, das zu Makuſchkin 
für den Rurik geſchlachtet worden war, ſpielte bei dieſer Expedition die 
Hauptrolle und war die Hauptperſon, an deren Gefolge ich mich an⸗ 
ſchließen durfte. Die ganze Gebirgsmaſſe, über welche der Vulkan von 
Unalaſchta, die Makuſchkeia Sobka, fic) erhebt, liegt zwiſchen Iliuliuk 
und Makuſchkin. Zwei Meerbuſen oder Fjorde kommen einander in 
verſchiedenen Richtungen entgegen und machen aus jenem Gebirgsſtock 
eine Halbinſel. Aber die Landenge von einem Fjorde zu dem anderen, 
über Bergtäler und Paͤſſe, welche in die Schneeregion reichen, zu durch⸗ 
kreuzen, erfordert wenigſtens acht Stunden Zeit. Ich machte mich am r. Aus 
guſt, morgens um 6 Uhr, mit zwei Aleuten und einem Ruſſenknaben auf 
den Weg. Wir erreichten in kleinen Baidaren um 8 Uhr den Hintergrund 
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der Kapitansbucht, des Fiordes, an welchem Illiuliuk liegt, und traten 
von da an talhinauf unſere Wanderung an. Kein Weg iſt gebahnt; der 
Bergſtrom, zu deſſen Quelle man hinanſteigt, iſt der Fuhrer durch die 
Wildnis. Man muß ihn oft durchkreuzen und ſich zum kalten Bade in das 
reißende Schneewaſſer, das einem bis über die Hüften ſteigt, entbloͤßen. 
Die landesuͤbliche Fuß⸗ und Beinbedeckung, die Tarbaffi, die, obgleich 
immer feucht, kein Waſſer durchlaſſen, erlauben minder tiefe Gewaͤſſer zu 
durchwaten, ohne ſich auszuziehen. Im unteren Tale iſt der Graswuchs 
uͤppig und hinderlich dem Wandernden. An der Schneegrenze feſſelte 
manche Pflanze meine Aufmerkſamkeit, und die Weite des Weges nicht 
fennend, den wir noch zurückzulegen hatten, beſchleunigte ich nicht den 
Marſch fo, wie ich geſollt hätte. Das jenſeitige Tal führt durch tiefe Mor 
raͤſte zu dem Meere. Die Nacht brach ein, als wir den Strand erreichten. 
Ich glaubte ſchon bei Makuſchkin zu fein; aber der Weg folgt dem 
Strande in einem Teile des iſes der Halbinſel, und hinter jeder 
vorgeſtreckten Landſpitze, die man mit der Hoffnung erreicht, zu Makuſch⸗ 
kin anzukommen, ſieht man eine andere Landzunge fic) vorſtrechen, die 
eine gleich luͤgenhafte Hoffnung erregt. Es war rx Uhr in der Nacht, als 
wir ankamen. Ich bin als ein ruͤſtiger Fußgänger bekannt geweſen, und 
was ich als ſolcher geleiſtet, hat mir ſchwerlich einer nachmachen koͤnnen: 
ich habe in meinem Leben keinen ermüdenderen Tagemarſch gemacht 
als den eben befchriebenen. Alles ſchllef. Der hier befehlende Ruſſe, 
bei dem ich heimkehrte, empfing mich auf das gaſtlichſte; aber es war 
zu fpat, um das Bad zu heizen, und er hatte weiter nichts mir vorzu⸗ 
ſetzen als Tee ohne Branntwein, ohne Zucker und ohne Milch, zu welchem 
Getrante er mich gutmuͤtig nötigte, als fei es Malvaſier. Der gute Sar 
nin, ſo hieß mein Wirt, gab mir ſein Bett, und das war das Beſte, was er 
mir geben konnte. 

Am 2. genoß ich des Dampfbades, ruhte mich aus und unterſuchte ges 
maͤchlich die Hügel um die Anfiedlung und die heiße Quelle, die dort am 
Strande unter dem Niveau des hohen Waſſers aus dem Felſen ſprudelt. 
Ein Tal liegt zwiſchen der Anfiedlung und dem Fuße des Schneegebirges, 
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der die Grundfeſten des Pits von Makuſchkin bildet. Dieſe winterliche 
Wildnis gewährt einen abſchreckenden Anblick. Ein Nebengipfel raucht 
unabläffig; doch wird man den Rauch nur gewahr, wenn ihn der Wind 
auf die Seite hin treibt, auf welcher man ſteht. 

Sanin felber ruͤſtete ſich mit einer Karawane von Trägern, das zer⸗ 
legte Schwein nach dem Hafen zu bringen. Das ſchlechte Wetter ver⸗ 
zoͤgerte die Abreiſe um einen Tag, den ich die Gegend zu durchſtreifen 
anwendete. Wir brachen den 4. am frühen Morgen auf. Die große Bai⸗ 
dare der Anſiedlung brachte uns in den Hintergrund des Fjordes, von 
wo der Landweg über die Landenge kuͤrzer iff als der, den ich auf der 
Hinreiſe gemacht. Ich habe, glaube ich, geſagt, daß dieſe großen Bai⸗ 
daren „Frauenboote“ heißen; aleutiſche Maͤdchen waren unſere Ru⸗ 
derer. Arme Geſchoͤpfe! Elend, Krankheit, Schmutz, Ungeziefer und Haͤß⸗ 
lichkeit ſchließen eine gewiſſe zarte Zierlichkeit der Sitten nicht aus; diefe 
Mädchen haben mir einen Beweis davon gegeben, und ein Geſchenk, 
das ich von ihnen beſitze und in Ehren halte, hat mich mehr gerührt, als 
Gunſtbezeigungen von Königen tun könnten. Auf dem Platze, wo wir 
Nachmittag noch bei guter Zeit landeten, richteten wir ſogleich unſer 
Biwak ein. Unter der Baidare liegend betrachtete ich meine Muͤtze, 
die zerriſſen war, und die Gelegenheit wahrnehmend dem Schaden 
abzuhelfen ſteckte ich drei Naͤhnadeln hinein und reichte fie fo dem mir 
sunächft liegenden Mädchen und machte fie auf das, was ich von ihr 
wünfchte, aufmerkſam. Drei Naͤhnadeln! — Ein ſolcher Schatz umſonſt! 
Da leuchtete gar wunderſam ein unausſprechliches Glück aus ihren Augen. 
Alle Mädchen kamen herbei, die Nadeln zu bewundern, der Beguͤnſtigten 
Gluck zu wuͤnſchen, und manche ſchien mit Wehmut des eigenen Elends 
zu gedenken. Da begluͤckte ich fie denn alle und ſchenkte jeder drei Nadeln. 
Wir brachen am anderen Morgen früh auf und waren um 3 Uhr zu 
Illiuliuk. Hier überreichte mir Sanin das Gegengeſchenk der dankbaren 
Mädchen, welches er mir erft nach der Ankunft einzuhaͤndigen beauftragt 
war. Ein Knaͤuel Tierflechſenzwirn von ihrer Arbeit. 

Ich habe Aleutenmaͤdchen einen Hemdknopf von Poſamentier⸗ 
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arbeit unterſuchen ſehen, fid) unter ſich darüber beraten und am Ende 
das zierliche Ding dergeſtalt nachmachen, daß ihr Machwerk wuͤrdig be⸗ 
funden wurde, an das Hemd des Kapitäns geheftet zu werden. 

Ich habe die Radackerinnen über ein Gewebe unſerer Fabrik, über 
einen Strohhut, ratſchlagen ſehen, Material und Arbeit betrachten und 
beſprechen und die Frage in Erwägung ziehen, ob ſolches darzuſtellen 
ihnen moͤglich ſein werde. 

Ich habe eine Frau mit ihren Gefpielinnen ſich bemühen Ke das 
Geknoͤte eines engliſchen Hoſentraͤgers zu enträtfeln. Ich habe überall 
die Frauen ſich der Zierlichkeit befleißigen ſehen, mit nicht geſpartem 
Aufwand von Zeit, Mühe und Nachdenken ihre Handarbeiten auf das 
kuͤnſtlichſte ausſchmuͤcken und für den Putz der Männer wie fhr den eigenen 
ſorgen. Wenn ich es aber in der Fremde geſehen habe, ſo habe ich im⸗ 
mer eine herzige Freude daran gehabt. 

Bezeichnend wird es vielleicht in mehr als einer Hinſicht ſein, zu 
bekennen, daß ich ſelber von der aleutiſchen Sprache nur ein einziges 
Wort erlernt und behalten habe: Kitung (i. e. pediculus) ). Und, ad 
vocem Kitung, ſcheidend den letzten Núdblik auf den duͤſtern Norden 
werfend, werde ich der Vollſtaͤndigkeit halber bemerken, daß während 
unſerer Nordfahrten im Jahre 1816 und 1817 das Benannte nichts 
Seltenes auf dem Rurik war, wogegen Iwan Iwanowitſch heimlich 
aus einem Krüglein ſpendete, was gute Dienfte tat. 

Am 18, Auguſt 1817 verließen wir zum dritten und letzten Male 
Unalaſchka. 

Am 21. morgens lagen wir in Windſtille und ſchauten zum letzten⸗ 
mal zuruck nach Norden auf die vulkaniſche Gebirgskette, welche die Mer 
utiſchen Inſeln bildet. Die zwei Piks der Halbinſel Alaska tauchten aus 
den Wolken hoch in den reinen Himmel und erſchienen uns ungleich 
hoͤher als der Pik von Unimack, welcher uns viel näher lag. Am Abend 
friſchte der Wind und führte uns dem Süden zu; der truͤbe, vegnichte 
Himmel dieſes Meerſtriches ſchloß ſich über uns. 

5) Lauschen. 
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Wir aber waren müde. Die Hoffnungen unferer Neife lagen als 
Erinnerungen hinter uns. Wir gingen keinen neuen Hoffnungen ent⸗ 
gegen; wir hatten nur noch etliche der bekannten Kapitel ſcheidend zu 
überlefen, und die Heimat war das Ziel der langwierigen Fahrt. 

Am 25. September erwarteten wir O⸗Waihi !) zu ſehen; ein dunſtiger 
Schleier lag davor. Am Morgen des 26. zeigte ſich Maunastea®), erft 
durch die Wolken und ſodann über denſelben. Wir kamen erſt bei Nacht 
in die Nahe des Landes. Ein dickes Stratum von Wollen ruhte über den 
Höhen der Inſel und ſelbſt über MaunasPuorap®). Eine Reihe von 
Signalfeuern ward angezündet und erſtreckte ſich von dem Puoray 
gegen Mauna⸗kea. Wir umſchifften in der Nacht die NW, Spitze der 
Inſel. Die Wolken ldften ſich auf; am Morgen des 27. war das heiterſte 
Wetter. Wir hatten nun Windſtille und ſchwache ſpielende Winde. Es 
ruderten nur zwei Kanus an uns heran. Auf dem erſten ſaß ein Weib 
allein, das abgewieſen wurde; auf dem zweiten etliche Manner vom 
Volle. Wir erfuhren nur, daß Tameiameia“) auf O⸗Waihi fet. 


1) Alſo Hawaii auf den Sandwichinſeln, zu denen die Fahrt jetzt wieder geht. 

9 Der hoͤchſte Berg der Inſel, ein Bultan von garo m. 

8) Nord weſteche der Inſel. 

Tamelameia (Kamehameha I. oder der Große, wie er in der Geſchichte helſſt) 


Staats weſen auf eigener heimiſcher Grundlage (uf, iſt vielleicht oo 
als irgend etwas anderes geeignet, das Charakterbild dieſer Naturmenſchen, wie es in 


nivellierenden Zug vieler Reiſebeſchreibungen, denen ein „Wilder“ wie der andere ers 
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Wir fegelten am Morgen des 28. an dem Fuße des Wororay!) vor⸗ 
über, als uns um zo Uhr Herr Elliot de Caftro*) in feinem Kanu nach⸗ 
fuhr und einholte. Wir hatten bereits Powarua, den Ort, wo ſich eben 
der König aufhielt und mit dem Bonitenfang ergögte, hinter uns ges 
laſſen. Herr Elliot nahm den Kapitän und uns Paſſagiere des Nurits, 
wozu Kadu auch gehoͤrte, in ſein Kanu auf, und wir ruderten dem 
Lande zu. 

Kadu, deſſen Neugierde durch alles, was er fab und hörte, auf das 
hoͤchſte geſpannt wurde, hat uns hier zuerſt, und überhaupt auch nur 
das eine Mal, einem Maͤchtigeren als wir Ehrfurcht bezeugen ſehen, und 
dieſer Gewaltige war ein Mann von ſeinem Stamme und ſeiner Farbe. 
Er wurde dem Könige vorgeſtellt, der ihm Aufmerkſamkeit ſchenkte 
und ſich von den Inſeln, von wo aus er uns gefolgt, erzaͤhlen ließ. Unſer 
Freund war bei dieſer Gelegenheit fhüchtern, jedoch mit Anſtand und 
guter Haltung. Die O⸗Waihier waren gegen ihn liebreich und zuvor⸗ 
kommend, und er miſchte ſich froͤhlich unter das Volk. 

Powarua liegt am Fuße des Wororay mitten auf dem Lavaſtrom!), 
den der Berg zuletzt ausgeworfen hat. Nackt und unbenarbt iſt rings 
der glaſige, ſchimmernde Grund. Seitab am Strande haben nur ein 
paar Sträucher der rotblütigen Cordia Sebestena Fuß gefaßt. Alles, 
was zu dem Lebensunterhalt gehört, muß fernher herbeigebracht werden. 
Seltſam ſcheint der König den Ort gewaͤhlt zu haben, wo er zum 
Bonitenfang fein Luſtlager aufgeſchlagen hat. Er ſelbſt, feine Frauen, 
feine maͤchtigſten dehnsmaͤnner, die er gern um ſich verſammelt halt, leben 
bier, ungiemlich aller Gemaͤchlicheit beraubt, unter niederen Strohdaͤchern. 
fbeint, vergift. Auch Radu wird in gewiſſem Sinne fo individuell zu verftehen fein, 

während andererſeits ee ge NS PT RE 
fle derartige Einzecharaktere möglich machen. 

Y Berg der Weſtküſte. 
aus Rio de Janeiro, 3 des alten Königs war und ſchon 
ſuch eine vermittelnde Rolle gefpielt hatte. 

Die Hawaligruppe iſt bekanntlich der Schauplatz koloſſaler vulkaniſcher Erelgniſſe, 


6) 
Manna Loa dort iff der größte Feuerberg der Erde, in deſſen Nähe der berühmte Lavaſee 
des Kilauea brodelt. 


ii 
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Als wir landeten, war der König vom Bonitenfang noch nicht heim⸗ 
gekehrt. Dieſer Fiſchfang it hier, wie bei uns die hohe Jagd, ein koͤnig⸗ 
liches Vergnügen. Er ift oft beſchrieben worden. Das Kanu wird mit 
groͤßter Gewalt der Ruder in dem ſchnellſten Lauf erhalten. Am Hinter⸗ 
teile desſelben ſitzt der Fiſcher und hält die Perlmutterangel ſchwebend 
uͤber dem Meer und beſpritzt ſie zugleich mit Waſſer. Der Fiſch muß 
getaͤuſcht werden und ſelbſt aus dem Waſſer auftauchen, um den Haken, 
der ihm lebendig ſcheint, zu verſchlingen. 

Wir befuchten die Königinnen, die unter einem leinenen Schirm lagers 
ten und etliche Waſſermelonen mit uns teilten. Die auf das Eſſen bezuͤg⸗ 
lichen Tabus!) erſtrecken fih nicht auf das Eſſen von Fruͤchten, welches 
dem Trinken gleichgeachtet wird. 4 

Der König kam, nackt bis auf das Maro®). Er bewillkommnete uns 
wie alte Bekannte mit Herzlichleit. Die neueſten Ereigniſſe auf Atual und 
DABahu*), von denen uns auf letzterer Inſel mehr erzaͤhlt ward, hatten 
den Stand der Dinge zu unferen Gunſten verändert. 

Zwei Boniten wurden dem Könige nachgetragen; er gab mit feiner 
Sitte dem Kapitän den Fiſch, den er ſelbſt geangelt hatte, ganz wie bei 
uns ein Jager das Wild verſchenkt, das er geſchoſſen hat. Er kleidete ſich 
in die rote Weſte, wie wir ihn im vorigen Jahre geſehen hatten, fruͤh⸗ 
ſtüͤckte und unterhielt fic) indes mit dem Kapitan, 

Der König erbat ſich von uns nur Eiſen, das er zum Schiffbau 
brauchte. 


1) Meligidfe Verbote, die den Frauen nicht geſtatteten, mit Männern und vom 
gleichen zu eſſen. ö 

) Bei dem früheren Beſuch hatte der alte König nach Chamiſſos Bericht auf einer 
erhabenen Terraſſe geſeſſen, „von feinen Weibern umringt in feiner volkstümlichen 
Tracht, dem roten Maro (Schamgürtel) und der ſchwarzen Tapa (dem weiten ſchöͤn; 
faltigen Mantel von Baſtzeug). Nur Schuhe und einen leichten Strohhut hatte er von 
den Europäern erborgt.“ Bei aller geſchickten Aneignung enropäifcher Hilfsmittel blieb 
er fein Leben lang den väterlichen Sitten feines Volkes ſtreng getreu. 
„ Ein Verſuch der ruſſiſch⸗amerikaniſchen Kompanie, ſich mit Hilfe eines gegen 
W anffaffigen Lehnshauptlings auf den Infeln feſtzuſetzen, war im Sande 
verlaufen. 


Nach dem Gemälde von Rob. Reinit Photographliche Geſelſchaſt in Berti 
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Wir kamen am Abend des 28. September wieder an das Schiff 
und nahmen, wie das vorige Mal, unſeren Weg nach O⸗Wahu ſuͤdlich 
laͤngs der ſchoͤnen Inſelkette. 

Kadu verlor ſich unter die Eingeborenen, die ihn gern hatten und mit 
denen er ſich leicht verſtaͤndigen gelernt. Er erhandelte mit dem, was er 
beſaß und was wir ihm gaben, verfchledene ihrer Arbeiten und beſchenkte 
damit jeden von uns nach ſeinem Sinne. 

Man hatte zu Hana⸗ruru Zeitungen von nicht eben altem Datum, 
ruſſiſche und engliſche. Ruhe, ſcheinbare wenigſtens, war in der Geſchichte. 
Aus Zeitungen alles herauszuleſen, was intereſſieren kann, iſt ein Ge⸗ 
ſchaͤft, wozu man auf dem Lande keine Muße hat. Freunde und Bekannte 
betreffend erfuhr ich nur die Neife der Frau von Staël?) nach Italien. 
Auf meinen Wanderungen durch die Inſel find mir einigemal von O⸗Wai⸗ 
hiern Zeitungen angeboten worden; vermutlich alte Blatter. 

Der Handel bringt auf den Sandwichinſeln die bunteſte Muſterkarte 
aller Volker der Erde zuſammen. Ich fab unter den Dienern vor: 
nehmer Frauen einen jungen Neger und einen Flachkopf der Nordweſt⸗ 
küſte Amerikas. Ich ſah hier zuerſt Chineſen, ſah unter dieſem herrlichen 
Himmel dieſe lebendigen Karikaturen in ihrer Landestracht mitten unter 
den ſchoͤnen O⸗Waihiern wandeln und finde fur das unbeſchreiblich 
Lächerliche des Anblicks keinen Ausdruck. Häufig werden in dieſem 
Meerbecken Chineſen, die unterwuͤrſig und leicht zu ernähren find, als 
Matroſen gebraucht. 

Einmal auf einer fernen Wanderung, nachdem ich auf dem Schiffe 
Deutſch und Ruſſiſch, die Sprachen der Karolineninſeln mit Kadu und 
mit unſerem Koche zum flüchtigen Gruße Daͤniſch geredet; nachdem ich zu 
Hana⸗ruru mit Engländern und Amerikanern, Spaniern, Franzoſen, 
Italienern und O-Waihiern geſprochen, mit jedem in feiner Mutters 
ſprache; nachdem ich auf der Inſel noch Chineſen geſehen, mit denen 

Y Chamiſſo hatte zu der berühmten franzöſiſchen Schriftſtellerin vor der Reiſe 
in freundſchaftlichen Beziehungen geſtanden. Die immerhin fo welt veralteten Zeis 
tungen konnten noch nicht ihren am 14. Juli 1817 erfolgten Tod berichten. 
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ich aber nicht geredet, wurde mir in einem entlegenen Tale ein Herr Lands⸗ 
mann vorgeſtellt, mit dem ich gar nicht ſprechen konnte. Es war ein 
Kadiaker ), — ein ruſſiſcher Untertan. Ich anerkannte die Landsmann⸗ 
ſchaft, gab ihm die Hand darauf und zog meiner Straße. Das ſchien 
mir in der Ordnung und ganz natürlich. Es fiel mir eeft viel (pater 
in der Erinnerung ein, dieſe Landsmannſchaft und meine Ernſthaftigkeit 
dabei komiſch zu finden. 5 

Ich hatte mir vorgeſetzt, den weſtlichen Gebirgsſtock der Inſel zu be⸗ 
ſuchen; ich vollbrachte die beabſichtigte Reiſe in den Tagen vom 7. bis 
zu dem zo, Oktober 1817. Ein Kanu von Kareimotu*) brachte mich, 
meinen Führer und einen Knaben, der ihn begleitete, längs dem Koral⸗ 
lenriffe, das den Strand umſaͤumt, bald innerhalb, bald außerhalb 
der Brandung, nach Pearlriver und auf dieſem Waſſer landeinwaͤrts 
nach dem Fuße des Gebirges, das ich bereiſen wollte. Ein Schiff, als 
ich von Hana⸗xuru abſtieß, lief eben in den Hafen ein. Ich hatte bei dieſer 
Fahrt die erwuͤnſchte Gelegenheit, die Beſchaffenheit des Riffes zu 
unterſuchen. Wir fuhren einmal ziemlich feewärts über eine Korallen⸗ 
untiefe, worüber das Fahrzeug getragen werden mußte. Mehrere Kanus 
waren außerhalb der Brandung in einer Tiefe von beiläufig ro—r5 Fuß 
mit dem Fiſchfang beſchaͤftigt. Mit langen ſchleppenden Netzen wurden 
ſehr mannigfaltige Fiſche gefangen, beſonders Chaetodonarten, die in den 
wunderherrlichſten Farben ſpielen. Hier verſorgten ſich meine Leute im 
Namen Kareimokus mit ihrem Bedarf. Sie verzehrten dieſe Fiſche roh 
und, unſauber genug, noch nach drei Tagen, als ſie ſchon angegangen und 
voller Inſektenlarven waren. Als wir landeinwaͤrts wiederum über 
die Brandung fuhren, ward ungeſchickt geſteuert und eine Welle erfüllte 
das Boot. Die eben erhaltenen Fiſche ſchwammen mir um die Füße, meine 
Leute ſchwammen um das Kanu im Meere; alles kam bald wieder in 
Ordnung. Wir fuhren nun zwiſchen Brandung und Ufer bei geringerer 

2) Von der Jufel bei Alaska. Man erinnert fih, daß Chamiſſo als Expeditions⸗ 


mitglied für einen Ruffen galt. 
) Statthalter des Königs auf O⸗Wahu. 
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Tiefe des Waſſers; dieſes färbte ſich mit einemmal dunkler: wir waren 
im Pearlriver. Ich verſuchte in den Mittagsſtunden die Wirkung der 
ſcheitelrechten Sonne auf meinen Arm, den ich ihr entblößt und von 
Seewaſſer benetzt eine Zeitlang ausgeſetzt hielt. Der Erfolg war eine 
leichte Entzündung und die Erneuerung der Oberhaut. 

Ich hatte einmal Grund, mit meinem Führer unzufrieden zu fein, 
der, wie es ins Gebirge ging und ich feiner am beduͤrftigſten war, mich 
mit dem Knaben vorangehen ließ und gar nicht nachkam, ſo daß ich um⸗ 
kehren und ihn ſelber holen mußte. Ein Liebesabenteuer hatte ihn auf⸗ 
gehalten. Ich verſchoß den ganzen Köcher meines O⸗Waihiſchen Sprach⸗ 
ſchatzes zu einer zornigen Anrede, worin ich ihn an feine Pflicht mahnte 
und mit Kareimoku bedrohte, der mir ihn untergeordnet. Der Mann, 
wie es das Recht eines O⸗Waihiers iſt, lachte mich unmenſchlich aus 
ob meiner ungefuͤgen Rede, die er aber ſehr wohl verſtand; und er gab 
mir im Verlauf der Reiſe keine zweite Gelegenheit, meine Beredſamkeit 
auszuſchuͤtten. 

Ein reichlicher Regen, eine Art Wolkenbruch, empfing uns auf den 
Höhen des Gebirges. Die Baſtzeuge der O⸗Waihier verhalten ſich wie 
ungeleimtes Papier gegen die Naͤſſe. Ihre Kleider zu verwahren, ge⸗ 
brauchten meine Leute den Wipfel der Dracaena terminalis ). Maro 
und Kapa, Schamgurt und Mantel, wurden um den Stamm dicht 
umgewickelt und darüber die breiten Blatter nach allen Seiten zurück⸗ 
geſchlagen und mit einem Ende Bindfaden befeſtigt. So trugen ſie am 
Stamme des Baͤumchens ihre Gewaͤnder in der Form ungefähr eines 
Turbans. Ich ſelber zog meine ganz durchnaßten leichten Kleider aus, 
und wir ſtiegen vom Gebirge hinab „in der Nationaltracht der Wilden“. 
Daf bie O⸗Waihier gegen Kälte und Regen viel empfindlicher find als 
wir, iſt ſo oft bemerkt worden und ſo wenig bemerkenswert, daß ich es 
kaum wiederholen mag; ich will bloß erinnern, daß mir als Sammler 
die Umftände nicht günflig waren. Beim abermaligen Durchkreuzen des 
Gebirges über einen höheren Bergpaß hatte ich wiederholt Regen und 

) Drachenbaum. 
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durchaus keine Anſicht der Gegend. In die bewohnte Ebene herab⸗ 
geſtiegen und im Begriff, in das Dorf einzuziehen, wo wir uͤbernachten 
ſollten, machte ich mir aus zwei Schnupftüchern ein anſtaͤndiges Kleid ). 

Im Begriffe, unter Segel zu gehen, bemerkte ich, daß, nach einem 
zweimaligen Aufenthalt auf der Inſel und haͤufigem Verkehr mit den 
Eingeborenen, ich noch kein Hundefleifch zu koſten bekommen hatte; denn 
der Europaͤer wird auf O⸗Waihi feinen Sitten und Vorurteilen gemäß 
empfangen und bewirtet, und fir den fremden Gaſt wird ein Schwein, 
das er zu (haben weiß, nicht aber ein Hund, den er verſchmaͤht, in der 
Backgrube bereitet). Da erfuhr ich, als es (hon zu (pat war, daß ich die 
weit geſuchte Gelegenheit täglich an Bord verſaͤumt hatte, wo unfer 
koͤniglicher Geleitsmann einen gebackenen Hund zu verſpeiſen gepflegt. 
So geht es mit manchen Freuden im Leben. 

Am 14. Oktober 1817 lagen die Inſeln des O-Waihiſchen Reiches 
hinter uns, und vorwaͤrts mit den Wimpeln waren Gedanken und Ge⸗ 
mit den Radackiſchen Inſeln zugewandt. Wir hatten uns ganz be⸗ 
ſonders ausgeruͤſtet, Geſchenke bleibenden Wertes unſeren liebwerten 
Freunden darzubringen. Mit dem letzten Abſchied von ihnen ſollten wir 
auch Abſchied von der Fremde nehmen, die, als ſie fern vor uns lag, 
uns mit fo maͤchtigem Reiz angezogen und jetzt noch reizend zuruͤckhielt. 
Aber Nadack hinaus lagen nur noch bekannte europäifche Kolonien vers 
zoͤgernd auf unſerem Heimweg, und unfere übrige Fahrt glich dem 
Abendgang des muͤden Wallers durch die lang fih hinziehenden Bors 
ſtädte feiner heimiſchen Stadt. 

Ich möchte, um die mit den letzten Zeilen gegenwärtigen Abſchnittes 
mir bevorſtehende Trennung von den Polyneſiern zu verzögern, mir noch 
etwas mit ihnen zu ſchaffen, noch etwas über fie zu reden machen. 

Wir unterlaſſen nicht, kuͤnſtleriſch eitel uns zu bruͤſten, den Reifrock 

1) Mit einigem Humor wird man beachten, wie unſer Freund Chamiffo, nachdem 
er {ich fo lange bemüht, Freund Kadu innerlich zu fih heranzufuͤhren, nunmehr äußer⸗ 
lich ſich felber etwas Radu zu nähern beginnt. 

) Das Effen von Hunden war früh als eine beſonders merkwürdige Suͤbſeeſitte 
durch die Reiſeberichte populär gemacht worden. 
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mit den Paniers, die hohen Abſaͤtze, die Frisure à la grecque, den Puder, 
die Schminke, den Zopf, die Ailes de pigeon u. a. m., worin wir zu der 
Zeit meiner Kindheit das Schoͤne noch ſuchten, aufgegeben zu haben, und 
ſehen nicht mit Scham auf den Zuſchnitt unſeres Fracks herab und auf 
alle widerlichen Verzeichnungen der menſchlichen Geſtalt, die an uns 
hervorzubringen wir uns mit der Mode befleißen. Ich habe die gefeierte 
Schönheit, nach welcher man die Tage unſerer Geſchichte, die den Pos 
lignacſchen Verordnungen vorangegangen find"), benennen könnte — 
ich habe Mademoiſelle Sontag in Naturrollen, wo nichts fie dazu zwang, 
ſich dergeſtalt verunſtalten ſehen, daß fih der Kunſtler empoͤrt von 
dem Ideal der Zeit abwenden mußte. 

Aber ihr fragt mich lächelnd, ob ich da von Polynefiern rede? Ich 
finde die Schönheit in der einfachen, nicht verunſtalteten Natur, und ich 
weiß dieſe nicht anders zu preiſen, wie es meine Abſicht iſt, als wenn ich 
ihr die Unnatur grell entgegenſtelle. 

Ich finde, daß die Schönheit ſich überall mit der Zweckmaͤßigkeit 
paart. Für den Menſchen iſt die menſchliche Geſtalt das Schoͤnſte; es 
kann nicht anders ſein. Die geſunde, ebenmaͤßige Ausbildung derſelben 
in allen ihren Teilen bedingt allein ihre Schönheit. Der größere Ges 
ſichtswinkel bedingt die Schönheit des Antlitzes, weil der Menſch ſich als 
denkendes Weſen über die Tiere erhebt und in dem Zunehmen jenes 
Winkels den Ausdruck ſeiner Vermenſchlichung wiederfindet. 

Die Kleidung dient einerſeits der Schamhaftigkeit, die den Körper 
zum Teil verdecken will, andererſeits der Bedürftigkeit, die Schutz gegen 
aͤußere Einwirkungen ſucht. Nur der Barbar ruft fie zu Verunſtaltungen, 
in denen er ſich wohlgefaͤllt, zu Hilfe. Die Kleidung der Polyneſier 
im allgemeinen genügt der Schamhaftigkeit, ohne den edeln Glieder⸗ 
bau der fraftigen, gefunden, ſchoͤnen Menſchen zu verhuͤllen. Der Mans 
tel der O⸗Waihier, der nach Bedürfnis und Laune umgenommen und 
abgelegt wird und von dem ſich vor einem Mächtigeren zu entblößen 


2) Vor der (durch die Polignacſchen Ordonnanzen veranlaßten) Julirevolution von 
1830. Mademoiſelle Sontag war die berühmtefte Opernfängerin jener Tage. 
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die Ehrfurcht gebietet — beſonders der weitere, faltigere, den die Reichen 
tragen, iſt ebenſo ſchoͤn als zweckmaͤßig. 

Aber die Tätowierung ? — Die Täkowierung iſt eine febr allgemeine 
Sitte unter den Menſchen; Kalifornier und Eskimos huldigen ihr mehr 
oder weniger, und das mofaifche Verbot beurkundet, daß ihr die Bolter 
anhingen, von denen die Kinder Iſraels abgeſondert werden ſollten. Die 
Taͤtowierung, auf verſchiedenen Inſeln des Großen Ozeans ſehr vers 
ſchiedentlich angewandt, bildet auf Radack ein kunſtmaͤßiges Ganze. 
Sie verhuͤllt und verunſtaltet die Formen nicht, ſie ſchließt ſich ihnen an 
mit anmutiger Verzierung und ſcheint deren Schönheit zu erhöhen. 
Man muß den Haarſchnitt der O⸗Walhierinnen !) tadeln, der fie ihres 
natürlichen Schmuckes beraubt. Bei den Radackern hingegen verwenden 
beide Geſchlechter die groͤßte Sorgfalt auf ihr Haar, und die zierlichen 

Muſchelſchnüre, womit fie ſich bekraͤnzen, erhöhen febr zweckmäßig 
den Glanz der ſchwarzen Locken und die Braune der zarten Haut. Ber 
fremdlich möchte ihr Ohrenſchmuck erſcheinen, der von dem erweiterten 
Ohrlappen gehalten wird; ich muß jedoch bekennen, daß ich ihn von an⸗ 
genehmer Wirkung gefunden habe. 

Indem wir uns in unſere haͤßlichen Kleider einzwaͤngen, verzichten 
wir auf den Ausdruck des Körpers und der Arme; die Mimik tritt bei 
uns Nordeuropaͤern ganz zurück, und wir ſchauen kaum dem Redenden 
ins Antlitz. Der bewegliche, gefprächige Polyneſier redet mit Mund, 
Antlitz und Armen, und zwar mit der größten Sparſamkeit der Worte 
und der Gebärden, fo daß zweckmaͤßig der fürzefte Ausdruck und der 
ſchnellſte gewählt wird und ein Wink an die Stelle einer Rede tritt. So 
wird mit einem Zucken der Augenbrauen bejaht, und das Wort inga 
erzwingt von dem O-⸗Waihier nur der Fremde, der ſchwerfaͤlligen Vers 
ſtaͤndniſſes feine Frage mehrere Male wiederholt. 

Unſer Schuh⸗ und Stiefelwerk hat für uns den Gebrauch der Füße 
auf das Gehen befdräntt. Dem vierhaͤndigen Polyneſier leiſten fie noch 

1) Die Frauen tragen das Haar dort kurz gefhoren und nur um die Seien einen 
Rand von mit Kalk weiß gebrannten Borften. 
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ganz andere Dienſte. Er Halt und fichert mit den Füßen den Gegen⸗ 
ſtand, woran er mit den Händen arbeitet, die Matte, die er flechtet, 
die Schnur, die er dreht, das Sti Holz, worauf er durch Reibung 
Feuer hervorbringen will. Wie unbeholfen, langſam und ungeſchickt 
muͤſſen wir uns biden, um etwas, das zu unſeren Füßen liegt, aufzu⸗ 
heben. Der Polyneſier faßt es mit dem Fuße, der es der Hand von der⸗ 
ſelben Seite reicht, und er hat fid nicht gerührt und hat zu reden nicht aufs 
gehoͤrt. Soll etwas, das auf dem Verdecke eines Schiffes liegt, entwendet 
werden, faßt es einer mit dem Fuße und reicht es dem andern; es wan⸗ 
dert von Fuß zu Fuß und über Bord, während die ausgeſetzte Schild: 
wacht allen nach den Haͤnden fieht und nichts merkt. 

Der Ausſpruch des Meiſters drängt ſich mir auf und führe mich 
noch ferner ab von meinem Ziele: 

„Nur aus vollendeter Kraft blicket die Anmut hervor.“ 
Die vollendete Kraft ſucht nicht, ſondern trifft mit Sicherheit das Rechte, 
und das Rechte iſt das Schoͤne. Jede verſuchte willkuͤrliche Ausſchmuͤckung 
iſt Verunzierung und Verunſtaltung. Ich weiß mir kein anmutigeres 
Schauſpiel als den indiſchen Jongleur, der mit der Kanonenkugel ſpielt, 
die ihm zum Erſtaunen gehorcht. An der Entfaltung der menſchlichen 
Geſtalt in ihrer vollen Schöne weidet fid) ſchwelgend der Kuͤnſtlerblick, inz 
dem ich mich kindergleich beluſtige mit dem kindergleichen Menſchen, 
der eben nur ſpielt und ſich beluſtigt. Ich habe den europaͤiſchen Jongleur 
unſtreitig noch ſchwierigere Kunſtſtuͤcke ausführen ſehen, aber der alberne, 
widrige Menſch verdarb mir den dargebotenen Kunftgenuß, indem 
er ganz ernſtlich für fein eitles Spiel die Art Bewunderung in Ans 
ſpruch nahm, die ich nur Heldentaten zollen mag. Ebenſo unter⸗ 
ſcheiden ſich von den luſtigen, beluſtigenden Taſchenſpielern, wie ich 
ſie in meiner Kindheit noch geſehen habe, die jetzigen langweiligen 
Professeurs de physique amusante. Die Vornehmigkeit hat ihnen 
den Hals gebrochen. Ich kehre zu meinen Polyneſiern zuruck: ich vers 
„ indiſchen Jongleur, der mit ihnen gleichen Menſchen⸗ 
lammes iſt. 
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Wir fuhren am zr. Oktober 1817, morgens um zo Uhr, in Otdia r) 
ein. Ein Segel kam von Weſten, wir holten es ein. Wir erkannten 
unſeren Freund Lagediack, der uns frohlockend begruͤßte. Um 5 Uhr 
nachmittags erreichten wir unſeren alten Ankerplatz vor Otdia. Lage⸗ 
diack kam ſogleich auf das Schiff und brachte uns Kokosnuͤſſe mit. Seine 
Freude war unbeſchreiblich; er vermochte kaum, fie zu sügeln, um uns 
Nachricht von unferen Freunden und dem Zuſtande der Inſeln überhaupt 
zu geben. 

Kadu, dem als einem Naturkinde das Ferne auf dem üppigen 
DHABahu fernlag, der erſt in der Enge unſeres kleinen Bretterhauſes 
ſeine Gedanken zuſammengefaßt und auf ſeine lieben Gaſtfreunde ge⸗ 
richtet, denen wir ihn zufuͤhrten; Kadu, von dem Momente an, wo er die 
Riffe von Otdia erſchaut und erkannt, der Gegenwart angehoͤrend und 
mächtig fie erfaſſend, war ganz ein Radacker unter den Radackern. Ges 
ſchenke, Geſchichten, Maͤrchen, Freude brachte er ihnen und jubelte mit 
ihnen vor Entzuͤcken und Luft, Aber beſonnen, wo es zu handeln galt, war 
er unablaͤſſig tätig und hatte (don Hand angelegt, wo andere noch zoͤger⸗ 
ten. Er tat's aus eigenem Herzen in unſerem Geiſte. Er war unſere Hand 
unter den Radackern und bis an den letzten Tag ohne Nebengedanken 
einer der Unſeren. 

Ich ſelbſt, nachdem ich mit redlichem Bemühen Kadu über Radack 
zu reden veranlaßt, ſeine Ausſagen zuſammengetragen, verglichen und 
ſtudiert hatte und mir nur die abſtrakteren Kapitel der Glaubenslehre, 
der Sprachlehre uſw. abzuhandeln uͤbrigblieben, nachdem ich mit den 
Sitten und Brauchen und mit den Zuſtaͤnden dieſes Volkes vertrauter gez 
worden war, hatte jetzt einen klareren Blick über dasſelbe gewonnen und 
konnte uͤberſichtlich leſen, wo ich fonft nur mit Mühe buchſtabiert hatte. 

Auch die Radacker ſtanden uns dieſes Mal um vieles naͤher. Kadus 
Genoſſenſchaft mit ihnen und mit uns war das Band, das uns ver⸗ 
einigte. Unſer Freund war in Hinſicht unſer leichter und ſchneller fuͤr 


4) Alſo jetzt wieder in der Ratakgruppe. 


Kadu und fein Freund 425 
Ge TTT ULL LRU a LU 
fie, als er in Hinſicht ihrer für uns gewefen war. Wir waren jetzt 
nur eine Familie. = 

Aber wir follten nur drei Tage auf Radack zubringen, und es galt 
zu ſchaffen und zu wirken, nicht aber müßig zu ſtudieren. 

Der größte Teil von der Bevölkerung der Gruppe war mit dem 
Kriegsgeſchwader von Lamari weggezogen. Von unfeten Freunden 
waren nur Lagediad und der Greis von Oromed, Laergaß, zurückge⸗ 
blieben; letzterer der einzige Haͤuptling und zurzeit Machthaber auf Otdia. 
Es waren überhaupt nur zwölf Mann und mehrere Weiber und Kinder 
anweſend. Kurz nach unſerer Abreiſe war aus Aur der Häuptling Laz 
beuliet hierhergekommen und hatte ſich einen Tell des von uns geſchenk⸗ 
ten Eiſens abliefern laſſen. Drei Ziegen lebten zu der Zeit noch; die hatte 
er ebenfalls mitgenommen. Später war Lamari eingetroffen und hatte 
den Reſt unſeres Eiſens und unſerer Geſchenke ſich herausgeben laſſen. 
Er war einige Zeit geblieben, die Bereitung von Mogan zu betreiben, 
und hatte bei feiner Abfahrt nur wenige Früchte zur fümmerlichen Erz 
haltung der Zurückbleibenden übriggelaffen. Etliche Damswurzeln, die 
in unſerem Garten noch gegrünt, hatte er ausgegraben und mitgenom⸗ 
men, um ſie nach Aur zu verpflanzen. 

Am 1. November 1817 gingen wir zuerſt ans Land. Einen nieder⸗ 
schlagenden Anblick gewährte der wuͤſte Fleck, den wir einft bebaut. Nicht 
ein armes Unkraut, nicht die Vogelmiere war zurückgeblieben, Zeugnis 
von uns und unſerer frommen Abſicht abzulegen. Wir ſchritten ruͤſtig 
an das Werk, nicht deshalb entmutigt, weil, nicht unvorhergeſehenerweiſe, 
unſere erſten Bemuͤhungen fruchtlos geblieben. Der Garten ward er⸗ 
neuert und reichlicher beſetzt; aber von allen Setzlingen und von allen 
Saͤmereien ward ein Teil zurückgelegt, um auch auf Oromed einen 
gleichen Verſuch anzuſtellen; manche, die in groͤßerem Vorrat vorhanden 
waren, wurden auch unter die Freunde verteilt. Kadu, den Spaten in 
der Hand, redete gar eindringlich die Umſtehenden an und unterrichtete 
fle und ſchaͤrfte ihnen nützliche Lehren ein. Wir ſpeiſten und ſchliefen zu 
Nacht auf dem Lande. Wir hatten noch ein paar Waſſermelonen auf dies 
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fen Tag geſpart; fie wurden nebſt etlichen Wurzeln, die der Kapitän zus 
bereiten laſſen, unter die Radacker ausgeteilt und dienten den Reden 
Kadus zum Belege. Am Abend ſangen uns die Freunde mehrere der 

Lieder vor, die unſere Namen und das Andenken unſeres Zuges aufzu⸗ 
bewahren gedichtet worden. 

Am 2. wurden die Hunde und die Katzen ans Land gebracht; dieſe 
zogen zu Walde, während fid jene an die Menſchen anſchloſſen; aber auch 
ſie warfen ſich ſogleich auf die Ratten und verzehrten ihrer etliche; und ich 
ſah beruhigt ihre Unterhaltung auf Unkoſten eines zu bekaͤmpfenden 
laͤſtigen Paraſiten geſichert. 

Ziegen und Schweine ſollten, von unſeren Pflanzungen entfernt, 
auf eine andere Inſel gebracht werden. Da zagten noch die Radacker, 
ſich mit den ihnen unheimlichen Tieren zu befaſſen. Kadu übernahm 
ſogleich und vollbrachte das Geſchaͤft. Er ſollte von jener Inſel welter 
nach Oromed überfahren, die dortige Gartenanlage zu beſorgen. Er 
begegnete, ſowie er den Kurs dahin genommen, dem kommenden Laergaß 
und kam mit ihm an das Schiff zuruck. Der alte Freund, liebevoll und 
freigebig, brachte uns Brotfrüchte und Kokosnuͤſſe und beklagte fid, 
daß wir nicht vor ſeiner Inſel die Anker geworfen. Nach kurzem Aufent⸗ 
halt gingen beide Boote nach Oromed unter Segel. Ich entſchloß mich 
ſchnell mitzufahren und ſtieg auf das Boot des Alten. Kadu, der erſt 
auf Otdia anlegte, kam uns nach. Ich pflanzte an dieſem ſelben Abend 
das Zuckerrohr, das ſchon von der Ouͤrre gelitten hatte, und fing die Gars 

tenarbeiten an. Radu langte an. Der eine Tag, den ich auf Oromed unter 
dieſen anmutigen Kindern, ganz ihren Sitten gemäß, ohne Rückhalt, 
ohne fremde Einmiſchung zugebracht habe, hat mir die heiterſte, friſcheſte 
Erinnerung hinterlaſſen, die ich von meiner ganzen Reiſe zurückgebracht. 
Die Bevolkerung der Inſel, drei Männer, zahlreiche Frauen und Kins 
der, waren mit uns am Strande um ein geſellig loderndes Feuer ver⸗ 
ſammelt. Kadu erzaͤhlte feine Begebenheiten, denen er ſchalkhaft unters 
haltende Märchen einwob; die Madden fangen uns freudig die Lieder 
vor, die zahllos auf uns entſtanden waren. Die alteren zogen fih zuruck 
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und begaben ſich zur Ruhe. Wir zogen weiter abwärts, und es ward 
abwechſelnd verſtaͤndiges Gefpräch gepflogen und luſtig geſungen bis 
ſpaͤt in die Nacht hinein. 

Ich habe von Unſchuld der Sitten und Zwangloſigkeit der Verhaͤltniſſe, 
von zarter Schamhaftigkeit und ſittigem Anſtande geſprochen. Haben 
die Saint⸗Simonianer einen Traum von dieſen meerumbrandeten Gaͤr⸗ 
ten gehabt, als ſie an der Aufgabe geſcheitert ſind, zu machen, was ſich 
nicht machen laͤßt, und ſie die Zeit vorzuſchrauben gemeint, bis ſie im 
Kreiſe dahin wiederkaͤme, wo fie moͤglicherweiſe (don einmal war?) 
Hier ein geringfügiger Zug von den Sitten von Radack. Ich ſaß im 
Kreiſe neben einem jungen Maͤdchen, auf deren Arm ich die zierlich taͤto⸗ 
wierte Zeichnung betrachtete, die, wie dem Auge durch die dunkelblaue 
Farbe, ſo dem Taſten durch leiſes Aufſchwellen der feinen Haut wahr⸗ 
nehmbar zu ſein ſchien; und ich ließ mich zu dem Verſuche hinreißen, in⸗ 
dem ich ſanft die Hand darüber gleiten ließ. Das haͤtte nun nicht ſein 
ſollen; wie aber konnte das junge Madden den nicht arg gemeinten 
Fehl an dem doch werten und lieben Gaſte rügen, der nur fremd der 
Sitte war und überdies die Sprache nicht gut verſtand? Wie konnte fie 
dem Einhalt tun und flh davor ſchuͤtzen? Ich merkte anfangs nicht, daß 
mein Betragen unſittig geweſen ſei; als aber das Lied, das eben geſungen 
wurde, zu Ende war, ſtand das Maͤdchen auf, machte ſich anderswo etwas 
zu ſchaffen und ſetzte ſich, als fie wiederkam, gleich freundlich und froͤh⸗ 
lich, nicht wieder an ihren alten Platz neben mie, ſondern an einen anderen 
unter ihren Geſpielinnen. 

Am anderen Morgen wurden Pflanzung und Ausſaat beſchickt, wos 
bei Kadu die größte Tatigkeit entwickelte. Ich entdeckte bei dieſer Ger 
legenheit auf Oromed den Taro und die Rhizophora gymnorrhiza®), 
von denen ich einzeln angebaute Pflanzen ſogar auf dem duͤrftigen Riffe 


1) Anſpielung auf die Lehren und Verſuche des franzoͤſiſchen Sozialiſten Saints 
Simon (geſt. 1825) und feiner Anhänger, die bei allgemein glüdfeligen Verhältniſſen 
eine neue paradieſſſche Unſchuld des Menſchengeſchlechts erhofften. 

) Manglebaum, Mangrove, als Nahrpflanze wichtig. 
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Eilu angetroffen und die mir bis jetzt auf der Gruppe Otdia noch nicht 
vorgekommen waren. Sobald das Werk vollbracht war, rief Kadu: 
Zu Schiffe! Wir trennten uns von unſeren Freunden und entfalteten 
das Segel dem Winde. 

Ich habe, was in der Geſchichte folgt‘), an anderem Orte berichtet. 
Ich habe dem, was dort zu leſen it, nichts hinzuzufügen. 

Du haſt, mein Freund Kadu, das Beſſere erwaͤhlt; du ſchiedeſt in 
Liebe von uns, und wir haben auch ein Recht auf deine Liebe, die wir 
die Abſicht gehegt und uns bemüht haben, Wohltaten deinem zweiten 
Vaterlande zu erweiſen. Du haſt von uns das Gute gelernt, und es hat 
dich ergriffen; du haſt in unſerem frommen Sinn fortzuwirken dich 
unterfangen; moͤge, der die Schickſale der Menſchen lenkt, dein Werk 
ſegnen und dich ſelbſt bei deiner fahrvollen Sendung beſchirmen! Moͤge 
er eine Zeit noch die Europaͤer von euren duͤrftigen Riffen, die ihnen 
keine Lockungen darbieten, entfernen. Sie würden euch zunaͤchſt nur den 
Schmutz von O-⸗Waihi:) zuführen. Aber was haͤtteſt du in unferem 
alten Europa geſollt? Wir haͤtten eitles Spiel mit dir getrieben, wir 
hätten dich Fuͤrſten und Herren gezeigt; fie hätten dich mit Medaillen 
und Flittertand behangen und dann vergeſſen. Der liebende Fuͤhrer, 
deſſen du Guter bedurft haͤtteſt, würde dir nicht an der Seite geſtanden 
haben; wir würden nicht zuſammen geblieben fein, du haͤtteſt dich in einer 
kalten Welt verloren gefunden. Paßlich für dich wuͤrde unter uns keine 
Stellung fein; und hätten wir dir endlich den Weg nach deinem Vaters 
lande wieder eroͤffnet, was haͤtten wir zuvor aus dir gemacht? 

Mit der zweiten Reiſe von Herrn von Kotzebue und ſeinem Beſuche 
auf Otdia im April und Mai 1824 endigt für uns die Geſchichte von 
Radack. 

Seine Ankunft in Dedia verbreitete paniſchen Schrecken unter den 
Eingeborenen. Nachdem er erkannt worden, fanden ſich die alten Freunde 


1) Kadus Weigerung, mit der abfahrenden Expedition nach Europa zu gehen. 
Vgl. oben. 
i 9) Die dort eingeriſſene Sittenverderbnis. 
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wieder ein: Lagediack, Rarick, Laergaß, Langien, Labigar fanden ſich 
ein — Kadu fehlte. Eine große Schüchternheit und Zaghaftigteit war 
den Freunden anzumerken. Dieſe wird dadurch erklärt, daß die Kupfer⸗ 
platte, die im Jahre 1817 an einen Kokosbaum bei Raricks Hauſe an⸗ 
geſchlagen worden, weggekommen war. Von allem, was wir auf Radack 
gebracht, fab Herr von Kotzebue nur die Katze verwildert und die Nams⸗ 
wurzel. Der Weinſtock, der ſich bis auf die hoͤchſten Baume hinauf ges 
rankt hatte, war vertrocknet. 

Kadu befand ſich angeblich auf Yur bei Lamari, mit dem er fi) abs 
gefunden, und unter feiner Pflege ſollten ſich Tiere und Pflanzen, die der 
Machthaber dorthin uͤberbracht und verpflanzt hatte, außerordentlich 
vermehrt haben. Angeblich war nur der Weinſtock ausgegangen. 
Herr von Kotzebue ſetzt hinzu, daß ihn die Groͤße ſeines Schiffes leider 
verhindert habe, Radu in Aur aufzusuchen. 

Wir nehmen zweifelnden Herzens die uns nicht befriedigenden Aus⸗ 
ſagen hin. ; 

Den Kriegszug, zu welchem ſich tamari im Jahre 1817 ruͤſtete, hatte 
Kadu mitgemacht. Er hatte in europaͤiſchem Hemde und roter Muͤtze 
mit dem Saͤbel in der Hand gefochten, und das Eiſen, das viele Eiſen, 
batte dem Lamari die Übermacht gegeben. Er war als Sieger heimge⸗ 
kehrt. 

Die von Otdia, Inſelkette Ralick, hatten jüngft unter ihrem Haͤupt⸗ 
ling Lavadock Kaben überfallen, und, Rache fir dieſen Raubzug zu nehmen, 
ruͤſtete ſich jetzt Lamati, den Krieg nach Otdia zu tragen. 

So erzählten die Befreundeten. 

Lagediack drang heimlich in Herrn von Kotzebue, ſich die Herrſchaft 
auf Nadad anzumaßen, und bot ihm bei dem Unternehmen feine Unters 
ſtuͤtzung an. Als dieſer, in feinen Plan nicht eingehend, ſich zur Abreiſe 
anſchickte, bat er ihn, ſeinen Sohn nach Rußland mitzunehmen, und 
mochte doch ſich von dem Kinde nicht trennen, als er erfuhr, Herr von 
Kotzebue habe jetzt Radack zum letztenmal beſucht. Als aber das 
Schiff im Begriffe ſtand, unter Segel zu gehen, brachte Lagediack dem 
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Freunde ein letztes Geſchenk: junge Kokosbaͤume, die er nach Rußland 
verpflanzen möge, da, wie er vernommen, es dort keine Kokosbaͤume 
gebe ). 

2) Die Expedition wandte ſich nunmehr zur Heimreiſe. Am 17. Oktober 1818 betrat 
Chamiſſo in Swinemünde wieder deutſche Erde. Die großen Wanderjahre feines Lebens 
lagen hinter ihm. „Die Verwandlungen des Inſekts“, ſagt er, „laffen ſich auch an dem 
Menſchen nachweiſen, nur in umgekehrter Reihenfolge. Er hat in ſeiner Jugendperiode 
Flügel, die er ſpaͤter ablegt, um als Raupe von dem Blatte zu zehren, auf welches er bes 
ſchraͤnkt wird. Ich befand mich auf dem Wendepunkt.“ Als er dieſe Worte viele Jahre ſpaͤ⸗ 
ter niederſchrieb, konnte er aber hinzufügen: „Als Fortſetzung gebe ich euch, ihr Freunde, 
das Buch meiner Gedichte. Ich habe darin zu eigener Luſt die Blüten meines Lebens 
forgfältig eingelegt und aufbewahrt, während die Zweige verdorrten, auf welchen fie 
gewachſen find.” Dieſe Blüten find heute fo friſch wie damals. 
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a8 Leben des Mannes, aus deſſen Reiſebericht das jetzt folgende 

Kapitel entnommen iſt, währte fo außergewoͤhnlich lange, daß es 
mit ſeinen vollwertigen Arbeitstagen noch den geſamten Zeitraum be⸗ 
rührt, aus dem die mitgeteilten anderen Reiſeſchilderungen dieſes 
Bandes mit Ausnahme einer einzigen ſtammen. Alexander von Hum⸗ 
boldt, geboren 1769, geſtorben 1859, hatte im Sommer 1790, alſo 
mit 21 Jahren, den naturwiſſenſchaftlichen Begleiter Cooks auf deſſen 
erſter Suͤdſeefahrt, Sir Joſeph Banks, in England beſucht und fih feines 
beſonderen Wohlwollens erfreut. Auf dieſer Reiſe begleitete den 
jungen deutſchen Studenten als Freund und aͤlterer Berater Georg 
Forſter, der, damals ſechsunddreißigjaͤhrig, bereits die zweite Suͤdſee⸗ 
fahrt Cooks hinter ſich hatte. Der gleiche Humboldt aber verfaßte auf 
Bitte des Erzherzogs Mar im April 1857 noch eine Inſtruktion für die 
Erdumſeglung der Fregatte „Novara“, an deren Bord Hochſtetter damals 
Europa verließ; er arbeitete noch 1858 ruͤſtig an feinem „Kosmos“, 
als in jener oben erwähnten denkwürdigen Sitzung Wallaces Brief und 
Darwins Vorbericht über die Theorie der natürlichen Zuchtwahl zu 
London verleſen wurden. In dieſem gewaltigen Zwiſchenraum aber 
ſteht er ſelbſt mit einer der großartigſten und erfolgreichſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Reiſen aller Zeiten und einer geradezu beiſpielloſen Rolle als 
Forſcher, Darſteller und Repraͤſentant der naturwiſſenſchaftlichen Ars 
beit überhaupt — in jungen Jahren verwegenſter Pionier im Urwald, 
im Alter der weltbekannte und allverehrte Neſtor und Univerſalhiſtoriker 
ſeines Faches, der nicht in einer geit lebte, ſondern von dem ein Zeitalter 
ſeinen Namen erhielt. Humboldt ſtammte aus einer geadelten preu⸗ 
ßiſchen Militaͤrfamilie, in die durch feine Mutter ein Wohlſtand gekommen 
war, der ihm zunaͤchſt eine ſehr unabhängige und großzügige Entwick⸗ 
lung ermöglichte. Mit feinem älteren Bruder Wilhelm, dem ebenfalls 
allbekannten und hochbedeutenden Staatsmann, Sprachforſcher und 
Aſthetiker, durch gemeinſamen guten Hausunterricht vorbereitet, bes 
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waͤhrte er bereits auf der Univerfität und in feinen erſten praktiſchen 
Lehrjahren die eigentümliche Vielſeitigkeit des Intereſſes, die nachher 
für feine ganze Lebensarbeit bis ins hoͤchſte Alter charakteriſtiſch geblieben 
iſt. Von juriſtiſchen und humaniſtiſchen Studien wendete er ſich zu 
naturwiſſenſchaftlichen, wobei er aber Phyſiologie, Botanik, Mineralogie, 
Phyſik gleichzeitig in Angriff nahm, überall ſich den Grundſtamm des 
Fachwiſſens der Zeit (Ausgang des 18. Jahrhunderts) erwerbend. 
Wiederum auch dazwiſchen aber legte er einen erfolgreichen Beſuch 
einer Handelsakademie, die ihn beſonders auch in modernen Sprachen 
einſchulte. Schließlich ging er auf die Freiberger Bergakademie und 
machte in ein paar Jahren mit ebenſoviel Energie wie praktiſchem Er⸗ 
folg die ganze hoͤhere Bergamtskarriere durch, ohne fic) doch dauernd daz 
durch an den Staatsdienſt zu binden. Von feinen erſten drei größeren 
Werken aus dieſer Epoche feines Lebens handelt das frühefte vom Bas 
ſalt (alſo Mineralogie), das zweite geht ins botaniſche Gebiet, und das 
dritte verfolgt ein phyſiologiſch⸗chemiſches Problem von großer Bes 
deutung. Inzwiſchen war er aber durch den Tod der Mutter in den eigenen 
freien Beſitz ziemlich ſtarker Geldmittel gekommen, und das beſtimmte 
ihn ſogleich zu einem Unternehmen, demgegenüber alle ſeine Leiſtung 
bisher ihm nur als eine gerade ausreichende Vorarbeit erſchien. Er, 
deſſen erſte Kinderverſuche der bekannte Verfaſſer des deutſchen „Ro⸗ 
binſon“, Campe, geleitet und den ſein Freund Forſter mit ſeinen Schilde⸗ 
rungen der Suͤdſee frith entzuͤckt hatte, beſchloß, feine ganze Tatkraft, fein 
junges umfaſſendes Wiſſen und fein Vermögen in den Dienſt großer 
Forſchungsreiſen in fernen Erdteilen zu ſtellen, zu deren Durchführung 
und wiſſenſchaftlichen Ausnutzung ihm Plane vorſchwebten, wie fie zweifel⸗ 
los bis dahin noch niemals ein einzelner Reiſender beſeſſen hatte. Es 
ſollte ihm nur vergönnt fein, eine dieſer geplanten Reiſen im ganzen 
Umfange ſeiner Idee wirklich zu vollenden; eine zweite, viel ſpaͤter ſchon 
an der Schwelle des Alters durch Ruſſiſch⸗Aſien unternommene kann 
daneben nur noch als ein kleiner Abſtecher in Betracht kommen. Jene 
einzige große Fahrt aber ſollte nicht weniger als fünf ganze Jahre umfaſſen 
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und ihr Ziel, das tropiſche Amerika, in einer Weiſe wiſſenſchaftlich nach 
den denkbar verſchiedenſten Richtungen neu erſchließen, daß man mit 
nicht allzuviel Übertreibung Humboldt nachmals als den wiſſenſchaft⸗ 
lichen „Wiederentdecker“ Amerikas gefeiert hat, durch den (mit den 
Worten des großen Geographen Karl Ritter) „eine neue Sonne voll 
Licht und Wärme über der Neuen Welt emporgeſtiegen ſchien, um auf 
die Alte Welt wohltaͤtig zurüͤckzuſtrahlen“. Faſt zwanzig weitere Jahre 
ſeines Lebens widmete Humboldt dann der Ausarbeitung des un⸗ 
geheuren Werkes, das die Ergebniſſe der Reiſe ſo umfaſſend wie moͤg⸗ 
lich darlegen ſollte. Es mag ein Bild der Arbeit geben, die auch 
darin ſteckte, wenn man erzaͤhlt, daß dieſes Reiſewerk zuletzt zo Bande 
(20 davon in Folio, ro in Quart) umfaßte und faſt 9000 M. das 
Exemplar koſtete. Ganz iſt es niemals fertig geworden, dagegen ſteckte 
Humboldt den geſamten Reſt feines Vermoͤgens hinein, das ſchon die 
Reiſe ſelbſt ſtark angegriffen hatte; er war ſpaͤter gezwungen, von einer 
ſtaatlichen Unterſtuͤtzung zu leben, die ihn bis ins hoͤchſte Greiſenalter 
doch nicht vor oft recht unangenehmen und hemmenden Geldſorgen 
bewahrt hat. Der Zeitpunkt, an dem er zuerſt anfing, ſich mit ſeinen 
großen Reiſeplaͤnen zu beſchaͤftigen, war im allgemeinen durch die polis 
tiſchen Stürme der Zeit (Beginn der großen napoleoniſchen Eroberungs⸗ 
kriege; Napoleon war im gleichen Jahre mit Humboldt geboren) kein ſehr 
guͤnſtiger. Schon eine vorbereitende Exkurſion durch Italien 1797 wurde 
durch den dort ausgebrochenen Krieg unterbrochen. Projekte einer Fahrt 
nach Oberaͤgypten, der Teilnahme an der franzoͤſiſchen Erdumſeglung 
unter Kapitän Baudin, einer kuͤhnen Streife über Nordafrika zum Orient 
zerſchlugen ſich aus ahnlichen Urſachen eines nach dem anderen. Da gab 
ein Zufall Rat. In einer Pauſe des Abwartens verlockt, nach Spanien 
zu gehen, fand Humboldt dort durch Vermittlung des ſaͤchſiſchen Geſand⸗ 
ten Zutritt zum Hof und das Wohlwollen eines aufgeklaͤrten Miniſters, 
was ihm in der unerwartet bequemſten Weiſe die Wege ebnete zu einer 
ſonſt für einen Fremden hoͤchſt unwahrſcheinlichen Sache: naͤmlich uns 
behinderter Bereifung der ſpaniſchen Kolonien im tropiſchen Amerika. 
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Man ſtellte ihm Paͤſſe zur Verfügung, wie fle noch nie einem Ausländer 
für dieſe ſonſt eiferfüchtig bewachten und jedem Unberufenen hermetiſch 
verſchloſſenen Gebiete von der ſpaniſchen Regierung gewaͤhrt worden 
waren. Die ſtrenge Abſperrung bisher hatte bewirkt, daß dieſe üppigen, 
von allen Natur- und Geſchichtsherrlichkeiten ſtrotzenden Gegenden 
für ſolide europäifche Forſcheraugen nahezu terra incognita geblieben 
waren, obwohl fie unter europaͤiſcher Macht ſtanden, — es bot ſich da alfo 
ein Feld von einzigartiger Friſche und Tiefe dar, wert des unbedingten 
Zugreifens. Man bewilligte, wie es in einem der Paͤſſe hieß, dem Reifen; 
den, ſich ſeiner Inſtrumente mit voller Freiheit zu bedienen, aſtrono⸗ 
miſche Beobachtungen anzuſtellen, die Höhen der Berge zu meſſen, die 
Erzeugniſſe des Bodens zu ſammeln und alle Operationen auszu⸗ 
führen, die zur Förderung der Wiſſenſchaft von ihm für gut befunden 
würden — Verguͤnſtigungen, die uns heute in Ländern unter sivilifierter 
Herrſchaft als ſelbſtverſtaͤndlich erſcheinen würden, im Spanien von daz 
mals aber nichts weniger als ſelbſtverſtaͤndlich waren. Spaniens ameri⸗ 
kaniſche Kolonien umfaßten damals die heutigen Suͤdſtaaten der nord⸗ 
amerikaniſchen Union, Florida, Louiſtana, Texas, Mexiko, Kalifornien, 
ferner das geſamte Mittelamerika, den Hauptteil der Antillen und ganz 
Suͤdamerika außer Braſilien und dem unterſten patagoniſchen Zipfel. 
Was auf dieſem Rieſenraum, der nicht nur die, wie man wenigſtens 
damals glaubte, hoͤchſten Gebirgsgipfel der ganzen Erde und ſo koloſſale 
Fluͤſſe, wie Amazonenſtrom und Orinoko, enthielt, ſondern auch in 
Mexiko und Peru die wunderbaren Stätten einer eigenen alten Kultur 
umſchloß, für einen findigen, ſachkundigen und mutigen jungen Natur⸗ 
forſcher, der zugleich Blick für Geſchichte hatte, an Schaͤtzen zu heben 
war, ließ ſich mit fühnfter Phantaſie nicht erſchöpfen. Der Zufall 
wollte, daß Humboldt kurz vorher ſchon in Paris (wo er ſich auf 
feinen vorläufigen Verſuchsfahrten raſch eingewoͤhnt hatte und das 
ihm in feinen damals vorhandenen liebenswürdigen und vorurteils⸗ 
freien Gelehrtenkreiſen viele Jahre durch eine zweite Heimat wurde), 
einen jungen unternehmungsluſtigen und tapferen franzoͤſiſchen Bota⸗ 
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niker kennengelernt und liebgewonnen hatte, Aimée Bonpland, der 
nach ſeinem Wunſch als wiſſenſchaftlicher Helfer und Genoſſe mitgehen 
ſollte und in jene Reiſeerlaubnis eingeſchloſſen wurde. Bonpland 
(geb. 1773, geſt. 1858) erwies ſich auf der großen Tropenfahrt als 
trefflicher Kamerad und ünermuͤdlicher Sammler. Später bei der Bes 
arbeitung der botaniſchen Teile des wiſſenſchaftlichen Reiſewerkes war er 
allerdings weniger geeignet; er ging dann auf eigene Fauſt nach Amerika 
zurück, erlebte eine neunjaͤhrige romantiſche Gefangenſchaft unter dem 
gewalttaͤtigen Diktator von Paraguay, Dr. Francia, und endete in ziem⸗ 
lich verkommenen Verhaͤltniſſen im Lande dort, ohne Europa je wieder⸗ 
geſehen zu haben, allerdings auch uralt wie Humboldt ſelbſt. Am 5. Juni 
1799 ſchifften ſich die beiden Freunde im ſpaniſchen Hafen Coruna nach 
Südamerika ein, aller Hoffnungen voll, die auch nicht truͤgen ſollten. 
Selten iff eine fo lange und gefahrvolle Reiſe in ſchon rein klimatiſch recht 
bedrohlicher Gegend mit verhältnismäßig fo viel Geſundheit, Gluͤck und 
Laune faſt vom erſten bis zum letzten Tage durchgeführt worden. Den 
fruͤheſten Anblick fremder Zone gewährt die Inſel Teneriffa, deren bes 
ruͤhmter Pik beſtiegen wird zur Einleitung ſo vieler folgender Gebirgs⸗ 
abenteuer. Am 16. Juli iſt Cumana in Venezuela erreicht. Hier bleibt 
das Hauptquartier bis Mitte November; gewaltige Ereigniſſe ziehen vor⸗ 
über, erſtes Schwelgen in den ganzen Wundern tropiſcher Pflanzenwelt, 
Beſuch in den Indianeranſiedlungen der Umgegend, eine von geſpen⸗ 
ſtiſchen Voͤgeln bewohnte Hoͤhle, Erdbeben, ein großer Sternſchnuppen⸗ 
fall. In aͤhnlicher gruͤndlicher Weiſe wird dann bis Februar 1800 die 
Hauptſtadt des Landes, Caracas, ſtudiert. Aber der friſche Abenteuer; 
mut, vereint mit den Wünfchen der Sammler, die ganz hinein ins tiefe 
wilde Urwaldparadies mit ſeinen ungehobenen Schaͤtzen verlangten, 
war nicht zufrieden mit den von der Kultur bereits mehr oder minder 
umfaßten Kuͤſtengegenden. Stets bis ins Alter hat Humboldt als fein 
eigentliches Gluͤck geprieſen, daß es ihm vergönnt geweſen fet, nicht wie 
ein Seefahrer, der Haͤfen anlaͤuft, bloß den Rand eines ſo wunderbaren 
Kontinents zu ſtreifen, ſondern einen Vorſtoß bis in fein Herz zu machen. 
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Da floß nun, durch weite Ebenen (Manos) getrennt, geheimnisvoll im 
Hinterlande der gewaltige Orinokoſtrom, der drittgrößte dieſes Erdteils 
der Niefenfteöme, von der Quelle zum Meer 2400 km lang, mit all 
feinen Nebenadern ein Stromgebiet umfaſſend von faſt roooooo qkm, 
tief ſudlich an der Grenze Braſiliens beginnend und in weitem Bogen 
dann die ganze oberſte Ecke Suͤdamerikas durchquerend bis zum 
Atlantiſchen Ozean. Je höher hinauf, deſto ſchwaͤcher wurde in den 
ſpaͤrlichen ſpaniſchen Miſſionsſtaͤtten der Zuſammenhang hier mit der 
Kultur, deſto jungfraͤulicher die unerforſchte Natur, bis zuletzt gegen 
das Quellgebiet zu ſelbſt das einfache geographiſche Kartenbild noch 
verſchwamm. Gerade dieſer Oberlauf aber lockte Humboldt und Bon⸗ 
pland mit beſonderem Zauber. Undurchdringlicher Urwald rüdte dort 
eng an die Ufer. Hier war vielleicht die Krone der Pflanzenherrlichkeit der 
ganzen Welt; in unerreichter Schoͤne prangte das Wunderreich der 
Palmen, damals noch ganz ungenügend erforſcht. Vielerlei Gefahren 
drohten zwar. Muͤckenwolken machten den Aufenthalt zur Hölle, 
Jaguare, Krokodile und Schlangen umgaben den Reiſenden, dazu 
wilde Menſchen. Den Strom ſelber ſperrten der Bootsfahrt gelegentlich 
mächtige Wafferfälle (Raudales). Beim geringſten Unfall, etwa einem 
kleinen Schiffbruch, war keine Hilfe weit und breit. Aber was beſagte 
das alles gegen den Preis, gerade dieſe Wildnis aller Wildniſſe mit 
Naturforſcheraugen zu ſehen, zu denen bei Humboldt noch der Blick der 
aͤſthetiſchen Bewunderung für heilige Größe des urgewaltigen Landſchafts⸗ 
bildes kam. Zu alledem aber trat nun auch noch ein geographiſches Pro⸗ 
blem von ſeltenem, ja einzigartigem Reiz. Dieſer obere Orinoko ſollte 
ſich im Dornroͤschenhag ſeiner Zauberwaͤlder etwas leiſten, das geo⸗ 
graphiſch ein Widerſpruch zu allem ſonſt von großen Stromgebieten der 
Erde je bekannt gewordenen ſchien: er ſollte nämlich an einer Stelle durch 
eine kanalartige Verbindung unmittelbar mit dem groͤßten Fluß des 
Erdteils, dem weiter ſüͤdlich fih dahinwaͤlzenden ungeheuren Ama⸗ 
zonenſtrom, zuſammenfließen. Ein Jeſuitenpater hatte 1744 darüber bes 
richtet, und ſeine Angabe war der Pariſer Akademie vorgelegt worden — 
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in den Miffionen am Orinoko ſelbſt zweifelte niemand daran, und es 
waren ſogar Briefe dieſen Weg von Stromnetz zu Stromnetz gelaufen. 
Trotzdem hielt die ſtrenge Forſchung der Zeit die Sache für zu parador, 
um wahrſcheinlich zu ſein. Dem wollte nun Humboldt vor allem auch 
auf den Grund kommen, und er iſt es gekommen. Am 26. Marg 1800 
erreichte er mit Bonpland nach Überquerung der Steppenzone zunäaͤchſt 
den Rio Apure, einen linksſeitigen Nebenfluß des Orinoko, fuhr ihn auf 
romantiſcher Kahnfahrt zwiſchen Urwaldhecken, die von wildem Getler 
wimmelten, bis zu feiner Mündung in den Orinoko ſelbſt hinab und 
dann den letzteren in noch beſchwerlicherer langer Tour unter Übers 
windung der großen Wafferfälle und unter hundert kleinen Aben⸗ 
teuern bis zu einem ſuͤdlich einfallenden anderen Nebenfluß, dem ſog. 
Atabapo, hinauf. Dieſer Atabapo näherte ſich mit feinem Quellennetz 
nun bereits ſehr verdaͤchtig dem Gebiet des Amazonenſtroms, bildete 
aber ſelber noch nicht den geſuchten Kanal. Vielmehr mußten die Reiſen⸗ 
den, um in das andere Stromgebiet zu gelangen, von ihm aus erſt noch 
ein kleines Landſtuͤck mit Trägern uͤberſchreiten. Dann allerdings bes 
fanden ſie ſich am Rio Negro, der bereits in den Amazonenſtrom floß. 
Als ſie aber dieſen Rio Negro nun bis zur Grenze Braſiliens verfolgten, 
zeigte ſich noch vor (einem Ausfluß dort der Eingang eines eigenen Neben⸗ 
fluffed, des Caffiquiare, und wie der nun befahren wurde, erwies es ſich, 
daß er in der Tat einfach durchging bis in den Orinoko zurück, alſo den 
berühmten Kanalanſchluß tatſaͤchlich herſtellte. Die Mündung des Kar 
nals in den Orinoko lag noch ein Stuͤck oberhalb des Atabapo⸗Einfluſſes. 
Ungefähr ein Drittel des vom Quellgebiet des oberſten Orinoko urfprüngs 
lich abſtroͤmenden Waſſers geht durch den Kanal des Caſſiquiare hier 
zum Rio Negro und damit zum Amazonenſtrom verloren. Damit war 
das berühmte Problem der ſog. „Bifurkation“ (Gabelung in zwei Teile, 
die verſchiedenen Stromnetzen zufließen) des Orinoko reinlich geloͤſt. 
Humboldt kann nicht eigentlich als Entdecker, wohl aber als der endgültige 
wiſſenſchaftliche Beſtaͤtiger des nach wie vor hoͤchſt abſonderlichen Phaͤno⸗ 
mens gelten. Die Quelle des Orinoko ſelbſt iſt von ihm dabei weder 
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geſucht noch gefunden worden. Vielmehr fuhren die Freunde jetzt auf 
dem Orinoko von der Kanalmündung an wieder abwärts zurück, paſ⸗ 
fierten nochmals die großen Katarakte und erreichten 15. Juni des Jahres 
glücklich Angoſtura am Beginn des Unterlaufs, mit dem der koloſſale 
Strom ſich zu ſeinem Ausflußdelta ins Meer wendet — die heutige 
Stadt Ciudad Bolivar, von wo fie abermals über den Steppengürtel 
nach der Kuͤſte zurückkehrten. Die weitere Reiſe mag hier nur noch 
ganz kurz skizziert fein. Sie führte Ende 1800 nach Havana auf Kuba, im 
folgenden Jahre über den Magdalenenſtrom nach Santa Fé de Bogota, 
womit die großen Kordillerenfahrten mit ihren vielbeſagten Berge 
beſteigungen von 1802 begannen — von Quito im Pern von damals zum 
Antiſana, Pichincha, Chimborazo und Cotopaxi. Der Chimborazo, den 
man damals nicht nur fir den hoͤchſten Gipfel der Kordilleren, ſondern 
aller irdiſchen Gebirge hielt (tatfächlich iſt er nur 63 ro m hoch gegen den 
Mount Evereft mit 8880 m im Himalaja), wurde von Humboldt bis zur 
angeblichen Höhe von 5729 m beftiegen, was damals als Rekord aller 
Hochgebirgsleiſtungen galt; ſpaͤtere Forſchung hat auch dieſe Ziffer noch 
auf etwa 5350 m eingeſchraͤnkt; das zur Hoͤhenmeſſung dienende Queck⸗ 
ſilberbarometer ſcheint nicht ganz richtig gearbeitet zu haben. Nach einem 
Abſtecher ins Quellgebiet des Amazonenſtroms, der vom hohen Peru herab⸗ 
kommt, wurde im Oktober 1802 der Stille Ozean zum erſten mal erſchaut. 
„Der Anblick der Suͤdſee“, erzählt Humboldt, „hatte etwas Feierliches 
für den, welcher einen Teil ſeiner Bildung und viele Richtungen ſeiner 
Wunſche dem Umgange mit einem Gefährten des Kapitaͤns Cook vers 
dankte. Meine Reifeplane hatte Georg Forſter früh ſchon in allgemeinen 
Umriſſen gekannt... Durch Forſters anmutige Schilderungen von Ota⸗ 
heiti war beſonders im noͤrdlichen Europa für die Inſeln des Stillen 
Ozeans ein allgemeines, ich koͤnnte ſagen, ſehnſuchtsvolles Intereſſe ers 
wacht. Es hatten dieſe Inſeln damals noch das Gluͤck, wenig von Euro⸗ 
paͤern beſucht zu werden. Auch ich konnte die Hoffnung naͤhren, einen 
Teil derſelben in kurzem zu berühren.” In der Tat hatten die Reiſenden 
die Abſicht gehabt, fich in Lima doch noch mit der oben erwähnten Bau⸗ 
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dinſchen Expedition zu vereinigen, die ſie nach den Philippinen und 
Ceylon führen ſollte, indeſſen mißlang der Anſchluß infolge anderer 
Route jener Expedition. So gingen fie zu Schiff von Peru nach Mexiko, 
wo Humboldt wieder uͤber ein Jahr (Anfang 1803 bis Anfang 1804) 
blieb und abermals große Vulkan⸗Studien, zugleich aber wie in Peru auch 
ſolche über die alten einheimiſchen Kulturen trieb. Im Sommer 1804 
erfolgte endlich die Heimreiſe nochmals ber Kuba, dann die Vereinigten 
Staaten, wo der Praͤſident Jefferſon die deutſchen Forſcher jetzt ſchon als 
Größen der Entdeckergeſchichte feierte. Am 3. Auguſt des Jahres lans 
deten fie in Bordeaux, Humboldt fo friſch, als fet er eeft geftern ausge⸗ 
zogen. Von den herrlichen Sammlungen ging ein kleinerer Teil durch 
Schiffbruch verloren, im übrigen war die Ausbeute überwältigend in 
jedem Betracht. Allein die Botanik dankte Humboldt und Bonpland 
über 6000 neue Pflanzenarten, wobei man mit Recht zum Vergleich 
darauf hingewieſen hat, daß noch Mitte des 18. Jahrhunderts übers 
haupt erſt gegen 8000 Gewaͤchſe bekannt waren. Der Hauptgewinn lag 
aber in den neuen und fruchtbaren Ideen, die der Reiſende an Ort und 
Stelle gewonnen; gleich die erſte Schrift, die Humboldt der botaniſchen 
Ausbeute widmete, die „Ideen zu einer Geographie der Pflanzen“ (in 
der deutſchen Ausgabe von 1807 Goethe gewidmet, mit dem Humboldt 
eng befreundet war), begründete einen ganz neuen Forſchungszweig. 
So viele Einzellaͤnder die gewaltige Reife aber berührt hatte: eigentlich 
fortgelebt hat in dem Bewußtſein des Volkes doch immer nur der 
erſte, abenteuerreichſte und uͤberraſchendſte Abſchnitt. Wenn man an 
Humboldt denkt, fo denkt man in erfter Linie an Venezuela und den Ori⸗ 
noko. Im engeren begründet ſich das noch durch den zufälligen Um⸗ 
ſtand, daß trotz des rieſigen Reiſewerkes gerade die eigentliche tagebuch⸗ 
maͤßige Geſchichtserzaͤhlung der Reiſeabenteuer unvollendet blieb und nur 
für dieſe erſten beiden Jahre von Humboldts Hand vorliegt. In Paris 
verfaßt, wo Humboldt nach der Heimkehr faſt 20 Jahre lang lebte, 
wurde das große Reiſewerk zunaͤchſt franzoͤſiſch veröffentlicht, und fo auch 
dieſes Reiſetagebuch. Es erſchien in drei Banden in Paris zwiſchen 1814 
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und 1830. Deutſche Überfegungen mußten hier, wie bei anderen Hume 
boldtſchen Werken dieſer Zeit, erſt von anderen hergeſtellt werden. 
Eine erſte des Reiſetagebuches (von Georg Forſters Frau beſorgt) 
erwies ſich als ſehr ſchlecht. Erſt ganz kurz vor ſeinem Tode erlebte 
Humboldt dann noch die Freude, gerade von dieſem wundervollen 
Werke, einem ſeiner allerbeſten, eine zweite und nunmehr ſehr gute 
deutſche Ausgabe entſtehen zu ſehen, die Hermann Hauff, ein Bruder 
des bekannten Dichters, beſorgte. Er ſelbſt hat noch eine neue Vor⸗ 
rede dazu geſchrieben. Dieſe Überſetzung, in vier Banden 1859 —60 ers 
ſchienen, iſt eine der glaͤnzendſten Proben deutſcher Übertragungskunſt, 
fie lieſt ſich durchaus wie ein fluͤſſig geſchriebenes deutſches Originalwerk. 
Unabhängig verwertet wurden von Humboldt ſelbſt einzelne Abschnitte 
auch dieſes venezolaniſchen Tagebuches in eigener deutſcher Darſtellung 
in ſeinen ſchon 1808 erſchienenen und ſpaͤter noch vermehrten „Anſichten 
der Natur,“ einer Reihe auserleſener kleiner Naturgemaͤlde von großem 
Zauber der Kompofition, die aber doch den eigentlichen Reiſebericht 
nirgendwo erſetzen koͤnnen. Alle glaͤnzenden Gaben Humboldts treten 
in dieſem Reiſetagebuch (das natürlich erft zu Haufe in diefe glatte und 
reiche Form gearbeitet iſt) hervor — fein über alle Gebiete gehendes 
Wiſſen, ſein Geſchick für große allgemeine Vergleichung im wahrhaft 
kosmiſchen Sinne, der ſtets das Naturganze in ſeinen Zuſammen⸗ 
haͤngen zu erfaſſen fucht, feine lebhafte Freude an der landſchaftlichen 
Schönheit, gepaart mit einem wahren Künftlerauge, feine warme Liebe 
für allen kulturellen Fortſchritt und liberale Anteilnahme am ewig 
Menſchlichen — nicht zum wenigſten auch die beſcheidene perſoͤnliche Art, 
die hinter allem Abenteuerlichen des Hergangs flets liebenswuͤrdig zu⸗ 
ruͤcktritt, alles in ein geklaͤrtes Licht oberhalb des gemein Perſoͤnlichen zu 
ruͤcken weiß und wahrhaft vorbildlich fret von jedem Selbſtruhm bleibt, 
auch wo die Dinge zwiſchen den Zeilen deutlich genug verraten, 
wieviel ſtarke, zaͤhe, mutige Eigenart zu all dieſen ſcheinbar leichten Er⸗ 
folgen tatfächlich nötig geweſen it. Dabei iſt das Werk von allen Hume 
boldts das friſcheſte, natürlichſte, dem der oft ſchwere Stil anderer am 


Tagebuch vom Orinolo 
neee 


meiſten ferngeblieben iſt, ohne daß die Hoͤhe des Standpunkts des⸗ 
halb litte. Schlichte Wahrheitsliebe beſeelt jede Zeile, und es iſt, wie ſo 
oft, dieſe einfache, unbeeinflußte Tatſachen wiedergabe, die dieſe eigent: 
liche Reiſeſchilderung bis heute fo merkwuͤrdig wenig hat veralten laſſen. 
Unſer Text hebt aus dem vierbaͤndigen Werk naturgemäß nur eine Anz 
zahl beſonders wirkſamer Stellen heraus — vom erſten Anblick der ſuͤd⸗ 
amerikaniſchen Kuͤſte bis zu jenem zweiten Beſuch an den Orinoko⸗ 
katarakten auf der Ruͤckfahrt vom Caſſiquiare. Immerhin liegt es im 
Weſen der tagebuchartig gegliederten Darſtellung, daß auch dieſe Stuͤcke 
durchweg in ſich als geſchloſſene Blatter erſcheinen, die ſich zum Teil ſogar 
wirkſamer fo leſen mögen, als in dem Geſamtwerk mit feinen unzähligen 
Exkurſen geſchehen kann, wenn ſie andererſeits allerdings auch nur 
eine Stichprobe für den Reichtum dieſes vollſtaͤndigen Werkes bleiben. 


Dem Text zugrunde liegen ausgewaͤhlte Abſchnitte aus „Alexander 
von Humboldts Reiſe in die Aquinoktialgegenden des neuen Kon⸗ 
tinents. In deutſcher Bearbeitung von Hermann Hauff. Nach der An⸗ 
ordnung und unter Mitwirkung des Verfaſſers. Stuttgart. J. G. Cotta⸗ 
ſcher Verlag. 18 59f. Erſter, dritter und vierter Band.“ Es haben wieder 
gelegentlich Auslaſſungen, dagegen niemals Anderungen im Text ſelbſt 
ſtattgefunden, ſoweit es ſich nicht um erneuerte Rechtſchreibung handelt. 
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Erſter Anblick der amerikaniſchen Kifte 


Oi unſerem Eintritt in die heiße Zone ) wurden wir nicht mide, 
in jeder Nacht die Schönheit des ſuͤdlichen Himmels zu bewundern, 
an dem, je weiter wir nach Süden vorrüdten, immer neue Sternbilder 
vor unſeren Blicken aufſtiegen. Ein ſonderbares, bis jetzt ganz unbe⸗ 
kanntes Gefühl wird in einem rege, wenn man dem Aquator zu, und 
namentlich beim Übergang aus der einen Halbkugel in die andere, die 
Sterne, die man von Kindheit auf kennt, immer tiefer hinabruͤcken und 
endlich verſchwinden ſieht. Nichts mahnt den Reiſenden fo auffallend 
an die ungeheure Entfernung ſeiner Heimat als der Anblick eines neuen 
Himmels. Die Gruppierung der großen Sterne, einige zerſtreute Nebel⸗ 
flecke ), die an Glanz mit der Milchſtraße wetteifern, Strecken, die fic) durch 
ihr tiefes Schwarz auszeichnen), geben dem Suͤdhimmel eine ganz eigens 
tumliche Phyſiognomie. Dieſes Schauſpiel regt ſelbſt die Einbildungs⸗ 
kraft von Menſchen auf, die den phyſiſchen Wiſſenſchaften ſehr ferne ſtehen 
und zum Himmelsgewoͤlbe aufblicken, wie man eine ſchoͤne Landſchaft 


+) Humboldt und Bonpland hatten am 5. Juni 1799 mit dem Schiff „ Pizarro“ Cos 
tuña in Spanien verlaffen und näherten fid jet (nach einem Beſuch auf der Inſel Tene⸗ 
riffa und Überquerung das Atlantiſchen Ozeans) in den erſten Tagen des Juli 1799 der 
Kuͤſte von Venezuela in Südamerika in der Gegend, wo dem Delta (mehrfach gegabelten 
Ausfſuß) des Orinoko⸗Stromes in den Ozean die Inſel Trinidad und nordöͤſtlich davon 
die kleine Inſel Tobago (Tabago) vorgelagert ſind. 

) Rebelflecke find Gebilde vom Ausſehen leuchtender Wolken zwiſchen den Fier 
ſternen, die teils durch Anſammlungen ſehr entfernter Firſternſonnen entſtehen, teils 
wirkliche im Weltraum ſchwebende ungeheure Wolken leuchtender Gaſe darſtellen. Die 
gleich erwähnten Magellanſchen (Magalhäesſchen) Wolfen am ſüͤdlichen Himmel find 
Nebelflecke von größter Ausdehnung, die ſich im Fernrohr in zahlreiche Sterne, Sterns 
haufen und Einzelnebel auflöfen. 

4) Ein faſt ſternloſer ſchwarzer Fleck inmitten der hellſten Milchſtraße bet dem fis 
lichen Kreuz wird geradezu als „Kohlenſack“ bezeichnet. Man deutet ſolche dunkeln 
Stellen als Offnungen, wo wir von uns aus durch das vielleidt in Form einer mehr⸗ 
teiligen Spirale angeordnete Gewimmel der Sterne in der Milchſtraße in den dunkeln 
Raum hinausſehen. 
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oder eine großartige Ausſicht bewundert. Man braucht fein Botaniler 
zu fein, um ſchon am Anblid der Pflanzenwelt den heißen Erdſtrich zu 
erkennen, und wer auch keine aſtronomiſchen Kenntniſſe hat, wer von 
Flamſteeds!) und Lacailles*) Himmelskarten nichts weiß, fühlt, daß er 
nicht in Europa iſt, wenn er das ungeheure Sternbild des Schiffs oder 
die leuchtenden Magellanſchen Wolken am Horizont aufſteigen ſieht. 
Erde und Himmel, allem in den Aquinoktiallaͤndern ) druͤckt ſich der 
Stempel des Fremdartigen auf. 

Die niedrigen Luftregionen waren ſeit einigen Tagen mit Dunſt 
erfüllt. Erſt in der Nacht vom 4. zum 5. Juli, unter 16 Breite, 
ſahen wir das ſuͤdliche Kreuz“) zum erſtenmal deutlich; es war ſtark 
geneigt und erſchien von Zeit zu Zeit zwiſchen den Wolken, deren 
Mittelpunkt, wenn das Wetterleuchten dadurch hinzuckte, wie Silber⸗ 
licht aufflammte. Wenn es einem Reiſenden geſtattet iſt, von ſeinen 
perfönlichen Empfindungen zu ſprechen, fo darf ich ſagen, daß ich in 
dieſer Nacht einen der Träume meiner früheften Jugend in Erfüllung 
gehen ſah. 

Wenn man anfaͤngt geographiſche Karten zu betrachten und Schilde⸗ 
rungen der Seefahrer zu leſen, fo fühlt man für gewiſſe Lander und gewiſſe 
Klimate eine Art Vorliebe, von der man ſich in reiferem Alter keine Re⸗ 
chenſchaft zu geben vermag. Eindruͤcke der Art aͤußern einen nicht un⸗ 
bedeutenden Einfluß auf unſere Entſchluͤſſe, und wie inſtinktmaͤßig 
ſuchen wir Gegenſtaͤnden, die ſchon ſo lange eine geheime Anziehungs⸗ 
kraft fir uns gehabt, wirklich nahezukommen. Als ich mich mit dem 
Himmel beſchaͤftigte, nicht um Aſtronomie zu treiben, ſondern nur um 
die Sterne kennenzulernen, empfand ich eine bange Unruhe, die Men⸗ 


1) John Flamſteed war erſter Leiter der berühmten Sternwarte zu Greenwich, als 
ſie 1675 begruͤndet wurde, und lieferte einen großen Himmelsatlas. 

2) Bedeutender franzoͤſiſcher Aſtronom des 18. Jahrhunderts, der beſonders die 
Karte des füdlichen Sternenhimmels gefördert hat. 

4) Die Tropenländer zwiſchen den Wendetreiſen. 

) Das berühmteſte Sternbild des Suͤdhimmels, aus vier ungleich großen Sternen 
gebildet, die annähernd die Geſtalt eines Kreuzes ergeben. 
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(chen, die ein ſitzendes Leben lieben, ganz fremd iff. Der Hoffnung ents 
ſagen zu ſollen, jemals jene herrlichen Sternbilder am Suͤdpol zu er⸗ 
blicken, das ſchien mir ſehr hart. Im ungeduldigen Drange die Aqua⸗ 
toriallaͤnder kennenzulernen konnte ich nicht die Augen zum Sterns 
gewoͤlbe aufſchlagen, ohne an das füdliche Kreuz zu denken und mir die 
erhabenen Verſe Dantes!) vorzuſagen, welche ſich nach den beruͤhmteſten 
Auslegern auf jenes Sternbild beziehen: 
Io mi volsi a man destra e posi mente 


All altro polo, e vidi quattro stelle, 
Non viste mai fuor ch’ alla prima gente. 


Goder parea lo ciel di lor fiammelle, 
O settentrional vedovo sito, 
Poi che privato se di mirar quelle! 


Rechts an des andern Poles Firmament 
Boten ſich dar vier Sterne meinen Blicken, 
Die nur dem erſten Paar zu ſchaun vergönnt, 


Ihr Schimmer ſchien den Himmel zu entzücken: 
S mitternächtg'er Bogen, fo verwaiſt, 
Weil du an ihnen nie dich kannſt erquiden! 
Mach Kannegleßers Aberſetzung.) 


Unſere Freude beim Erſcheinen des füdlichen Kreuzes wurde lebhaft 
bon denjenigen unter der Mannſchaft geteilt, die in den Kolonien gelebt 
hatten. In der Meereseinſamkeit begrüßt man einen Stern wie einen 
Freund, von dem man lange Zeit getrennt geweſen. Bei den Portu⸗ 
gieſen und Spaniern ſteigert ſich dieſe gemütliche Teilnahme noch durch 


Y In Dantes „Goͤttlicher Komödie“ (Purgatorio I, aaff). Humboldt macht in feinem 
„Kosmos“ (II,. 332) darauf aufmerkſam, daß Dante (der um 1300 dichtete) feine Kenntnis 
des Sternbilds von arabiſchen Sterngloben und aus Berichten orientaliſcher Reifender der 
Zeit geſchoͤpft haben durfte. Die Idee, daß die erſten Menſchen das ſuͤdliche Kreuz noch 
geſehen hätten, geht wohl auf die alte geographiſche Legende zuruck, die das Paradies 
irgendwo im Tropengürtel oder noch ſuͤdlicher ſuchte. Nicht unintereſſant mag dabei der 
Hinweis fein, daß infolge der Verſchiebung, die der Anblick des. Sternhimmels für die 
verſchiedenen Orte der Erde durch die fog. Prazeſſion der Nachtgleichen (periodische Ande⸗ 
rung der Erdachſenrichtung) im Laufe der Zeiten erfährt, das ſüdliche Kreuz noch in ges 
ſchichtlichen Tagen viel weiter nördlich und ſelbſt in Europa ſichtbar geweſen fein muß. 
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beſondere Grunde: religidfes Gefühl zieht fie zu einem Sternbild hin, 
deſſen Geſtalt an das Wahrzeichen des Glaubens mahnt, das ihre 
Vaͤter in den Einoͤden der Neuen Welt aufgepflanzt. 

Da die zwei großen Sterne, welche Spitze und Fuß des Kreuzes be⸗ 
zeichnen, ungefähr dieſelbe Rektaſzenſion haben!), fo muß das Sterns 
bild, wenn es durch den Meridian geht, faft ſenkrecht ſtehen. Diefer 
Umſtand iff allen Völkern jenſeits des Wendekreiſes und in der ſuͤdlichen 
Halbkugel bekannt. Man hat ſich gemerkt, zu welcher Zeit bet Nacht in 
den verſchledenen Jahreszeiten das ſuͤdliche Kreuz aufrecht oder geneigt 
iſt. Es iſt eine Uhr, die ſehr regelmaͤßig etwa vier Minuten im Tag vor⸗ 
geht, und an keiner anderen Sterngruppe laßt fid) die Zeit mit bloßem 
Auge ſo genau beobachten. Wie oft haben wir unſere Fuͤhrer in den Sa⸗ 
bannen?) von Venezuela oder in der Wuͤſte zwiſchen Lima und Truxillo⸗) 
ſagen hören: „Mitternacht iſt vorüber, das Kreuz fängt an ſich zu neigen!“ 
Wie oft haben wir uns bei dieſen Worten an den rührenden Auftritt 
erinnert, wo Paul und Virginie) an der Quelle des Faͤcherpalmen⸗ 
fluſſes zum letzten Male miteinander ſprechen und der Greis beim An⸗ 
blick des füdlichen Kreuzes fie mahnt, daß es Zeit fei zu ſcheiden! 

Die letzten Tage unferer Überfahrt waren nicht fo günftig, als das 
milde Klima und die ruhige See uns hoffen ließen. Nicht die Gefahren 
der See ſtoͤrten uns in unſerem Genuſſe, aber der Keim eines bis: 
artigen Fiebers entwickelte ſich unter uns, je naͤher wir den Antillen 
kamen. Im Zwiſchendeck war es furchtbar heiß und der Raum ſehr be⸗ 
ſchraͤnkt. Seit wir den Wendekreis überſchritten, ſtand das Thermo⸗ 
meter auf 34— 36“. Zwei Matroſen, mehrere Paſſagiere und, was 
ziemlich auffallend iſt, zwei Neger von der Kuͤſte von Guinea und ein 
Mulattenkind wurden von einer Krankheit befallen, die epidemiſch zu 
werden drohte. Die Symptome waren nicht bei allen Kranken gleich be⸗ 

Y Ungefähr auf dem gleichen Stundenkreiſe liegen. 

*) Grass oder krautbewachſene Steppen im Gegenſatz zur nackten Wate, 

3 5 belt Dichtung dieſes Namens von Bernardin de Saint-Pierre, ers 
ſchienen 1787. . 
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denklich; mehrere aber, und gerade die kraͤftigſten, delirierten (dom am 
zweiten Tage, und die Kräfte lagen völlig danieder. Bei der Gleichguͤltig⸗ 
keit, mit der an Bord der Paketboote alles behandelt wird, was mit der 
Fuͤhrung des Schiffes und der Schnelligkeit der Überfahrt nichts zu tun 
hat, dachte der Kapitaͤn nicht daran, gegen die Gefahr, die uns bedrohte, 
die gemeinſten Mittel vorzukehren. Es wurde nicht geraͤuchert, und ein 
unwiſſender, phlegmatiſcher galiciſcher Wundarzt verordnete Aderlaͤſſe, 
weil er das Fieber der ſog. Schaͤrfe und Verderbnis des Blutes zu⸗ 
ſchrieb. Es war keine Unze Chinarinde an Bord, und wir hatten vergeſſen, 
beim Einſchiffen uns ſelbſt damit zu verſehen; unſere Inſtrumente hatten 
uns mehr Sorge gemacht als unſere Geſundheit, und wir hatten uns 
bedachterweiſe vorausgeſetzt, daß es an Bord eines ſpaniſchen Schiffes 
nicht an peruaniſcher Fieberrinde fehlen könne. 

Am g. Juli genas ein Matroſe, der ſchon in den letzten Zügen lag, 
durch einen Zufall, der der Erwaͤhnung wohl wert iſt. Seine Haͤngematte 
war ſo befeſtigt, daß zwiſchen ſeinem Geſicht und dem Deck keine 
10 Zoll Raum blieben. In dieſer Lage konnte man ihm unmöglich die 
Sakramente reichen; nach dem Brauch auf den ſpaniſchen Schiffen 
haͤtte das Allerheiligſte mit brennenden Kerzen herbeigebracht werden 
und die ganze Mannſchaft dabei ſein muͤſſen. Man ſchaffte daher den 
Kranken an einen luftigen Ort bei der Luke, wo man aus Segeln und 
Flaggen ein kleines vierediges Gemach hergeſtellt hatte. Hier ſollte er 
liegen bis zu ſeinem Tode, den man nahe glaubte; aber kaum war er aus 
einer übermäßig heißen, ſtockenden, mit Mias men erfüllten Luft in eine 
kuͤhlere, reinere, fortwaͤhrend erneuerte gebracht, fo kam er allmählich aus 
ſeiner Betaͤubung zu ſich. Mit dem Tage, da er aus dem Zwiſchendeck 
fortgeſchafft worden, fing die Geneſung an, und wie denn in der Arznei⸗ 
kunde dieſelben Tatſachen zu Stutzen der entgegengeſetzteſten Syſte me 
werden, fo wurde unſer Arzt durch dieſen Fall vdn Wiedergeneſung in 
feiner Anſicht von der Entzündung des Bluts und von der Notwendig⸗ 
keit des Eingreifens durch Aderlaͤſſe, abführende und aſtheniſche !) 

) Schwaͤchende. 
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Mittel aller Art beſtaͤrkt. Wir betamen! bald die verderblichen Folgen dies 
ſer Behandlung zu ſehen und ſehnten uns mehr als je nach dem Augen⸗ 
blick, wo wir die Küſte Amerikas betreten konnten. 

Am ra. Juli glaubte ich ankündigen zu können, daß tags darauf 
vor Sonnenaufgang Land in Sicht ſein werde. 

Die Steuerleute verließen ſich mehr auf das Log als auf den Gang 
eines Chronometers*); fie laͤchelten zu der Behauptung, daß bald Land 
in Sicht kommen müffe, und glaubten, man habe noch zwei, drei Tage 
zu fahren. Es gereichte mir daher zu großer Befriedigung, als ich am 
13. gegen 6 Uhr morgens hoͤrte, man ſehe von den Maſten ein ſehr 
hohes Land, jedoch wegen des Nebels, der darauf lag, nur undeutlich. 
Es windete ſehr ſtark, und die See war ſehr unruhig. Es regnete hier und 
da in großen Tropfen, und alles deutete auf ungeſtümes Wetter. Der 
Kapitän des „Pizarro“ hatte beabſichtigt, durch den Kanal zwiſchen Tabago 
und Trinidad zu laufen, und da er wußte, daß unfere Korvette ſehr lange 
fam wendete, fo fuͤrchtete er gegen Süden unter den Wind und der Müns 
dung des Dragon?) nahe zu kommen. Wir waren allerdings unſerer Lange 
ſicherer als der Breite, da feit dem xx. feine Beobachtung um Mittag 
gemacht worden war. Nach doppelten Höhen, die ich nach Douwes s) Mes 
thode am Morgen aufgenommen hatte, befanden wir uns in 11 6’ 50% 
ſomit 15 Minuten weiter nach Nord als nach der Schägung. Die Gewalt, 
mit der der große Orinokoſtrom feine Gewaͤſſer in den Ozean ergießt, 
mag in dieſen Strichen immerhin den Zug der Stoͤmungen ſteigern; 
wenn man aber behauptet, bis auf 60 Meilen“) von der Mündung des 
Orinokos habe das Meerwaſſer eine andere Farbe und fei weniger ges 


4) Mit deffen Hilfe Humboldt die geographiſche Lange feſtgeſtellt hatte. 

) Drachenſchlund, die noͤrdliche Weerenge des Golfs von Paria zwiſchen dem 
Feſtland und der Inſel Trinidad, die damals hergebracht als die eigentliche Orinoko⸗ 
miündung galt. 

%) Cornelius Douwe (geſt. 1773 als Lehrer an der Seemannsſchule in Amſterdam) 
hatte eine Methode zur epe verni edet ea del 
dian liegenden Sonnenhoͤhen gegeben. 

) Humboldt rechnet ſtets mit franzöſiſchen Meilen (Biens), die 4,444 km entſprechen. 
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ſalzen, fo iff dies ein Märchen der Küffenpiloten. Der Einfluß der 
mächtigſten Ströme Amerikas, des Amazonenſtroms, des La Plata, 
des Orinokos, des Miffiffippis, des Magdalenenſtroms, iſt in dieſer Ber 
ziehung in weit engere Hees eingeſchloſſen, als man gemeiniglich 
glaubt. A 

Obgleich das Ergebnis der doppelten Sonnenhoͤhen hinlaͤnglich bes 
wies, daß das hohe Land, das am Horizont aufſtieg, nicht Trinidad war, 
ſondern Tabago, ſteuerte der Kapitän dennoch nach NNW fort, um 
letztere Inſel aufzuſuchen, die ſogar auf Bordas ) ſchoͤner Karte des Atlan⸗ 
tiſchen Ozeans 5 Minuten zu weit füdlich geſetzt iff. Man follte kaum 
glauben, daß an Küften, welche von allen Handels volkern beſucht werden, 
ſo auffallende Irrtümer in der Breite ſich jahrhundertelang erhalten 
koͤnnten. 

Durch die Beobachtung der Sonnenhoͤhe um Mittag wurde die 
Breite, wie ich ſie nach Douwes Verfahren erhalten, vollkommen be⸗ 
ſtaͤtigt. Es blieb fein Zweifel mehr über den Schiffsort den Inſeln gegen⸗ 
über, und man beſchloß, um das noͤrdliche Vorgebirge von Tabago zu 
laufen, zwiſchen dieſer Inſel und la Grenada?) durchzugehen und auf 
einen Hafen der Inſel Margarita loszuſteuern. In dieſen Strichen liefen 
wir jeden Augenblick Gefahr, von Kapern aufgebracht zu werden, aber 
zu unſerem Gluͤck war die See ſehr unruhig und ein Heiner engliſcher 
Kutter überholte uns, ohne uns nur anzurufen). Bonpland und mir 
war vor einem ſolchen Unfall weniger bang, ſeit wir ſo nahe am ameri⸗ 
kaniſchen Feſtland ſicher waren, daß wir nicht nach Europa zurückgebracht 
wurden. 

Der Anblick der Inſel Tabago iſt hoͤchſt malerisch. Es it ein forgfältig 
bebauter Felsklumpen. Das blendende Weiß des Geſteins ſticht angenehm 
vom Grün zerſtreuter Baumgruppen ab. Sehr hohe zylindriſche Fackel 


1) Franzöſiſcher Seemann und Mathematiker des 18. Jahrhunderts, der zahlreiche 
Längen⸗ und Vreitenunterſuchungen ausführte. 
Y Die nächſte atileninfet nor nordweſtlich non Tabago. 
©) Die Szene fpielt 1799, * zwiſchen Spanien und England, das 1797 
das nahe Trinidad beſetzt hatte. 
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diſteln ) kroͤnen die Bergkaͤmme und geben der tropiſchen Landſchaft einen 
ganz eigenen Charakter. Schon ihr Anblick ſagt dem Reiſenden, daß er 
eine amerikaniſche Kuͤſte vor fih hat: denn die Kaktus gehören aus⸗ 
ſchließlich der Neuen Welt an, wie die Heidekraͤuter der Alten). Der nord⸗ 
oͤſtliche Teil der Inſel Tabago iſt der gebirgigſte. Wir ſahen mehrere 
Felſen über dem Waſſerſpiegel, an denen ſich die See mit Ungeftüm 
brach, und beobachteten große Regelmaͤßigkeit in der Neigung und dem 
Streichen der Schichten, die unter einem Winkel von 60° nach Suͤdoſt 
fallen. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß ein geübter Mineralog die Großen 
und Kleinen Antillen von der Kaffe von Paria bis zum Vorgebirge 
von Florida bereiſte und die ehemalige, durch Stroͤmungen, Erd⸗ 
erſchuͤtterungen und Vulkane auseinander geriſſene Bergkette unter⸗ 
ſuchte ). 

Wir waren eben um das Nordkap von Tabago und die kleine Inſel 
St. Giles gelaufen, als man vom Maſtkorb ein feindliches Geſchwader 
ſignaliſierte. Wir wendeten ſogleich, und die Paſſagiere wurden uns 
ruhig, da mehrere ihr kleines Vermögen in Waren geſteckt hatten, die fie 
in den ſpaniſchen Kolonien zu verwerten gedachten. Das Geſchwader 

2) Saͤulenkaktus (Cereus), N 

) Gewiſſer Ausnahmen wegen wäre vor „ausfchließlich“ ein „faſt“ zu ſetzen, doch 
bleibt der Geſamtinhalt von Humboldts Worten durchaus richtig. Wenn heute im 
Mittelmeergebiet und darüber hinaus amerikaniſcher Opuntienkaktus überall verwildernd 
geradezu Charakterpflanze der Landſchaft geworden iſt, fo handelt es fih nur um fünfte — 
liche Einführung feit Kolumbus“ Tagen. Unter Heidefräutern verſteht Humboldt bloß 
a mi Calluna (ogl. feine „Anſichten der Natur”, Reclam, Ausgabe von W. Volſche, 

. 312). 

5 Nach einer heute gangbaren geologiſchen Meinung ftellen die Kleinen und Großen 
Antillen von Trinidad bis Kuba die Reſte eines alten Kettengebirges dar, mit dem die 
großen Ketten des amerikaniſchen Feſtlandes hier gleichſam in weitem Bogen oftwarts 
ins Meer ausgewichen wären, Die ſüdamerikaniſchen Kordilleren würden nach dieſer 
Anſicht vor dem Iſthmus von Panama nach Venezuela hinein abbiegen, bei Trinidad 
und Tabago in die Inſelkette eintreten und erſt bei Honduras wieder in die nordwärts 
fortlaufende Hauptkette zurückmuͤnden. Das von den Antillen abgeſchloſſene Karalbiſche 
Meer bildet einen tiefen keſſelartigen Einbruch, an deſſen öftlicher Randſpalte lebhafte 
Vulkane aufgewachſen find, in deren Gebiet der furchtbare Ausbruch des Mont Pele 
auf Martinique von 1902 über zo ooo Menſchen das Leben koſtete. 
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ſchien ſich nicht zu rühren, und es zeigte ſich bald, daß man eine Menge 
einzelner Klippen für Segel angeſehen hatte. en 
Wir fuhren über die Untiefe zwiſchen Tabago und la Grenada. Die 
Farbe der See war nicht merkbar verändert, aber ein paar Zoll unter 
der Oberflache zeigte das Thermometer nur 23°, während er oſtwärts 
auf hoher See unter derſelben Breite und gleichfalls an der Meeres; 
fläche auf 25,6° ſtand. Trotz der Strömung zeigte die geringe Temperatur 
des Wafers die Untiefe an, die nur auf wenigen Karten angegeben iff. 
Nach Sonnenuntergang wurde der Wind ſchwächer, und je näher der 
Mond zum Zenit ruͤckte, deſto mehr Härte ſich der Himmel auf. In dieſer 
und in den folgenden Nächten fielen ſehr viele Sternſchnuppen; gegen 
Nord zeigten fie ſich nicht fo Häufig als gegen Sib über Terra Firma ), an 
deren Kuſte wir jetzt hinzufahren anfingen. Dieſe Verteilung weiſt 
darauf hin, daß dieſe Meteore, über deren Weſen wir noch fo ſehr im 
unklaren find, zum Teil von ortlichen Urſachen abhängig fein mogen). 
Die am Bord des „Pizarro“ ausgebrochene Seuche breitete ſich raſch 
aus, feit wir uns nahe an der Kuͤſte von Terra Firma befanden; das 
Thermometer ſtand bei Nacht regelmäßig zwiſchen 22 und 23°, bei Tag 
zwiſchen 24 und 27°. Die Kongeſtionen gegen den Kopf, die ausnehmende 
Trockenheit der Haut, das Daniederliegen der Kraͤfte, alle Symptome 
wurden immer bedenklicher; wir waren aber fo ziemlich am Ziele unferer 
Fahrt, und ſo hofften wir, alle Kranke geneſen zu ſehen, wenn man ſie 
an der Inſel Margarita oder im Hafen von Cumana “), die fir ſehr ges 
fund gelten, ans Land bringen könnte, 
2) Feſtes Land, alter Ausbruch für das ſüdamerikaniſche Feftland bet Venezuela. 
*) Humboldt und Bonpland follten noch im November des gleichen Jahres in 
CLumana den berühmten großen Sternſchnuppenfall, der damals alle 33 Jahre wieder⸗ 
lehrte, erleben. Es kann heute als feſtſtehend betrachtet werden, daß alle Sternſchnuppen 
und Meteoritenfalle auf Zuſammenſtöͤße der Erdatmoſphaͤre mit wirklich kosmiſchen, 
dem Weltraum angehörigen Staubmaſſen oder Steinen zurückzuführen find, wobei 
periodiſche Begegnungen mit dichteren Ringen folder Materie zu jenen großartigen 
er oe gett Margarita liegt nicht weit davon nördlich vor der 
Feſtlandküſte. 
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Digfe Hoffnung ging nicht ganz in Erfüllung. Der jüngfte Paſſa⸗ 
giet bekam das bösartige Fieber - und unterlag ihm, blieb aber zum 
Gli das einzige Opfer. Es war ein junger Aſturier von 19 Jahren, der 
einzige Sohn einer armen Witwe. Mehrere Umſtaͤnde machten den Tod 
des jungen Mannes, aus deſſen Geſicht viel Gefühl und große Guts 
müͤtigkeit ſprachen, ergreifend für uns. Er war mit Wlderſtreben zu 
Schiffe gegangen; er hatte feine Mutter durch den Extrag feiner Ars 
beit unterſtuͤtzen wollen, aber dieſe hatte ihre Liebe und den eigenen Bors 
teil dem Gedanken zum Opfer gebracht, daß ihr Sohn, wenn er in die 
Kolonien ginge, bei einem reichen Verwandten, der auf Kuba lebte, 
fein Gluck machen könnte. Der unglückliche junge Mann verfiel raſch in 
Betäubung, redete dazwiſchen irre und farb am dritten Tage der Krank⸗ 
heit. Das gelbe Fieber oder ſchwarze Erbrechen rafft in Verakruz nicht 
leicht die Kranken fo furchtbar ſchnell dahin. Ein anderer, noch jüngerer 
Aſturier wich keinen Augenblick vom Bette des Kranken und bekam, was 
ziemlich auffallend iſt, die Krankheit nicht. Er wollte mit ſeinem Lands⸗ 
mann nach San Jago de Cuba gehen und ſich dort von ihm im Hauſe 
des Verwandten einführen laſſen, auf den fie ihre ganze Hoffnung ges 
ſetzt hatten. Es war herzzerreißend, wie der, welcher den Freund übers 
lebte, ſich feinem tiefen Schmerze überließ und die unſeligen Ratſchläge 
verwuͤnſchte, die ihn in ein fernes Land getrieben, wo er nun allein und 
verlaſſen daſtand. 

Wir ſtanden beiſammen auf dem Verdeck in trüben Gedanken. 
Es war kein Zweifel mehr, das Fieber, das an Bord herrſchte, hatte ſeit 
einigen Tagen einen boͤsartigen Charakter angenommen. Unſere 
Blicke hingen an einer gebirgigen, wuͤſten Küfte, auf die zuweilen ein 
Mondſtrahl durch die Wolken fiel. Die leiſe bewegte See leuchtete in 
ſchwachem phosphoriſchen Schein; man hörte nichts als das eintoͤnige 
Geſchrei einiger großen Seevoͤgel, die das Land zu ſuchen ſchienen. 
Tiefe Ruhe herrſchte ringsum am einſamen Ott; aber dieſe Ruhe der 
Natur ſtand im Widerſpiel mit den ſchmerzlichen Gefühlen in unſerer 
Bruſt. Gegen 8 Uhr wurde langſam die Totenglode gelaͤutet; bet 
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dieſem Trauerzelchen brachen die Matroſen ihre Arbeit ab und ließen ſich 
zu kurzem Gebet auf die Knie nieder, eine ergreifende Handlung, die 
an die Zeiten mahnt, wo die erſten Chriſten ſich als Glieder einer 
Familie betrachteten, und die auch jetzt noch die Menſchen im Gefühl ges 
meinſamen Unglids einander naͤherbringt. In der Nacht ſchaffte man die 
Leiche des Aſturiers auf das Verdeck, und auf die Vorſtellung des Prle⸗ 
ſters wurde er erſt nach Sonnenaufgang ins Meer geworfen, damit man 
die Leichenfeier nach dem Gebrauch der roͤmiſchen Kirche vornehmen 
konnte. Kein Mann an Bord, den nicht das Schickſal des jungen Mannes 
ruͤhrte, den wir noch vor wenigen Tagen friſch und geſund geſehen 
hatten. 

Der eben erzählte Vorfall zeigte uns, wie gefährlich dieſes bösartige 
oder ataktiſcher) Fieber fet, und wenn die langen Windſtillen die Übers 
fahrt von Cumana nach Havana verzoͤgerten, ſo mußte man beſorgen, 
daß es viele Opfer fordern könnte, An Bord eines Kriegsſchiffs oder 
eines Transportſchiffs machen einige Todesfälle gewohnlich nicht mehr 
Eindruck, als wenn man in einer volkreichen Stadt einem Lelchenzug 
begegnet. Anders an Bord eines Paketboots mit kleiner Mannſchaft, 
wo zwischen Menſchen, die dasſelbe Reiseziel haben, ſich nähere Bes 
ziehungen knüpfen. Die Paffagiere auf dem „Pizarro“ ſpuͤrten zwar noch 
nichts von den Vorboten der Krankheit, beſchloſſen aber doch, das Fahr⸗ 
zeug am naͤchſten Landungsplatz zu verlaſſen und die Ankunft eines an⸗ 
deren Poſtſchiffs zu erwarten, um ihren Weg nach Kuba oder Mexiko 
fortzuſetzen. Sie betrachteten das Zwiſchendeck des Schiffs als einen 
Herd der Anſteckung, und obgleich es mir keineswegs erwieſen ſchien, 
daß das Fieber durch Beruͤhrung anftede, hielt ich es doch durch die Bors 
ſicht geraten, in Cumana ans Land zu gehen. Es ſchien mir wuͤnſchens⸗ 
wert, Neuſpanien erſt nach einem längeren Aufenthalt an den Küften von 
Venezuela und Paria zu beſuchen. Wir brannten vor Verlangen, die 
herrlichen Gewaͤchſe, die Boſe und Bredemeyer auf ihrer Reiſe in Terra 
Firma geſammelt und die eine Zierde der Gewaͤchshaͤuſer zu Schoͤn⸗ 

) Mit einem Stadium höchſter Schwache verlaufende, 
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brunn und Wien find, auf ihrem heimatlichen Boden zu ſehen. Es hatte 
uns ſehr wehe getan, in Cumana oder Guayra!) zu landen, ohne das 
Innere eines von den Naturforſchern ſo wenig betretenen Landes zu 
betreten. 3 

Der Entſchluß, den wir in der Nacht vom 14. auf den 15. Juli faßten, 
aͤußerte einen gluͤcklichen Einfluß auf den Verfolg unſerer Reiſen. Statt 
einige Wochen verweilten wir ein ganzes Jahr in Terra Firma; ohne die 
Seuche an Bord des „Pizarro“ waͤren wir nie an den Orinoko, an den 
Caſſiquiare und an die Grenze der portugieſiſchen Beſitzungen am Rio 
Negro gekommen. 

Am 15. morgens, ungefähr gegenüber dem kleinen Berge St. Yor 
ſeph, waren wir von einer Menge ſchwimmenden Tangs umgeben. 

Gegen xx Uhr morgens kam uns ein ſehr niedriges Eiland zu Geſicht, 
auf dem fic) einige Sandduͤnen erhoben. Durch das Fernrohr ließ ſich 
keine Spur von Bewohnern oder von Anbau entdecken. Hin und wieder 
ſtanden zylindriſche Kaktus wie Kandelaber. Der faſt pflanzenloſe Boden 
ſchien fih wellenfoͤrmig zu bewegen infolge der ſtarken Brechung, welche 
die Sonnenſtrahlen erleiden, wenn ſie durch Luftſchichten hindurchgehen, 
die auf einer ſtark erhitzten Flaͤche aufliegen. Die Luftſpiegelung macht, 
daß in allen Zonen Wüften und ſandiger Strand fic) wie eine bewegte 
See ausnehmen. 

Das flache Land, das wir vor uns hatten, ſtimmte ſchlecht zu der 
Vorſtellung, die wir uns von der Inſel Margarita gemacht. Waͤhrend 
man beſchaͤftigt war, die Angaben der Karten zu vergleichen, ohne ſie in 
Abereinſtimmung bringen zu können, fignalifierte man vom Maſt einige 
kleine Fiſcherboote. Der Kapitan des „Pizarro“ rief fie durch einen 
Kanonenſchuß herbei; aber ein ſolches Zeichen dient zu nichts in Lins 
dern, wo der Schwache, wenn er dem Starken begegnet, glaubt, ſich 

nur auf Vergewaltigungen gefaßt machen zu muͤſſen. Die Boote 
ergriffen die Flucht nach Weſten zu. Niemand an Bord war je in 


Y) La Guayra, Hafen von Caracas. * 
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der Gegend am Land geweſen. So ruhig die See war, ſo ſchien 
doch die Naͤhe eines kaum ein paar Fuß hohen Eilands Vorſichts⸗ 
maßregeln zu erheiſchen. Man ſteuerte nicht weiter dem Lande zu, 
und da das Senkblei nur 3 bis 4 Faden Waſſer anzeigte, warf man 
eilends den Anker aus. 

Kuͤſten, aus der Ferne geſehen, verhalten fih wie Wolken, in denen 
jeder Beobachter die Gegenſtaͤnde erblickt, die ſeine Einbildungskraft 
beſchaͤftigen. Da unſere Aufnahmen und die Angabe des Chronometers 
mit den Karten, die uns zur Hand waren, im Widerſpruch ſtanden, ſo 
verlor man ſich in eitlen Mutmaßungen. Die einen hielten Sandhaufen 
für Indianerhuͤtten und deuteten auf den Punkt, wo nach ihnen das 
Fort Pampatar!) liegen mußte; andere ſahen die Ziegenherden, welche 
im duͤrren Tal von San Juan?) fo häufig find; fle zeigten die hohen 
Berge von Macanao ), die ihnen halb in Wolken gehüllt ſchienen. Der 
Kapitän beſchloß einen Steuermann ans Land zu ſchicken; man legte Hand 
an, um die Schaluppe ins Waſſer zu laſſen, da das Boot auf der Reede 
von Santa Crug durch die Brandung ſtark gelitten hatte. Da die Küfte 
ziemlich fern war, konnte die Rückfahrt zur Korvette ſchwierig werden, 
wenn der Wind abends ſtark wurde. 2 

Als wir uns eben anfchidten, an Land zu gehen, fab man zwei 
Pirogen“) an der Küfte hinfahren. Man rief fle durch einen zweiten 
Kanonenſchuß an, und obgleich man die Flagge von Kaſtilien aufgezogen 
hatte, kamen ſie doch nur zoͤgernd herbei. Dieſe Pirogen waren, wie alle 
der Eingeborenen, aus einem Baumſtamm, und in jeder befanden ſich 
18 Indianer vom Stamme der Guayqueries, nackt bis zum Gürtel und 
von hohem Wuchs. Ihr Körperbau zeugte von großer Muskelkraft, und 
ihre Hautfarbe war ein Mittelding zwiſchen Braun und Kupferrot. Von 
weitem, wie ſie unbeweglich daſaßen und ſich vom Horizont abhoben, 


2) Auf der Inſel Margarita. 
) Auf Margarita. 
5) Auf Margarita. 
Indianerboote. 
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konnte man fie für Bronzeſtatuen halten. Dies war uns um fo aufs 
fallender, da es ſo wenig dem Begriff entſprach, den wir uns nach 
manchen Neifeberichten von der eigentümlichen Körperbildung und der 
großen Koͤrperſchwaͤche der Eingeborenen gemacht hatten. Wir machten 
in der Folge die Erfahrung und brauchten deshalb die Grenzen der 
Proving Cumana nicht zu überſchreiten, wie auffallend die Guayque⸗ 
tied äußerlich von den Chaymas und den Karaiben*) verſchieden find, 
So nahe alle Volker Amerikas miteinander verwandt ſcheinen, da fie ja 
derſelben Raſſe angehören, fo unterſcheiden ſich doch die Stämme nicht 
felten bedeutend im Koͤrperwuchs, in der mehr oder weniger dunkeln 
Hautfarbe, im Blick, aus dem bei den einen Seelenruhe und Sanftmut, 
bei anderen ein unheimliches Mittelding von Truͤbſinn und Wildheit 
ſpricht. D 

Sobald die Pirogen fo nahe waren, daß man die Indianer ſpaniſch 
anrufen konnte, verloren fle ihr Mißtrauen und fuhren geradezu an 
Bord. Wir erfuhren von ihnen, das niedrige Elland, bei dem wir ge⸗ 
ankert, fet die Inſel Coche), die immer unbewohnt geweſen und an der die 
ſpaniſchen Schiffe, die aus Europa kommen, gewoͤhnlich weiter noͤrdlich, 
zwiſchen derſelben und der Inſel Margarita, durchgehen, um im Hafen 
von Pampatar einen Lotſen einzunehmen. Unbekannt in der Gegend, 
waren wir in den Kanal ſüͤdlich von Coche geraten, und da die engliſchen 
Kreuzer ſich damals häufig in dieſen Strichen zeigten, hatten uns die 
Indianer für ein feindliches Fahrzeug angeſehen. 

Die Guayqueries gehdren zum Stamm zioilifierter Indianer, welche 
auf den Küften von Margarita und in den Vorſtaͤdten von Cumana 
wohnen. Nach den Karaiben des ſpaniſchen Guyana find fie der ſchoͤnſte 
Menſchenſchlag in Terra Firma. Sie genießen verſchiedener Vorrechte, 
da ſie ſeit der erſten Zeit der Eroberung ſich als treue Freunde der Kaſti⸗ 


4) Über die Volker Amerikas im allgemeinen und die Karalben, die aus dem 
tieferen Braſilien kommend erft nach Venezuela erobernd vorgedrungen waren, vgl. 
unſer Kapitel „Unter den Naturoöltern Zentralbraſtliens“. 

Y Zwiſchen Margarita und dem Feſtland. 


Tagebuch vom Orinoto 


459 
MANN FAN. 


lianer bewährt haben. Der König von Spanien nennt fie daher auch in 
feinen Handſchreiben „feine lieben, edeln und getreuen Guayqueries“. 
Die Indianer, auf die wir in den zwei Pirogen geſtoßen, hatten den 
Hafen von Cumana in der Nacht verlaſſen. Sie wollten Bauholz in den 
Zedrowaͤldern ) holen, die fic) vom Kap San Joſe bis über die Mündung 
des Rio Carupano hinaus erſtrecken. Sie gaben uns friſche Kokosnuͤſſe 
und einige Fiſche von der Gattung Chactodon*), deren Farben wir nicht 
genug bewundern konnten. Welche Schäge enthielten in unferen Augen 
die Kahne der armen Indianer! Ungeheure Bijaoblatter®) bedeckten 
Bananenbuͤſchel; der Schuppenpanzer eines Tato), die Frucht der 
Crescentia Cujete®), die den Eingeborenen als Trinkgefaͤße dienen, 
Naturkorper, die in den europaͤlſchen Kabinetten zu den gemeinften ges 
hoͤren, hatten ungemeinen Reiz fuͤr uns, weil ſie uns lebhaft daran 
mahnten, daß wir uns im heißen Erdgartel befanden und das laͤngſt⸗ 
erſehnte Zlel erreicht hatten. 

Der Patron einer der Pirogen erbot fic) an Bord des „Pizarro“ 
zu bleiben, um uns als Lotſe zu dienen. Der Mann empfahl ſich 
durch fein ganzes Weſen; er war ein ſcharfſinniger Beobachter und 
hatte ſich in lebhafter Wißbegier mit den Meeresprodukten wie mit 
den einheimiſchen Gewaͤchſen abgegeben. Ein gluͤcklicher Zufall fügte 
es, daß der erſte Indianer, dem wir bei unferer Landung begegneten, 
der Mann war, deſſen Bekanntſchaft unſeren Relſezwecken Außerft foͤr⸗ 
derlich wurde. Mit Vergnügen ſchreibe ich in dieſer Erzaͤhlung den 
Namen Carlos del Pino nieder: ſo hieß der Mann, der uns 16 Monate 
lang auf unſeren Zügen längs den Kuͤſten und im inneren Lande bes 
gleitet hat. 5 

Y Cedrela odorata, deren Holy beſonders zu Zigarrentiften gebraucht wird, 

) Die Chaͤtodontiden gehören zu den an Farbenpracht unübertrefflichen Korallens 


fen. 
) Heliconia. 
4) Gürteltier. 
5) Kürbisban oder Kalebaſſendaum. 
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Die Täler von Guanaguana und Caripet) find durch eine Art Damm 
oder Grat aus Kalkſtein, der unter dem Namen Cuchilla*) de Guanas 
guana weit und breit berühmt iſt, voneinander getrennt. Wir fanden 
den Übergang beſchwerlich, weil wir damals noch nicht in den Kordilleren 
gereiſt waren, aber fo gefährlich, als man ihn in Cumana ſchildert, iſt 
er keineswegs. Allerdings iſt der Weg an mehreren Stellen nur 14 oder 
15 Zoll breit; der Bergſattel, über den er weglaͤuft, iff mit kurzem, ſehr 
glattem Raſen bedeckt, die Abhaͤnge zu beiden Seiten find ziemlich jah, 
und wenn der Reiſende fiele, könnte er auf dem Graſe 700, 800 Fuß 
hinunterrollen. Indeſſen find die Bergſeiten vielmehr nur ſtarke Biz 
ſchungen als eigentliche Abgründe, und die Maultiere hierzulande haben 
einen ſo ſicheren Gang, daß man ſich ihnen ruhig anvertrauen kann. 
Ihr Benehmen iſt ganz wie das der Saumtiere in der Schweiz und 
in den Pyrenäen. Je wilder ein Land iff, deſto feinfühliger und ſchaͤrfer 
witternd wird der Inſtinkt der Haustiere. Spüren die Maultlere eine 
Gefahr, ſo bleiben ſie ſtehen und wenden den Kopf hin und her, bewegen 
die Ohren auf und ab; man ſieht, fie überlegen, was zu tun (et. Sie 
kommen langſam zum Entſchluß, aber derſelbe fällt immer richtig aus, 
wenn er frei iff, das heißt, wenn ihn der Neifende nicht unvorſichtiger⸗ 
weiſe ſtort oder übereilt. Wenn man in den Anden ſechs, ſieben Mor 
nate auf entſetzlichen Wegen durch die von Bergwaſſern zerriſſenen 
Gebirge zieht, da entwickelt ſich die Intelligenz der Reitpferde und Laſt⸗ 


1) Nachdem Humboldt und Bonpland am 16. Juli 1799 glücklich zu Eumana in 
Venezuela gelandet waren, wandten ſie ſich einem ſorgſamen Studium der naͤheren und 
ferneren Umgegend der Stadt zu. Dazu gehörte auch der hier geſchilderte Beſuch im 
Tale von Caripe und in der Höhle des Guacharo. Die Reiſenden brachen am 4. Sep⸗ 
tember von Cumana auf, durchwanderten die ſüdlich landeinwärts gelegene Bergkette, 
beftiegen den Gipfel des Turimiquirl, beſuchten die erſten ſpaniſchen „Miſſtonen“ (Dies 
fer hier der Chaymas indianer, die um eine Kirche lagen, wo ein Ordens geistlicher den 
Gottesdienſt verſah) und erreichten endlich von der Miffion Guanaguana aus das bodys 
gelegene Tal von Caripe. Auf dieſem letzten Reiſeſtück ſetzt die Erzählung wieder ein. 

9 Woͤrtlich: Meſſerklinge. 
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tiere auf wahrhaft erſtaunliche Weiſe. Man kann auch die Gebirgs⸗ 
bewohner ſagen hoͤren: „Ich gebe Ihnen nicht das Maultier, das den 
bequemſten Schritt hat, ſondern das vernuͤnftigſte, la mas racional.“ 
Dieſes Wort aus dem Munde des Volks, die Frucht langer Erfahrung, 
widerlegt das Syſtem, das in den Tieren nur belebte Maſchinen ſieht, 
wohl beſſer als alle Beweisfuͤhrung der ſpekulativen Philoſophie. 

Auf dem hoͤchſten Punkt des Kammes oder der Cuchilla von Guana⸗ 
guana angelangt, hatten wir eine intereſſante Fernſicht. Wir uͤberſahen 
mit einem Blick die weiten Prärien oder Savannen von Maturin und am 
Rio Tigre), den Spitzberg Turimiquiri und zahlloſe parallel ſtreichende 
Bergketten, die von weitem einer wogenden See gleichen. Gegen Nord⸗ 
oft öffnet ſich das Tal, in dem das Kloſter Caripe liegt. Sein Anblick 
iſt um ſo einladender, als es bewaldet iſt und ſo von den kahlen, nur mit 
Gras bewachſenen Bergen umher freundlich abſticht. Wir fanden die 
abſolute Höhe der Cuchilla gleich 548 Toiſen ?); fie liegt alſo 329 Toiſen 
über dem Miffionshaus von Guanaguana, 

Steigt man auf ſehr krummem Pfade vom Bergkamme nieder, 
ſo betritt man bald ein ganz bewaldetes Land. Der Boden iſt mit 
Moos und einer neuen Art Drofera®) bedeckt, die im Wuchs der Drofera 
unſerer Alpen gleicht. Je naͤher man dem Kloſter Caripe kommt, deſto 
dichter wird der Wald, deſto hppiger die Vegetation. Alles bekommt einen 
anderen Charakter, ſogar die Gebirgsart, in der wir von Punta Dels 
‘Bada an geweſen waren. Die Kalkſteinſchichten werden dünner; fie bilden 
Mauern, Geſimſe und Tuͤrme wie in Peru, im Pappenheimſchen und bei 
Disow in Galicien. 

Der Weg von der Cuchilla herab iſt bei weitem nicht ſo lang als der 
hinauf. Wir fanden, daß das Tal von Caripe 200 Toiſen höhe liegt 
als das Tal von Guanaguana. Gin Bergzug von unbedeutender Breite 
trennt zwei Becken; das eine it koͤſtlich HHL, das andere als furchtbar 

4) Ufo gegen den Orinoko zu. 


Y Die Toife kann rund zu 2 m gerechnet werden. 
) Drosera, Sonnentau, die bekannte inſektenfreſſende Pflanze. 
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heiß verrufen. Solchen Kontraſten begegnet man in Mexiko, in Neu⸗ 
Grenada und Peru Häufig, aber im Nordoſten von Suͤdamerika find fie 
ſelten. Unter allen hochgelegenen Tälern in Neu⸗Andaluſien!) iſt auch 
nur das von Caripe ſehr ſtark bewohnt. In einer Provinz mit ſchwacher 
Bevoͤllerung, wo die Gebirge weder eine ſehr bedeutende Maſſe noch ausge⸗ 
dehnte Hochebenen haben, findet der Menſch wenig Anlaß, aus den Ebenen 
wegzuziehen und ſich in gemäßigteren Gebirgsſtrichen niederzulaſſen. 

Eine Allee von Perfeabäumen?) führt uns zum Hofpig der aragone⸗ 
ſiſchen Kapuziner. Bei einem Kreuz aus Braſilholz mitten auf einem 
großen Platz machten wir halt. Das Kreuz iſt von Banfen umgeben, 
wo die kranken und ſchwachen Mönche ihren Roſenkranz beten. Das 
Kloſter lehnt ſich an eine ungeheure, ſenkrechte, dicht bewachſene Fels⸗ 
wand. Das blendend weiße Geſtein blickt nur hin und wieder hinter 
dem Laube vor. Man kann ſich kaum eine maleriſchere Lage denken; ſie 
erinnerte mich lebhaft an die Täler der Graſſchaft Derby und an die 
hoͤhlenreichen Berge bei Muggendorf in Franken. An die Stelle der 
eutopâifden Buchen und Ahorne treten hier die großartigeren Ger 
ſtalten der Ceiba®) und der Pragas und Jraſſepalmen. Unzählige Quellen 
brechen aus den Bergwaͤnden, die das Becken von Caripe kreisförmig 
umgeben und deren gegen Süd ſteil abfallenden Hänge zooo Fuß hohe 
Profile bilden. Dieſe Quellen kommen meiſt aus Spalten oder engen 
Schluchten hervor. Die Feuchtigkeit, die ſie verbreiten, befoͤrdert das 
Wachstum der großen Baume, und die Eingeborenen, welche einſame 
Orte lieben, legen ihre Conucos ) längs dieſer Schluchten an. Bananen 
und Melonenbâume®) ſtehen hier um Gebuͤſche von Baumfarn. Dieſes 

Y Eine Unterabteilung der Proving Cumana. 

J Persea gratissima, Abogatobirne, ein zu den Laurazeen gehöriger Baum mit 
wohlſchmechenden Früchten. 

) Ceiba pentandra, Baumwollbaum, gehört zu den techniſch ausgenutzten Faſer⸗ 
pflanzen. 

J Gärten, 

5) Carica Papaya, in den amerikaniſchen Tropen kultivierter Obſtbaum mit wohl⸗ 


ſchmeckenden Früchten und einem als Kochzuſatz zum Mürbemachen von Fleiſch vers 
werteten Milchſaft. 
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Durcheinander von kultivierten und wilden Gewaͤchſen gibt dieſen 
Punkten einen eigentümlichen Reiz. An den nackten Bergſeiten erkennt 
man die Stellen, wo Quellen zutage kommen, ſchon von weitem an den 
dichten Maſſen von Grün, die anfangs am Geſtein zu hängen ſcheinen 
und ſich dann den Windungen der Baͤche nach ins Tal hinunter ziehen. 

Wir wurden von den Moͤnchen im Hoſpiz mit der größten Zuvor⸗ 
kommenheit aufgenommen. Der Pater Gardian!) war nicht zu Haufe; 
aber er war vor unſerem Abgang von Cumana in Kenntnis geſetzt und 
hatte alles aufgeboten, um uns den Aufenthalt angenehm zu machen. 
Das Hoſpiz hat einen inneren Hof mit einem Kreuzgang, wie die ſpaniſchen 
Kloͤſter. Dieſer geſchloſſene Raum war ſehr bequem far uns, um unſere 
Inſtrumente unterzubringen und zu beobachten. Wir trafen im Kloſter 
zahlreiche Geſellſchaft: junge, vor kurzem aus Europa angefommene 
Mönche follten eben in die Miffionen verteilt werden, während alte 
kraͤnkliche Miſſionare in der ſcharfen gefunden Gebirgsluft von Caripe 
Geneſung ſuchten. Ich wohnte in der Zelle des Gardians, in der ſich 
eine ziemlich anſehnliche Bücherfammlung befand. Der jungſte Kapur 
ziner von der letzten Miſſion ) hatte eine ſpaniſche Überfegung von Chaps 
tal8%) Chemie mitgebracht. Er gedachte dieſes Werk in der Einſamkeit 
zu ſtudieren, in der er fortan für feine übrige Lebenszeit ſich ſelbſt übers 
laſſen ſein ſollte. Ich glaube kaum, daß bei einem jungen Moͤnche, der 
einſam am Ufer des Rio Tigre lebt, der Wiſſenstrieb wach und rege 
bleibt; aber fo viel iſt ſicher und gereicht dem Geiſt des Jahrhunderts zur 
Ehre, daß wir bei unſerem Aufenthalt in den Kloͤſtern und Miſſionen 
Amerikas nie eine Spur von Unduldſamkeit wahrgenommen haben. 
Die Mönche in Caripe wußten wohl, daß ich im proteſtantiſchen Deutſch⸗ 
land zu Haufe war. Mit den Befehlen des Madrider Hofes in der Hand ), 
hatte hatte ich kein keinen Grund, ihnen ein Geheimnis daraus zu machen; aber 

Y Guardian, Vorgeſetzter. 

9 Hier im Sinne junger Geiſtlicher, die in ie 8 Kolonien Lge tourden. 

[her Chemiker und 


) Geb. 1756, frangofife Staats man 
© Humboldt hatte vom der ſpaniſchen Regierung einen anperotbendig zuvor⸗ 
kommenden Paß zur freieften Ausübung feiner Studien erhalten. 
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niemals tat irgendein Zeichen don Mißtrauen, irgendeine unbeſcheldene 
Frage, irgendein Verſuch, eine Kontroverſe anzuknüpfen, dem wohl⸗ 
tuenden Eindruck der Gaſtfreundſchaft, welche die Mönche mit fo viel 
Herzlichkeit und Offenheit übten, auch nur den geringſten Eintrag. 

Wir fanden im Gemeindeconuco!) viele Kuͤchenkraͤuter, Mals, 
Zuckerrohr und fünftaufend Kaffeeſtaͤmme, die eine reiche Ernte vers 
ſprachen. Die Mince hofften in wenigen Jahren ihrer dreimal fo viel zu 
haben. Man ſieht auch hier wieder, wie die geiftliche Hierarchie überall, 
wo ſie es mit den Anfaͤngen der Kultur zu tun hat, in derſelben Rich⸗ 
tung ihre Taͤtigkeit entwickelt. Wo die Kloͤſter es noch nicht zum Reichs 
tum gebracht haben, auf dem neuen Kontinent wie in Gallien, in Syrien 
wie im nördlichen Europa, überall wirken fle hoͤchſt vorteilhaft auf die 
Urbarmachung des Bodens und die Einführung fremdlaͤndiſcher Ges 
waͤchſe. In Caripe ſtellt ſich der Gemeindeconuco als eln großer 
ſchoͤner Garten dar. Die Eingeborenen ſind gehalten, jeden Morgen von 
6 bis ro Uhr darin zu arbeiten. Die Alkaden und Alguazils von ins 
dianiſchem Blut führen dabei die Aufſicht. Es find das die hohen Staats⸗ 
beamten, die allein einen Stock tragen dürfen und vom Superior des 
Kloſters angeſtellt werden. Sie legen auf jenes Recht ſehr großes Ge⸗ 
wicht. Ihr pedantiſcher, ſchweigſamer Ernſt, ihre kalte, geheimnisvolle 
Miene, der Eifer, mit dem ſie in der Kirche und bei den Gemeindever⸗ 
fammlungen repraͤſentieren, kommt den Europaͤern hoͤchſt lustig vor. 
Wir waren an dieſe Züge im Charakter des Indianers noch nicht gewöhnt, 
fanden fie aber fpäter geradeſo am Orinoko, in Mexiko und Peru bei 
Völkern von febr verſchiedenen Sitten und Sprachen. Die Alkaden 
kamen alle Tage ins Kloſter, nicht ſowohl, um mit den Mönchen über 
Angelegenheiten der Miffion zu verhandeln, als unter dem Vorwand, 
fih nach dem Befinden der kurzlich angekommenen Neifenden zu ers 
kundigen. Da wir ihnen Branntwein gaben, wurden die Beſuche haͤu⸗ 
figer, als die Geiſtlichen gern ſahen. 


3) Die Indianer der Miffionen bearbeiteten außer 5 auch 
noch einen Gemeindegarten im Dienfle des sRifionars, 


Photographie „Kolonie und Heimat“ In Berlin 


Strandweg auf der Infel Nauru Gu den Marſchallinſeln gerechnet) 
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Solange wir uns in Caripe und in den anderen Miffionen der 
Chaymas aufhielten, ſahen wir die Indianer überall milde behandeln. 
Im allgemeinen ſchien uns in den Miſſionen der aragoneſiſchen Kapu⸗ 
ziner grundſaͤtzlich eine Ordnung und eine Zucht zu herrſchen, wie ſie 
leider in der Neuen Welt ſelten zu finden ſind. Mißbraͤuche, die mit dem 
allgemeinen Geiſt aller kloͤſterlichen Anſtalten zuſammenhaͤngen, dürfen 
dem einzelnen Orden nicht zur Laſt gelegt werden. Der Gardian des 
Kloſters verkauft den Ertrag des Gemeindeconucos, und da alle In⸗ 
dianer darin arbeiten, ſo haben auch alle gleichen Teil am Gewinn. Mais, 
Kleidungsſtuͤcke, Adergeräte und, wie man verſichert, zuweilen auch Geld 
werden unter ihnen verteilt. Dieſe Mindsanftalten haben Ahnlichkeit 
mit den Gemeinden der maͤhriſchen Bruder ), fie fördern die Entwick⸗ 
lung in der Bildung begriffener Menſchen vereine, und in den katholiſchen 
Gemeinden, die man Miffionen nennt, wird die Unabhaͤngigkeit der 
Familien und die Selbſtaͤndigkeit der Genoſſenſchaftsglieder mehr 
geachtet als in den proteſtantiſchen Gemeinden nach Zinzendorfs 
Regel. 

Am berühmteſten ik das Tal von Caripe, neben der ausnehmenden 
Kühle des Klimas, durch die große Cueva oder Höhle des Guacharo. 
In einem Lande, wo man fo großen Hang zum Wunderbaren hat, iſt 
eine Hoͤhle, aus der ein Strom entſpringt und in der Tauſende von Nacht⸗ 
voͤgeln leben, mit deren Fett man in den Mifflonen kocht, natürlich ein 
unerſchoͤpflicher Gegenſtand der Unterhaltung und des Streits. Kaum 
hat daher der Fremde in Cumana den Fuß ans Land geſetzt, fo hört er 
zum Überdruß vom Augenſtein von Araya “), vom Landmann in Arenas, 
der fein Kind gefaugt*), und von der Höhle des Guacharo, die mehrere 


1) Herrnhuter. 

) An angeblich auf Reizung durch Zitronenfaft beweglich gemachter Stein; nach 
Humboldts Erklarung der Kaltdedel einer Schnecke, der in der Säure aufbrauſte und fo 
von der Stelle rückte. 

) Ein Landmann eines Indlanerdorfs der Gegend, der feinen Sohn in Ermangs 
lung der Mutter mit eigener Milch genährt haben ſollte. Humboldt hat den Fall für 
glaubwürdig erklart, auch liegt aus neuerer Zeit eine ahnliche Beobachtung vor. 

wolcche, Rene Welten 30 
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Meilen lang fein ſoll. Lebhafte Teilnahme an Naturmerkwuͤrdigkeiten 
erhalt ſich überall, wo in der Geſellſchaft kein Leben iff, wo in trüb⸗ 
ſeliger Eintönigkeit die alltäglichen Vorkommniſſe fih ablöfen, bei denen 
die Neugierde keine Nahrung findet. 

Die Hoͤhle, welche die Einwohner eine „Fettgrube“ nennen, liegt 
nicht im Tal von Caripe ſelbſt, ſondern drei kleine Mellen vom Kloſter 
gegen Weſtſuͤdweſt. Sie mündet in einem Seitentale aus, das der 
Sierra!) des Guacharo zulaͤuft. Am 18. September brachen wir nach 
der Sierra auf, begleitet von den indianiſchen Alkaden und den meiſten 
Ordensmaͤnnern des Kloſters. Ein ſchmaler Pfad führte zuerſt andert⸗ 
halb Stunden lang ſuͤdwaͤrts über eine lachende, ſchoͤn beraſte Ebene, 
dann wandten wir uns weſtwaͤrts an einem kleinen Fluſſe hinauf, der 
aus der Hoͤhle hervorkommt. Man geht drei Viertelſtunden lang auf⸗ 
waͤrts bald im Waſſer, das nicht tief iſt, bald zwiſchen dem Fluß und 
einer Felswand, auf ſehr ſchluͤpfrigem, moraſtigem Boden. Zahlreiche 
Erdfaͤlle, umherliegende Baumſtaͤmme, über welche die Maultiere nur 
ſchwer hinuͤberkommen, die Rankengewaͤchſe am Boden machen dieſes 
Stuͤck des Weges ſehr ermuͤdend. 

Wenn man am Fuß des hohen Guacharoberges nur noch vierhundert 
Schritte von der Hoͤhle entfernt iſt, ſieht man den Eingang noch nicht. 
Der Bad läuft durch eine Schlucht, die das Waffer eingegraben, und 
man geht unter einem Felſenüberhang, fo daß man den Himmel gar 
nicht ſieht. Der Weg ſchlaͤngelt ſich mit dem Fluß, und bei der letzten Bies 
gung ſteht man auf einmal vor der ungeheuren Mündung der Höhle, 
Der Anblick hat etwas Großartiges ſelbſt für Augen, die mit der male⸗ 
riſchen Szenerie der Hochalpen vertraut ſind. Ich hatte damals die 
Höhlen am Pik von Derbyſhire gefehen, wo man, in einem Naden aus⸗ 
geſtreckt, unter einem 2 Fuß hohen Gewölbe über einen unterirdiſchen 
Fluß (est. Ich hatte die ſchoͤne Höhle von Treſhemienſhiz in den Kars 
pathen befahren, ferner die Höhlen im Harz und in Franken, die große 
Grabſtätten find für die Gebeine von Tigern, Hyänen und Bären, die 

) Dem Gebirge. 
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fo groß waren wie unfere Pferden). Die Natur gehorcht unter allen Zonen 
unabaͤnderlichen Gefegen in der Verteilung der Gebirgsarten, in der 
äußeren Geſtaltung der Berge, ſelbſt in den gewaltſamen Veränderungen, 
welche die aͤußere Rinde unſeres Planeten erlitten hat. Nach dieſer 
großen Einfoͤrmigkeit konnte ich glauben, die Höhle von Caripe werde im 
Ausſehen von dem, was ich der Art auf meinen früheren Reiſen bes 
obachtet, eben nicht ſehr abweichen; aber die Wirklichkeit übertraf meine 
Erwartung weit. Wenn einerſeits alle Höhlen nach ihrer ganzen Bildung, 
durch den Glanz der Stalaktiten ), in allem, was die unorganiſche Natur 
betrifft, auffallende Ahnlichkeit miteinander haben, ſo gibt anderer⸗ 
ſeits der großartige tropiſche Pflanzenwuchs der A eines ſolchen 
Erdlochs einen ganz eigenen Charakter. 

Die Eueva del Guacharo öffnet ſich im ſenkrechten Profil eines 
Felſens. Der Eingang iſt nach Sid gekehrt; es iſt eine Woͤlbung 80 Fuß 
breit und 70 hoch, alfo bis auf ein Funfteil fo hoch als die Kolonnade 
des Lonvre*), Auf dem Fels über der Grotte ſtehen rieſenhafte Bäume, 
Der Mameit) und der Genipabaum®) mit breiten glaͤnzenden Blättern 
ſtrecken ihre Aſte gerade gen Himmel, während die des Courbaril') und 
der Ernthrina’) fid ausbreiten und ein dichtes grünes Gewölbe bilden. 
Pothos*) mit ſaftigen Stengeln, Oxalis“) und Orchideen von ſeltſamem 
Bau (ein Dendrobium mit goldgelber, ſchwarzgefleckter, 3 Zoll langer 


y Humboldt denkt an die Grabftätten von aus geſtorbenen Tieren der Diluvlalzelt 
tn ae Sien Enden rn hiene 
hr ero eres Braunbären. 


) Des bekannten Palaſtes zu Paris. 
Pt cn americana, Kultutbaum des tropiſchen Amerika mit aprifofenartigen 
) Genipa Caruto, eine Rublahee. 
) Hymenaea, vgl. oben. 
7) Bal, oben. 
2 Die pothosgewächſe find charakteriſtſche, zu den Arapeen gehbrige Kletterpflanzen 
des Tropenurwaldes. 
) Tropiſche Verwandte unferes Sauerflees. 
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Vite) wachſen in den dürrften Felsſpalten, während vom Winde ges 
ſchaukelte Rankengewaͤchſe ſich vor dem Eingang der Höhle zu Gewinden 
verſchlingen. Wir ſahen in dieſen Blumengewinden eine violette Bigno⸗ 
nie, das purpurfarbige Dolichos!) und zum erſtenmal die prachtvolle 
Solandra ), deren orangegelbe Blüte eine über 4 Zoll lange fleiſchige 
Roͤhre hat. Es iff mit dem Eingang der Höhlen wie mit der Anficht 
der Waſſerfaͤlle; der Hauptreiz beſteht in der mehr oder weniger groß⸗ 
artigen Umgebung, die den Charakter der Landſchaft beſtimmt. Wels 
cher Kontraſt zwiſchen der Cueva de Caripe und den Hoͤhlen im Nor⸗ 
den, die von Eichen und duͤſteren Lärchen beſchattet find! 

Aber dieſe Pflanzenpracht ſchmuͤckt nicht allein die Außenſeite des 
Gewoͤlbes, fie dringt ſogar in den Vorhof der Höhle ein. Mit Erſtaunen 
ſahen wir, daß 18 Fuß hohe praͤchtige Helifonien mit Pifangblättern, 
Pragapalmen und baumartige Arumarten die Ufer des Baches bis unter 
die Erde ſaͤumten. Die Vegetation zieht ſich in die Höhle von Caripe hin⸗ 
ein, wie in die tiefen Felsſpalten in den Anden, in denen nur ein Daͤmmer⸗ 
licht herrſcht, und fie Hört erft 30—40 Schritte vom Eingang auf. Wir 
maßen den Weg mittels eines Stricks und waren gegen 430 Fuß weit 
gegangen, ehe wir nötig hatten, die Fackeln anzuzuͤnden. Das Tages⸗ 
licht dringt fo weit ein, weil die Höhle nur einen Gang bildet, der ſich 
in derſelben Richtung von Suͤdoſt nach Nordweſt hineinzieht. Da, wo das 
Licht zu berſchwinden anfängt, hört man das heiſere Geſchrei der Nacht⸗ 
vogel, die, wie die Eingeborenen glauben, nur in dieſen unterirdiſchen 
Raͤumen zu Hauſe ſind. 

Der Guacharo hat die Größe unſerer Hühner, die Stimme der 
Ziegenmelker ) und Proknias ), die Geſtalt der geierartigen Vögel mit 
Buͤſcheln ſteifer Seide um den krummen Schnabel. Ich habe ihn unter 

1) Eine Bohne. 

9) Solandra grandiflora, eine Solanabee. 

) Die Ziegenmelker (Nachtſchwalben, Caprimulgi), zu denen der Guacharo ſyſte⸗ 
matiſch gehört, werden heute nahe an die Eulen angeſchloſſen, die man von den Raub⸗ 


voͤgeln neuerdings ganz trennt. 
4) Procnias, Glodenvogel. 
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dem Namen Steatornis (Fettvogel) ) beſchrieben. Er bildet eine neue 
Gattung, die ſich von Caprimulgus*) durch den Umfang der Stimme, 
durch den ausnehmend ſtarken, mit einem doppelten Zahn verſehenen 
Schnabel, durch den Mangel der Haut zwiſchen den vorderen Zehen⸗ 
gliedern weſentlich unterſcheidet. In der Lebensweiſe kommt er ſowohl 
den Ziegenmelkern als den Alpenkraͤhen, Corvus Pyrrhocorax, nahe. 
Sein Gefieder iſt dunkelgraublau, mit kleinen ſchwarzen Streifen und 
Tupfen; Kopf, Flügel und Schwanz zeigen große, weiße, hersfdrmige, 
ſchwarz geſaͤumte Flecken. Die Augen des Vogels können das Tages⸗ 
licht nicht ertragen, fie find blau und kleiner als bei den Ziegenmelkern. 
Die Flügel haben 17—18 Schwungfedern, und ihre Spannung beträgt 
3½ Fuß. Der Guacharo verläßt die Höhle bei Einbruch der Nacht, bes 

ſonders bei Mondſchein. Es iſt ſo ziemlich der einzige koͤrnerfreſſende Nachts 
vogel, den wir bis jetzt kennen; ſchon der Bau feiner Füße zeigt, daß er 
nicht jagt wie unſere Eulen. Er frißt febr harte Samen, wie der Nuß⸗ 
Haber (Corvus cariocatactes) und der Pytrhocorax. Letzterer niſtet auch 
in Felsspalten und heißt der „Nachtrabe“. Die Indianer behaupten, der 
Guacharo gehe weder Inſekten aus der Ordnung der Lamellicornia 
(Käfern) noch Nachtſchmetterlingen nach, von denen die Ziegenmeller 
ſich naͤhren. Man darf nur die Schnabel des Guacharos und des Ziegen⸗ 
melters vergleichen, um zu ſehen, daß ihre Lebensweiſe ganz verſchieden 
ſein muß. 

Schwer macht man ſich einen Begriff vom furchtbaren Lärm, den 
Tauſende dieſer Vögel im dunkeln Innern der Höhle machen. Er laßt 
ſich nur mit dem Geſchrei unferer Krähen vergleichen, die in den nors 
diſchen Tannenwaͤldern gefellig leben und auf Bäumen niſten, deren 
Gipfel einander berühren. Das gellende, durchdringende Geſchrei der 
Guacharos hallt wider vom Felsgewoͤlbe, und aus der Tiefe der Höhle 
kommt es als Echo zurück. Die Indianer zeigten uns die Neſter der 
Voͤgel, indem fie Fackeln an eine lange Stange banden. Sie ftaten 

4) Steatornis caripensis Humboldt. 

) Ziegenmelter, 
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60—70 Fuß hoch über unferen Köpfen in teichterfdrmigen Löchern, von 
denen die Dede wimmelt. Je tiefer man in die Höhle. hineinkommt, je 
mehr Vögel das Licht der Kopalfackeln aufſcheucht, deſto ſtaͤrker wird der 
Lärm. Wurde es ein paar Minuten ruhiger um uns her, fo erſchallte 
von weither das Klagegeſchrei der Vögel, die in anderen Zweigen der 
Höhle niſteten. Die Banden loͤſten einander im Schreien ordentlich ab. 

Jedes Jahr um Johannistag gehen die Indianer mit Stangen in 
die Cueva del Guacharo und zerſtoͤren die meiſten Neſter. Man ſchlaͤgt 
jedesmal mehrere tauſend Voͤgel tot, wobei die Alten, als wollten ſie ihre 
Brut verteidigen, mit furchtbarem Geſchrei den Indianern um die 
Koͤpfe fliegen. Die Jungen, die zu Boden fallen, werden auf der Stelle 
ausgeweidet. Ihr Bauchfell iſt ſtark mit Fett durchwachſen, und eine 
Fettſchicht laͤuft vom Unterleib zum After und bildet zwiſchen den Beinen 
des Vogels eine Art Knopf. Daß koͤrnerfreſſende Voͤgel, die dem Tages⸗ 
licht nicht ausgeſetzt find und ihre Muskeln wenig brauchen, fo fett werden, 
erinnert an die uralten Erfahrungen beim Mäften der Ganfe und des 
Viehs. Man weiß, wie febr dasſelbe durch Dunkelheit und Ruhe bes 
fördert wird. Die europaͤlſchen Nachtvogel find mager, weil fie nicht 
wie der Guacharo von Früchten, ſondern vom duͤrftigen Ertrag ihrer 
Jagd leben. Zur geit der „Jetternte“ (cosecha de la manteca), wie man 
es in Caripe nennt, bauen ſich die Indianer aus Palmblättern Hätten 
am Eingang und im Vorhof der Höhle. Wir ſahen noch Überbleibfel 
derſelben. Hier läßt man das Fett der jungen, friſch getöteten Vögel am 
Feuer aus und gießt es in Tongefäße. Dieſes Fett ik unter dem 
Namen Guacharoſchmalz oder ⸗oͤl (manteca oder aceite) bekannt; es ift 
Halbflaffig, hell und geruchlos. Es iſt fo rein, daß man es länger als 
ein Jahr aufbewahren kann, ohne daß es ransig wird. In der Kloſter⸗ 
fiche zu Caripe wurde kein anderes Fett gebraucht als das aus der Hoͤhle, 
und wir haben nicht bemerkt, daß die Speiſen irgendeinen unangenehmen 
Geruch oder Geſchmack davon bekamen. 

Die Menge des gewonnenen DIS ſteht mit dem Gemetzel, das die 
Indianer alle Jahre in der Höhle anrichten, in keinem Verhältnis, 
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Man bekommt, ſcheint es, nicht mehr als 150 —160 Flaſchen (zu 44 Kublk⸗ 
zoll) ganz reine Manteca; das übrige weniger helle wird in großen 
irdenen Gefäßen aufbewahrt. Dieſer Induſtriezweig der Eingeborenen 
erinnert an das Sammeln des Taubenfetts (das pigeon-oil kommt von 
der Wandertaube, Columba migratoria) in Karolina, von dem fruͤher 
mehrere tauſend Faͤſſer gewonnen wurden. Der Gebrauch des Guacharo⸗ 
fetts iff in Caripe uralt, und die Miffionare haben nur die Gewinnungs⸗ 
art geregelt. Die Mitglieder einer indianiſchen Familie namens Moros 
coymas behaupten, von den erſten Anſiedlern im Tale abzuſtammen 
und als ſolche rechtmaͤßige Eigentümer der Höhle zu fein; fie beanſpruchen 
das Monopol des Fetts, aber infolge der Kloſterzucht ſind ihre Rechte 
gegenwärtig nur noch Ehrenrechte. Nach dem Syſtem der Miſſionare 
haben die Indianer Guacharool für das ewige Kirchenlicht zu liefern; 
das übrige, fo behauptet man, wird ihnen abgekauft. Wir erlauben uns 
kein Urteil weder über die Rechtsanſprche der Morocoymas noch über 
den Urſprung der von den Moͤnchen den Indianern auferlegten Ver⸗ 
pflichtung. Es erſchiene naturlich, daß der Ertrag der Jagd denen ges 
hoͤrte, die fie anſtellen; aber in den Waldern der Neuen Welt wie im 
Schoße der europalſchen Kultur beſtimmt fic) das öffentliche Recht das 
nach, wie fid das Verhaltnis zwiſchen dem Starten und dem Schwachen, 
zwiſchen dem Eroberer und dem Unterworfenen geſtaltet. 

Das Geſchlecht der Guacharos ware langft ausgerottet, wenn nicht 
mehrere Umſtande zur Erhaltung desſelben zuſammenwirkten. Aus 
Aberglauben wagen ſich die Indianer felten weit in die Höhle hinein. 
Auch ſcheint derſelbe Vogel in benachbarten, aber dem Menſchen un⸗ 
zugänglichen Höhlen zu niſten ). Vielleicht bevölkert ſich die große Höhle 
immer wieder mit Kolonien, welche aus jenen kleinen Erdlöchern aus⸗ 
ziehen, denn die Miffionare verſicherten uns, bis jetzt habe die Menge der 
Voͤgel nicht merkbar abgenommen. Man hat junge Guacharos in den 
Hafen von Cumana gebracht; ſie lebten da mehrere Tage, ohne zu freſſen, 

1) Der Guacharo iff ſeither auch in verſchledenen anderen Höhlen Südamerikas 
(Guyana, Kolumbien, Ekuador, Peru) aufgefunden worden. 
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da die Körner, die man ihnen gab, ihnen nicht zufagten. Wenn man in 
der Höhle den jungen Vögeln Kropf und Magen auſſchneidet, findet man 
mancherlei harte, trockene Samen darin, die unter dem ſeltſamen Na⸗ 
men „Guacharoſamen“ (semilla del Guacharo) ein vielberufenes Mittel 
gegen Wechſelfieber find. Die Alten bringen dieſe Samen den Jungen 
zu. Man ſammelt ſie forgfältig und läßt fie den Kranken in Cariaco 
und anderen tief gelegenen Fieberſtrichen zukommen. 

Wir gingen in die Höhle hinein und am Bache fort, der daraus ents 
fpringt. Derſelbe iſt 28—30 Fuß breit. Man verfolgt das Ufer, folange 
die Hügel aus Kalkinkruſtationen dies geſtatten; oft, wenn ſich der Bach 
zwiſchen ſehr hohen Stalaktitenmaſſen durchſchlaͤngelt, muß man in das 
Bett ſelbſt hinunter, das nur 2 Fuß tief iff. Wir hörten zu unſerer 
Uberraſchung, dieſe unterirdiſche Waſſerader fei die Quelle des Rio 
Caripe, der wenige Meilen davon, nach ſeiner Vereinigung mit dem 
Heinen Rio de Santa Maria, für Pirogen ſchiffbar wird. Am Ufer 
des unterirdiſchen Baches fanden wir eine Menge Palmholz; es ſind 
Uberbleibſel der Stämme, auf denen die Indianer zu den Vogelneſtern 
an der Decke der Höhle hinaufſteigen. Die von den Narben der alten 
Blattſtiele gebildeten Ringe dienen gleichſam als Sproſſen einer aufrecht 
ſtehenden Leiter. 

Die Höhle von Caripe behält, genau gemeſſen, auf 472 m oder 
1458 Fuß dieſelbe Richtung, dieſelbe Breite und die anfängliche Höhe 
von 60—70 Fuß. Ich kenne auf beiden Kontinenten keine zweite Höhle 
von fo gleichfoͤrmiger, regelmäßiger Geſtalt. Wir hatten viele Mühe, 
die Indianer zu bewegen, daß fie über das vordere Stück hinausgingen, 
das fie allein jährlich zum Fettſammeln beſuchen. Es brauchte das 
ganze Anſehen der Patres, um ſie bis zu der Stelle zu bringen, wo der 
Boden raſch unter einem Winkel von 60° anfteigt und der Bach einen 
kleinen unteriedifchen Fall bildet. Diefe von Nachtvoͤgeln bewohnte Höhle 
iſt fuͤr die Indianer ein ſchauerlich geheimnisvoller Ort; ſie glauben, tief 
hinten wohnen die Seelen ihrer Vorfahren. Der Menſch, ſagen fle, 
ſoll Scheu tragen vor Orten, die weder von der Sonne, Zis, noch vom 
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Monde, Nuna, beſchienen find. Zu den Guacharos gehen, heißt fo viel, 
als zu den Vätern verſammelt werden, ſterben. Daher nahmen auch die 
Zauberer, Piaches, und die Giftmiſcher, Imorons, ihre nächtlichen Gauke⸗ 
leien am Eingang der Höhle vor, um den Oberſten der boͤſen Geiſter, Jvo⸗ 
rokiamo, zu beſchwören. So gleichen ſich unter allen Himmelsſtrichen 
die aͤlteſten Mythen der Voller, vor allen ſolche, die ſich auf zwei die Welt 
regierende Kräfte, auf den Aufenthalt der Seelen nach dem Tod, auf den 
Lohn der Gerechten und die Strafe der Boͤſen beziehen. Die verſchieden⸗ 
fien und darunter die roheſten Sprachen haben gewiſſe Bilder miteinan⸗ 
der gemein, weil dieſe unmittelbar aus dem Weſen unſeres Denk⸗ und 
Empfindungsvermoͤgens fließen. Finſternis wird allerorten mit der 
Vorſtellung des Todes in Verbindung gebracht. Die Höhle von Caripe 
it der Tartarus der Griechen, und die Guacharos, die unter klaͤglichem 
Geſchrei Aber dem Waſſer flattern, mahnen an die fingifchen Voͤgel. 

Da, wo der Bach den unterirdiſchen Fall bildet, ftellt ſich das dem 
Hoͤhleneingang gegenäberliegende, grün bewachſene Gelände ungemein 
maleriſch dar. Man fieht vom Ende eines geraden, 240 Toiſen langen 
Ganges darauf hinaus. Die Stalattiten, die von der Dede herabhaͤngen 
und in der Luft ſchwebenden Säulen gleichen, heben ſich von einem 
gruͤnen Hintergrunde ab. Die Offnung der Hoͤhle erſcheint um die Mitte 
des Tages auffallend enger als ſonſt, und wir ſahen ſie vor uns im 
glaͤnzenden Lichte, das Himmel, Gewaͤchſe und Geſtein zumal wider⸗ 
ſtrahlen. Das ferne Tageslicht ſtach grell ab von der Finſternis, die uns 
in dieſen unterirdiſchen Naumen umgab. Wir hatten unſere Gewehre faſt 
auf Geratewohl abgeſchoſſen, ſooft wir aus dem Geſchrei und dem 
Fluͤgelſchlagen der Nachtvogel ſchließen konnten, daß irgendwo recht 
viele Nefter beiſammen feten. Nach mehreren fruchtloſen Verſuchen gez 
lang es Bonpland, zwei Guacharos zu ſchießen, die, vom Fackelſchein 
geblendet, uns nachflatterten. Damit fand ich Gelegenheit, den Vogel 
zu zeichnen, der bis dahin den Zoologen ganz unbekannt geweſen war. 
Wir erkletterten nicht ohne Beſchwerde die Erhöhung, über die der unters 
irdiſche Bach herunterkommt. Wir ſahen da, daß die Hoͤhle ſich weiter⸗ 
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hin bedeutend verengert, nur noch 40 Fuß hoch iſt und nordoſtwaͤrts 
in ihrer urſpruͤnglichen Richtung, parallel mit dem großen Tale des 
Caripe, fortſtreicht. 

In dieſer Gegend der Höhle fest der Bach eine ſchwaͤrzliche Erde ab, 
die große Ahnlichleit hat mit dem Stoff, der in der Muggendorfer Höhle 
in Franken „Opfererde“ heißt. Wir konnten nicht ausfindig machen, ob 
dieſe feine, ſchwammige Erde durch Spalten im Geſtein, die mit dem 
Erdreich außerhalb in Verbindung ftehen, hereinfällt, oder ob fie durch 
das Regenwaſſer, das in die Höhle dringt, hereingefloͤtztn) wird. Es 
war ein Gemiſch von Kiefelerde, Tonerde und vegetabiliſchem Oetri⸗ 
tus ). Wir gingen in dickem Kot bis zu einer Stelle, wo uns zu unferer 
Uberraſchung eine unterirdiſche Vegetation entgegentrat. Die Samen, 
welche die Vögel zum Futter für ihre Jungen in die Höhle bringen, 
keimen überall, wo fie auf die Dammerde fallen, welche die Kalkinkru⸗ 
ſtationen bedeckt. Vergeilte?) Stengel mit ein paar Blattrudimenten 
waren zum Teil 2 Fuß hoch. Es war unmoͤglich, Gewaͤchſe, die ſich 
durch den Mangel an Licht nach Form, Farbe und ganzem Habitus völlig 
umgewandelt hatten, ſpezifiſch zu unterſchelden. Dieſe Spuren von 
Drganifation im Schoße der Finſternis reizten gewaltig die Neugier 
der Eingeborenen, die ſonſt ſo ſtumpf und ſchwer anzuregen ſind. Sie 
betrachteten fie mit ftillem, nachdenklichem Ernſt, wie er fih an einem 
Orte ziemte, der fiir fie ſolche Schauer hat. Dieſe unterirdiſchen bleichen, 
formloſen Gewaͤchſe mochten ihnen wie Geſpenſter erſcheinen, die vom 
Erdboden hierher gebannt waren. Mich aber erinnerten ſie an eine der 
gluͤcklichſten Zeiten meiner frühen Jugend, an einen langen Aufenthalt 
in den Freiberger Erzgruben, wo ich über das Vergeilen der Pflanzen 
Verſuche anſtellte, die ſehr verſchieden ausfielen, je nachdem die Luft 
rein war oder viel Waſſerſtoff und Stickſtoff enthielt ). 
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Mit aller ihrer Autorität konnten die Miffionare die Indianer nicht 
vermögen, noch weiter in die Höhle hineinzugehen. Je mehr die Dede 
fi) ſenkte, deſto gellender wurde das Gefchrei der Guacharos. Wir muß⸗ 
ten uns der Feigheit unſerer Führer gefangengeben und umkehren. Man 
ſah auch überall fo ziemlich das naͤmliche. Ein Biſchof von St. Thomas 
in Gupana ſcheint weiter gekommen zu ſein als wir; er hatte vom Ein⸗ 
gang bis zum Punkt, wo er haltmachte, 2500 Fuß gemeſſen, und die 
Höhle lief noch weiter fort. Die Erinnerung an dieſen Vorfall hat fid) 
im Kloſter Caripe er! „ nur weiß man den Zeitpunkt nicht genau. 
Der Biſchof hatte ſich mit dicken Kerzen aus weißem ſpaniſchen Wachs 
verſehen; wir hatten nur Fackeln aus Baumrinde und einheimiſchem 
Harz. Der dicke Rauch folder Fackeln in engem unterirdiſchen Raum 
tut den Augen weh und macht das Almen beſchwerlich. 

Wir gingen dem Bache nach wieder zur Höhle hinaus. Ehe unſere 
Augen vom Tageslicht geblendet wurden, ſahen wir vor der Hoͤhle drau⸗ 
ßen das Waſſer durch das Laub der Bäume glänzen. Es war, als ſtünde 
weit weg ein Gemälde vor uns und die Offnung der Höhle ware der Nahe 
men dazu. Als wir endlich heraus waren, ſetzten wir uns am Bache nie⸗ 
der und ruhten von der Anſtrengung aus. Wir waren froh, daß wir 
das heifere Geſchrei der Vögel nicht mehr hörten und einen Ort hinter 
uns hatten, wo ſich mit der Dunkelheit nicht der wohltuende Eindruck der 


Ruhe und Stille paart. 

Die Miffionare hatten am Eingang der Höhle ein Mahl zurichten 
laſſen. Piſang⸗ und Bijaoblätter, die ſeldenartig glaͤnzen, dienten uns 

nach Landesfitte als Tiſchtuch. Wir wurden trefflich bewirtet, ſogar mit 
geſchichtlichen Erinnerungen, die fo ſelten find in Ländern, wo die Ges 
ſchlechter einander ablöften, ohne eine Spur ihres Daſeins zu hinter⸗ 
laſſen. Wohlgefällig erzählten. uns unſere Wirte, die erſten Ordens⸗ 
leute, die in dieſe Berge gekommen, um das kleine Dorf Santa Marla 
zu gründen, Hatten einen Monat lang in der Hoͤhle Hier gelebt und auf 
einem Stein bei Fackellicht das heilige Meßopfer gefelert. Die Miſſtonare 
hatten am einſamen Orte Schutz gefunden vor der Verfolgung eines 
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Haͤuptlings der Tuapocans, der am Ufer des Rio Caripe ſein Lager 
aufgeſchlagen. _ 
Soviel wir uns auch bei den Einwohnern von Caripe, Cumanacoa 
und Cariaco erkundigten, wir hoͤrten nie, daß man in der Hoͤhle des 
Guacharo je Knochen von Fleiſchfreſſern oder Knochenbreccien ) mit 
Pflanzenfreſſern gefunden hatte, wie fie in den Höhlen Deutſchlands 
und Ungarns oder in den Spalten des Kalkſteins bei Gibraltar vor⸗ 
kommen. Die foſſilen Knochen der Megatherien?), Elefanten und Mafls 
odonten ), welche Neifende aus Suͤdamerika mitgebracht, gehören ſaͤmt⸗ 
lich dem aufgeſchwemmten Land in den Tälern und auf hohen Plateaus 
an. Mit Ausnahme des Megalonyr, eines Faultiers von der Größe 
eines Ochſen, das Jefferſon beſchrieben ), kenne ich bis jetzt auch nicht 
einen Fall, daß in einer Höhle der Neuen Welt ein Tierſkelett gefunden 
worden wäre, Daß dieſe goologifde Erſcheinung hier fo ausnehmend 
ſelten iſt, erſcheint weniger auffallend, wenn man bedenkt, daß es in 
Frankreich, England und Italien auch eine Menge Höhlen gibt, in denen 
man nie eine Spur von foſſilen Knochen entdeckt hat!). 

Raſch verfloſſen uns die Tage, die wir im Kapuzinerkloſter in den 
Bergen von Caripe zubrachten, und doch war unſer Leben ſo einfach als 
einfoͤrmig. Von Sonnenaufgang bis Einbruch der Nacht ſtreiften wir 
durch die benachbarten Walder und Berge, um Pflanzen zu ſammeln, 
deren wir nie genug beiſammen haben konnten. Konnten wir des ſtar⸗ 
fen Regens wegen nicht weit hinaus, fo beſuchten wir die Hutten der 
Indianer, den Gemeindeconuco oder die Verſammlungen, in denen die 
Alkaden jeden Abend die Arbeiten für den folgenden Tag austeilen. Wir 

1) Aus Bruchſtücken von Knochen gebildete Schichten. 

2) Riefenfaultiere. 

4) Maftodon ſchließt an die Elefanten an. Ehemals lebten auch in Sitdamerifa 
zahlreiche Elefanten, ebenſo wie wilde Pferde, beide aber waren lange vor der Ents 
deckung Ameritas wieder ausgeſtorben. 

9 Jefferſons Megalonyr war ein nordamerilanlſches Rieſenfaultier, das in der 
Tat 52 in Höhlen gefunden iſt. 

5) Seither find in Brafilien und Patagonien auch einzelne Höhlenfunde gemacht 
worden, doch bleibt im ganzen Humboldts Darlegung beſtehen. 
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kehrten erſt ins Kloſter zuruck, wenn uns die Glocke ins Refektorium an 
den Tiſch der Miſſionare rief. Zuweilen gingen wir mit ihnen fruͤhmor⸗ 
gens in die Kirche, um der „Doctrina“ beizuwohnen, das heißt dem 
Religionsunterricht der Eingeborenen. Es iſt ein zum wenigſten ſehr 
gewagtes Unternehmen, mit Neubekehrten über Dogmen zu verhandeln, 
zumal wenn fie des Spaniſchen nur in geringem Grade mächtig find. 
Andererſeits verſtehen gegenwaͤrtig die Ordensleute von der Sprache 
der Chaymas fo gut wie nichts, und die Ahnlichkeit gewiſſer Laute vers 
wirrt den armen Indianern die Koͤpfe ſo ſehr, daß ſie ſich die wunder⸗ 
lichſten Vorſtellungen machen. Ich gebe nur ein Beiſpiel. Wir fahen 
eines Tages, wie ſich der Miſſionar große Muͤhe gab, darzutun, daß 
infierno, die Holle, und invierno, der Winter, nicht dasſelbe Ding ſeien, 
ſondern fo verſchieden wie Hitze und Froſt. Die Chaymas kennen keinen 
anderen Winter als die Regenzeit, und unter der „Hölle der Weißen“ 
dachten fie ſich einen Ort, wo die Boͤſen furchtbaren Regenguͤſſen aus⸗ 
geſetzt ſeien. Der Miſſionar verlor die Geduld, aber es half alles nichts: 
der erſte Eindruck, den zwei ähnliche Konſonanten hervorgebracht, war 
nicht mehr zu verwiſchen; im Kopfe der Neophyten waren die Vor⸗ 
ſtellungen Regen und Hoͤlle, invierno und infierno, nicht mehr aus⸗ 
einanderzubringen. 

Nachdem wir faſt den ganzen Tag im Freien zugebracht, ſchrieben 
wir abends im Kloſter unſere Beobachtungen und Bemerkungen nieder, 
trockneten unſere Pflanzen und zeichneten die, welche nach unſerer An⸗ 
ſicht neue Gattungen bildeten. Die Moͤnche ließen uns volle Freiheit, und 
wir denken mit Vergnügen an einen Aufenthalt zuruck, der fo angenehm 
als fie unſer Unternehmen förderlich war. Leider war der bedeckte Hime 
mel in einem Tal, wo die Waͤlder ungeheure Waſſermaſſen an die Luft 
abgeben, aſtronomiſchen Beobachtungen nicht guͤnſtig. Ich blieb nachts 
oft lange auf, um den Augenblick zu benutzen, wo ſich ein Stern vor ſeinem 
Durchgang durch den Meridian zwiſchen Wolken zeigen würde. Oft 
zitterte ich vor Froſt, obgleich das Thermometer nie unter 16° fiel. Es iff 
dies in unſerem Klima die Tagestemperatur gegen Ende September. 


478 Alexauder von Humboldt 
MC URN 


Die Inſtrumente blieben mehrere Stunden im Mofterhof aufgeſtellt, 
und faſt immer harrte ich vergebens. 8 

Der Verdruß, daß der bedeckte Himmel uns die Sterne entzog, war 
der einzige, den wir im Tal von Carlpe erlebt. Wildheit und Friedlich⸗ 
keit, Schwermut und Lieblichkeit, beides zuſammen iſt der Charakter der 
Landſchaft. Inmitten einer ſo gewaltigen Natur herrſcht in unſerem In⸗ 
nern nur Friede und Ruhe. Ja, noch mehr, in der Einſamkeit dieſer Berge 
wundert man ſich weniger über die neuen Eindrücke, die man bei jedem 
Schritte erhält, als darüber, daß die verſchiedenſten Klimate fo viele 
Züge miteinander gemein haben. Auf den Hügeln, an die das Kloſter 
ſich lehnt, ſtehen Palmen und Baumfarn; abends, wenn der Himmel auf 
Regen deutet, ſchallt das eintönige Geheul der roten Brüllafſen durch 
die Luft, das dem fernen Brauſen des Windes im Walde gleicht. Aber 
trotz dieſer unbekannten Töne, dieſer fremdartigen Geſtalten der Ges 
waͤchſe, all dieſer Wunder einer neuen Welt, läßt doch die Natur den 
Menfchen allerorten eine Stimme hoͤren, die in vertrauten Lauten zu 
ihm ſpricht. Der Raſen am Boden, das alte Moos und das Farnkraut 
auf den Baumwurzeln, der Bach, der über die geneigten Kaltfteins 
ſchichten niederſtürzt, das har moniſche Farbenſpiel von Waſſer, Grün 
und Himmel, alles ruft dem Reiſenden wohlbekannte Empfindungen 
zurück. j 

Die Naturfhönheiten diefer Berge nahmen uns völlig in Anſpruch, 
und fo wurden wir erft am Ende gewahr, daß wir den guten gaftfreunds 
lichen Mönchen zur Laſt fielen. Ihr Vorrat von Wein und Weizenbrot war 
nur gering, und wenn auch der eine wie das andere dortzulande bet 
Tiſch nur als Luxusartikel gelten, ſo machte es uns doch ſehr verlegen, 
daß unſere Wirte fie ſich ſelbſt verſagten. Bereits war unſere Brot⸗ 
ration auf ein Vierteil herabgekommen, und doch noͤtigte uns der furcht⸗ 
bare Regen, unſere Abreiſe noch einige Tage zu verſchieben. Wie unend⸗ 
lich lang kam uns dieſer Auſſchub vor! Wie bange war uns vor der Glocke, 
die uns ins Refektorium rief! Das Zartgefühl der Mönche ließ uns 
recht lebhaft empfinden, wie ganz anders wir hier daran waren als die 
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Reiſenden, die daruber zu klagen haben, daß man ihnen in den koptiſchen 
Kloͤſtern Oberaͤgyptens ihren Mundvorrat entwendet. 

Endlich, am 22. September, brachen wir auf mit vier Mauftieren, die 
unſere Inſtrumente und Pflanzen trugen. 


Tagebuch vom Orinoko 


Das Ausſehen des Himmels, der Gang der Elektrizität und der Regen⸗ 
guß am as März!) verkündeten den Beginn der Regenzeit; man riet uns 
indeſſen, von San Fernando am Apure noch über San Francisco de 
Capanaparo, über den Rio Sinaruko und den Hato San Antonio nach 
dem kurzlich am Ufer des Meta?) gegründeten Dorfe der Otomalen?) 
zu gehen und uns auf dem Orinoko etwas oberhalb Carichana einzu⸗ 
ſchiffen. Dieſer Landweg fuͤhrt durch einen ungeſunden, von Fiebern 
heimgeſuchten Strich. Ein alter Pächter, Don Franzisko Sanchez, bot 
ſich uns gefällig als Führer an. Seine Tracht war ein ſprechendes Bild 
der großen Sitteneinfalt in dieſen entlegenen Landern. Er hatte ein Bers 
mögen von mehr als roo ooo Piaftern*), und doch flieg er mit nackten 
Fuͤßen, an die mächtige filberne Sporen geſchnallt waren, zu Pferde. Wir 
wußten aber aus mehrwoͤchiger Erfahrung, wie traurig einförmig 


) Nach Vollendung ihrer Studien in der Umgegend von Cumana wandten ſich 
Humboldt und Bonpland gegen Ende des Jahres 1799 nach der Hauptſtadt von Benes 
zuela, Caracas, wo fie über zwei Monate blieben, 5 dort ihre 


Durchquerung der Grasſteppen (anos) von Caracas langten fie am 27. März 1800 
in der Billa de San Fernando, dem Hauptort der Miſſtonen der 
Proving Varinas, an. San Fernando mit dem Beinamen „de Apure“ liegt an dem 
Fluß Apure, der ſüdoſtwärts in den mittleren Orinoko fließt, den zunächſt aufwärts zu 


Weiterreife 
nando, die den Beginn einer jest zweieinhalbmonatigen Kahnfahrt im Urwald bedens 
tete, fet unſere Erzählung wieder ein. 2 
4) Dieſer und die vorhergehenden Flaſſe fließen alle ungefähr parallel um Apure, 
aber weiter ſüdlich, in den Orinoko. 


) Indianerſtamm. 2 
© 1 Plaſter find rund 4 Mark. 
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die Vegetation auf den Aanos iff, und ſchlugen daher lieber den längeren 
Weg auf dem Rio Apure nach dem Orinoko ein. Wir wählten dazu eine 
der ſehr breiten Pirogen, welche die Spanier Lanchas nennen; zur 
Bemannung waren ein Steuermann (el patron) und vier Indianer hin⸗ 
reichend. Am Hinterteil wurde in wenigen Stunden eine mit Corypha⸗ 
blättern) gedeckte Hütte hergerichtet. Sie war fo geräumig, daß Tiſch 
und Dante Platz darin fanden. Letztere beftanden aus über Rahmen von 
Brafilhols ſtraff gefpannten und angenagelten Ochſenhaͤuten. Ich führe 
dieſe kleinen Umſtaͤnde an, um zu zeigen, wie gut wir es auf dem Apure 
hatten, gegenüber dem Leben auf dem Orinoko in den ſchmalen elenden 
Kanus. Wir bezahlten von San Fernando de Apure bis Carichana am 
Orinoko (acht Tagereifen) ro Piafter für die Landa und außerdem dem 
Steuermann ¼ Piaſter oder 4 Realen und jedem der indianiſchen 
Ruderer 2 Realen Tagelohn. Wir nahmen in die Piroge Lebens⸗ 
mittel auf einen Monat ein. In San Fernando gibt es Hühner, 
Eier, Bananen, Maniofmehl?) und Kakao im Überfluß. Der gute Pater 
Kapuziner gab uns Fereswein, Orangen und Tamarinden zu kuhlender 
Limonade, Es war vorauszuſehen, daß ein Dach aus Palmblaͤttern ſich 
im breiten Flußbett, wo man faſt immer den ſenkrechten Sonnen⸗ 
ſtrahlen ausgeſetzt iſt, ſehr ſtark erhitzen mußte. Die Indianer rechneten 
weniger auf die Lebensmittel, die wir angeſchafft, als auf ihre Angeln und 
Netze. Wir nahmen auch einige Schießgewehre mit, die wir bis zu den 
Katarakten?) ziemlich verbreitet fanden, während weiter nach Suden die 
Miffionare wegen der übermäßigen Feuchtigkeit der Luft leine Feuers 
waffen mehr führen koͤnnen. Im Rio Apure gibt es febr viele Fiſche, 
Seekͤͤhe ) und Schildkröten, deren Eier allerdings nährend, aber keine 
ſehr angenehme Speiſe ſind. Die Ufer ſind mit unzaͤhligen Voͤgelſcharen 


3) Von der Corvphapalme, Corypha tectorum. 
Vgl. oben. 


5 . 

) Des Orinokos. 

) Seekuͤhe (eine Ordnung waſſerbewohnender Säugetiere, vgl. oben) beleben 
mit der Gattung Manati oder Lamantin (Trichechus oder Manatus) in Menge die 
Fluſſe des tropiſchen Südamerila. 
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Photographie „Kolonie und Heimat“ in Bertin 


Kokoshain auf der Inſel Jaluit (Marſchallinſeln) 
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bevölkert. Die erſprießlichſten für uns waren der Pauri*) und die Gua⸗ 
characa ), die man den Truthahn und den Faſan des Landes nennen 
könnte, Ihr Fleiſch kam mir härter und nicht fo weiß vor als das unferer 
huͤhnerartigen Vögel in Europa, weil fie ihre Muskeln ungleich ſtaͤrker 
brauchen. Neben dem Mundvorrat, dem Geräte zum Fiſchfang und den 
Waffen vergaß man nicht ein paar Faͤſſer Branntwein zum Tauſchhandel 
mit den Indianern am Orinoko einzunehmen. 

Wir fuhren von San Fernando am 30. Marg um 4 Uhr abends 
bel ſehr ſtarker Hitze ab; das Thermometer ſtand im Schatten auf 34°, 
obgleich der Wind ſtark aus Suͤdoſt blies. Wegen dieſes widrigen Win; 
des konnten wir keine Segel aufziehen. Auf der ganzen Fahrt auf dem 
Apure, dem Orinoko und Rio Negro begleitete uns der Schwager des 
Statthalters der Proving Varinas, Don Nicolas Sotto, der erft try: 
lich von Cadiz angekommen war und einen Ausflug nach San Fernando 
gemacht hatte. Um Länder kennenzulernen, die ein wuͤrdiges Ziel für 
die Wißbegierde des Europäͤers find, entſchloß er ſich, mit uns 74 Tage 
auf einem engen, von Moskitos wimmelnden Kanu zuzubringen. 
Sein geiſtreiches, liebenswürdiges Weſen und ſeine muntere Laune 
haben uns oft die Beſchwerden einer zuweilen nicht gefahrloſen Fahrt 
vergeffen helfen. Wir fuhren am Einfluß des Apurito vorbei und an der 
Inſel dieſes Namens hin, die vom Apure und dem Guarico gebildet 
wird. Diefe Inſel iſt im Grunde nichts als ein ganz niedriger Landſtrich, 
der von zwei großen Fluͤſſen eingefaßt wird, die ſich in geringer Entfers 
nung voneinander in den Drinofo ergießen, nachdem fie bereits unterhalb 
San Fernando durch eine erſte Gabelung des Apure ſich vereinigt haben. 

Unterhalb des Apurito it das rechte Ufer des Apure etwas beſſer ans 
gebaut als das linke, wo einige Hütten der Parurosindianer aus Rohr 
und Palmblattſtielen ſtehen. Sie leben von Jagd und Fiſchfang und 
find beſonders geuͤbt im Erlegen der Yaguare, daher die unter dem 


Y Crax alector, echtes Holfohuhn, nach Humboldts Angabe. 
) Schakuhuhn, Guan, Parraquasfaſan (Penelope superciliaris), ebenfalls eine 


Blfde, Mene Welten Ei 
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Namen Tigerfelle bekannten Bälge vorzüglich durch fie in die ſpaniſchen 
Dörfer kommen. Ein Teil diefer Indianer iſt getauft, beſucht aber nies 
mals eine chriſtliche Kirche. Man betrachtet fie als Wilde, weil fie unab⸗ 
haͤngig bleiben wollen. Andere Staͤmme der Paruros leben unter der 
Zucht der Miffionare im Dorfe Achaguas, ſuͤdlich vom Rio Payara. Die 
Leute dieſer Nation, die ich am Orinoko zu ſehen Gelegenheit gehabt, 
haben einige Zuͤge von der faͤlſchlich ſo genannten tatariſchen Bildung, 
die manchen Zweigen der mongoliſchen Raſſe zukommt. Ihr Blick iſt ernſt, 
das Auge ſtark in die Laͤnge gezogen, die Jochbeine hervorragend, die 
Naſe aber der ganzen Lange nach vorſpringend. Sie find größer, brauner 
und nicht fo unterſetzt wie die Chaymas. Die Miffionare ruͤhmen die gets 
ſtigen Anlagen der Paruros, die früher eine mächtige, zahlreiche Nation 
an den Ufern des Orinoko waren, beſonders in der Gegend von Caycara, 
oberhalb des Einfluſſes des Guarico. Wir brachten die Nacht in Diamante 
zu, einer Heinen Zuckerpflanzung, der Inſel dieſes Namens gegenüber, 

Auf meiner ganzen Reiſe von San Fernando nach San Carlos 
am Rio Negro!) und von dort nach der Stadt Angoftura®) war ich ber 
müht, Tag für Tag, fei es im Kanu, fet es im Nachtlager, aufzuſchreiben, 
was mir Bemerkenswertes vorgekommen. Durch den ſtarken Regen und 
die ungeheure Menge Moskitos, von denen die Luft am Orinoko und 
Caſſiquiare wimmelt, hat dieſe Arbeit notwendig Luͤcken bekommen, 
die ich aber wenige Tage darauf ergaͤnzt habe. Die folgenden Seiten ſind 
ein Auszug aus dieſem Tagebuch. Was im Angeſicht der geſchilderten 
Gegenſtaͤnde niedergeſchrieben iſt, hat ein Gepräge von Wahrhaftigkeit 
(ich möchte fagen von Individualität), das auch den unbedeutendſten 
Dingen einen gewiſſen Reiz gibt. Um unndtige Wiederholungen zu vers 
meiden, habe ich hin und wieder in das Tagebuch eingetragen, was über - 
die beſchriebenen Gegenftände fpäter zu meiner Kenntnis gelangt ift, 


1) San Carlos am Mio Negro ſollte der füblichfte Punkt (der Rio Negro geht ſchon zum 
Amazonenſtrom) fein, den Humboldt und Bonpland auf ihrer Orinokoreiſe erreichten. 

) Die Stadt, wo die Reifenden nach ihrer Rückfahrt ſchließlich den Orinoko wieder 
endgültig verlaſſen ſollten. 
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Je gewaltiger und großartiger die Natur in den von ungeheuren Strdz 
men durchzogenen Wäldern erſcheint, deſto ſtrenger muß man bei den 
Naturſchilderungen an der Einfachheit feſthalten, die das vornehmſte, 
oft das einzige Verdienſt eines erſten Entwurfes iſt. 

Am 31. März. Der widrige Wind noͤtigte uns, bis Mittag am 
Ufer zu bleiben. Wir ſahen die Zuckerfelder zum Teil durch einen Brand 
zerſtoͤrt, der fic) aus einem nahen Wald bis hierher fortgepflanzt hatte. 
Die wandernden Indianer zuͤnden überall, wo fie Nachtlager gehalten, 
den Wald an, und in der duͤrren Jahreszeit wurden ganze Provinzen 
von dieſen Branden verheert, wenn nicht das ausnehmend harte Holz 
die Baume vor der gaͤnzlichen Zerftörung ſchuͤtzte. Wir fanden Stämme 

des Mahagonibaums (Cahoba) und von Desmanthus!), die kaum 
2 Zoll tief verkohlt waren. 

Von Diamante an betritt man ein Gebiet, das nur von Tigern ), 
Krokodilen und Chiguire ), einer großen Art von Linnés Gattung Cavia, 
bewohnt iſt. Hier ſahen wir dichtgedraͤngte Vogelſchwaͤrme “) ſich vom 
Himmel abheben wie eine ſchwaͤrzliche Wolke, deren Umriſſe ſich jeden 
Augenblick veraͤndern. Der Fluß wird allmaͤhlich breiter. Das eine Ufer 
iſt meiſt drr und ſandig infolge der Uberſchwemmungen; das andere iſt 
hoͤher und mit hochſtaͤmmigen Bäumen bewachſen. Hin und wieder 
iſt der Fluß zu beiden Seiten bewaldet und bildet einen geraden, 
150 Toiſen breiten Kanal. Die Stellung der Baume iſt ſehr merkwuͤrdig. 
Vorn ſieht man Buͤſche von Sauſo (Hermesia castaneifolia)®), die gleich: 
fam eine vier Schuh hohe Dede bilden, und es iff, als wäre diefe künſtlich 

1) Eine Mimofenart, 

2) Unter Tiger ift hier lets der Jaguar (Felis onza), der in Amerika die Leoparden 
der Alten Welt vertritt, zu verſtehen. Den echten Tiger befigt die Neue Welt bekanntlich 


nicht. 

5) Waſſerſchwein (ogl. oben). Es gehört in die Verwandtſchaft der meerſchweln⸗ 
chenattigen Nagetiere (Caviidae), 

4) Nach Humboldts „Anſichten der Natur“, die gerade biefe Blatt des Tagebuchs 
mehrfach ergaͤnzen und erläutern (vgl, Ausgabe Reclam, herausgegeben von Boͤlſche, 
S. 204 ff.), waren es hauptſächlich Flamingos. 

5) Von Bonpland beſchriebene Euphorbiazee (Alchoryza castaneaefolia Juss), 
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beſchnitten. Hinter dieſer Hede kommt ein Gehoͤlz von Cedrela, Braſil⸗ 
holz und Gayac ). Die Palmen find ziemlich felten; man ſieht nur hier 
und da einen Stamm der Corozo⸗ und der ſtachligen Piritupalme ). 
Die großen Vierfüßer dieſes Landſtrichs, die Tiger, Tapire und Pecari⸗ 
ſchweine, haben Durchgaͤnge in die eben beſchriebene Sauſohecke gebrochen, 
durch die ſie zum Trinken an den Strom gehen. Da ſie ſich nicht viel daraus 
machen, wenn ein Kanu herbeikommt, hat man den Genuß, fie langſam 
am Ufer hinſtreichen zu ſehen, bis ſie durch eine der ſchmalen Lücken im 
Gebuͤſch im Walde verſchwinden. Ich geftehe, dieſe Auftritte, fooft fie 
vorkamen, behielten immer großen Reiz für mich. Die Luft, die man 
empfindet, beruht nicht allein auf dem Intereſſe des Naturforſchers, 
ſondern daneben auf einer Empfindung, die allen im Schoße der Kultur 
aufgewachſenen Menſchen gemein ift. Man fieht fic) einer neuen Welt, 
einer wilden, ungezaͤhmten Natur gegenüber. Bald zeigt ſich am Ges 
ſtade der Jaguar, der ſchoͤne amerifanifde Panther; bald wandelt der 
Hokko (Crax alector) mit ſchwarzem Gefieder und dem Federbuſch 
langſam an der Uferhede hin. Tiere der verſchiedenſten Klaſſen löͤſen 
einander ab. „Es como in el Paraiso“ (es ift wie im Paradies), fagte - 
unſer Steuermann, ein alter Indianer aus den Miſſionen. Und wiets 
lich, alles erinnert hier an den Urzuſtand der Welt, deſſen Unſchuld und 
Gluck uralte, ehrwürdige Überlieferungen allen Völkern vor Augen 
ſtellen; beobachtet man aber das gegenſeitige Verhalten der Tiere genau, 
fo zeigt es ſich, daß fie einander fürchten und meiden. Das goldene Zeitz 
alter iſt vorbei, und in dieſem Paradies der amerikaniſchen Waͤlder, wie 
allerorten, hat lange traurige Erfahrung alle Geſchoͤpfe gelehrt, daß 
Sanftmut und Staͤrke ſelten beiſammen find. 

Wo das Geſtade eine bedeutende Breite hat, bleibt die Reihe von 
Sauſobuͤſchen weiter vom Strome weg. Auf dieſem Zwiſchengebiet 
ſieht man Krokodile, oft ihrer acht und zehn, auf dem Sande liegen. 
Regungslos, die Kinnladen unter rechtem Winkel n ruhen ſie 


1) Cedrela, Caesalpinia, Guajacum. (Vgl. „A. 
2) „Vielleicht Martinezia⸗ und Baktrisatten “, 1 3 ae in den „Anſichten“. 
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nebeneinander, ohne irgendein Zeichen von Zuneigung, wie man fie 
ſonſt bei geſellig lebenden Tieren bemerkt. Der Trupp geht auseinander, 
ſobald er vom Ufer aufbricht, und doch beſteht er wahrſcheinlich nur 
aus einem mannlichen und vielen weiblichen Tieren; denn, wie ſchon 
Descourtils ), der die Krokodile auf St. Domingo fo fleißig beobachtete, 
vor mir bemerkt hat, find die Männchen ziemlich ſelten, weil fie in der 
Brunſt miteinander kaͤmpfen und ſich ums Leben bringen. Dieſe ge⸗ 
waltigen Reptilien ſind ſo zahlreich, daß auf dem ganzen Stromlauf 
faſt jeden Augenblick ihrer fünf oder ſechs zu ſehen waren, und doch fing 
der Apure erſt kaum merklich an zu ſteigen und Hunderte von Krokodilen 
lagen alſo noch im Schlamme der Savannen begraben:). Gegen 4 Uhr 
abends hielten wir an, um ein totes Krokodil zu meſſen, das der Strom - 
ans Ufer geworfen. Es war nur 16 Fuß, 8 Zoll lang; einige Tage ſpaͤter 
fand Bonpland ein anderes (männliches), das 22 Fuß, 3 Zoll maß. 
Unter allen Zonen, in Amerika wie in Agypten, erreicht das Tier dieſelbe 
Groͤße; auch iſt die Art, die im Apure, im Orinoko und im Magda⸗ 
lenenſtrom fo häufig vorkommt, kein Kaiman oder Alligator, ſondern ein 
wahres Krokodil mit an den äußeren Rändern gezaͤhnten Fußen, dem 
Nilkrokodil ſehr ahnlich. Es iff dies der Arue der Tamanaken, der Amana 
der Mappuren, Cuviers Crocodilus acutus ). 

Das Krokodil im Apure bewegt ſich ſehr raſch und gewandt, wenn es 
angreift, ſchleppt ſich dagegen, wenn es nicht durch Zorn oder Hunger 
aufgeregt iſt, ſo langſam hin wie ein Salamander. Läuft das Tier, ſo 
hört man ein trockenes Geraͤuſch, das von der Reibung feiner Hauts 
platten gegeneinander herzurühren ſcheint. Bei dieſer Bewegung krümmt 
es den Rüden und erſcheint hochbeiniger als in der Ruhe. Oft hörten 
wir am Ufer dieſes Rauſchen der platten ganz in der Nähe; es iſt aber 

3) Franzoſiſcher Botaniker aus der Zeit von Humboldts Reiſe. 

) Die Krotobile liegen in der trockenen Zeit im Schlamm verborgen zum 
„Sommerſchlaf“. 

5) Er handelt ſich um das echte Krofodil, das heute noch Spigfrofodil (mit den Arten 
Crocodilus americanus und intermedius) heißt. Humboldts Schilderung dieſes Kroko⸗ 
dils gilt noch heute als die entſcheidende zoologiſche Quelle. 
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nicht wahr, was die Indianer behaupten, daß die alten Krokodile, gleich 
dem Schuppentier ), „ihre Schuppen und ihre ganze Ruͤſtung ſollen aufs 
richten koͤnnen“. Die Tiere bewegen ſich allerdings meiſtens geradeaus 
oder vielmehr wie ein Pfeil, der von Strecke zu Strecke ſeine Richtung 
aͤnderte; aber trotz der kleinen Anhaͤngſel von falſchen Rippen, welche 
die Halswirbel verbinden und die ſeitliche Bewegung zu beſchraͤnken 
ſcheinen, wenden die Krokodile ganz gut, wenn ſie wollen. Ich habe 
oft Junge ſich in den Schwanz beißen ſehen; andere haben dasſelbe bei 
erwachſenen Krokodilen beobachtet. Wenn ihre Bewegung faſt immer 
geradlinig erſcheint, ſo ruͤhrt dies daher, daß dieſelbe, wie bei unſeren 
kleinen Eidechſen, ſtoßweiſe erfolgt. Die Krokodile ſchwimmen vor⸗ 
trefflich und uͤberwinden leicht die ſtaͤrkſte Stoͤmung. Es ſchien mir in⸗ 
beffen, als ob fie, wenn fie flußabwaͤrts ſchwimmen, nicht wohl raſch um⸗ 
wenden könnten. Eines Tages wurde ein großer Hund, der uns auf 
der Reiſe von Caracas an den Rio Negro begleitete, im Fluß von einem 
ungeheuern Krokodil verfolgt; es war ſchon ganz nahe an ihm, und der 
Hund entging ſeinem Feinde nur dadurch, daß er umwandte und auf ein⸗ 
mal gegen den Strom ſchwamm. Das Krokodil führte nun dieſelbe Bez 
wegung aus, aber weit langſamer als der Hund, und dieſer erreichte 
gluͤcklich das Ufer. 

Die Krokodile im Apure finden reichliche Nahrung an den Chiguire 
(Cavia Capybara, Waſſerſchwein), die in Nudeln von 50—60 Stuͤcken 
an den Flußufern leben. Dieſe unglücklichen Tiere, von der Größe un⸗ 
ſerer Schweine, beſitzen keinerlei Waffe, ſich zu wehren; ſie ſchwimmen 
etwas beſſer, als fie laufen; aber auf dem Waſſer werden fie eine Beute 
der Krokodile, und am Lande werden ſie von den Tigern gefreſſen. Man be⸗ 
greift kaum, wie ſie bei den Nachſtellungen zweier gewaltiger Feinde ſo 
zahlreich fein koͤnnen; fie vermehren fich aber fo raſch wie die Cobayes 
oder Meerſchweinchen, die aus Braſilien zu uns gekommen ſind. 

Unterhalb der Einmündung des Cano de la Tigrera, in einer Bucht, 
Vuelta del Joval genannt, legten wir an, um die Schnelligkeit der 

1) Vgl. oben. 
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Stroͤmung an der Oberfläche zu meſſen. Auch hier ſahen wir uns von 
Chiguire umgeben, die beim Schwimmen wie die Hunde Kopf und Hals 
aus dem Waſſer ſtrecken. Auf dem Strand gegenüber ſahen wir zu uns 
ſerer Überraſchung ein maͤchtiges Krokodil mitten unter dieſen Mager 
tieren regungslos daliegen und ſchlafen. Es erwachte, als wir mit uns 
ſerer Piroge näherfamen, und ging langſam dem Waſſer zu, ohne daß 
die Chiguire unruhig wurden. Unſere Indianer ſahen den Grund dieſer 
Gleichgültigkeit in der Dummheit des Tieres; wahrſcheinlich aber wiſſen 
die Chiguire aus langer Erfahrung, daß das Krokodil des Apure und 
Orinoko auf dem Lande nicht angreift, der Gegenſtand, den es packen 
will, müßte ihm denn im Augenblick, wo es fid ins Waſſer wirft, in den 
Weg kommen. 

Bei Joval wird der Charakter der Landſchaft großartig wild. Hier 
ſahen wir den groͤßten Tiger, der uns je vorgekommen. Selbſt die In⸗ 
dianer erſtaunten über feine ungeheure Länge; er war größer als alle 
indiſchen Tiger, die ich in Europa in Menagerien geſehen. Das Tier 
lag im Schatten eines großen Jamang ). Es hatte eben einen Chiguire 
erlegt, aber ſeine Beute noch nicht angebrochen; nur eine ſeiner Tatzen 
lag darauf. Die Zamuros?), eine Geierart, die wir mit dem Perknop⸗ 
terus*) in Unterdgypten verglichen haben, hatten ſich in Scharen vers 
ſammelt, um die Reſte vom Mahle des Jaguars zu verzehren. Sie 
ergoͤtzten uns nicht wenig durch den ſeltſamen Verein von Frechheit 
und Scheu. Sie wagten ſich bis auf 2 Fuß vom Jaguar vor, aber bei 
der leiſeſten Bewegung desſelben wichen ſie zurück. Um die Sitten dieſer 
Tiere noch mehr in der Naͤhe zu beobachten, beſtiegen wir das kleine Kanu, 
das unfere Piroge mit fih führte. Sehr ſelten greift der Tiger Kahne 
an, indem er danach ſchwimmt, und dies kommt nur vor, wenn 
durch langen Hunger feine Wut gereizt if Beim Geräuſch unſerer 


1) Gewaltiger Mimoſenbaum. 

) Truthahngeier (Cathartes aura), 

) Der Schmutzgeler (Neophron percnopterus), der in Agypten den Straßen, 
unrat fortfrißt wie jener in Amerika. 
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Ruder erhob ſich das Tier langſam, um ſich hinter den Sauſo⸗ 
buͤſchen am Ufer zu verbergen. Den Augenblick, wo es abzog, wollten 
ſich die Geier zunutze machen, um den Chiguire zu verzehren; aber der 
Tiger machte, trotz der Naͤhe unſeres Kanus, einen Satz unter ſie und 
ſchleppte zornerfuͤllt, wie man an feinem Gang und am Schlagen feines 
Schwanzes ſah, feine Beute in den Wald. Die Indianer bedauerten, 
daß ſie ihre Lanzen nicht bei ſich hatten, um landen und den Tiger an⸗ 
greifen zu können. Sie find an dieſe Waffe gewöhnt und taten wohl, 
ſich nicht auf unſere Gewehre zu verlaſſen, die in einer ſo ungemein feuch⸗ 
ten Luft haͤufig verſagten. 4 

Im Weiterfahren flußabwaͤrts ſahen wir die große Herde der Chis 
guire, die der Tiger verjagt und aus der er ſich ein Stuck geholt hatte. 
Die Tiere ſahen uns ganz ruhig landen. Manche ſaßen da und ſchienen 
uns zu betrachten, wobei ſie, wie die Kaninchen, die Oberlippe bewegten. 
Vor den Menſchen ſchienen fie ſich nicht zu fürchten, aber beim Anblick 
unſeres großen Hundes ergriffen fie die Flucht. Da das Hintergeſtell 
bei ihnen höher ift als das Vordergeſtell, fo laufen fie im kurzen Galopp, 
kommen aber dabei fo wenig vorwärts, daß wir zwei fangen konnten. 
Der Chiguire, der ſehr fertig ſchwimmt, läßt im Laufen ein leiſes Seufzen 
hören, als ob ihm das Atmen beſchwerlich würde, Er iſt das größte 
Tier in der Familie der Nager; er ſetzt ſich nur in der aͤußerſten Not zur 
Wehr, wenn er umringt und verwundet iff. Da feine Backzaͤhne, befons 
ders die hinteren, ausnehmend ſtark und ziemlich lang ſind, ſo kann er mit 
feinem Biß einem Tiger die Tatze oder einem Pferd den Fuß zerreißen. 
Sein Fleiſch hat einen ziemlich unangenehmen Moſchusgeruch; man 
macht indeſſen im Lande Schinken daraus, und dies rechtfertigt gewiſſer⸗ 
maßen den Namen Waſſerſchwein, den manche alte Naturgeſchicht⸗ 
ſchreiber dem Chiguire beilegen. Die geiftlihen Miſſionare laſſen ſich in 
den Faſten dieſe Schinken ohne Bedenken ſchmecken; in ihrem zoolo⸗ 
giſchen Syſtem ſtehen das Girteltier, das Waſſerſchwein und der 
Lamantin oder die Seekuh neben den Schildkroͤten; erſteres, weil es mit 
einer harten Kruſte, einer Art Schale, bedeckt iſt, die beiden anderen, 
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weil fie im Waſſer wie auf dem Lande leben. An den Ufern des Santo 
Domingo, Apure und Arauca, in den Sümpfen und auf den übers 
ſchwemmten Savannen der Aanos komme ndie Chiguire in folder Menge 
vor, daß die Weiden darunter leiden. Sie freſſen das Kraut weg, von dem 
die Pferde am fetteften werden und das Chiguirero (Kraut des Chiguire) 
heißt. Sie freſſen auch Fiſche, und wir ſahen mit Verwunderung, daß 
das Tier, wenn es, erſchreckt durch ein nahendes Kanu, untertaucht, 
8—10 Minuten unter Waſſer bleibt. 

Wir brachten die Nacht, wie immer, unter freiem Himmel zu, obgleich 
auf einer Pflanzung, deren Beſitzer die Tigerjagd trieb. Er war faſt 
ganz nackt und ſchwaͤrzlichbraun wie ein Zambo !), zählte ſich aber nichts⸗ 
deſtoweniger zum weißen Menſchenſchlag. Seine Frau und feine Tochter, 
die fo nackt waren wie er, nannte er Donna Iſabela und Donna Manuela, 
Obgleich er nie vom Ufer des Apure weggekommen, nahm er den leben⸗ 
digſten Anteil „an den Neuigkeiten aus Madrid, an den Kriegen, deren 
fein Ende abzuſehen, und an all den Geſchichten dort drüben (todas las 
cosas de alla)”. Er wußte, daß der Koͤnig von Spanien bald zum Ber 
ſuche „Ihrer Herrlichkeiten im Lande Caracas“ heruͤberkommen wurde, 
ſetzte aber ſcherzhaft hinzu : „Da die Hofleute nur Weizenbrot effen können, 
werden fie nie über die Stadt Valencia“) hinaus wollen, und wir werden 
fie Hier nicht zu ſehen bekommen.“ Ich hatte einen Chiguire mitgebracht 
und wollte ihn braten laſſen; aber unſer Wirt verſicherte uns, nos 
otros cavalleros blancos, weiße Leute wie er und ich, ſeien nicht dazu 
gemacht, von ſolchem „Indianerwildbret“ zu genießen. Er bot uns 
Hirſchfleiſch an; er hatte tags zuvor einen mit dem Pfeil erlegt, denn er 
hatte weder Pulver noch Schießgewehr. 

Wir glaubten nicht anders, als hinter einem Bananengehoͤlze liege 
die Hütte des Gehoͤftes; aber dieſer Mann, der ſich auf feinen Adel unde 
feine Hautfarbe fo viel einbildete, hatte ſich nicht die Mühe gegeben, aus 
Palmblättern eine Ajoupa zu errichten. Er forderte uns auf, unſere SR 


9 Abkömmling von Ynblanern und Negerſtlaven. 
5) Weſtlich von Caracas in Venezuela. 
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matte neben den feinigen zwiſchen zwei Bäumen befeſtigen zu laſſen, 
und verſicherte uns mit ſelbſtgefaͤlliger Miene, wenn wir in der Regen⸗ 
zeit den Fluß wieder heraufkämen, würden wir ihn unter Dach (baxo 
techo) finden. Wir kamen bald in den Fall, eine Philoſophie zu verwuͤn⸗ 
ſchen, die der Faulheit Vorſchub leiſtet und den Menſchen fuͤr alle Be⸗ 
quemlichkeiten des Lebens gleichgültig macht. Nach Mitternacht erhob 
ſich ein furchtbarer Sturmwind, Blitze durchzuckten den Horizont, der 
Donner rollte, und wir wurden bis auf die Haut durchnaͤßt. Waͤhrend des 
Ungewitters verſetzte uns ein ſeltſamer Vorfall auf eine Weile in gute 
Laune. Donna Iſabelas Katze hatte ſich auf den Tamarinden baum gez 
— ſetzt, unter dem wir lagerten. Sie fiel in die Hängematte eines unſerer 
Begleiter, und der Mann, zerkratzt von der Katze und aus dem tiefſten 
Schlafe aufgeſchreckt, glaubte, ein wildes Tier aus dem Walde habe ihn 
angefallen. Wir liefen auf ſein Geſchrei hinzu und riſſen ihn nur mit 
Muͤhe aus ſeinem Irrtum. Waͤhrend es auf unſere Haͤngematten und 
unſere Inſtrumente, die wir ausgeſchifft, in Stroͤmen regnete, wuͤnſchte 
uns Don Ignacio Glüd, daß wir nicht am Ufer geſchlafen, ſondern 
uns auf feinem Gute befaͤnden, „entre gente blanca y de trato" (unter 
Weißen und Leuten von Stande). Durchnaͤßt, wie wir waren, fiel es uns 
denn doch ſchwer, uns zu uͤberzeugen, daß wir es hier fo beſonders gut 
haͤtten, und wir hörten ziemlich widerwillig zu, wie unfer Wirt ein langes 
und breites von feinem fog. Kriegszuge an den Rio Meta!) erzählte, wie 
tapfer er ſich in einem blutigen Gefechte mit den Guahibos gehalten und 
„welche Dienfte er Gott und feinem König geleiftet, indem er den Eltern 
die Kinder (los Indiecitos) genommen und in die Miffionen verteilt“. 
Welch ſeltſamen Eindruck machte es, in dieſer weiten Cindde bei einem 
Mann, der von europäifcher Abkunft zu fein glaubt und kein anderes 
Obdach kennt als den Schatten eines Baumes, alle eitle Anmaßung, 
alle ererbten Vorurteile, alle Verkehrtheiten einer alten Kultur anzu⸗ 
treffen! 
Am x. April. Mit Sonnenaufgang verabſchiedeten wir uns von 
) Großer Seitenfluß des Orinoko; die Guahibos ein wilder Indianerſtamm dort. 


Tagebuch vom Drinofo 
OA RNIT 


Senor Don Ignacio und von Senora Donna Iſabela, feiner Gemahlin. 
Die Luft war abgekuͤhlt; das Thermometer, das bei Tag meiſt auf 30—35 
fand, war auf 24 gefallen. Die Temperatur des Fluſſes blieb ſich fat 
ganz gleich, fie war fortwährend 26—27°. Der Strom trieb eine uns 
geheure Menge Baumſtaͤmme. Man ſollte meinen, auf einem völlig 
ebenen Boden, wo das Auge nicht die geringſte Erhoͤhung bemerkt, hatte 
ſich der Fluß durch die Gewalt ſeiner Stroͤmung einen ganz geraden Kanal 
graben müffen. Ein Blick auf die Karte, die ich nach meinen Aufnahmen 
mit dem Kompaß entworfen, zeigt das Gegenteil. Das abſpulende War 
ſer findet an beiden Ufern nicht denſelben Widerſtand, und faſt unmerk⸗ 
liche Bodenerhoͤhungen geben zu ſtarken Krümmungen Anlaß. Unter⸗ 
halb des Jovals, wo das Flußbett etwas breiter wird, bildet dasſelbe 
wirklich einen Kanal, der mit der Schnur gezogen ſcheint und zu beiden 
Seiten von ſehr hohen Baͤumen beſchattet iff. Dieſes Stuͤck des Fluffes 
heißt Cano ricco; ich fand dasſelbe 136 Toiſen breit. Wir kamen an 
einer niedrigen Inſel vorüber, auf der Flamingos, roſenfarbige Löffel 
ganfe*), Reiher und Waſſerhuͤhner, die das mannigfaltigſte Farben⸗ 
ſpiel boten, zu Tauſenden niſteten. Die Vögel waren fo dicht aneinander 
gedrängt, daß man meinte, fie konnten flh gar nicht rühren. Die Inſel 
heißt Isla de Aves. Weiterhin fuhren wir an der Stelle vorbei, wo der 
Apure einen Arm (den Rio Arichuna) an den Cabullare ) abgibt und daz 
durch bedeutend an Waſſer verliert. Wir hielten am rechten Ufer bet einer 
kleinen indianiſchen, vom Stamm der Guamos bewohnten Miſſion. 
Es ſtanden erft 16—18 Hütten aus Palmblaͤttern; aber auf den ſtati⸗ 
ſtiſchen Tabellen, welche die Miffionare jährlich bei Hofe einreichen, wird 
dieſe Gruppe von Hutten als das Dorf Santa Barbara de Arichung 
aufgeführt. 5 

Die Guamos find ein Indianerſtamm, der ſehr ſchwer ſeßhaft zu 
machen iſt. Sie haben in ihren Sitten vieles mit den Achaguas, Gua⸗ 
jibos und Otomakos gemein, namentlich die Unreinlichkeit, die Rach⸗ 

5 iher (Platalea ajaja). 

3 mars ben 8 "as geht, 
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ſucht und bie Liebe zum wandernden Leben; aber ihre Sprachen weichen 
voͤllig voneinander ab. Dieſe vier Stämme leben größtenteils von 
Fiſchfang und Jagd auf den Häufig uͤberſchwemmten Ebenen zwiſchen dem 
Apure, dem Meta und dem Guaviare. Das Wanderleben ſcheint hier 
durch die Beſchaffenheit des Landes ſelbſt bedingt. Wir werden bald 
ſehen, daß man, ſobald man die Berge an den Katarakten des Orinoko 
betritt, bei den Pirabas, Makos und Maquiritares ſanftere Sitten, 
Liebe zum Ackerbau und in den Hütten große Reinlichkeit findet. Auf 
dem Ruͤcken der Gebirge, in undurchdringlichen Wäldern ſieht ſich der 
Menſch genoͤtigt, fid feſt niederzulaſſen und einen kleinen Fleck der Erde 
zu bebauen. Dazu bedarf es keiner großen Anſtrengung, wogegen der 
Jager in einem Lande, durch das keine anderen Wege fuͤhren als die 
Slüffe, ein hartes, mühfeliges Leben führt. Die Guamos in der Miſſion 
Santa Barbara konnten uns die Mundvorräte, die wir gern gehabt 
hätten, nicht liefern; fie bauten nur etwas Maniof. Sie ſchienen ins 
deſſen gaſtfreundlich, und als wir in ihre Hütten traten, boten fle uns 
getrocknete Fiſche und Waſſer (in ihrer Sprache Cub) an. Das Waſſer 
war in pordfen Gefäßen abgekühlt. 

Unterhalb der Vuelta del Cochino roto, an einer Stelle, wo ſich der 
Fluß ein neues Bett gegraben hatte, übernachteten wir auf einem dürren, 
ſehr breiten Geſtade. In den dichten Wald war nicht zu kommen, und ſo 
brachten wir nur mit Not trockenes Holz zuſammen, um Feuer anmachen 
zu können, wobei man, wie die Indier glauben, vor dem naͤchtlichen Uns 
griff des Tigers ſicher iff. Unſere eigene Erfahrung ſcheint dieſen Gauben 
zu beftäfigen; dagegen verfidjert Azarro ), zu feiner Zeit habe in Para⸗ 
guay ein Tiger einen Mann von einem Feuer in der Savanne weggeholt. 

Die Nacht war ſtill und heiter, und der Mond ſchien herrlich. Die Kroko⸗ 
dile lagen am Ufer; ſie hatten ſich ſo gelegt, daß ſie das Feuer ſehen 
konnten. Wir glauben bemerkt zu haben, daß der Glanz desſelben 
fie herlockt, wie die Fiſche, die Krebfe und andere Waſſertiere. Die Ins 
dianer zeigten uns im Sand die Fahrten dreier Tiger, darunter zweier 
H Belle de Mara, ſpaniſcher Zoologe und Relſender vom Ende des 18. Jahrh. 
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ganz jungen. Ohne Zweifel hatte hier ein Weibchen feine Jungen zum 
Trinken an den Fluß geführt. Da wir am Ufer keinen Baum fanden, 
ſteckten wir die Ruder in den Boden und befeſtigten unfere Hängematten 
daran. Alles blieb ziemlich ruhig bis um elf Uhr nachts; da aber erhob 
fih im benachbarten Wald ein fo furchtbarer Lärm, daß man beinahe 
kein Auge ſchließen konnte. Unter den vielen Stimmen wilder Tiere, 
die zuſammen ſchrien, erkannten unfere Indianer nur diejenigen, die ſich 
auch einzeln hören ließen, namentlich die leiſen Floͤtentoͤne der Sapa⸗ 
jous"), die Seufzer der Alouatos ), das Brüllen des Tigers und des 
Euguars oder amerikaniſchen Löwen ohne Maͤhne ), das Gefchrei des 
Biſamſchweins ), des Faultiers, des Holko, des Parraqua®) und einiger 
anderen huͤhnerartigen Vögel. Wenn die Jaguare dem Waldrande ſich 
naͤherten, fo fing unſer Hund, der bis dahin fortwaͤhrend gebellt hatte, an 
zu heulen und ſuchte Schutz unter den Haͤngematten. Zuweilen, nachdem 
es lange geſchwiegen, erſcholl das Brüllen der Tiger von den Bäumen 
herunter, und dann folgte darauf das anhaltende ſchrille Pfeifen der 
Affen, die fich wohl bei der drohenden Gefahr auf und davon machten. 

Ich ſchildere Zug für Zug dieſe nächtlichen Auftritte, weil wir zu An⸗ 
fang unſerer Fahrt auf dem Apure noch nicht daran gewoͤhnt waren. 
Monatelang, allerorten, wo der Wald nahe an die Flußufer ruͤckt, hatten 
wir ſie zu erleben. Die Sorgloſigkeit der Indianer macht dabei auch dem 
Reiſenden Mut. Man redet ſich mit ihnen ein, die Tiger fuͤrchten alle das 
Feuer und greifen niemals einen Menſchen in ſeiner Haͤngematte an. 
Und ſolche Angriffe kommen allerdings ſehr ſelten vor, und aus meinem 
langen Aufenthalt in Suͤdamerika erinnere ich mich nur eines einzigen 
Falls, wo, den Achaguas⸗Inſeln gegenüber, ein Aanero ) in feiner Hanger 
matte zerfleiſcht gefunden wurde. > 

4) Rapusineraffen (Cebus), 

) Brüflaffen (Mycetes). 

) Silberlöwe, Puma (Felis concolor). 

9 Tayassu (Dicotyles) albirostris (labiatus). 


9 Bgl. oben. 
) Steppenbewohner. 
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Befragt man die Indianer, warum die Tiere des Waldes zu gewiſſen 
Stunden einen ſo furchtbaren Laͤrm erheben, ſo geben ſie die luſtige 
Antwort: „Sie feiern den Vollmond.“ Ich glaube, die Unruhe ruͤhrt meiſt 
daher, daß im inneren Walde ſich irgendwo ein Kampf entſponnen hat. 
Die Jaguare zum Beiſpiel machen Jagd auf die Biſamſchweine und Ta⸗ 
pire, die nur Schutz finden, wenn ſie beiſammenbleiben und in ge⸗ 
drängten Nudeln fliehend das Gebuͤſch, das ihnen in den Weg kommt, 
niederreißen. Die Affen, ſcheu und furchtſam, erſchrecken ob dieſer Jagd 
und beantworten von den Bäumen herab das Geſchrei der großen Tiere. 
Sie wecken die geſellig lebenden Voͤgel auf, und nicht lange, ſo iſt die 
ganze Menagerie in Aufruhr. Wir werden bald ſehen, daß dieſer Laem 
keineswegs nur bei ſchoͤnem Mondſchein, ſondern vorzugsweiſe während 
der Gewitter und ſtarken Regengüſſe unter den wilden Tieren ausbricht. 
„Der Himmel verleihe ihnen eine ruhſame Nacht wie uns anderen!“ 
ſprach der Mönch, der uns an den Rio Negro begleitete, wenn er, tod⸗ 
muͤde von der Laſt des Tages, unſer Nachtlager einrichten half. Es war 
allerdings ſeltſam, daß man mitten im einſamen Wald follte keine Ruhe 
finden können. In den ſpaniſchen Herbergen fürchtet man fich vor den 
ſchrillen Toͤnen der Gitarren im anſtoßenden Zimmer; in denen am 
Orinoko, das heißt auf offenem Geſtade oder unter einem einzeln ſtehen⸗ 
den Baum, beſorgt man, durch Stimmen aus dem Walde im Schlaf 
geſtoͤrt zu werden. , 

Am 2. April. Wir gingen vor Sonnenaufgang unter Segel. Der 
Morgen war (hin und kühl, wie es Leuten vorkommt, die an die große 
Hitze in dieſen Ländern gewöhnt find. Dos Thermometer ſtand in der 
Luft nur auf 28°, aber der trockene, weiße Sand am Geſtade hatte trotz 
der Strahlung gegen einen wolkenloſen Himmel eine Temperatur von 
36° behalten. Die Delphine (Toninas) ) zogen in langen Reihen durch 
den Fluß, und das Ufer war mit fiſchfangenden Voͤgeln bedeckt. Manche 

1) Humboldt beobachtete zuerſt, daß in den tropiſchen Flaffen Südamerilas eigens 


artigerweiſe Delphine vorkommen, beſonders angepaßte „Flußdelphine“ (Inia geofs 
froyensis), Alle Delphine gehören zu den walffſchaͤhnlichen Seeſäugetieren (Cetacea), 
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machen ſich das Floßholz, das den Fluß herabtreibt, zunutze und uͤber⸗ 
raſchen die Fiſche, die ſich mitten in der Stroͤmung halten. Unſer Kanu 
ſtieß im Laufe des Morgens mehrmals an. Solche Stoͤße, wenn fie ſehr 
heftig find, können ſchwache Fahrzeuge zertruümmern. Wir fuhren an den 
Spitzen mehrerer großer Baͤume auf, die jahrelang in ſchiefer Richtung 
im Schlamm ſteckenblieben. Dieſe Baume kommen bei Hochwaſſer aus 
dem Sarare herunter und verſtopfen das Flußbett dergeſtalt, daß die 
Pirogen ſtromaufwaͤrts haufig zwiſchen den Untiefen und überall, 
wo Wirbel ſind, kaum durchkommen. Wir kamen an eine Stelle bei der 
Inſel Carizales, wo ungeheuer dicke Courbarilſtamme aus dem Waſſer 
ragten. Sie ſaßen voll von Vögeln, einer Art Plotus !), die der Anhinga 
ſehr naheſteht. Dieſe Voͤgel ſitzen in Reihen auf, wie die Faſanen und die 
Parraquas, und bleiben ſtundenlang, den Schnabel gen Himmel ger 
ſtreckt, regungslos, was ihnen ein ungemein dummes Ausſehen gibt. 

Bei der Vuelta de Baſilio, wo wir ans Land gingen, um Pflanzen 
zu ſammeln, ſahen wir oben auf einem Baum zwei huͤbſche kleine pech⸗ 
ſchwarze Affen von der Größe des Sale), mit Wickelſchwaͤnzen. Ihrem 
Geſicht und ihren Bewegungen nach konnte es weder der Coaita*), noch 
der Chamek !), noch überhaupt ein Atele “) fein. Sogar unſere Indianer 
hatten nie dergleichen geſehen. In dieſen Waͤldern gibt es eine Menge 
GSapajous, welche die Zoologen in Europa noch nicht kennen, und da die 
Affen, beſonders die in Rudeln lebenden und darum rührigeren, zu ges 
wiſſen Zeiten weit wandern, ſo kommt es vor, daß bei Eintritt der Regen⸗ 
zeit die Eingeborenen bei ihren Hütten welcher anſichtig werden, die fie nie 
zuvor geſehen. Am ſelben Ufer zeigten uns unſere Führer ein Neſt junger 
Leguans ), die nur 4 Zoll lang waren. Sie waren kaum von einer 


1 1) Schlangenhalsvogel (den Scharben verwandt). Anhinga heißt die ameritanifde 
kt, 


) Gai iff der Cebus capucinus oder echte Kapuzineraffe. 
) Klammeraffe (Ateles paniscus). 

4) Ateles pentadactylus. 

5) Eine Atelesart. 

*) Große Eidechſe (Iguana), 
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gemeinen Eidechſe zu unterſcheiden. Die Ruͤckenſtacheln, die großen auf⸗ 
gerichteten Schuppen, all die Unhangfel, die dem Leguan, wenn er 4 bis 
5 Fuß lang iſt, ein ſo ungeheuerliches Anſehen geben, waren kaum in 
Rudimenten vorhanden. Das Fleiſch dieſer Eidechſe fanden wir in allen 
febr trockenen Ländern von angenehmem Geſchmack, ſelbſt zu Zeiten, wo 
es uns nicht an anderen Nahrungsmitteln fehlte. Es iſt ſehr weiß und 
nach dem Fleiſch des Tatu oder Giirteltiers, das hier Cachicamo heißt, 
eines der beſten, die man in den Hütten der Eingeborenen findet. 

Gegen Abend regnete es; vor dem Regen ſtrichen die Schwalben, die 
vollkommen den unſrigen glichen, über die Wafferfläche hin. Wir fahen 
auch, wie ein Flug Papageien von kleinen Habichten ohne Hauben ver⸗ 
folgt wurden. Das durchdringende Geſchrei der Papageien ſtach vom 
Pfeifen der Raubvogel ſeltſam ab. Wir übernachteten unter freiem Him⸗ 
mel am Geſtade, in der Nähe der Inſel Carizales. Nicht weit ſtanden 
mehrere indianiſche Hütten auf Pflanzungen. Unſer Steuermann 
kündigte uns zum voraus an, daß wir den Jaguar hier nicht wurden 
bruͤllen hören, weil er, wenn er nicht großen Hunger hat, die Orte meidet, 

wo er nicht allein Herr iff. „Die Menſchen machen ihn uͤbellaunig“, 
„los hombres lo enfadan“, fagt das Volk in den Miffionen, ein ſpaß⸗ 
hafter, naiver Ausdruck für eine richtige Beobachtung. 

Am g. April. Seit der Abfahrt von San Fernando it uns fein eins 
niges Kanu auf dem ſchoͤnen Strome begegnet. Ringsum herrſcht tiefe 
Einſamkeit. Am Morgen fingen unſere Indianer mit der Angel den 
Fiſch, der hierzulande Caribe oder Caribito ) Heißt, weil keiner fo blut⸗ 
gierig iff. Er fällt die Menſchen beim Baden und Schwimmen an und 
reißt ihnen oft anſehnliche Stucke Fleiſch ab. Iſt man anfangs auch nur 
unbedeutend verletzt, ſo kommt man doch nur ſchwer aus dem Waſſer, 
ohne die ſchlimmſten Wunden davonzutragen. Die Indianer fuͤrchten 
dieſe Caraibenfiſche ungemein, und verſchiedene zeigten uns an Waden 
und Schenkeln vernarbte, ſehr tiefe Wunden, die von dieſen kleinen Tieren 


) Karalbenfſſch, Piraya (Pygocentrus piraya), zur Familie der Salmler (Cha- 
racinidae), ſpeziell den Gagefalmlern, gehörig. 
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herruͤhrten, die bei den Mappures Umati heißen. Sie leben auf dem 
Boden der Fliffe, gießt man aber ein paar Tropfen Blut ins Waſſer, 
ſo kommen ſie zu Tauſenden herauf. Bedenkt man, wie zahlreich dieſe 
Fiſche find, von denen die gefraͤßigſten und blutgierigſten nur 4—5 Zoll 
lang werden, betrachtet man ihre dreiſeitigen ſchneidenden, ſpitzen Zähne 
und ihr weites retraktiles Maul, ſo wundert man ſich nicht, daß die An⸗ 
wohner des Apure und des Orinoko den Caribe fo ſehr fürchten. An 
Stellen, wo der Fluß ganz klar und kein Fiſch zu ſehen war, warfen wir 
Heine blutige Fleiſchſtücke ins Waſſer. In wenigen Minuten war ein gans 
zer Schwarm von Caraibenfiſchen da und ſtritt fih um den Fraß. Der 
Caribito hat einen ſehr angenehmen Geſchmack. Weil man nirgends zu 
baden wagt, wo er vorkommt, iff er als eine der größten Plagen diefer 
Landstriche zu betrachten, wo der Stich der Moskitos und der Uberrelz 
der Haut das Baden zu einem dringenden Bedürfnis machen. 

Wir hielten gegen Mittag an einem unbewohnten Ort, Algodonal 
genannt. Ich trennte mich von meinen Gefaͤhrten, waͤhrend man das 
Fahrzeug ans Land zog und das Mittagseſſen ruͤſtete. Ich ging am Ges 
ſtade hin, um in der Nähe einen Trupp Krokodile zu beobachten, die in 
der Sonne ſchliefen, wobei ſie ihre mit breiten Platten belegten Schwaͤnze 
aufeinander legten. Kleine ſchneeweiße Reiher liefen ihnen auf dem 
Rüden, ſogar auf dem Kopf herum, als waren es Baumſtaͤmme. Die 
Krokodile waren graugrün, halb mit trockenem Schlamm überzogen; 
ihrer Farbe und ihrer Regungsloſigkeit nach konnte man fie für Bronze⸗ 
bilder halten. Wenig fehlte aber, ſo waͤre mir der Spaziergang uͤbel be⸗ 
kommen. Ich hatte immer nur nach dem Fluſſe hin geſehen, aber indem 
ich Glimmerblaͤttchen aus dem Sande aufnahm, bemerkte ich die friſche 
Faͤhrte eines Tigers, die an ihrer Form und Größe fo leicht zu erkennen 
iſt. Das Tier war dem Walde zu gegangen, und als ich nun dort⸗ 
hin blickte, ſah ich 80 Schritte von mir einen Jaguar unter dem dich⸗ 
ten Laub eines Ceiba) liegen. Nie iſt mir ein Tiger fo groß vorge⸗ 
kommen. / 

) Bgl. oben. 8 
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Es gibt Vorfälle im Leben, wo man vergeblich die Vernunft zu Hilfe 
ruft. Ich war ſehr erſchrocken, indeſſen noch fo weit Herr meiner ſelbſt 
und meiner Bewegungen, daß ich die Verhaltungsregeln befolgen konnte, 
die uns die Indianer ſchon oft für dergleichen Falle erteilt hatten. Ich 
ging weiter, lief aber nicht; ich vermied es, die Arme zu bewegen, und 
glaubte zu bemerken, daß der Jaguar mit feinen Gedanken ganz bei einer 
Herde Cappbaras war, die uͤber den Fluß ſchwammen. Jetzt kehrte ich 
um und beſchrieb einen ziemlich weiten Bogen dem Ufer zu. Je weiter ich 
von ihm weg kam, deſto raſcher glaubte ich gehen zu koͤnnen. Wie oft war 
ich in Verſuchung, mich umzuſehen, ob ich nicht verfolgt werde! Gluͤck⸗ 
licherweiſe gab ich dieſem Orange erſt ſehr ſpaͤt nach. Der Jaguar war 
ruhig liegen geblieben. Dieſe ungeheuren Katzen mit gefledtem Fell find 
hierzulande, wo es Capybaras, Biſamſchweine und Hirſche im Übers 
fluß gibt, fo gut genährt, daß fie ſelten einen Menſchen anfallen. Ich 
kam atemlos beim Schiffe an und erzählte den Indianern mein Aben⸗ 
teuer. Sie ſchienen nicht viel daraus zu machen; indeſſen luden wir 
unſere Flinten, und fie gingen mit uns auf den Celbabaum zu, unter 
dem der Jaguar gelegen. Wir trafen ihn nicht mehr, und ihm in den 
Wald nachzugehen war nicht geraten, da man ſich zerſtreuen oder in einer 
Reihe durch die verſchlungenen Lianen gehen muß. 

Abends kamen wir an der Mündung des Cano del Manati vorüber, 
ſo genannt wegen der ungeheuern Menge Manatis oder Lamantins ), die 
jährlich hier gefangen werden. Dieſes grasfreſſende Wafferfängetier, das 
die Indianer Apcia und Avia nennen, wird hier meiſt 1o—12 Fuß 
lang und soo—8oo Pfund ſchwer. Wir ſahen das Waſſer mit dem Kot 
desſelben bedeckt, der ſehr ſtinkend iſt, aber ganz dem des Rindviehs 
gleicht. Es iſt im Orinoko unterhalb der Katarakte, im Meta und im 
Apure zwiſchen den beiden Inſeln Carizales und Conſerva ſehr haͤufig. 
Die Haut der Seekuh, die über 1 ¼ Zoll dick it, wird in Streifen gers 

ſchnitten, und dieſe dienen in den Aanos, wie die Streifen von Ochſen⸗ 


9 Bol. oben. 
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haut, als Stricke. Kommt fie ins Waffer, fo hat fie den Fehler, daß fie 
zu faulen anfaͤngt. Man macht in den ſpaniſchen Kolonien Peitſchen 
daraus, daher auch die Worte latigo und manati gleichbedeutend ſind. 
Dieſe Peitſchen aus Seekuhhaut ſind ein ſchreckliches Werkzeug zur 
Zuͤchtigung der unglücklichen Sklaven, ja der Indianer in den Miſ⸗ 
ſionen, die nach den Geſetzen als freie Menſchen behandelt werden 
ſollten. 

Wir uͤbernachteten der Inſel Conſerva gegenüber. Als wir am Wald⸗ 
ſaume hingingen, fiel uns ein ungeheurer, 70 Fuß hoher, mit veraͤſteten 
Dornen bedeckter Baum auf. Die Indianer nennen ihn barba de tigre. 
Es iſt vielleicht ein Baum aus der Famille der Berberideen oder Sauers 
dorne. Die Indianer hatten unſere Feuer dicht am Waſſer angezuͤndet; 
da fanden wir wieder, daß ſein Glanz die Krokodile herlockte und ſogar 
die Delphine (Toninas), deren Laͤrm uns nicht ſchlafen ließ, bis man das 
Feuer ausloͤſchte. Wir wurden in dieſer Nacht zweimal auf die Beine 
gebracht, was ich nur anführe, weil es ein paar Züge zum Bilde dieſer 
Wildnis liefert. Ein weiblicher Jaguar kam unſetem Nachtlager nahe, 
um fein Junges am Strome trinken zu laſſen. Die Indianer verjagten 
ihn; aber noch geraume Zeit hörten wir das Gefchrei des Jungen, das 
wie das Miauen einer jungen Katze klang. Bald darauf wurde unſere 
große Dogge von ungeheuern Fledermaufen, die um unſere Hangematten 
flatterten, vorn an der Schnauze gebiſſen, oder, wie die Eingeborenen 
ſagen, geſtochen. Sie hatten lange Schwänze wie die Moloſſen; ich glaube 
aber, daß es Phylloſtomen waren, deren mit Warzen beſetzte Zunge ein 
Saugorgan iff, das fie bedeutend verlängern können, Die Wunde war 
ganz klein und rund. Der Hund heulte klaͤglich, ſobald er den Biß fuͤhlte, 
aber nicht aus Schmerz, ſondern well er über die Fledermaͤuſe, als fie 
unter unſeren Hängematten hervorkamen, erſchrak. Dergleichen Fälle 
find weit ſeltener, als man im Lande ſelbſt glaubt. Obgleich wir in Lanz 
dern, wo die Vampire und aͤhnliche Fledermausarten fo häufig find, fo 
manche Nacht unter freiem Himmel geſchlafen haben, ſind wir doch nie 
von ihnen gebiſſen worden. Überdem iſt der Stich keineswegs gefährlich 
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und der Schmerz meift fo unbedeutend, daß man erft aufwacht, wenn 
die Fledermaus fih bereits davongemacht hat!). 

Am 4. April. Dies war unſer letzter Tag auf dem Apure. Der 
Pflanzenwuchs an den Ufern wurde immer einförmiger. Seit einigen 
Tagen, beſonders feit der Miffion Arichuna, fingen wir an, arg von den 
Inſekten gequält zu werden, die ſich uns auf Geſicht und Hände ſetzten. 
Es waren keine Moskitos, die den Habitus kleiner Muͤcken von der 
Gattung Simulium®) haben, ſondern Zancudos, echte Schnaken, aber 
von unſerem Culex pipiens ganz verſchieden. Sie kommen erft nach 


Sonnenuntergang zum Vorſchein; ihr Saugruͤſſel iſt ſo lang, daß, wenn 


ſie ſich an die Unterſeite der Haͤngematte ſetzen, ihr Stachel durch die 
Hängematte und die dicksten Kleider dringt. 

Wir wollten in der Vuelta del Palmito übernachten, aber an dieſem 
Strich des Apure gibt es ſo viele Jaguars, daß unſere Indianer, als ſie 
unſere Haͤngematten befeſtigen wollten, ihrer zwei hinter einem Cours 
barilſtamm verſteckt fanden. Man riet uns, das Schiff wieder zu befteigen 
und unſer Nachtlager auf der Inſel Apurito, ganz nahe beim Einfluß 
in den Orinoko, aufzuſchlagen. Dleſer Teil der Inſel gehoͤrt zu der Pro⸗ 
vinz Caracas, dagegen das rechte Ufer des Apure zu der Provinz Vari⸗ 


1) Die Naturgeſchichte der blutſaugenden Fledermaufe ift noch heute nicht volts 
ſtaͤndig aufgehellt. Feſt ſteht, daß Blutſaugen bei Fledermäuſen vorkommt, und zwar 
nicht nur bei der amerikaniſchen Familie der Blattnaſen (Phyllostomidae), fondern auch 
bei unſern europaͤlſchen Hufeiſennaſen (Rhinolophidae), Von den Amerikanern haben 
fih die Gattungen Desmodus und Diphylla ganz aufs Blutſaugen eingeſtellt, fie tonnen 
uberhaupt nur noch Blut durch ihre für feſte Nahrung zu enge Speiferdpre aufnehmen, 
befigen einen beſonderen Reſerveſchlauch für ſolches Blut am Magen und führen ein zum 
Abſchneit en kleiner Hautſtückchen eigens umgeſtaltetes Gebiß. Ob bei andern Gattungen 
dort unmittelbar die Zunge zum Anbohren und Anſaugen benutzt wird, ebt nicht ganz 
einwandfrei feſt, doch ift fiber, daß gerade bei verdaͤchtigen Fledermaͤuſen dieſer Familie 
vielfach lange Zungen mit nadelartigen Stechorganen an der Spitze vorkommen, die 
in nachweisbaren Fallen zum Anſtechen von Früchten dienten, aber durchaus auch zum 
Blutſaugen verwertet werden konnten, zumal das Fruchtfreſſen bei echten Fleder⸗ 

maͤuſen an fid) nur eine ſeltene Aus nahme iſt. Humboldts Angaben wahren jedenfalls auch 
hier heute noch vollen Quellenwert. 

*) Kribbelmuͤcken, Gnitzen. 


Tagebuch vom Drinofo 501 
ADANA NEVEN 


nas und das rechte Ufer des Orinoko zu Spaniſch⸗Guyana. Wir 
fanden keine Baume, um unſere Hängematten zu befeftigen, und 
mußten am Boden auf Ochſenhaͤuten ſchlafen. Die Kanus ſind zu eng 
und wimmeln zu ſehr von Zancudos, als daß man darin übernachten 
koͤnnte. 

An der Stelle, wo wir unſere Inſtrumente ans Land gebracht hatten, 
war das Ufer ziemlich ſteil, und da ſahen wir denn einen neuen Beweis 
von der oben beſprochenen Traͤgheit der huͤhnerartigen Voͤgel unter den 
Tropen. Die Hokkos und Pauxis ) kommen immer mehrmals des 
Tags an den Fluß herunter, um ihren Durſt zu loͤſchen. Sie trinken viel 
und in kurzen Pauſen. Eine Menge dieſer Vögel und ein Schwarm 
Parraquas⸗Faſanen hatten fih bei unſerem Nachtlager zuſammen⸗ 
gefunden. Es wurde ihnen ſehr ſchwer, am abſchuͤſſigen Ufer hinauf⸗ 
zukommen; fie verſuchten es mehrere Male, ohne ihre Flügel zu brauchen. 
Wir jagten ſie vor uns her wie Schafe. Die Zamurosgeier entſchließen 
ſich gleichfalls ſehr ſchwer zum Auffliegen. 

Wir fuhren, ehe wir in den Orinoko einliefen, mehrmals auf; die 
Anſchwemmungen ſind beim Zuſammenfluß der beiden Stroͤme un⸗ 
geheuer groß. Wir mußten uns laͤngs des Ufers am Tau ziehen laſſen. 
Welcher Kontraſt zwiſchen dieſem Zuſtand des Stroms unmittelbar vor 
dem Beginn der Regenzeit, wo die Wirkungen der Trockenheit der Luft 
und der Verdunſtung ihr Maximum erreicht haben, und dem Stand im 
Herbſte, wo der Apure gleich einem Meeresarm, ſo weit das Auge reicht, 
über den Grasfluren ſteht! Gegen Suͤd ſahen wir die einzelſtehenden 
Hügel bei Coruato; im Often fingen die Granitfelfen von Curiquima, 
der Zuckerhut von Caycara und die Cerros del Tirano an uͤber den Hori⸗ 
sont emporzuſteigen. Mit einem gewiſſen Gefühl der Ruͤhrung ſahen wir 
zum erſtenmal, wonach wir uns fo lange geſehnt, die Gewaͤſſer des Orinokos 
an einem von der Meereskuͤſte fo weit entfernten Punkte ). 

1) Bgl. oben. 


) Es iſt zu beachten, daß die Weiterfahrt jetzt zunaͤchſt den Orinoko hinauf geht. 
Vgl. die Einleitung. 
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Mit der Ausfahrt aus dem Apure fahen wir ung in ein gang anderes 
Land verſetzt. So weit das Auge reichte, dehnte fich eine ungeheure Waſſer⸗ 
fläche, einem See gleich, vor uns aus. Das durchdringende Geſchrei der 
Reiher, Flamingos und Löffelgänfe, wenn fie in langen Schwaͤrmen von 
einem Ufer zum anderen ziehen, erfüllte nicht mehr die Luft. Vergeblich 
ſahen wir uns nach den Schwimmodgeln um, deren gewerbsmaͤßige 
Liſten bei jeder Sippe wieder andere ſind. Die ganze Natur ſchien weniger 
belebt. Kaum bemerkten wir in den Buchten der Wellen hier und da ein 
großes Krokodil, das mittels ſeines langen Schwanzes die bewegte 
Waſſerflaͤche ſchief durchſchnitt. Der Horizont war von einem Walde 
guͤrtel begrenzt, aber nirgends traten die Wälder bis ans Strombett vor. 
Breite, beſtaͤndig der Sonnenglut ausgeſetzte Ufer, kahl und duͤrr wie 
der Meeresſtrand, glichen infolge der Luftſpiegelung von weitem Lachen 
ſtehenden Waſſers. Dieſe ſandigen Ufer verwiſchten vielmehr die Gren⸗ 
zen des Stromes, ſtatt fie für das Auge feſtzuſtellen; nach dem wechſeln⸗ 
den Spiel der Strahlenbrechung rückten die Ufer bald nahe heran, bald 
wieder weiter weg. 

Dieſe zerſtreuten Landſchaftszuͤge, dieſes Gepraͤge von Einſamkeit 
und Großartigfeit kennzeichnen den Lauf des Orinoko, eines der ges 
waltigſten Ströme der Neuen Welt. Allerorten haben die Gewaͤſſer 
wie das Land ihren eigentümlichen, individuellen Charakter. Das Bett 
des Orinoko iſt ganz anders als die Betten des Meta, des Guaviare, des 
Rio Negro und des Amazonenſtroms. Dieſe Unterſchiede rühren nicht 
bloß von der Breite und der Geſchwindigkeit des Stromes her; fie bes 
ruhen auf einer Geſamtheit von Verhaͤltniſſen, die an Ort und Stelle 
leichter aufzufaſſen, als genau zu beſchreiben find. So erriete ein erfahrener 
Schiffer ſchon an der Form der Wogen, an der Farbe des Waſſers, am 
Ausſehen des Himmels und der Wolken, ob er ſich im Atlantiſchen Meer 
oder im Mittelmeer oder im tropiſchen Strich des Großen Ozeans be⸗ 


Der Wind wehte ſtark aus Oſtnordoſt; er war uns guͤnſtig, um 
ſtromaufwaͤrts nach der Miſſion Encaramada zu ſegeln; aber unſere 
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Piroge leiftete dem Wogenſchlag fo geringen Widerſtand, daß, wer ges 
woͤhnlich ſeekrank wurde, bei der heftigen Bewegung felbft auf dem Fluß 
ſich ſehr unbehaglich fühlte. Das Scholken rührt daher, daß die Gewaͤſſer 
der beiden Stroͤme bei der Vereinigung aufeinanderſtoßen. 

Die ungemeine Breite des Orinoko zwiſchen der Einmuͤndung des 
Apure und dem Berge Curiquima fiel mir ſehr auf; ich berechnete fie da⸗ 
her nach einer Standlinie, die ich am weſtlichen Ufer zweimal abgemeſſen. 
Das Bett des Orinoko war beim gegenwartigen tiefen Waſſerſtand 
1906 Toiſen breit; aber in der Regenzeit, wenn der Berg Curiquima und 
der Hof Capuchino beim Hügel Pocopocori Inſeln find, mögen es 5517 
Tolfen werden. 

Im Hafen von Encaramada trafen wir Karaiben aus Panapana. 
Es war ein Kazike ), der in feiner Piroge zum berühmten Schildkroͤten⸗ 
eierfang den Fluß hinaufging. Er ſaß unter einer Art Zelt (Toldo), das, 
gleich dem Segel, aus Palmblaͤttern beſtand. Sein kalter, einfilbiger 
Cent, die Ehrerbietung, die die Seinigen ihm bezeigten, alles zeigte, daß 
man einen großen Herrn vor ſich hatte. Der Kazile trug fih übrigens 
ganz wie feine Indianer; alle waren nackt, mit Bogen und Pfeilen bes 
waffnet und mit Onoto, dem Farbeſtoff des Rocon ), bemalt. Haͤupt⸗ 
ling, Dienerfhaft, Geräte, Fahrzeug, Segel, alles war rot angeſtrichen. 
Dieſe Karaiben find Menſchen von faſt athletiſchem Wuchs; fie ſchienen 
uns weit hoͤher gewachſen als die Indianer, die wir bisher geſehen. 
Ihre glatten, dichten, auf der Stirne wie bei den Chorknaben verſchnitte⸗ 
nen Haare, ihre ſchwarz gefärbten Augenbrauen, ihr finſterer und doch 
lebhafter Blick gaben ihrem Geſichtsausdruck etwas ungemein Hartes. 
Wir hatten bis jetzt nur in den Kabinetten in Europa ein paar Karaiben⸗ 
ſchaͤdel von den Antillen gefehen und waren daher überraſcht, daß bet 
diefen Indianern von reinem Blute die Stirne weit gewölbter wat, als 
man ſie uns beſchrieben. Die ſehr großen, aber ekelhaft ſchmutzigen 
geen am ben ey Die Ober⸗ und 


2) Häupefi 
3 Bias orllana. 
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Unterſchenkel der Kinder waren in gewiſſen Abftänden mit breiten Bins 
den aus Baumwollzeug eingeſchnüͤrt. Das Fleiſch unter den Binden 
wird ſtark zuſammengepreßt und quillt in den Zwiſchenraͤumen heraus. 
Die Karaiben verwenden meiſt auf ihr Außeres und ihren Putz ſo viel 
Sorgfalt, als nackte und rot bemalte Menſchen nur immer koͤnnen. 
Sie legen bedeutenden Wert auf gewiſſe Koͤrperformen, und eine Mutter 
würde gewiſſenloſer Gleichguͤltigkeit gegen ihre Kinder beſchuldigt, wenn 
fie ihnen nicht durch künſtliche Mittel die Waden nach der Landes ſitte 
formte. Da keiner unſerer Indianer vom Apure Karaibiſch ſprach, tonne 
ten wir uns beim Kaziken von Panapana nicht nach den Lagerplaͤtzen er⸗ 
kundigen, wo man in dieſer Jahreszeit auf mehreren Inſeln im Orinoko 
zum Sammeln der Schildkroͤteneier zuſammenkommt. 

Bei Encaramada trennt eine ſehr lange Inſel den Strom in zwei 
Arme. Wir übernachteten in einer Felſenbucht, gegenüber der Ein muͤn⸗ 
dung des Rio Cabullare, zu dem der Payara und der Altamaica fich vers 
einigen und den manche als einen Zweig des Apure betrachten, weil er mit 
dieſem durch den Rio Arichuna in Verbindung ſteht. Der Abend war ſchoͤn; 
der Mond beſchien die Spitzen der Granitfelſen. Trotz der Feuchtigkeit der 
Luft war die Waͤrme fo gleichmäßig verteilt, daß man kein Sternflimmern 
bemerkte, ſelbſt nicht 4 oder 5 uber dem Horizont. Das Licht der Planeten 
war auffallend geſchwaͤcht, und ließe mich nicht die Kleinheit des ſchein⸗ 
baren Durchmeſſers Jupiters einen Irrtum in der Beobachtung fuͤrchten, 
ſo ſagte ich, wir alle glaubten hier zum erſtenmal mit bloßem Auge die 
Scheibe Jupiters zu ſehen. Gegen Mitternacht wurde der Nordoſtwind ſehr 
heftig. Er führte keine Wolken herauf, aber der Himmel bezog ſich mehr 
und mehr mit Dunſt. Es traten ſtarke Windſtoͤße ein und machten uns 
für unſere Piroge beſorgt. Wir hatten den ganzen Tag über nur ſehr 
wenige Krokodile geſehen, aber lauter ungewöhnlich große, 20—24 Fuß 
lange. Die Indianer verſicherten uns, die jungen Krokodile ſuchten lieber 
die Lachen und weniger breite und tiefe Fluͤſſe auf; beſonders in den 
Canos y find fie in Menge zu finden, und man koͤnnte von ihnen ſagen, 

1) Kleinere Kanäle. 
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was Abd Allatift) von den Nilkrokodilen fagt: „Sie wimmeln wie Wuͤrmer 
an den ſeichten Stromſtellen und im Schutz der unbewohnten Inſeln.“ 

Am 6. April. Wir fuhren erſt gegen Sid, dann gegen Suͤdweſt 
weiter den Orinoko hinauf und bekamen den Süͤdabhang der Serrania 
oder der Bergkette Encaramada zu Geſicht. 

Ich kann dieſes erſte Glied des Bergſtocks der Encaramada nicht ver⸗ 
laſſen, ohne eines Umſtandes zu erwähnen, der Pater Gift?) nicht unbe⸗ 
kannt geblieben war und deſſen man waͤhrend unſeres Aufenthalts in 
den Miffionen am Orinoko häufig gegen uns erwähnte. Unter den Eins 
geborenen dieſer Lander hat fid die Sage erhalten, „beim großen Waſſer, 
als ihre Väter das Kanu beſteigen mußten, um der allgemeinen Über⸗ 
ſchwemmung zu entgehen, haben die Wellen des Meeres die Felſen der 
Encaramada beſpuͤlt.“ Dieſe Sage kommt nicht nur bei einem einzel⸗ 
nen Volke, den Tamanaken, vor, fie gehört zu einem Kreiſe geſchicht⸗ 
licher Überlieferungen, aus dem fic) einzelne Vorſtellungen bei den 
Maypures an den großen Katarakten, bei den Indianern am Rio Eres 
Hato, der ſich in den Caura®) ergießt, und faſt bei allen Stämmen am 
oberen Orinoko finden. Fragt man die Tamanaken, wie das Menſchen⸗ 
geſchlecht dieſe große Kataſtrophe, die Waſſerzeit der Mexikaner, überlebt 
habe, ſo ſagen ſie: „Ein Mann und ein Weib haben ſich auf einen hohen 
Berg, namens Tamanacu, am Ufer des Aſiveru, geflüchtet; da haben 
fie Fruͤchte der Mauritiapalme hinter ſich über ihre Köpfe geworfen, und 
aus den Kernen derſelben ſeien Maͤnnlein und Weiblein entſproſſen, welche 
die Erde wieder bevölkert.“ In ſolch einfacher Geſtalt lebt bei jetzt wilden 
Voͤlkern eine Sage, welche von den Griechen mit allem Reiz der Eins 
bildungskraft geſchmuͤckt worden iſt. Ein paar Meilen von Encaramada 
ſteht mitten in der Savanne ein Fels, der fog. Tepumereme, der gemalte 
Fels. Man ſieht darauf Tierbilder und ſymboliſche Zeichen, ähnlich denen, 


) Abd al Latif, arabiſcher Gelehrter um 1200. 
) Ein Jeſuitenpater, der von 17491767 am Drinofo gelebt und über ihn ges 
ſchrieben hatte. 
5) Nebenfluß des Orinoto, 
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wie wir fie auf der Ruͤckfahrt auf dem Orinoko nicht weit unterhalb Encara⸗ 
mada bei der Stadt Caycara geſehen. In Afrika heißen dergleichen 
Felſen bei den Reiſenden Fetiſchſteine. Ich vermeide den Ausdruck, weil 
die Eingeborenen am Orinoko von einem Fetiſchdienſt nichts wiſſen und 
weil die Bilder, die wir an nunmehr unbewohnten Orten auf Felſen ge⸗ 
funden, Sterne, Sonnen, Tiger, Krokodile, mir keineswegs Gegenftände 
teligidfer Verehrung vorzuſtellen ſcheinen. Zwiſchen dem Caſſiquiare 
und dem Orinoko, zwiſchen Encaramada, Capuchino und Caycara ſind 
dieſe hieroglyphiſchen Figuren häufig febr hoch oben in Felswaͤnde eins 
gehauen, wohin man nur mittels ſehr hoher Gerüfte gelangen könnte, 
Fragt man nun die Eingeborenen, wie es moͤglich geweſen ſei, die Bilder 
einzuhauen, fo erwidern fie lächelnd, als fprächen fie eine Tatſache aus, 
mit der nur ein Weißer nicht bekannt ſein kann: „Zur Zeit des großen 
Waſſers feien ihre Väter fo hoch oben im Kanu gefahren.“ 

Dieſe alten Sagen des Menſchengeſchlechts, die wir gleich Trümmern 
eines großen Schiffbruchs aber den Erdball zerſtreut finden, find für die 
Geſchichtsphiloſophie von hoͤchſter Bedeutung. Wie gewiſſe Pflanzen⸗ 
familien in allen Klimaten und in den verſchiedenſten Meereshoͤhen das 
Gepraͤge des gemeinſamen Typus behalten, ſo haben die kosmogoniſchen 
Überlieferungen der Volker allerorten denſelben Charakter, eine Fami⸗ 
lienaͤhnlichkeit, die uns in Erſtaunen fest. Im Grundgedanken hin⸗ 
ſichtlich der Vernichtung der lebendigen Schoͤpfung und der Erneuerung 
der Natur weichen die Sagen faſt gar nicht ab, aber jedes Volk gibt ihnen 
eine Örtliche Färbung. Auf den großen Feftländern wie auf den Heinz 
ſten Inſeln im Stillen Meer haben ſich die übriggebliebenen Menſchen 
immer auf den hoͤchſten Berg in der Nähe geflüchtet, und das Ereignis 
erſcheint deſto neuer, je roher die Volker find und je weniger, was fie von 
ſich ſelbſt wiſſen, weit zurückreicht. Unterſucht man die mexikaniſchen 
Denkmale aus der Zeit vor der Entdeckung der Neuen Welt genau, dringt 
man in die Walder am Orinoko, ſieht man, wie unbedeutend, wie vers 
einzelt die europalſchen Niederlaſſungen find und in welchen Zuftänden 
die unabhängig gebliebenen Stämme verharren, fo kann man nicht daran 
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denken, die eben beſprochene Übereinfimmung dem Einfluß der Miſſio⸗ 
nare und des Chriſtentums auf die Volksſagen zuzuſchreiben. Ebenſo 
unwahrſcheinlich iſt es, daß die Volker am Orinoko durch den Umſtand, 
daß fie Meeresprodukte hoch oben in den Gebirgen gefunden, auf die Bors 
ſtellung vom großen Waſſer gekommen ſein ſollten, das eine Zeitlang 
die Keime des organiſchen Lebens auf der Erde vernichtet habe. Das 
Land am rechten Ufer des Orinoko bis zum Caſſiquiare und Rio Negro 
beſteht aus Urgebirge. Ich habe dort wohl eine kleine Sandſtein⸗ oder 
Konglomeratformation angetroffen, aber keinen fefundären Kalkſtein ), 
keine Spur von Verſteinerungen. 

Der friſche Nordwind brachte uns mit vollen Segeln zur Boca de la 
Tortuga’). Gegen rx Uhr vormittags fliegen wir an einer Inſel mitten 
im Strome aus, welche die Indianer in der Miffion Uruana als ihr 
Eigentum betrachten. Dieſe Inſel iſt berühmt wegen des Schildkroͤten⸗ 
fangs oder, wie man hier ſagt, wegen der Cosecha, der Eierernte, die jaͤhr⸗ 
lich hier gehalten wird. Wir fanden hier viele Indianer beiſammen und 
unter Huͤtten aus Palmblaͤttern gelagert. Das Lager war über drei⸗ 
hundert Köpfe ſtark. Seit San Fernando am Apure waren wir nur an 
oͤde Geſtade gewöhnt, und fo fiel uns das Leben, das hier herrſchte, uns 
gemein auf. Außer den Guamos und Otomacos aus Uruana, die beide 
für wilde, unzaͤhmbare Stämme gelten, waren Karaiben und andere 
Indianer vom unteren Orinoko da. Jeder Stamm lagerte fiir ſich und 
unterſchied ſich durch die Farbe, mit der die Haut bemalt war. Wir fan⸗ 
den in dieſem laͤrmenden Haufen einige Weiße, namentlich „Pulperos“ 
oder Krämer aus Angoſtura, die den Fluß heraufgekommen waren, um 
von den Eingeborenen Schildkroͤteneieroͤl zu kaufen. Wir trafen auch den 
Miffionar von Uruana, der aus Alcala de Henares gebürtig war. Der 
Mann verwunderte ſich nicht wenig, uns hier zu finden. Nachdem er 


1) Alſo feine heute zu Stein gewordenen vorweltlichen Weeresablagerungen, 
meint Humboldt, in denen ſich Muſcheln oder andere auf frühere Waſſerbebedung 
deutende Meertierreſte hätten erhalten können, 

Y Tortuga, ſpaniſch: Schildkröte. 
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unfere Inſtrumente bewundert, entwarf er uns eine übertriebene Schils 
derung von den Beſchwerden, denen wir uns notwendig ausſetzten, 
wenn wir auf dem Orinoko bis über die Fälle hinaufgingen. Der 
Zweck unſerer Reiſe ſchien ihm in bedeutendes Dunkel gehüllt. „Wie ſoll 
einer glauben,“ ſagte er, „daß ihr euer Vaterland verlaſſen habt, um 
euch auf dieſem Fluſſe von den Moskitos aufzehren zu laſſen und Land 
zu vermeſſen, das euch nicht gehört?” Zum Gluͤck hatten wir Empfeh⸗ 
lungen vom Pater Gardian der Franziskanermiſſionen bei uns, und 
der Schwager des Statthalters von Varinas, der bei uns war, machte 
bald den Bedenken ein Ende, die durch unſere Tracht, unſeren Akzent 
und unſere Ankunft auf dieſem ſandigen Eiland unter den Weißen auf⸗ 
getaucht waren. Der Miſſionar lud uns zu ſeinem frugalen Mahl aus 
Bananen und Fiſchen ein und erzaͤhlte uns, er ſei mit den Indianern 
über die „Eierernte“ heruͤbergekommen, „um jeden Morgen unter freiem 
Himmel die Meſſe zu leſen und ſich das Ol für die Altarlampe zu verſchaf⸗ 
fen, beſonders aber, um dieſe republica de Indios y Castellanos ) in 
Ordnung zu halten, in der jeder fuͤr ſich allein haben wolle, was Gott 
allen beſchert.“ 

Wir umgingen die Inſel in Begleitung des Miſſionars und eines 
Pulpero, der ſich ruͤhmte, daß er feit zehn Jahren ins Lager der Indianer 
und zur pesca de Tortugas*) komme. Man beſucht dieſes Seid des 
Orinoko, wie man bei uns die Meſſen von Frankfurt und Beaucalre ) 
beſucht. Wir befanden uns auf einem ganz ebenen Sandſtrich. Man 
ſagte uns: „So weit das Auge an den Ufern hin reicht, liegen Schild⸗ 
kroͤteneier unter einer Erdſchicht.“ Der Miffionar trug eine lange 
Stange in der Hand. Er zeigte uns, wie man mit der Stange (Vara) 
ſondiert, um zu ſehen, wie weit die Eierſchicht reicht, wie der Bergmann 
die Grenzen eines Lagers von Mergel, Raſeneiſenſtein oder Steinkohle 
ermittelt. Stoͤßt man die Vara ſenkrecht in den Boden, fo ſpuͤrt man 


4) Von Indianern und Spaniern. 
2) Schildkroͤtenfang. 
4) Ort an der Rhone mit altberuͤhmter Meſſe 
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daran, daß der Widerſtand auf einmal aufhört, daß man in die Hoͤhlung 
oder das loſe Erdreich, in dem die Eier liegen, gedrungen iff. Wie wir 
ſahen, iſt die Schicht im ganzen fo gleichfoͤrmig verbreitet, daß die Sonde 
in einem Halbmeſſer von ro Toifen rings um einen gegebenen Punkt 
ſicher darauf ſtoͤßt. Auch ſpricht man hier nur von Quadratſtangen⸗ 
Eiern, wie wenn man ein Bodenſtück, unter dem Mineralien liegen, in 
Loſe teilte und ganz regelmäßig abbaute. Indeſſen bedeckt die Eierſchicht 
bei weitem nicht die ganze Inſel; ſie hoͤrt überall auf, wo der Boden 
raſch anſteigt, weil die Schildkröte auf dieſe Heinen Plateaus nicht hinauf⸗ 
kriechen kann. Ich erzählte meinen Führern von den hochtrabenden Bes 
ſchreibungen Pater Gumillas ), wie die Ufer des Orinoko nicht fo viel 
Sandkoͤrner enthielten, als der Strom Schildkroͤten, und wie dieſe Tiere 
die Schiffe in ihrem Lauf aufhielten, wenn Menſchen und Tiger nicht 
alljährlich fo viele toͤteten. „Son cuentos de frailes“, ſagte der Krämer 
aus Angoſtura leiſe, denn da arme Miffionare hierzulande die einzigen 
Reiſenden find, fo nennt man hier „Pfaffenmaͤrchen“, was man in Eus 
ropa den Reiſenden überhaupt aufbuͤrden würde. 

Die Indianer verſicherten uns, von der Mündung des Orinoko bis 
zum Einfluß des Apure herauf finde man keine einzige Inſel und kein 
einziges Geſtade, wo man Schildkroͤteneier in Maſſe ſammeln könnte, 
Die große Schildkroͤte, der Arran (ſprich Arra⸗u) e), meidet von Menſchen 
bewohnte oder von Fahrzeugen beſuchte Orte. Es ift ein furchtſames, 
ſcheues Tier, das den Kopf über das Waſſer ſtreckt und ſich beim leiſeſten 
Gerauͤuſch verſteckt. Die Uferſtrecken, wo faſt ſaͤmtliche Schildkroͤten des 
Orinoko ſich jährlich zuſammenzufinden ſcheinen, liegen zwiſchen dem Zus 
ſammenfluß des Orinoko und des Apure und den großen Fallen oder 
Raudales, das heißt zwiſchen Cabruta und der Miſſion Atures. Hier 

4) Miffionar im 18. Jahrhundert, der ein berühmtes frühes Werk über den Drinofo 
geſchrieben hatte. 

2) Podocnemis expansa. Die Atrauſchilbkroͤte wird allein im Panzer 77 cm lang, 


der Rüdenpanzer iff braun mit dunkleren Flecken, der Bauchpanzer gelblich mit braunen 
Flecken. Humboldts berühmte Schilderung iſt noch immer die klaſſiſche Quelle unferer 
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befinden fid die drei berühmten Fangplaͤtze Encaramada oder Boca del 
Cabullare, Cucuruparu oder Boca de la Tortuga und Pararuma, etwas 
unterhalb Carichana. Die Arrauſchildkroͤte geht, wie es ſcheint, nicht 

über die Fälle hinauf, und, wie man uns verſichert, kommen oberhalb 
Atures und Manpures nur Terekayſchildkroͤten ) vor. 

Die Zeit, wo die große Arrauſchlldkröͤte ihre Eier legt, fällt mit dem 
niedrigſten Waſſerſtand zuſammen. Da der Orinoko von der Fruͤhlings⸗ 
Tags und Nachtgleiche an zu ſteigen anfängt, fo liegen von Anfang Ja⸗ 
nuar bis zum 20. oder 25. Marg die tiefſten Uferſtrecken trocken. Die 
Arraus ſammeln ſich ſchon im Januar in große Schwaͤrme; ſie gehen 
jetzt aus dem Waſſer und wärmen ſich auf dem Sand in der Sonne. 
Die Indianer glauben, das Tier beduͤrfe zu feinem Wohlbefinden nots 
wendig ſtarker Hitze und das Liegen in der Sonne befdrdere das Eierlegen. 
Den ganzen Februar findet man die Arraus faſt den ganzen Tag auf dem 
Ufer. Zu Anfang März vereinigen ſich die zerſtreuten Haufen und ſchwim⸗ 
men zu den wenigen Inſeln, auf denen ſie gewoͤhnlich ihre Eier legen. 
Wahrſcheinlich kommt dieſelbe Schildkröte jedes Jahr an dasſelbe Ufer. 
Um dieſe Zeit, wenige Tage vor dem Legen, erſcheinen viele tauſend Schild⸗ 
kroͤten in langen Reihen an den Ufern der Inſeln Cucuruparu, Uruana 
und Pararuma, recken den Hals und halten den Kopf über dem Waſſer, 
ausſchauend, ob nichts von Tigern oder Menſchen zu fürchten iſt. Die In⸗ 
dianer, denen viel daran liegt, daß die vereinigten Schwärme auch bei⸗ 
ſammen bleiben, daß ſich die Schildkröten nicht zerſtreuen und in aller 
Ruhe ihre Eier legen können, ftellen längs des Ufers Wachen auf. Man 
bedeutet den Fahrzeugen, ſich mitten im Strom zu halten und die Schild⸗ 
kröten nicht durch Geſchrei zu verſcheuchen. Die Eier werden immer bei 
Nacht gelegt, aber gleich von Sonnenuntergang an. Das Tier graͤbt 
mit ſeinen Hinterfuͤßen, die ſehr lang ſind und krumme Klauen haben, 
ein 3 Fuß weites und 2 Fuß tiefes Loch. Die Indianer behaupten, 
um den Uferſand zu befestigen, benetze die Schildkröte denfelben mit 
ihrem Harn, und man glaubt ſolches am Geruch wahrzunehmen, wenn 

) Die kleinere Terekapſchildkrote Humboldts iff Podocnemis unifilis. 
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man ein friſch gegrabenes Loch oder Eierneſt, wie man hier ſagt, öffnet. 
Der Drang der Tiere zum Eierlegen iſt fo ſtark, daß manche in die von 
andern gegrabenen, noch nicht wieder mit Erde ausgefüllten Löcher 
hinuntergehen und auf die friſch gelegte Elerſchicht noch eine zweite legen. 
Bei diefem ſtuͤrmiſchen Durcheinander werden ungeheuer viele Eier zer⸗ 
brochen. Der Miffionar zeigte uns, indem er den Sand an mehreren 
Stellen aufgrub, daß der Verluſt ein Oritteil der ganzen Ernte betragen 
mag. Durch das vertrocknende Gelb der zerbrochenen Eier backt der Sand 
noch ſtaͤrker zuſammen, und wir fanden Quarzſand und zerbrochene Eier⸗ 
ſchalen in großen Klumpen zuſammengelittet. Der Tiere, welche in der 
Nacht am Ufer graben, ſind ſo unermeßlich viele, daß manche der Tag 
uberraſcht, ehe fie mit dem Legen fertig werden konnten. Da treibt fie 
der doppelte Drang, ihre Eier loszuwerden und die gegrabenen Löcher 
zuzudecken, damit der Tiger fie nicht ſehen möge. Die Schildkroͤten, die ſich 
verſpaͤtet haben, achten auf keine Gefahr, die ihnen ſelbſt droht. Sie 
arbeiten unter den Augen der Indianer, die frühmorgens auf das Ufer 
kommen. Man nennt fle „naͤrriſche Schildkroͤten“. Trotz ihrer uns 
geſtuͤmen Bewegungen fängt man fie leicht mit den Händen. 

Die drei Indlanerlager an den obenerwaͤhnten Orten werden Ende 
März und in den erſten Tagen des Aprils eröffnet. Die Elerernte geht das 
eine Mal vor fid wie das andere, mit der Regelmäßigkeit, die bei allem 
herrſcht, was von Moͤnchen ausgeht. Ehe die Miffionare an den Fluß 
kamen, beuteten die Eingeborenen ein Produkt, das die Natur hier in ſo 
reicher Fülle bietet, in weit geringerem Maße aus. Jeder Stamm durchs 
wuͤhlte das Ufer nach feiner eigenen Weiſe, und es wurden unendlich viele 
Eier mutwillig zerbrochen, weil man nicht vorſichtig grub und mehr 
Eier fand, als man mitnehmen konnte. Es war, als würde eine Erz⸗ 
grube von ungeſchickten Händen ausgebeutet. Den Jeſuiten gebührt das 
Verdienſt, daß ſie die Ausbeutung geregelt haben, und die Franziskaner, 
welche die Jeſuiten in den Miffionen am Drinofo abgeldft haben, ruͤhmen 
ſich zwar, daß ſie das Verfahren ihrer Vorgaͤnger einhalten, gehen aber 
leider keineswegs mit der gehörigen Vorſicht zu Werke. Die Jeſuiten 
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gaben nicht zu, daß das ganze Ufer ausgebeutet wurde; fie ließen ein 
Stuͤck unberührt liegen, weil fie beſorgten, die Arrauſchildkroͤten moͤch⸗ 
ten, wenn nicht ausgerottet werden, doch bedeutend abnehmen. Jetzt 
wählt man das ganze Ufer ruͤckſichtslos um, und man meint auch zu be⸗ 
merken, daß die Ernten von Jahr zu Jahr geringer werden. 

Iſt das Lager aufgeſchlagen, fo ernennt der Miffionar von Uruana 
feinen Stellvertreter oder den Kommiſſar, der den Landſtrich, wo die Eier 
liegen, nach der Zahl der Indianerſtaͤmme, die ſich in die Ernte teilen, in 
Loſe zerlegt. Es find lauter „Indianer aus den Miſſionen“, aber fo nackt 
und verſunken, wie die „Indianer aus den Wäldern”; man nennt fie 
reducidos und neofitos, weil fle zur Kirche gehen, wenn man die Glocke 
zieht, und gelernt haben, bei der Wandlung auf die Knie zu fallen. 

Der Commissionado del Padre beginnt das Geſchaͤft damit, daß er 
den Boden ſondiert. Mit einer langen hoͤlzernen Stange, wie oben bes 
merkt, oder mit einem Bambusrohr unterſucht er, wie weit die „Elerſchicht“ 
reicht. Nach unſeren Meſſungen erſtreckt ſich die Schicht bis zu 120 Fuß 
vom Ufer und iſt im Durchſchnitt 3 Fuß tief. Der Kommiſſar ſteckt 
ab, wie weit jeder Stamm arbeiten darf. Mit Verwunderung hoͤrt man 
den Ertrag der Eierernte gerade wie den Ertrag eines Getreideackers 
ſchaͤtzen. Es kam vor, daß ein Areal genau 120 Fuß lang und 30 
breit hundert Krüge oder für zooo Franken Ol gab. Die Indianer 
graben den Boden mit den Haͤnden auf, legen die geſammelten Eier in 
kleine, Mappiri genannte Koͤrbe, tragen ſie ins Lager und werfen 
fie in große mit Waſſer gefüllte hoͤlzerne Tröge, In dieſen Troͤgen werden 
die Eier mit Schaufeln zerdruͤckt und umgerührt und der Sonne aus; 
geſetzt, bis das Eigelb (der olige Teil), das obenauf ſchwimmt, dick ges 
worden iſt. Dieſer dlige Teil wird, wie er ſich auf dem Waſſer ſammelt, 
abgeſchoͤpft und bei einem ſtarken Feuer gekocht. Dieſes tieriſche Ol, das 
bei den Spaniern manteca de tortugas heißt, ſoll ſich deſto beſſer halten, 
je flätfer es gekocht wird. Gut zubereitet iſt es ganz hell, geruchlos und 
kaum ein wenig gelb. Die Miſſionare ſchaͤzen es dem beſten Dlivendt 
gleich, und man braucht es nicht nur zum Brennen, ſondern auch, und 
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zwar vorzugsweiſe, zum Kochen, da es den Speiſen keinerlei unangeneh⸗ 
men Geſchmack gibt. Es halt indeſſen ſchwer, ganz reines Schildkroͤtenol 
zu bekommen. Es hat meiſt einen fauligen Geruch, der davon herrührt, 
daß Eier darunter geraten ſind, in denen ſich, weil ſie ſchon laͤnger der 
Sonne ausgeſetzt geweſen, die jungen Schildkroͤten (los tortuguillos) bes 
reits ausgebildet hatten. Dieſe unangenehme Erfahrung machten wir 
namentlich auf der Ruͤckfahrt vom Rio Negro, wo das flüffige Fett, das 
wir hatten, braun und übelriechend geworden war. Die Gefäße hatten 
einen faſerigen Bodenſatz, und dies iſt das Kennzeichen des unreinen 
Schildkroͤtenoͤles. 

Ich teile hier einige ſtatiſtiſche Angaben mit, die ich an Ort und Stelle 
aus dem Munde des Miſſionars von Uruana, feines Kommiſſars und 
der Krämer aus Angoſtura erhalten. Das Ufer von Uruana gibt jaͤhr⸗ 
lich tauſend Botijas oder Krüge Ol (manteca), Die Botija halt 25 franzo⸗ 
ſiſche Flaſchen; fie hat 1ooo 1200 Kubikzoll Inhalt. Der Krug gilt 
in der Hauptſtadt von Guyana, gemeinhin Angoſtura genannt, 2—2¼ 
Piaſter. Der ganze Ertrag der drei Uferſtrecken, wo jaͤhrlich die cosecha 
oder Ernte gehalten wird, laͤßt ſich auf sooo Botijas veranſchlagen. Da nun 
200 Eier eine Weinflaſche oder „limeta‘ voll Ol geben, fo kommen sooo 
Eier auf einen Krug oder eine Botija. Nimmt man an, jede Schildkröte 
gebe 100—116 Eier und ein Deitteil werde während des Legens, naz 
mentlich von den „naͤrriſchen“ Schildkroͤten zerbrochen, fo ergibt ſich, daß, 
ſollen jährlich sooo Kruͤge Ol gewonnen werden, 330 000 Arrauſchild⸗ 
feöten, die zuammen 165 ooo gentner wiegen, auf den drei Ernteplaͤtzen 
33 000 000 Eier legen muͤſſen. Und mit dieſer Rechnung bleibt man noch 
weit unter der wahren Zahl. Viele Schildkröten legen nur 60—70 Eier; 
viele werden im Augenblick, wo ſie aus dem Waſſer gehen, von den 
Jaguars gefreſſen; die Indianer nehmen viele Eier mit, um fie an der 
Sonne zu trocknen und zu eſſen, und ſie zerbrechen bei der Ernte ſehr 
viele aus Fahrlaͤſſigkeit. Die Menge der Eier, die bereits ausgeſchlüpft 
find, ehe der Menſch darüber kommt, ift fo ungeheuer, daß ich beim Lagers 
platz von Uruana das ganze Ufer des Orinoko von jungen, 1 Zoll 
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breiten Sdhildfrdten wimmeln fab, Die mit Not den Kindern der Indianer 
entkamen, welche Jagd auf ſie machten. Nimmt man noch hinzu, daß 
nicht alle Arraus zu den drei Lagerplagen kommen, daß viele zwiſchen der 
Muͤndung des Orinoko und dem Einfluß des Apure einzeln und ein 
paar Wochen ſpaͤter legen, ſo kommt man notwendig zum Schluß, daß 
ſich die Zahl der Schildkroͤten, welche jährlich an den Ufern des unteren 
Orinoko ihre Eier legen, nahezu auf eine Million beläuft, Dies it aus⸗ 
nehmend viel für ein Tier von betraͤchtlicher Große, das einen halben 
Zentner ſchwer wird und unter deſſen Geſchlecht der Menſch fo furcht⸗ 
bar aufraͤumt. Im allgemeinen pflanzt die Natur in der Tierwelt die 
großen Arten in geringerer Zahl fort als die kleinen. 

Das Erntegeſchaͤft und die Zubereitung des Oles währen drei Wochen. 
Nur um dieſe Zeit ſtehen die Miffionen mit der Kuͤſte und den benach⸗ 
barten ziviliſterten Ländern in Verkehr. Die Franziskaner, die füdlich 
von den Katarakten leben, kommen zur Eierernte nicht ſowohl, um ſich 
Ol zu verſchaffen, als um weiße Geſichter zu (eben, wie fie fagen, und um 
zu hören, „ob der König fih im Eskurial oder in San Ildefonſo aufs 
halt ), ob die Kloͤſter in Frankreich noch immer aufgehoben find, vor 
allem aber, ob der Türke ſich noch immer ruhig verhält”, Das ift alles, 
wofür ein Mönch am Orinoko Sinn hat, Dinge, worüber die Krämer aus 
Angoſtura, die in die Lager kommen, nicht einmal genaue Auskunft geben 
können. In dieſen weit entlegenen Ländern wird eine Neuigkeit, die ein 
Weißer aus der Hauptſtadt bringt, niemals in Zweifel gezogen. Zweifeln 
Aft faft fo viel wie Denken, und wie ſollte man es nicht beſchwerlich finden, 
den Kopf anzuſtrengen, wenn man fein Leben lang Aber die Hitze und die 
Stiche der Moskitos zu klagen hat? E 

Man zeigte uns große, von Jaguars geleerte Seildtedtenpange, 
Die Tiger gehen den Arraus auf die Uferftriche nach, wo fie legen wollen. 
Sie überfallen fie auf dem Sand, und um fie gemaͤchlich verzehren zu 
koͤnnen kehren fie fie um, fo daß der Bruſtſchild nach oben ſieht. Aus 
dieſer Lage können die Schildkröten ſich nicht aufrichten, und da der Tiger 
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ihrer weit mehr umwendet, als er in der Nacht verzehren kann, fo machen 
ſich die Indianer haͤufig ſeine Liſt und ſeine boshafte Habſucht zunutze. 

Wenn man bedenkt, wie ſchwer der reiſende Naturforſcher den Korper 
der Schildkroͤte herausbringt, wenn er Ruͤcken⸗ und Bruſtſchild nicht 
trennen will, ſo kann man die Gewandtheit des Tigers nicht genug be⸗ 
wundern, der mit feiner Tatze den Doppelfchild des Arrau leert, als waren 
die Anſaͤtze der Muskeln mit einem chirurgiſchen Inſtrumente losgetrennt. 
Der Tiger verfolgt die Schildkröte ſogar ins Waſſer, wenn dieſes nicht 
ſehr tief iſt. Er graͤbt auch die Eier aus und iſt nebſt dem Krokodil, den 
Reihern und dem Gallinazogeier der furchtbarſte Feind der friſch aus⸗ 
geſchlüͤpften Schildkroͤten. Im verfloſſenen Jahre wurde die Inſel Para⸗ 
ruma während der Eierernte von fo vielen Krokodilen heimgeſucht, daß 
die Indianer in einer einzigen Nacht ihrer achtzehn, 12—15 Fuß lange, 
mit hakenfoͤrmigen Eifen und Seekuhfleiſch daran fingen. Außer den eben 
erwähnten Waldtieren tun auch die wilden Indianer der Olbereitung bes 
deutenden Eintrag. Sobald die erſten kleinen Regenſchauer, von ihnen 
„Schildkroͤtenregen“ genannt, ſich einſtellen, ziehen ſie an die Ufer des 
Drinofo und töten mit vergifteten Pfeilen die Schildkröten, die mit 
emporgerecktem Kopf und ausgeſtreckten Tatzen ſich ſonnen. 

Unſer Steuermann war in die Plapa de Huevos eingelaufen, um 
einige Mundvorraͤte zu kaufen, die bel uns auf die Neige gingen. Wir 
fanden daſelbſt friſches Fleiſch, Reis aus Angoſtura, ſogar Zwieback aus 
Weizenmehl. Unſere Indianer füllten die Piroge zu ihrem eigenen 
Bedarf mit jungen Schildkroͤten und an der Sonne getrockneten Eiern. 
Nachdem wir vom Miffionar, der uns ſehr herzlich aufgenommen, uns 
verabſchiedet hatten, gingen wir gegen 4 Uhr abends unter Segel. 
Der Wind blies friſch und in Stoßen. Seit wir uns im gebirgigen Teil 
des Landes befanden, hatten wir die Bemerkung gemacht, daß unſere 
Piroge ein ſehr ſchlechtes Segelwerk führe; aber der „Patron“ wollte 
den Indianern, die am Ufer beiſammen ſtanden, zeigen, daß er, wenn er 
fid) dicht am Winde halte, mit einem Schlage mitten in den Strom 
kommen koͤnne. Aber eben, als er ſeine Geſchicklichkeit und die Kuͤhn⸗ 
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heit feines Mandvers pries, fuhr der Wind fo heftig in das Segel, daß 
wir beinahe geſunken waͤren. Der eine Bord kam unter Waſſer, und das⸗ 
ſelbe ſtuͤrzte mit folder Gewalt herein, daß wir bis zu den Knien darin 
ſtanden. Es lief über ein Tiſchchen weg, an dem ich im Hinterteil des 
Fahrzeugs eben ſchrieb. Kaum rettete ich mein Tagebuch, und im naͤchſten 
Augenblick ſahen wir unfere Bücher, Papiere und getrockneten Pflanzen 
umherſchwimmen. Bonpland ſchlief mitten in der Piroge. Vom ein⸗ 
dringenden Waſſer und dem Geſchrei der Indianer aufgeſchreckt, uͤberſah 
er unſere Lage ſogleich mit der Kaltbluͤtigkeit, die ihm unter allen Verhaͤlt⸗ 
niſſen treu geblieben iſt. Der im Waſſer ſtehende Bord hob ſich waͤhrend 
der Windftöße von Zeit zu Zeit wieder, und fo gab er das Fahrzeug nicht 
verloren. Sollte man es auch verlaſſen muͤſſen, ſo konnte man ſich, 
glaubte er, durch Schwimmen retten, da ſich kein Krokodil blicken ließ. 
Waͤhrend wir ſo aͤngſtlich geſpannt waren, riß auf einmal das Tauwerk 
des Segels. Derſelbe Sturm, der uns auf die Seite geworfen, half uns 
jetzt aufrichten. Man machte ſich alsbald daran, das Waſſer mit den Fruͤch⸗ 
ten der Crescentia Cujete!) auszuſchoͤpfen; das Segel wurde ausge⸗ 
beſſert, und in weniger als einer halben Stunde konnten wir wieder 
weiterfahren. Der Wind hatte fih etwas gelegt. Windftöße, die mit 
Windſtillen wechſeln, find übrigens hier, wo der Orinoko im Gebirge 
lauft, ſehr Häufig und koͤnnen überladenen Schiffen ohne Verdeck fehr 
gefährlich werden. Wir waren wie durch ein Wunder gerettet worden. 
Der Steuermann verſchanzte ſich hinter ſein indianiſches Phlegma, als 
man ihn heftig ſchalt, daß er ſich zu nahe am Wind gehalten. Er äußerte 
kaltbluͤtig, „es werde hier herum den weißen Leuten nicht an Sonne 
fehlen, um ihre Papiere zu trocknen.“ Wir hatten nur ein einziges Buch 
eingebuͤßt und zwar den erſten Band von Schrebers ) genera plantarum, 
der ins Waſſer gefallen war. Dergleichen Verluſte tun weh, wenn man 
auf ſo wenige wiſſenſchaftliche Werke beſchraͤnkt iſt. 
1) Vgl. oben. 


) Schreber, geſt. 1810 zu Erlangen, war ein aher aͤlterer Zoologe und Bos 
tanifer, 
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Mit Einbruch der Nacht ſchlugen wir unſer Nachtlager auf einer 
kahlen Inſel mitten im Strome in der Nähe der Miſſion Uruana auf. Bei 
herrlichem Mondſchein, auf großen Schildkroͤtenpanzern ſitzend, die am 
Ufer lagen, nahmen wir unſer Abendeſſen ein. Wie herzlich freuten wir 
uns, daß wir alle beiſammen waren! Wir ſtellten uns vor, wie es einem 
ergangen wäre, der ſich beim Schiffbruch allein gerettet hätte, wie er am 
oͤden Ufer auf und ab irrte, wie er jeden Augenblick an ein Waſſer kam, 
das in den Orinoko laͤuft und durch das er wegen der vielen Krokodile und 
Karaibenfiſche nur mit Lebensgefahr ſchwimmen konnte. Und dieſer 
Mann mit gefühlvollem Herzen weiß nicht, was aus feinen Ungluͤcks⸗ 
gefaͤhrten geworden iff, und ihr Los bekuͤmmert ihn mehr als das feine! 
Gerne überläßt man ſich ſolchen wehmuͤtigen Vorſtellungen, weil einen 
nach einer uͤberſtandenen Gefahr unwillkürlich nach ſtarken Eindrücken 
fort verlangt. Jeder von uns war innerlich mit dem beſchaͤftigt, was ſich 
eben vor unſeren Augen zugetragen hatte. Es gibt Momente im Leben, 
wo einem, ohne daß man gerade verzagte, vor der Zukunft banger iſt als 
ſonſt. Wir waren erſt drei Tage auf dem Orinoko, und vor uns lag eine 
dreimonatige Fahrt auf Fluͤſſen voll Klippen, in Fahrzeugen noch kleiner 
als das, mit dem wir beinahe zugrunde gegangen waͤren. 

Die Nacht war ſehr ſchwul. Wir lagen am Boden auf Haͤuten, da 
wir keine Bäume zum Befeſtigen der Hängematten fanden. Die Plage 
der Moskitos wurde mit jedem Tag aͤrger. Wir bemerkten zu unſerer 
Uberraſchung, daß die Jaguars hier unſere Feuer nicht ſcheuten. Sie 
ſchwammen über den Flußarm, der uns vom Lande trennte, und mor⸗ 
gens hörten wir fie ganz in unſerer Nähe bruͤllen. Sie waren auf die 
Inſel, wo wir die Nacht zubrachten, herübergekommen. Die Indianer 
ſagten uns, während der Eierernte zeigten ſich die Tiger an den Ufern hier 
immer haͤufiger als ſonſt, und ſie ſeien um dieſe Zeit auch am keckſten. 

Am 7. April. Mitten in der Stromenge beim Baraguan gingen 
wir ans Land, um dieſelbe zu meſſen. 

In den Ritzen des Geſteins, das ſteil wie Mauern daſteht und Spuren 
von Schichtung zeigt, ſuchten wir vergeblich nach Pflanzen. Wir fanden 
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nichts als einen alten Stamm der Aubletia Tiburba mit großer biens 
förmiger Frucht und eine neue Art aus der Familie der Apocyneen 
(Allamanda salicifolia). Das ganze Geſtein war mit zahlloſen Leguans 
und Geckos mit breiten, hautigen Zehen bedeckt. Regungslos, mit auf⸗ 
gerichtetem Kopf und offenem Maul ſaßen die Eidechſen da und ſchienen 
ſich von der heißen Luft durchſtroͤmen zu laſſen. Der Thermometer, an die 
Felswand gehalten, flieg auf 50,2° Der Boden ſchien infolge der Luft⸗ 
ſpiegelung auf und ab zu ſchwanken, während ſich kein Lüftchen ruͤhrte. 
Die Sonne war nahe am Zenit, und ihr glänzendes, vom Spiegel des 
Stromes zuruͤckgeworfenes Licht flach ſcharf ab vom roͤtlichen Dunſt, 
der alle Gegenftände in der Nähe umgab. Wie tief iſt doch der Eindruck, 
den in dieſen heißen Landſtrichen um die Mittagszeit die Stille der Ratur 
auf uns macht! Die Waldtiere verbergen flh im Dickicht, die Vogel 
ſchlüpfen unter das Laub der Baume oder in Felsſpalten. Horcht man 
aber in dieſer ſcheinbaren tiefen Stille auf die leiſeſten Laute, die die 
Luft an unſer Ohr trägt, fo vernimmt man ein dumpfes Schwirren, ein 
beſtaͤndiges Brauſen und Summen der Inſekten, von denen alle unteren 
Luftſchichten wimmeln. Nichts kann dem Menſchen lebendiger vor die 
Seele führen, wie weit und wie gewaltig das Reich des organiſchen 
Lebens iff. Myriaden Inſekten kriechen auf dem Boden oder umgaukeln 
die von ber Sonnenhitze verbrannten Gewaͤchſe. Ein wirres Getöne 
dringt aus jedem Buſch, aug faulen Baumſtaͤmmen, aus den Fels, 
ſpalten, aus dem Boden, in dem Eidechſen, Tauſendfüße, Caͤcilien ) 
ihre Gange graben. Es find ebenſo viele Stimmen, die uns zurufen, 
daß alles in der Natur atmet, daß in tauſendfaͤltiger Geſtalt das Leben 
im ſtaubigen, zerklüfteten Boden waltet fo gut wie im Schoße der Waſ⸗ 
ſer und in der Luft, die uns umgibt. Die Empfindungen, die ich hier an⸗ 
deute, ſind keinem fremd, der zwar nicht bis zum Aquator gekommen, 
aber doch in Italien, in Spanien oder in Agypten geweſen iſt. Dieſer 
Kontraſt zwiſchen Regſamkeit und Stille, dieſes ruhige und doch wie⸗ 
der fo bewegte Antlitz der Natur wirken lebhaft auf die Einbildungskraft 
Y GuBlofe, melt unteriedih müßlende Amphibien, fog, Blündwaßlen. 
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des Reiſenden, ſobald er das Becken des Mittelmeeres, die Zone der Olive, 
des Chamaͤrops ) und der Dattelpalme betritt. 

Wir übernachteten am oͤſtlichen Ufer des Orinoko am Fuße eines 
Granithigels. An dieſem oͤden Fleck lag früher die Miſſion San Regis, 
Gar gerne haͤtten wir im Baraguan eine Quelle gefunden. Das Fluß⸗ 
waſſer hatte einen Biſamgeruch und einen ſuͤßlichen, aͤußerſt unan⸗ 
genehmen Geſchmack. Beim Orinoko wie beim Apure iſt es ſehr aufs 
fallend, wie abweichend fih in dieſer Beziehung, am dürften Ufer, 
verſchiedene Stellen im Strome verhalten. Bald iſt das Waſſer ganz 
trinkbar, bald scheint es mit gallertigen Stoffen beladen. „Das macht 
die Rinde (die lederartige Hautdede) der faulenden Kalmans“, ſagen 
die Indianer. „Je alter der Kaiman, deſto bitterer iſt ſeine Rinde.“ 
Ich bezweifle nicht, daß die Aaſe dieſer großen Reptilien, die der Sees 
fithe, die soo Pfund wiegen, und der Umſtand, daß die im Fluß lebenden 
Delphine eine ſchleimige Haut haben, das Waffer verderben mögen, sus 
mal in Buchten, wo die Strömung ſchwach iſt. Indeſſen waren die 
Punkte, wo man das übelriechendſte Wafer antraf, nicht immer ſolche, 
wo wir viele tote Tiere am Ufer liegen ſahen. Wenn man in dieſem heißen 
Klima, wo man fortwährend vom Durft geplagt iff, Flußwaſſer mit einer 
Temperatur von 27—28° trinken muß, fo wünſcht man natürlich, daß 
ein ſo warmes, mit Sand verunreinigtes Waſſer wenigſtens geruchlos 
fein möchte, 4 

Am 9. April. Wir langten frühmorgens am Strande von Pararuma 
an und fanden daſelbſt ein Lager von Indianern, aͤhnlich dem, das wir an 
der Boca de la Tortuga geſehen. Man war beiſammen, um den Sand auf⸗ 
zugraben, die Schildkröͤteneier zu ſammeln und das Ol zu gewinnen, aber 
man war leider ein paar Tage zu {pat daran. Die jungen Schildkroͤten 
waren ausgekrochen, ehe die Indianer ihr Lager aufgeſchlagen hatten. 

Wir trafen in Pararuma unter den Indianern einige Weiße, die von 
Angoſtura heraufgekommen waren, um manteca de tortuga zu kaufen. 
Sie langweilten uns mit ihren Klagen über die „ſchlechte Ernte“ und den 

*) Europaiſche Zwergpalme. 
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Schaden, den die Tiger während des Cierlegens angerichtet, und führten 
uns endlich unter eine Aoupa mitten im Indianerlager. Hier ſaßen 
die Miffionare von Carichana und von den Katarakten, kartenſpielend 
und aus langen Pfeifen rauchend, am Boden. Mit ihren weiten blauen 
Kutten, geſchorenen Köpfen und langen Baͤrten haͤtten wir fie für Orien⸗ 
talen gehalten. Die armen Ordensleute nahmen uns ſehr freundlich auf 
und erteilten uns alle Auskunft, deren wir zur Weiterfahrt bedurften. 
Sie litten feit mehreren Monaten am dreitaͤgigen Wechfelfieber, und ihr 
blaſſes, abgezehrtes Ausſehen überzeugte uns unſchwer, daß in den 
Ländern, die wir zu betreten im Begriff ſtanden, die Geſundheit des 
Reiſenden allerdings gefährdet ſei. 

Dem indianiſchen Steuermann, der uns von San Fernando am 
Apure bis zum Strande von Pararuma gebracht hatte, war die Fahrt 
durch die Stromſchnellen des Orinoko neu, und er wollte uns nicht weiter 
führen. Wir mußten uns feinem Willen fügen, Glücklicher weiſe fand ſich 
der Miſſionar von Carichana willig, uns zu ſehr billigem Preiſe eine habs 
ſche Piroge abzutreten; ja der Miſſionar von Atures und Mappures 
bei den großen Katarakten, Pater Bernardo Zea, erbot fid, obgleich 
er krank war, uns bis zur Grenze von Braſilien zu begleiten. 

Die Verſammlung der Indianer bei Pararuma bot uns wieder ein 
Schauſpiel, wie es den Kulturmenſchen immer dazu anregt, den wilden 
Menſchen und die allmaͤhliche Entwicklung unſerer Geiftesfräfte zu ber 
obachten. Man ſtraͤubt ſich gegen die Vorſtellung, daß wir in dieſem 
geſellſchaftlichen Kindheitszuſtand, in dieſem Haufen teübfeliger, ſchweig⸗ 
ſamer, teilnahmloſer Indianer das urſprungliche Weſen unſeres Geſchlechts 
vor uns haben ſollen. Die Menſchennatur tritt uns hier nicht im Ge⸗ 
wande liebenswuͤrdiger Einfalt entgegen, wie fie die Poeſie in allen 
Sprachen ſo hinreißend ſchildert. Der Wilde am Orinoko ſchien uns ſo 
widrig abſtoßend als der Wilde am Miffiffippi, wie ihn der reiſende Philos 
foph Volneny , der größte Meifter in der Schilderung des Menſchen in 


2 Brangöffiger Meifefriftiefler vom Ausgang des 18. Jahrhunderts, berühmt 
beſonders durch feine Schrift „Les ruines“. 
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verſchiedenen Klimaten, gezeichnet hat. Gar gerne redet man fic) ein, 
dieſe Eingeborenen, wie ſie da, den Leib mit Erde und Fett beſchmiert, 
um ihr Feuer hocken oder auf großen Schildkroͤtenpanzern ſitzen 
und ſtundenlang mit dummen Geſichtern auf das Getraͤnk glotzen, das 
ſie bereiten, ſeien keineswegs der urſpruͤngliche Typus unſerer Gattung, 
vielmehr ein entartetes Geſchlecht, die ſchwachen Überrefte von Voͤlkern, 
die verſprengt lange in Waͤldern gelebt und am Ende in Barbarei zurück⸗ 
geſunken. 

Die meiſten Miffionare am obern und untern Orinoko geftatten 
den Indianern in ihren Miſſionen, ſich die Haut zu bemalen. Leider 
gibt es manche, die auf die Nacktheit der Eingeborenen ſpekulieren. 
Da die Moͤnche nicht Leinwand und Kleider an ſie verkaufen koͤnnen, ſo 
handeln fie mit roter Farbe, die bei den Eingeborenen fo ſehr geſucht tft. 
Oft ſah ich in ihren Huͤtten, die vornehm Conventos heißen, Nieder⸗ 
lagen von Chica). Der Kuchen, die turtu, wird bis zu 4 Franken vers 
kauft. Um einen Begriff zu geben, welchen Luxus die nackten Indianer 
mit ihrem Putze treiben, bemerke ich hier, daß ein hoch gewachſener Mann 
durch zweiwoͤchige Arbeit kaum genug verdient, um fid durch Tauſch 
ſo viel Chica zu verſchaffen, daß er ſich rot bemalen kann. Wie man da⸗ 
her in gemaͤßigten Laͤndern von einem armen Menſchen ſagt, er habe nicht 
die Mittel, ſich zu kleiden, fo hört man die Indianer am Orinoko ſagen: „Der 
Menſch iſt ſo elend, daß er ſich den Leib nicht einmal halb malen kann.“ 

Es erſcheint auffallend, daß die Indianer am Orinoko, wie die Ein⸗ 
geborenen in Nordamerika, rote Farbſtoffe allen anderen vorziehen. 
Ruͤhrt dieſe Vorliebe davon her, daß der Wilde ſich leicht ockerartige Erden 
oder das Farbmehl des Rocou*) und des Chica verſchafft? Das möchte ich 
ſehr bezweifeln. In einem großen Teil des tropiſchen Amerika waͤchſt 
der Indigo wild, und dieſe Pflanze, wie ſo viele andere Schotengewaͤchſe, 
Hatten den Eingeborenen reichlich Mittel geboten, ſich blau zu farben wie 
die alten Britannier, und doch ſehen wir in Amerika keine mit Indigo be⸗ 

1) Roter Farbſtoff aus den Blättern der Bignonia Chica. 

*) Bal, oben. 
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malten Stämme. Wenn die Amerikaner der roten Farbe den Vorzug 
geben, ſo beruht dies, wie ſchon oben bemerkt, wahrſcheinlich auf dem 
Triebe der Volker, alles, was fie national auszeichnet, ſchoͤn zu finden. 
Menſchen, deren Haut von Natur rotbraun iſt, lieben die rote Farbe. 
Kommen ſie mit niedriger Stirn, mit abgeplattetem Kopfe zur Welt, ſo 
ſuchen fie bei ihren Kindern die Stirne niederzudruͤcken. Unterſcheiden fie 
ſich von andern Völkern durch ſehr duͤnnen Bart, fo ſuchen fie die wenigen 
Haare, welche die Natur ihnen wachſen laſſen, auszuraufen. Sie halten 
ſich für deſto ſchoͤner, je ſtaͤrker fie die charakteriſtiſchen Züge ihres Stam⸗ 
mes oder ihrer Nationalbildung hervortreten laſſen. 

Im Lager auf Pararuma machten wir die auffallende Bemerkung, 
daß ſehr alte Weiber mit ihrem Putz ſich mehr zu ſchaffen machten als dle 
juͤngſten. Wir fahen eine Indianerin vom Stamme der Otomaken, die 
ſich die Haare mit Schildkroͤtenoͤl einrelben und den Rücken mit Onoto*) 
und Caruto*) bemalen ließ; stoet ihrer Tochter mußten dieſes Geſchaͤft 
verrichten. Die Malerei beſtand in einer Art Gitter von ſchwarzen ſich 
kreuzenden Linien auf rotem Grund; in jedes kleine Viereck wurde mitten 
ein ſchwarzer Punkt gemacht, eine Arbeit, zu der unglaubliche Geduld 
gehörte. Wir hatten ſehr lange botanifiert, und als wir zuruͤckkamen, 
war die Malerei noch nicht halb fertig. Man wundert ſich über einen fo 

umſtaͤndlichen Putz um fo mehr, wenn man bedenkt, daß die Linten und 
Figuren nicht taͤtowiert werden und daß das fo muͤhſam Aufgemalte fid) 
verwiſcht, wenn fih der Indianer unvorſichtigerwelſe einem ſtarken Nes 
gen ausſetzt. Manche Nationen bemalen ſich nur, wenn ſie Feſte begehen, 
andere find das ganze Jahr mit Farbe angeſtrichen, und bei dieſen iſt der 
Gebrauch des Onoto fo unumgaͤnglich, daß Manner und Weiber ſich 
wohl weniger ſchaͤmten, wenn fie ſich ohne Guayuco ), als wenn fie fih uns 
bemalt blicken ließen. 

Iſt in Europa von einem Eingeborenen von Guyana die Rede, fo 


Y Gleichbedeutend mit dem erwähnten roten . e Rocou. 
4 1 Farbſtoff der Genipa. Bgl. oben. 
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ſtellt man ſich einen Menſchen vor, der an Kopf und Gürtel mit ſchoͤnen 
Urvasz, Tucans, Tangaraszı) und Kolibrifedern geſchmuͤckt iſt. Von jeher 
gilt bei unſern Malern und Bildhauern folder Putz für das charakte⸗ 
riſtiſche Merkmal eines Amerikaners. Zu unſerer Überraſchung ſahen wir 
in den Miffionen der Chaymas, in den Lagern von Uruana und Para⸗ 
ruma, ja beinahe am ganzen Orinoko und Caſſiquiare nirgends jene 
ſchoͤnen Federbuͤſche, jene Federſchuͤrzen, wie fle die Reiſenden fo oft aus 
Cayenne und Demerary?) heimbringen. Die meiſten Voͤlkerſchaften in 
Guyana, ſelbſt die, deren Geiſteskraͤfte ziemlich entwickelt find, die Acker⸗ 
bau treiben und Baumwollzeug weben, find fo nackt, fo arm, fo (muds 
los wie die Neuhollaͤnder. Bei der ungeheuren Hitze, beim ſtarken Schweiß, 
der den Körper den ganzen Tag über und zum Teil auch bei Nacht bes 
deckt, iſt jede Bekleidung unertraͤglich. Die Putzſachen, namentlich die 
Federbuͤſche, werden nur bei Tanz und Feſtlichteit gebraucht. Die Feder⸗ 
buͤſche der Guaypunaves find wegen der Auswahl der ſchoͤnen Manas 
kin⸗) und Papageienfedern die berühmteften. 

Die Indianer bleiben nicht immer bei einem einfachen Farbenuͤber⸗ 
zug ſtehen; zuweilen ahmen fie mit ihrer Hautmaleret in der wunder⸗ 
lichſten Weiſe den Schnitt europdifder Kleidungsſtüce nach. Wir ſahen 
in Pararuma welche, die ſich blaue Jacken mit ſchwarzen Knoͤpfen malen 
ließen. Die Miffionare erzählten uns fogar, die Guaynaves am Rio 
Caura faͤrbten ſich mit Onoto und machten ſich den Körper entlang breite 
Querſtreifen, auf die fie ſilberfarbige Glimmerblaͤttchen klebten. Von 
weitem (abe es aus, als trügen die nadten Menſchen mit Treffen beſetzte 
Kleider. Waren die bemalten Voͤlker fo ſcharf beobachtet worden wie 
die bekleideten, ſo waͤre man zum Schluſſe gelangt, daß beim Bemalen 
ſo gut wie bei der Bekleidung der Brauch von großer Fruchtbarkeit der 
Einbildungskraft und ſtarkem Wechſel der Laune erzeugt wird. 


Y) Die Tangaren find 5 von ähnlich prachtvoller Farbung wie dle 
Ararapapageien, pfefferfteſſer und 

) In Guyana. 

*) Schmudoögel (Pipridae). 
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Im Lager von Pararuma hatten wir Gelegenheit, manche Tiere, die 
wir bis dahin nur von den europälfchen Sammlungen her kannten, zum 
erſtenmal lebend zu (eben. Die Miffionare treiben mit dergleichen kleinen 
Tieren Handel. Gegen Tabak, Maniharz, Chicafarbe, Gallitos (Fels⸗ 
huͤhner) ), Titi), Kapuziner und andere an den Kuͤſten ſehr geſuchte Affen 
tauſchen fie Zeuge, Nägel, Arte, Angeln und Stecknadeln ein. Die Pros 
dukte vom Orinoko werden den Indianern, die unter der Herrſchaft der 
Moͤnche leben, zu niedrigem Preiſe abgekauft, und dieſelben Indianer 
kaufen dann von den Moͤnchen, aber zu ſehr hohen Preiſen, mit dem 
Geld, das fie bei der Eierernte erlöfen, ihr Fiſchergeraͤte und ihre 
Ackerwerkzeuge. Wir kauften mehrere Tiere, die uns auf der übrigen 
Stromfahrt begleiteten und deren Lebensweiſe wir ſomit beobachten 
konnten. 

Der Titi vom Drinofo (Simia sciurea)*), Bis jett ſchlecht abgebildet, 
indeſſen in unſeren Sammlungen febr belannt, heißt bei den Maypures⸗ 
indianern Bititeni, Er kommt ſuͤdlich von den Katarakten ſehr häufig 
vor. Kein anderer Affe ſieht im Geſicht einem Kinde ſo aͤhnlich wie der 
Titiʒes iff derſelbe Ausdruck von Unſchuld, dasſelbe ſchalkhafte Lächeln, ders 
felbe raſche Übergang von Freude zu Trauer. Seine großen Augen füllen 
ſich mit Tränen, ſobald er über etwas aͤngſtlich wird. Er iſt ſehr luͤſtern nach 
Inſekten, beſonders nach Spinnen. Das kleine Tier iſt ſo klug, daß ein 
Titi, den wir auf unſerem Kanu nach Angoſtura brachten, die Tafeln zu 
Cuviers ) Tableau élémentaire d'histoire naturelle ganz gut unterſchled. 
Dieſe Kupfer ſind nicht koloriert, und doch ſtreckte der Titi raſch die kleine 
Hand aus, in der Hoffnung, eine Heuſchrecke oder eine Weſpe zu erhaſchen, 
fo oft wir ihm die elfte Tafel vorhielten, auf der dieſe Inſekten abgebildet 
ſind. Zeigte man ihm Skelette oder Koͤpfe von Saͤugetieren, blieb er 

4 0 im Männchen prachtvoll orangerot gefärbte Klippenvogel (Rupicola rus 
cola). 
i 5 Bol. unten. 
) Unfer Saimiri (Saimiri sciureus oder Chrysothrix sciurea). 


4) Der größte Zoologe jener Zeit, der u. a. auch Humboldts soologifehe Reiſeaus⸗ 
beute in Paris bearbeiten half. 
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vollig gleichgültig. Ich führe bei dieſer Gelegenheit an, daß ich niemals 
bemerkt habe, daß ein Gemälde, auf dem Hafen und Rehe in natürlicher 
Groͤße und vortrefflich abgebildet waren, auf Jagdhunde, bei denen doch 
der Verſtand ſehr entwickelt ſchien, den min deſten Eindruck gemacht hatte, 
Gibt es einen beglaubigten Fall, wo ein Hund das Portrat ſeines Herrn 
in ganzer Figur erkannt hatte? In allen dieſen Fallen wird das Geſicht 
nicht vom Geruch unterſtuͤtzt. Setzt man mehrere dieſer kleinen Affen, die 
im ſelben Käfig beiſammen find, dem Regen aus und fällt die gewoͤhn⸗ 
liche Lufttemperatur raſch um 2—3°, fo ſchlingen fie ſich den Schwanz, 
der übrigens kein Wickelſchwanz iff, um den Hals und verſchraͤnken Arme 
und Beine, um ſich gegenſeitig zu erwärmen, Die indianiſchen Jäger ers 
zaͤhlten uns, man finde in den Wäldern häufig Haufen von zehn, zwölf 
folder Affen, die erbaͤrmlich ſchrieen, weil die auswärts ſtehenden in den 
Knaͤuel hinein möchten, um Wärme und Schutz zu finden. Schießt man 
mit Pfeilen, die in Curare destemplado (in verdünntes Gift) getaucht 
find, auf einen ſolchen Knaͤuel, fo faͤngt man viele junge Affen auf eins 
mal lebendig. Der junge Titi bleibt im Fallen an ſeiner Mutter haͤngen, 
und wird er durch den Sturz nicht verletzt, ſo weicht er nicht von Schulter 
7 des toten Tiers. Die meiften, die man in den Hütten der Ins 
di lebend antrifft, find auf dieſe Weiſe von den Leichen ihrer Mütter 
geriſſen worden. Erwachſene Tiere, wenn ſie auch von leichten Wunden 
geneſen ſind, gehen meiſt zugrunde, ehe ſie ſich an den Zuſtand der Ge⸗ 
fangenſchaft gewoͤhnt haben. Die Titis ſind meiſt zarte, furchtſame kleine 
Tiere. Sie find aus den Miffionen am Orinofo ſchwer an die Kuͤſten von 
Cumana und Caracas zu bringen. Sobald man die Waldregion hinter 
ſich hat und die Manos betritt, werden fie traurig und niedergeſchlagen. 
Der unbedeutenden Zunahme der Temperatur kann man dieſe Ver⸗ 
Anderung nicht zuſchreiben, fie ſcheint vielmehr vom ſtaͤrkeren Licht, von 
der geringeren Feuchtigkeit und von irgendwelcher chemiſchen Beſchaffen⸗ 
heit der Luft an der Küfte herzuruͤhren. 

Die neue fiir uns beſtimmte Piroge wurde noch am Abend geladen. 
Es war, wie alle indianiſchen Kanus, ein mit Axt und Feuer ausgehoͤhlter 
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Baumſtamm, 40 Fuß lang und 3 breit. Oret Perſonen konnten 
nicht nebeneinander darin ſitzen. Dieſe Pirogen find fo beweglich, ſie ers 
fordern, weil fie fo wenig Widerſtand leiſten, eine fo gleichmäßige Vers 
teilung der Laſt, daß man, wenn man einen Augenblick auffiehen will, 
den Ruderern (bogas) zurufen muß, ſich auf die entgegengeſetzte Seite zu 
lehnen; ohne dieſe Vorſicht liefe das Waſſer notwendig über den geneigten 
Bord. Man macht ſich nur ſchwer einen Begriff davon, wie übel man auf 
einem ſolchen elenden Fahrzeug daran iſt. 

Der Miffionar aus den Raudales betrieb die Zuruͤſtungen zur Weiter⸗ 
fahrt eifriger, als uns lieb war. Man beſorgte, nicht genug Macos⸗ und 
Guahibosindianer zur Hand zu haben, die mit dem Labyrinth von kleinen 
Kanaͤlen und Wafferfällen, welche die Raudales oder Katarakte bilden, 
bekannt wären; man legte daher die Nacht über zwei Indianer in den 
Cepo, das heißt, man legte fie auf den Boden und ſſeckte ihnen die Beine 
durch zwei Holzſtüͤcke mit Ausſchnitten, um die man eine Kette mit Bors 
legeſchloß legte. Am fruͤhen Morgen weckte uns das Geſchrei eines jun⸗ 
gen Mannes, den man mit einem Seekuhriemen unbarmherzig peitſchte. 
Es war Zerepe, ein febr verſtaͤndiger Indianer, der uns in der Folge die 
beſten Dienſte leiſtete, jetzt aber nicht mit uns gehen wollte. Er war aus 
der Miſſion Atures gebuͤrtig, fein Vater war ein Mako ), feine 
vom Stamme der Mappures; er war in die Wälder (al monte) ) ents 
laufen und hatte ein paar Jahre unter nicht unterworfenen Indianern 
gelebt. Dadurch hatte er ſich mehrere Sprachen zu eigen gemacht, und 
der Miſſionar brauchte ihn als Dolmetſcher. Nur mit Mühe brachten 
wir es dahin, daß der junge Mann begnadigt wurde. „Ohne ſolche 
Strenge“, hieß es, „wurde es euch an allem fehlen. Die Indianer aus 
den Raudales und vom oberen Orinoko find ein ſtaͤrkerer und arbeit: 
ſamerer Menſchenſchlag als die am unteren Orinoko. Sie wiſſen wohl, 
daß fie in Angoſtura ſehr gefucht find. Ließe man fie machen, fo gingen 

Y Vom Indianerſtamm der Mako. 

ren Sprachgebrauch der Kolonien wird monte, eigentlich Berg, für Wald ges 
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fie alle den Fluß hinunter, um ihre Produkte zu verkaufen und in voller 
Freiheit unter den Weißen zu leben, und die Miffionen ftünden leer.“ 

Dieſe Grunde mögen ſcheinbar etwas für ſich haben, richtig find fie 
nicht. Will der Menſch der Vorteile des geſelligen Lebens genießen, ſo 
muß er allerdings feine natürlichen Rechte, feine frühere Unabhaͤngigkeit 
zum Teil zum Opfer. bringen. Wird aber das Opfer, das man ihm aufs 
erlegt, nicht durch die Vorteile der Ziviliſation aufgewogen, fo naͤhrt der 
Wilde in feiner verftändigen Einfalt fort und fort den Wunſch, in die 
Wälder zurückzukehren, in denen er geboren worden. Weil der Indianer 
aus den Wäldern in den meiſten Miffionen als ein Leibeigener behandelt 
wird, weil er der Früchte feiner Arbeit nicht froh wird, deshalb veroͤden 
die chriſtlichen Niederlaſſungen am Orinoko. Ein Regiment, das fid) 
auf die Vernichtung der Freiheit der Eingeborenen gründet, tötet die 
Geiſteskraͤfte oder hemmt doch ihre Entwicklung. 

Wenn man fagt, der Wilde müffe wie das Kind unter ſtrenger Zucht 
gehalten werden, ſo iſt dies ein unrichtiger Vergleich. Die Indianer 
am Orinoko haben in den Außerungen ihrer Freude, im raſchen Wechſel 
ihrer Gemuͤtsbewegungen etwas Kindliches; ſie ſind aber 
große Kinder, fo wenig als die armen Bauern im oͤſtlichen Europa, die 
in der Barbarei des Feudalſyſtems ſich der tiefſten Verkommenheit nicht 
entringen koͤnnen. Zwang, als hauptſaͤchlichſtes und einziges Mittel 
zur Sittigung des Wilden, erſcheint zudem als ein Grundſatz, der bei 
der Erziehung der Voͤlter und bei der Erziehung der Jugend gleich falſch 
iff. Wie ſchwach und wie tief geſunken auch der Menſch fein mag, keine 
Fahigkeit iſt ganz erſtorben. Die menſchliche Geiſteskraft it nur dem 
Grad und der Entwicklung nach verſchieden. Der Wilde, wie das Kind, 
vergleicht den gegenwärtigen Zuſtand mit dem vergangenen; er beſtimmt 
feine Handlungen nicht nach blindem Inſtinkt, ſondern nach Rückſichten 
der Ruͤtzlichkeit. Unter allen Umftänden kann Vernunft durch Vernunft 
aufgeklaͤrt werden; die lung derſelben wird aber deſto mehr 
niedergehalten, je weiter dieſenigen, die ſich zur Erziehung der Jugend 
oder zur Regierung der Voͤlker berufen glauben, im hochmüͤtigen Gefuͤhl 
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ihrer Überlegenheit auf die ihnen Untergebenen herabblicken und Zwang 
und Gewalt brauchen, ſtatt der fittlichen Mittel, die allein keimende 
Fahigkeiten entwickeln, die aufgeregten Leidenſchaften ſaͤnftigen und die 
geſellſchaftliche Ordnung befeftigen fönnen. 

Am zo, April. Wir konnten erft um zo Uhr morgens unter Segel 
gehen. Nur ſchwer gewohnten wir uns an die neue Piroge, die uns 
eben ein neues Gefaͤngnis war. Um an Breite zu gewinnen, hatte man 
auf dem Hinterteil des Fahrzeugs aus Baumzweigen eine Art Gitter 
angebracht, das auf beiden Seiten über den Bord hinausreichte. Leider 
war das Blaͤtterdach (el toldo) darüber fo niedrig, daß man gebückt figen 
oder ausgeſtreckt liegen mußte, wo man dann nichts ſah. Da man die 
Pirogen durch die Stromſchnellen, ja von einem Fluß zum andern 
ſchleppen muß, und weil man dem Wind zu viel Flaͤche boͤte, wenn man 
den Toldo hoͤher machte, ſo kann auf den kleinen Fahrzeugen, die zum 
Rio Negro hinauf gehen, die Sache nicht anders eingerichtet werden. 
Das Dach war für vier Perſonen beſtimmt, die auf dem Verdeck oder dem 
Gitter aus Baumzweigen lagen; aber die Beine reichen weit über das 

Gitter hinaus, und wenn es regnet, wird man zum halben Leibe durch⸗ 
naͤßt. Dabei liegt man auf Ochſenhaͤuten oder Tigerfellen, und die Baum: 
zweige darunter drüden einen durch die dünne Decke gewaltig. Das 

Vorderteil des Fahrzeugs nahmen die indianiſchen Ruderer ein, die 
3 Fuß lange, lffelformige Pagaies?) führen. Sie find ganz nackt, figen 
paarweiſe und rudern im Takt, den fie merkwürdig genau einhalten. 
Ihr Geſang iff truͤbſelig, eintönig. Die Heinen Käfige mit unſern Vögeln 
und Affen, deren immer mehr wurden, je weiter wir kamen, waren teils 
am Toldo, teils am Vorderteil aufgehängt. Es war unſere Neifes 
menagerie. Obgleich viele der kleinen Tiere durch Zufall, meiſt aber am 
Sonnenſtich, zugrunde gingen, hatten wir ihrer bei der Ruͤckkehr vom 
Caſſiquiare noch vierzehn. Naturalienſammler, die lebende Tiere nach 
Europa bringen wollen, könnten ſich in Angoſtura und Gran⸗Para, den 
beiden beiden Hauptftadten am Orinoko und Amazonenſtrom, eigens fuͤr ihren 

5 Sure 9 Kurze Ruder mit breitem Blatt. 
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Zweck Pirogen bauen laſſen, wo im erſten Dritteil zwei Reihen gegen die 
Sonnenglut geſchuͤtzter Käfige angebracht waren. Wenn wir unſer Nachts 
lager aufſchlugen, befanden ſich die Menagerie und die Inſtrumente im⸗ 
mer in der Mitte; ringsum kamen ſofort unſere Haͤngematten, dann die 
der Indianer und zu aͤußerſt die Feuer, die man für unentbehrlich hielt, 
um den Jaguar fernzuhalten. Um Sonnenaufgang ſtimmten unſere 
Affen in das Geſchrei der Affen im Walde ein. Dieſer Verkehr zwiſchen 
Tieren derſelben Art, die einander zugetan find, ohne ſich zu fehen, von 
denen die einen der Freiheit genießen, nach der die andern ſich ſehnen, 
hat etwas Wehmuͤtiges, Rühren des. 

Auf der überfüllten, keine 3 Fuß breiten Piroge blieb für die gez 
trockneten Pflanzen, die Koffer, einen Sextanten“), den Inklinations⸗ 
kompaß und die meteorologiſchen Inſtrumente kein Platz als der Raum 
unter dem Gitter aus Zweigen, auf dem wir den größten Teil des Tages 
ausgeſtreckt liegen mußten. Wollte man irgend etwas aus einem 
Koffer holen oder ein Inſtrument gebrauchen, mußte man ans Ufer 
fahren und ausſteigen. Zu dieſen Unbequemlichkeiten kam noch die Plage 
der Moskitos, die unter einem ſo niedrigen Dache in Scharen hauſen, 
und die Hitze, welche die Palmblaͤtter ausſtrahlen, deren obere Flaͤche 
beſtaͤndig der Sonnenglut ausgeſetzt iſt. Jeden Augenblick ſuchten wir 
uns unfere Lage ertraͤglicher zu machen und immer vergeblich. Während 
der eine ſich unter ein Tuch ſteckte, um ſich vor den Inſekten zu ſchuͤtzen, 
verlangte der andere, man ſolle grünes Holz unter dem Toldo anzuͤnden, 
um die Muͤcken durch den Rauch zu vertreiben. Wegen des Brennens der 
Augen und der Steigerung der ohnehin erflidenden Hitze war das eine 
Mittel ſo wenig anwendbar als das andere. Aber mit einem munteren 
Geiſte, bei gegenſeitiger Herzlichkeit, bei offenem Sinn und Auge fiir die 
großartige Natur dieſer weiten Stromtaͤler fällt es den Reiſenden nicht 
ſchwer, Beſchwerden zu ertragen, die zur Gewohnheit werden. Wenn ich 
mich hier auf dieſe Kleinigkeiten eingelaffen habe, geſchah es nur, um die 
Schiffahrt auf dem Orinoko zu ſchildern und begreiflich zu machen, daß 


h Inftrument zur geographiſchen Drtabeflinmung. - 
Bolſche, Reve Wellen 34 
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Bonpland und ich auf dieſem Stuck unſerer Reiſe beim beften Willen 
lange nicht alle die Beobachtungen machen konnten, zu denen uns 
die an wiſſenſchaftlicher Ausbeute fo reiche Naturumgebung auffor⸗ 
derte. 
Im Orinoko ſind ſehr viele Inſeln, und der Strom faͤngt jetzt an, ſich 
in mehrere Arme zu teilen, deren weſtlichſter in den Monaten Januar und 
Februar trocken liegt. Der ganze Strom iſt 2900— 3000 Toiſen breit. 
Der Inſel Javanavo gegenuber ſahen wir gegen Oſt die Mündung des 
Cao Aujacoa. Zwiſchen dieſem Cano und dem Rio Paruaſt oder Par 
ruati wird das Land immer ſtaͤrker bewaldet. Aus einem Palmen wald 
nicht weit vom Orinoko ſteigt, ungemein maleriſch, ein einzelner Fels 
empor, ein Granitpfeiler, ein Prisma, deſſen kahle, ſchroffe Wände gegen 
200 Fuß hoch find. Den Gipfel, der über die hoͤchſten Waldbaͤume 
emporragt, kroͤnt eine ebene, wagerechte Felsplatte. Auf dieſem Gipfel, 
den die Miſſionare Pie oder Mogote de Cocuyza nennen, ſtehen wieder 
Bäume, Dieſes großartig einfache Naturdenkmal erinnert an die zyklo⸗ 
piſchen Bauwerke. Sein ſcharf gezeichneter Umriß und oben darauf die 
Baume und das Buſchwerk heben fid) vom blauen Himmel ab, ein Wald 
über einem Walde. 

Am zo. April war der Fluß um mehrere Zoll geſtiegen; die Erſchei⸗ 
nung war den Eingeborenen auffallend, da ſonſt der Strom anfangs 
faſt unmerklich ſteigt und man ganz daran gewoͤhnt iſt, daß er im April 
ein paar Tage lang wieder fällt. Der Orinoko ſtand bereits 3 Fuß über 
dem niedrigſten Punkt. Die Indianer zeigten uns an einer Granitwand 
die Spuren der gegenwärtigen Hochgewaͤſſer; fie ſtanden nach unſerer 
Meſſung 42 Fuß hoch, und dies iſt doppelt fo viel als durchſchnittlich beim 
Nil. Aber dieſes Maß wurde an einem Ort genommen, wo das Stroms 
bett durch Felſen bedeutend eingeengt iſt, und ich konnte mich nur an die 
Angabe der Indianer halten. Man ſieht leicht, daß das Stromprofil, die 
Beſchaffenheit der mehr oder weniger hohen Ufer, die Zahl der Neben⸗ 
flüffe, die das Regenwaſſer hereinführen, und die Lange der vom Fluß 
zurückgelegten Strecke auf die Wirkungen der Hochgewaͤſſer und auf ihre 
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Höhe von bedeutendem Einfluß fein muͤſſen. Unzwelfelhaft ift, und es 
macht auf jedermann im Lande einen ſtarken Eindruck, daß man bei 
Carichana, San Borja, Atures und Maypures, wo fid) der Strom durch 
die Berge Bahn gebrochen, roo, zuweilen 130 Fuß über dem hoͤchſten 
gegenwärtigen Waſſerſtand ſchwarze Streifen und Auswaſchungen 
ſieht, die beweiſen, daß das Waſſer einmal fo hoch geſtanden. So ware 
denn dieſer Orinokoſtrom, der uns ſo großartig und gewaltig erſcheint, 
nur ein ſchwacher Reſt der ungeheuren Stroͤme ſuͤßen Waſſers, die 
einſt, geſchwellt von Alpenſchnee oder noch flärkeren Regennieder⸗ 
ſchlaͤgen als den heutigen, überall von dichten Wäldern beſchattet, nir⸗ 
gends von flachen Ufern eingefaßt, welche der Verdunſtung Vorſchub 
leiſten, das Land oſtwaͤrts von den Anden gleich Armen von Binnen⸗ 
meeten durchzogen? In welchem Zuſtande muͤſſen ſich damals dieſe Riede⸗ 
rungen von Guyana befunden haben, die jetzt alle Jahre die Uberſchwem⸗ 
mungen durchzumachen haben? Welch ungeheure Maſſen von Kroko⸗ 
dilen, Seekühen und Boas miiffen auf dem weiten Landftrich gelebt 
haben, der dann wieder aus Lachen ſtehenden Waſſers beſtand oder ein 
ausgedoͤrrter, von Sprüngen durchzogener Boden war! Der ruhigeren 
Welt, in der wir leben, iſt eine ungleich ſtürmiſchere vorangegangen. 
Auf den Hochebenen der Anden finden ſich Knochen von Maſtodonten 
und amerikaniſchen eigentlichen Elefanten, und auf den Ebenen am 
Uruguay lebte das Megatherium. Gräbt man tiefer in die Erde, fo 
findet man in hochgelegenen Talern, wo jetzt keine Palmen und Baume 
farne mehr vorkommen, Steinfohlenflöge, in denen rieſenhafte Nefte 
monokotyledoniſcher Gewaͤchſe begraben liegen. Es war alſo lange vor 
der Jetztwelt eine Zeit, wo die Familien der Gewaͤchſe anders verteilt, 
wo die Tiere größer, die Ströme breiter und tiefer waren. So viel und 
nicht mehr ſagen uns die Naturdenkmale, die wir vor Augen haben. 
Wir wiſſen nicht, ob das Menſchengeſchlecht, das bei der Entdeckung von 
Amerika oſtwaͤrts von den Kordilleren kaum ein paar ſchwache Bolts: 
ſtaͤmme aufzuweiſen hatte, bereits auf die Ebenen herabgekommen war, 
oder ob die uralte Sage vom großen Waſſer, die ſich bei den Voͤlkern am 
a 
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Orinoko, Erevato n) und Caura findet, anderen Himmelsſtrichen angehört, 
aus denen fie in dieſen Teil des neuen Kontinents gewandert ift?). 

Am xx. April. Nach unferer Abfahrt von Carichana um 2 Uhr nach⸗ 
mittags fanden wir im Bette immer mehr Granitbloͤcke, durch welche der 
Strom aufgehalten wird. Wir ließen den Cano Orupe weſtwaͤrts und 
fuhren darauf am großen, unter dem Namen Piedra del Tigre bekannten 
Felſen vorbei. Der Strom iſt hier ſo tief, daß ein Senkblei von 22 Faden 
den Grund nicht erreicht. Gegend Abend wurde der Himmel bedeckt und 
duͤſter, Windftöße und dazwiſchen ganz ſtille Luft verfündeten, daß ein 
Gewitter im Anzug war. Der Regen fiel in Strömen, und das Blaͤtter⸗ 
dach, unter dem wir lagen, bot wenig Schutz. Zum Glüd vertrieben die 
Regenſtroͤme die Moskitos, die uns den Tag über grauſam geplagt, 
wenigſtens auf eine Weile. Wir befanden uns vor dem Katarakt von 
Cariven, und der Zug des Waſſers war fo ſtark, daß wir nur mit Muͤhe 
ans Land kamen. Wir wurden immer wieder mitten in die Stroͤmung 
geworfen. Endlich ſprangen zwei Salivas “), ausgezeichnete Schwimmer, 
ins Waſſer, zogen die Piroge mit einem Strick ans Ufer und banden fie 


1) Mebenfluß des zum Orinoko fließenden Caura. 

2) Die Stelle mit ihrer großen Perſpektive ift lehrreich für die Anſchauungen eines 
Geologen vom Anfang des 19. Jahrhunderts. Was ſich uns heute ſtärker in eine Reihe 
langer erdgeſchichtlicher Perioden mit langſamer Entwicklung auseinanderlegt, erſcheint 
Vier noch eng und ſtürmiſch gufammengedrángt: die Diluvialzelt, in der das große Strom⸗ 
gebiet Südamerikas noch ſtarke letzte Wandlungen durchmachte, in den kühleren Zonen 
der Erde die große Eiszeit fid abfpielte (deren Spuren aber auch im Tropengürtel 
nicht ganz zu fehlen ſcheinen) und in Südamerika in der Tat noch einige auffällig große 
Tierformen mehr lebten wie Elefanten und Niefenfaultiere (Megatherium); die ältere 
Tertiärgeit, in der das Faltengebirge der Kordilleren ſich erft aufrichtete und die Mb, 
lagerungsſchichten noch früherer geologiſcher Epochen hoch hinaufſchob. Palmen (aus 
der oberen pflanzengruppe der Monokotpledonen) wird man heute nicht mehr auf die 
weſentlich durch kryptogamiſche Getwächfe (Farne) gekennzeichnete echte Stelnkohlenzeit 
beziehen. Der Menſch ift ſicherlich in jener Dlluvialzeit auch in Südamerika {hon vor 
banden geweſen, hat alſo gewiſſe Umwandlungen der Dinge noch durchaus miterlebt, 
während feine Exiſtenz allerdings hier wie ſonſt auf der Erde für die Tertiärzeit einſt⸗ 
weilen problematiſch bleibt. Die Sagen von einer großen Flut in alten Tagen ſind be⸗ 
kanntlich bei einer großen Menge von Völkern, wie es ſcheint, unabhängig verbreitet. 

) Indianerſtamm, der ſich an die Jeſuitenmiſſionen angeſchloſſen. 
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an der Piedra de Carichana vieja feft, einer nackten Felsbank, auf der wir 
übernachteten. Das Gewitter hielt lange in die Nacht hinein an; der 
Fluß ſtieg bedeutend, und man fuͤrchtete mehreremal, die wilden Wogen 
moͤchten unſer ſchwaches Fahrzeug vom Ufer losreißen. 

Der Granitfels, auf dem wir lagerten, iſt einer von denen, auf welchen 
Reiſende zuzeiten gegen Sonnenaufgang unterirdiſche Tine, wie Orgels 
klang, vernommen haben. Die Miſſionare nennen dergleichen Steine 
laxas de musica. „Es iff Hexenwerk“ (cosa de bruxas), ſagte unfer junger 
indianiſcher Steuermann, der Kaſtilianiſch ſprach. Wir ſelbſt haben dieſe 
geheimnisvollen Töne niemals gehört, weder in Carichana noch am 
oberen Orinoko; aber nach den Ausſagen glaubwuͤrdiger Zeugen (aft ſich 
die Erſcheinung wohl nicht in Zweifel ziehen, und ſie ſcheint auf einem 
gewiſſen Zuſtand der Luft zu beruhen. Die Felsbante find voll feiner, febr 
tiefer Spalten, und fie erhitzen fic) bei Tag auf 48—s0°. Ich fand oft 
ihre Temperatur bei Nacht an der Oberfläche 39°, während die der ums 
gebenden Luft 28° betrug. Es leuchtet alsbald ein, daß der Temperatur; 
unterſchied zwiſchen der unterirdiſchen und der äußeren Luft fein Maris 
mum um Sonnenaufgang erreicht, welcher Zeitpunkt ſich zugleich vom 
Maximum der Wärme am vorhergehenden Tage am weiteſten entfernt. 
Sollten nun die Orgeltoͤne, die man Hort, wenn man, das Ohr dicht am 
Geſtein, auf dem Fels ſchlaͤft, nicht von einem Luftſtrom herruͤhren, der 
aus den Spalten dringt? Hilft nicht der Umſtand, daß die Luft an die 
elaſtiſchen Glimmerblaͤttchen ſtoͤßt, welche in den Spalten hervorſtehen, 
die Töne modifizieren? Laßt ſich nicht annehmen, daß die alten Ägypter, 
die beftändig den Nil auf und ab fuhren, an gewiſſen Felfen in der Ther 
bais dieſelbe Beobachtung gemacht und daß „die Muſik der Felſen“ 
Veranlaſſung zu den Gaukeleien gegeben, welche die Prieſter mit der Bild⸗ 
faule Memnons trieben)? Wenn die „rofenfingerige Eos ihrem Sohn, 

1) Von den heute noch vorhandenen Koloſſalſtatuen an einem Tempelbau Ame⸗ 
nophis II. bei Theben in Agypten galt die eine, damals halb zerſtörte in der römiſchen 
Kaiſerzeit als die berühmte „Memnonsſäule“, die bei Sonnenaufgang geheimnisvoll 
erklingen ſollte. Nach Wiederherſtellung der Statue unter Septimius Severus erloſch 
das Phänomen, und man firitt fic, ob es eine rein phnfifalifche Urfache (tlingendes Abs 
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dem ruhmreichen Memnon, eine Stimme verlieh“ (ſo heißt es in einer 
Inſchrift, die bezeugt, daß am 13. des Monats Pachon im zehnten Nez 
gierungsjahre Antonins die Töne vernommen worden), fo war dieſe 
Stimme vielleicht die eines unter dem Fußgeſtell der Bildſaͤule verſteckten 
Menſchen, aber die Beobachtung der Eingeborenen am Orinoko, von der 
hier die Rede iff, ſcheint ganz natürlich zu erklären, was zu dem Glauben 
der Ägypter, ein Stein tine bei Sonnenaufgang, Anlaß gegeben. 

Faſt zur ſelben Zeit, da ich dieſe Vermutungen einigen Gelehrten in 
Europa mitteilte, kamen franzoͤſiſche Reiſende, die Herren Jomard, 
Jollois und Devilliers, auf ahnliche Gedanken. In einem Denkmal aus 
Granit, mitten in den Tempelgebaͤuden von Karnak, hoͤrten ſie bei 
Sonnenaufgang ein Geraͤuſch wie von einer reißenden Saite, Gerade 
denſelben Vergleich brauchen aber die Alten, wenn von der Stimme Mem⸗ 
nons die Rede ift. Die franzöftfchen Reifenden find mit mir der Anficht, 
das Durchſtreichen der Luft durch die Spalten eines klingenden Steins 
habe wahrſcheinlich die dgpptifipen Prieſter auf die Gaufeleien im Mem: 
nonlum gebracht. 

Am 12. April. Wir brachen um 4 Uhr morgens auf. Der Miffionar!) 
fab voraus, daß wir Not haben würden, über die Stromſchnellen und 
den Einfluß des Meta wegzukommen. Die Indianer ruderten 12½ Stunde 
ohne Unterlaß. Waͤhrend dieſer Zeit nahmen ſie nichts zu ſich als 
Maniok und Bananen. Bedenkt man, wie ſchwer es iſt, die Gewalt 
der Stroͤmung zu überwinden und die Katarakte hinaufzufahren, und 
weiß man, daß die Indianer am Orinoko und Amazonenſtrom auf zwei⸗ 
monatigen Flußfahrten in dieſer Weife ihre Muskeln anſtrengen, ſo 
wundert man fic) gleich ſehr Aber die Koͤrperkraft und über die Mäßigs 
keit dieſer Menſchen. Staͤrkemehl⸗ und zuckerhaltige Stoffe, zuweilen 
Fiſche und Schildkroͤteneierfett erfegen hier die Nahrung, welche die zwei 


ſpringen nächtlich ansgefälteter Geſteinsſtücke an der Bruchſtelle unter Einwirkung der 
jaͤhen heißen Sonnenbeſtrahlung) gehabt habe oder ob Prieſterbetrug dabei noch nach⸗ 
8 55 oe geweſen ſel. 
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erſten Tierklaſſen, Aae und Voͤgel, Tiere mit rotem, warmem 
Blute, geben. 

Wir fanden das Flußbett auf einer Strecke von 600 Toiſen voll 
Granitblöde; dies iſt der ſogenannte Raudal de Cariven. Wir liefen 
durch Kanaͤle, die nicht 5 Fuß breit waren, und manchmal ſtak unſere 
Piroge zwiſchen zwei Granitblöden feſt. Man ſuchte die Durchfahrten 
zu vermeiden, durch die ſich das Waſſer mit furchtbarem Getöfe ſtürzt. 
Es iff keine ernſtliche Gefahr vorhanden, wenn man einen guten inz 
dianiſchen Steuermann hat. Iſt die Strömung nicht zu uͤberwinden, fo 
ſpringen die Ruderer ins Waſſer, binden ein Seil an die Felsſpitzen und 
ziehen die Piroge herauf. Dies geht ſehr langſam vor ſich, und wir be⸗ 
nutzten zuweilen die Gelegenheit und kletterten auf die Klippen, zwiſchen 
denen wir ſtaken. Es gibt ihrer von allen Groͤßen; ſie ſind abgerundet, 
ganz ſchwarz, bleiglaͤnzend und ohne alle Vegetation. Es iſt ein merk 
würdiger Anblick, wenn man auf einem der größten Ströme der Erde 
gleichſam das Waſſer verſchwinden ſieht. Ja, noch weit vom Ufer ſahen 
wir die ungeheuern Granitblöde aus dem Boden ſteigen und ſich ans 
einander lehnen. In den Stromſchnellen find die Randle zwiſchen den 

Felſen über 25 Faden tief, und fie find um fo ſchwerer zu finden, da das 
Geſtein nicht ſelten nach unten eingezogen iſt und eine Wölbung über 
dem Flußſpiegel bildet. Im Raudal von Cariven fahen wir keine Kroko⸗ 
dile; die Tiere ſcheinen das Getdfe der Katarakte zu ſcheuen. 

Um 9 Uhr langten wir an der Einmündung des Meta an, gegenüber 
dem Platze, wo fruher die von den Jeſuiten gegründete Miſſion Santa 
Tereſa geſtanden. Der Meta iſt nach dem Guaviare der bedeutendfte 
unter den Nebenfluͤſſen des Orinoko. Man kann ihn der Donau vers 
gleichen, nicht nach der Lange des Laufs, aber hinſichtlich der Waſſer⸗ 
maffe. Er iff durchſchnittlich 34, oft bis zu 84 Fuß tief. Die Vereinigung 
beider Ströme gewährt einen aͤußerſt großartigen Anblick. Am oͤſtlichen 
Ufer ſteigen einzelne Felſen empor, und aufeinander getärmte Granit⸗ 
blöde ſehen von ferne wie verfallene Burgen aus. Breite ſandige Ufer 
legen ſich zwiſchen den Strom und den Saum der Walder, aber mitten 
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in dieſen ſieht man am Horizont auf den Berggipfeln einzelne Palmen 
ſich vom Himmel abheben. 

Vom Einfluß des Meta an erſchien der Orinoko freier von Klippen 
und Felsmaſſen. Wir fuhren auf einer 300 Toiſen breiten offenen 
Stromſtrecke. Die Indianer ruderten fort, ohne die Piroge zu ſchieben 
und zu ziehen und uns dabei mit ihrem wilden Geſchrei zu belaͤſtigen. 
Gegen Weft lagen im Vorbeifahren die Canos Uita und Endava, und es 
war bereits Nacht, als wir vor dem Raudal de Tabaje hielten. Die In⸗ 
dianer wollten es nicht mehr wagen, den Katarakt hinaufzufahren, und 
wir ſchliefen daher am Lande, an einem hoͤchſt unbequemen Ort, auf einer 
mehr als 18° geneigten Felsplatte, in deren Spalten Scharen von Fleder⸗ 
mäufen ſtaken. Die ganze Nacht über hörten wir den Jaguar ganz in der 
Nähe bruͤllen, und unſer großer Hund antwortete darauf mit anhaltendem 
Geheul. Umſonſt wartete ich, ob nicht die Sterne zum Vorſchein kaͤmen; 
der Himmel war grauenhaft ſchwarz. Das dumpfe Toſen der Fälle 
des Orinoko ſtach ſcharf ab vom Donner, der weit weg, dem Walde zu, 
ſich hoͤren ließ. 

Am 13. April. Wir fuhren am frühen Morgen die Stromſchnellen 
von Tabaje hinauf, bis wohin Pater Gumilla“) auf feiner Fahrt ges 
kommen war, und ſtiegen wieder aus. Unſer Begleiter, Pater Zea, wollte 
in der neuen, ſeit zwei Jahren beſtehenden Miſſion San Borja die 
Meſſe leſen. 

Kommt man auf dem Orinoko weiter nach Süden, fo nimmt die 
Hitze keineswegs zu, ſondern wird im Gegenteil ertraͤglicher. Die Luft: 
temperatur war bei Tag 26—27,5°, bei Nacht 23,7. Das Waſſer des 
Stromes behielt feine gewöhnliche Temperatur von 27,70. Aber trotz der 
Abnahme der Hitze nahm die Plage der Moskitos erſchrecklich zu. Nie 
hatten wir ſo arg gelitten als in San Borja. Man konnte nicht ſprechen 
oder das Geſicht entbloͤßen, ohne Mund und Naſe voll Inſekten zu bes 
kommen. Wir wunderten uns, daß wir das Thermometer nicht auf 35 
oder 36° Grad ſtehen ſahen; beim ſchrecklichen Hautreiz ſchien uns die 
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Luft zu glühen. Wir uͤbernachteten am Ufer bei Guaripo. Aus Furcht 
vor den Heinen Karaibenfiſchen badeten wir nicht. Die Krokodile, die wir 
den Tag über gefehen, waren alle außerordentlich groß, 22 —24 Fuß lang. 

Am 14. April. Die Plage der Zancudos veranlaßte uns, ſchon um 
5 Uhr morgens aufzubrechen. In der Luftſchicht über dem Fluß ſelbſt 
ſind weniger Inſekten als am Waldſaume. Je weiter wir hinauf kamen, 
deſto großartiger und maleriſcher wurden die Ufer des Orinoko. 

Auf feinem Lauf von Süd nach Nord ſtreicht über den Orinokoſtrom 
eine Kette von Granitbergen. Zweimal in ſeinem Laufe gehemmt, 
bricht er ſich toſend an den Felſen, welche Staffeln und Querdaͤmme 
bilden. Nichts großartiger als dieſes Landſchaftsbild. Weder der Fall 
des Tequendama bei Santa Fe de Bogota), noch die gewaltige Nature 
ſzenerie der Kordilleren vermochten den Eindruck zu verwiſchen, den die 
Stromſchnellen von Atures und Maypures auf mich machten, als ich fie 
zum erſten Male ſah. Steht man ſo, daß man die ununterbrochene Reihe 
von Katarakten, die ungeheure, von den Strahlen der untergehenden 
Sonne beleuchtete Schaum: und Dunfifläde mit einem Blicke uͤberſieht, 
ſo iſt es, als ſaͤhe man den ganzen Strom uͤber ſeinem Bette haͤngen. 

So ausgezeichnete Naturbildungen mußten ſchon ſeit Jahrhunderten 
bei den Bewohnern der Neuen Welt Aufmerkſamkeit erregen. Als Diego 
de Ordaz), Alfonſo de Herera*) und der unerſchrockene Nalegh*) in der 
Muͤndung des Orinoko vor Anker gingen, wurde ihnen Kunde von den 
großen Katarakten aus dem Munde von Indianern, die niemals dort 
geweſen; ſie verwechſelten ſie ſogar mit weiter oſtwaͤrts gelegenen 
Fallen. Wie ſehr auch in der heißen Zone die Uppigkeit des Pflanzen⸗ 
wuchſes dem Verkehr unter den Völkern hinderlich ift, alles, was fid 
auf den Lauf der großen Ströme bezieht, erlangt einen Ruf, der ſich in 
ungeheure Fernen verbreitet. Gleich Armen von Binnenmeeren durch⸗ 


) In Kolumbien. 
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ziehen der Orinoko, Amazonenſtrom und Uruguay einen mit Wäldern 
bedeckten Landſtrich, auf dem Bolter Haufen, die zum Teil Menſchen⸗ 
freſſer ſind. Noch iſt es nicht zwei Jahrhunderte her, ſeit die Kultur und 
das fanfte Licht einer menfchlicheren Religion an den Ufern diefer uralten, 
von der Natur gegrabenen Kanaͤle aufwaͤrts ziehen; aber lange vor Ein⸗ 
führung des Ackerbaus, ehe zwiſchen den zerſtreuten, oft ſich befehdenden 
Horden ein Tauſchverkehr zuſtande kam, verbreitete ſich auf tauſend zu⸗ 
falligen Wegen die Kunde von außerordentlichen Naturerſcheinungen, 
von Waſſerfaͤllen, vulkaniſchen Flammen, vom Schnee, der vor der 
Hitze des Sommers nicht weicht. 300 Meilen von den Kuͤſten, im 
Herzen von Suͤdamerika, unter Voͤlkern, deren Wanderungen ſich in 
den Grenzen von drei Tagereiſen halten, findet man die Kunde vom 
Ozean, findet man Worte zur Bezeichnung einer Maffe von Salzwaſſer, 
die ſich hinbreitet, ſoweit das Auge reicht. Verſchiedene Vorfälle, wie fie 
im Leben des Wilden nicht ſelten ſind, helfen zur Verbreitung ſolcher 
Kenntniſſe. Infolge der kleinen Kriege zwiſchen benachbarten Horden 
wird ein Gefangener in ein fremdes Land geſchleppt, wo er als Poito 
oder Mero, das heißt als Sklave, behandelt wird. Nachdem er mehrere 
Male verkauft und wieder im Kriege gebraucht worden, entkommt er 
und kehrt zu den Seinigen zuruck. Da erzählt er denn, was er geſehen, 
was er andere hat erzählen hören, deren Sprache er hat lernen muͤſſen. 
So kommt es, daß man, wenn man eine Rippe findet, von den großen 
Tieren weit im inneren Lande ſprechen hört; fo kommt es, daß man, wenn 
man das Tal eines großen Fluſſes betritt, mit Uberraſchung ſieht, wies 
viel die Wilden, die gar nicht auf dem Waſſer fahren, von weit entlegenen 
Dingen zu ſagen wiſſen. Auf den erſten Stufen der geſellſchaftlichen 
Entwicklung tritt in gewiſſem Grade der Gedankenaustauſch früher ein 
als der Tauſch von Erzeugniſſen. 

Die beiden großen Katarakte des Orinoko, die eines fo ausgebreite⸗ 
ten, uralten Rufes genießen, entſtehen dadurch, daß der Strom die 
Berge der Parime durchbricht. Bei den Eingeborenen heißen ſie Mapara 
und Quittuna; aber die Miſſionare haben dafur Atures und Mappures 
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geſetzt nach den Namen der beiden Stämme, die fie in den beiden den 
Fallen zunächft gelegenen Dörfern zuſammengebracht. An den Kuͤſten 
von Caracas nennt man die zwei großen Katarakte einfach die zwei 
Raudales (Stromſchnellen), was darauf hindeutet, daß man die anderen 
Fälle, ſogar die Stromſchnellen von Camiſeta und Carichana, gegen: 
über den Katarakten von Apures und Maypures gar nicht der Beachtung 
wert findet. 

Am 15. April. Wir brachen von der Inſel Panumana um 4 Uhr 
morgens auf, zwei Stunden vor Sonnenaufgang; der Himmel war 
großenteils bedeckt, und durch dickes, über 40° hoch ſtehendes Gewoll 
fuhren Blitze. Wir wunderten uns, daß wir nicht donnern hörten: kam 
es daher, daß das Gewitter fo ausnehmend hoch ſtand? Es kam uns vor, 
als würden in Europa die elektriſchen Schimmer ohne Donner, das 
Wetterleuchten, wie man es mit unbeſtimmtem Ausdruck nennt, in der 
Regel weit näher am Horizont geſehen. Beim bedeckten Himmel, der die 
ſtrahlende Wärme des Bodens zuruͤckwarf, war die Hitze erſtickend; tein 
Lüftchen bewegte das Laub der Baume. Wie gewöhnlich waren die 
Jaguars über den Flußarm zwiſchen uns und dem Ufer heruͤbergekommen, 
und wir hörten fie ganz in unſerer Nabe bruͤllen. Im Laufe der Nacht 
hatten uns die Indianer geraten, aus dem Biwak in eine verlaſſene Hütte 
zu ziehen, die zu den Conucos der Einwohner von Apures gehort; fie 
verrammelten den Eingang mit Brettern, was uns ziemlich überflüfftg 
vorkam. Die Tiger find bei den Katarakten fo häufig, daß vor zwei 
Jahren ein Indianer, der am Ende der Regenzeit, eben hier in den Conus 
cos von Panumana, feine Hutte wieder auffuchte, dieſelbe von einem 
Tigerweibchen mit zwei Jungen beſetzt fand. Die Tiere hatten ſich ſeit 
mehreren Monaten hier aufgehalten; nur mit Muͤhe brachte man ſie 
hinaus, und erft nach hartnädigem Kampfe konnte der Eigentümer 
einziehen. Die Jaguars ziehen ſich gern in verlaſſene Bauten, und nach 
meiner Meinung tut der einzelne Reiſende meiſt kluͤger, unter freiem 
Himmel zwiſchen zwei Feuern zu übernachten, als in unbewohnten 
Hütten Schutz zu ſuchen. 
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Bei der Abfahrt von der Inſel Panumana fahen wir auf dem wefts 
lichen Stromufer die Lagerfeuer wilder Guahibos; der Miſſionar, der 
bei uns war, ließ einige blinde Schüͤſſe abfenern, um fie einzuſchüchtern, 
fagte er, und ihnen zu zeigen, daß wir uns wehren konnten. Die Wilden 
hatten ohne Zweifel keine Kanus und wohl auch keine Luft, uns mitten 
auf dem Strom zu Leibe zu gehen. Bei Sonnenaufgang kamen wir 
am Einfluß des Rio Anaveni vorüber, der von den oͤſtlichen Bergen 
herabkommt. Jetzt ſind ſeine Ufer verlaſſen; aber zur Jeſuitenzeit hatte 
Pater Olmos hier Japuin⸗ oder Jaruroindianer in einem kleinen Dorfe 
zuſammengebracht. Die Hitze am Tage war ſo ſtark, daß wir lange an 

einem ſchattigen Platze hielten und mit der Leine fiſchten. Wir konnten die 
Fiſche, die wir gefangen, kaum alle fortbringen. Eeft ganz ſpaͤt langten 
wir unmittelbar unter dem großen Katarakt in einer Bucht an, die der 
untere Hafen (puerto de abaxo) heißt, und gingen, bei der dunkeln Nacht 
nicht ohne Beſchwerde, auf ſchmalem Fußpfad in die Miffion Atures, 
eine Meile vom Flußufer. Man kommt dabei über eine mit großen 
Granitblöden bedeckte Ebene. 

Während man unſere Piroge auslud, betrachteten wir von allen 
Punkten, wo wir aus Ufer gelangen konnten, in der Nahe das ergreifende 
Schauſpiel eines eingeengten und wie vollig in Schaum verwandelten 
großen Stromes. Ich verſuche es, nicht unfere Empfindungen, ſondern 
eine Ortlichkeit zu (childern, die unter den Landſchaften der Neuen Welt 
fo berühmt iff. Je großartiger, majeftätifher die Gegenftände find, 
deſto wichtiger iff es, fie in ihren kleinſten Zügen aufzufaſſen, die Umriſſe 
des Gemaͤldes, mit dem man zur Einbildungskraft des Leſers ſprechen 
will, feſt zu zeichnen, die bezeichnenden Merkmale der großen, unver⸗ 
gaͤnglichen Denkmaͤler der Natur einfach zu ſchildern. 

Von feiner Mündung bis zum Einfluß des Anaveni, auf einer Strecke 
von 260 Meilen, iſt die Schiffahrt auf dem Orinoko durchaus ungehindert. 
Bei Muitaco, in einer Bucht, Boca del Infierno genannt, find Klippen 
und Wirbel; bei Carichana und San Borja find Stromſchnellen (Rau 
dalitos); aber an allen diefen Punkten iff der Strom nie ganz geſperrt, 
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es bleibt eine Waſſerſtraße, auf der die Fahrzeuge hinab⸗ und hinauf⸗ 
fahren konnen. 0 

Auf dieſer ganzen Fahrt auf dem unteren Orinoko wird dem Reiſen⸗ 
den nur eines gefährlich: die naturlichen Floͤße aus Bäumen, die der 
Fluß entwurzelt und bei Hochwaſſer forttreibt. Wehe den Pirogen, die 
bei Nacht an ſolchem Gitterwerk aus Holz und Schlinggewaͤchſen aufs 
fahren! Dasſelbe iſt mit Waſſerpflanzen bedeckt und gleicht hier, wie auf 
dem Miſſiſſippi, ſchwimmenden Wiefen, den Chinampas (ſchwimmenden 
Garten) der mexikaniſchen Seen. Wenn die Indianer eine feindliche 
Horde uͤberfallen wollen, binden ſie mehrere Kanus mit Stricken zu⸗ 
ſammen, bedecken fie mit Kräutern und Baumzweigen und bilden fo die 
Haufen von Bäumen nach, die der Orinoko auf ſeinem Talweg abwaͤrts 
treibt. Man ſagt den Karaiben nach, fie ſeien früher in dieſer Kriegsli 
ausgezeichnet geweſen, und gegenwaͤrtig bedienen ſich die ſpaniſchen 
Schmuggler in der Naͤhe von Angoſtura desſelben Mittels, um die Zoll⸗ 
aufſeher hinter das Licht zu fuͤhren. 

Oberhalb des Rio Anaveni, zwiſchen den Bergen von Uniana und 
Sipapu, kommt man zu den Katarakten von Mapara und Quittuna, 
oder, wie die Miſſionare gemeiniglich ſagen, zu den Raudales von Atures 
und Maypures. Dieſe beiden vom einen zum anderen Ufer laufenden 
Stromſperren geben im großen ungefaͤhr dasſelbe Bild: zwiſchen zahl⸗ 
loſen Inſeln, Felsdaͤmmen, aufeinander getürmten, mit Palmen bes 
wachſenen Granitblöden loft fih einer der größten Ströme der Neuen 
Welt in Schaum auf. Trotz dieſer Übereinſtimmung im Ausſehen hat 
jeder der Fälle feinen eigentümlichen Charakter. Der erſte, nördliche, 
iſt bei niedrigem Waſſer leichter zu paſſieren; beim zweiten, dem von 
Mappures, iſt den Indianern die Zeit des Hochwaſſers lieber. Ober⸗ 
halb Manpures und der Einmündung des Cano Cameji iff der Orinoko 
wieder frei auf einer Strecke von mehr als 169 Meilen, bis in die Nähe 
feiner Quellen, das heißt bis zum Raudalito der Guaharibos, oſtwaͤrts 
vom Cano Chiguire und den höhen Bergen von Pumariquin. 

Nur der noͤrdliche der großen Katarakte des Orinoko hat hohe 
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Berge zu beiden Seiten. Das linke Stromufer iſt meiſt niedriger, gehört 
aber zu einem Landſtrich, der weſtwaͤrts von Atures gegen den Pic 
Uniana anſteigt, einen gegen 3000 Fuß hohen Bergkegel auf einer ſteil 
abfallenden Felsmauer. Dadurch, daß er frei aus der Ebene aufſteigt, 
nimmt ſich dieſer Pic noch großartiger und majeftätifher aus. In der 
Naͤhe der Miſſion, auf dem Landſtrich am Katarakt nimmt die Land⸗ 
ſchaft bei jedem Schritt einen anderen Charakter an. Auf engem Raume 
findet man hier die rauheſten, finſterſten Naturgebilde neben freiem Feld, 
bebauten, lachenden Fluren. In der äußeren Natur wie in unferem Ins 
nern iſt der Gegenſatz der Eindrücke, das Nebeneinander des Groß⸗ 
artigen, Drohenden, und des Sanften, Friedlichen eine reiche Quelle 
unſerer Empfindungen und Genüſſe. 

Die mit zarten Kräutern und Graͤſern bewachſenen Savannen von 
Atures find wahre Praͤrien, ähnlich unſeren europäifchen Wieſen; fie 
werden nie vom Fluſſe uͤberſchwemmt und (heinen nur der Menſchenhand 
zu harren, die ſie umbricht. Trotz ihrer bedeutenden Ausdehnung ſind 
ſie nicht ſo eintoͤnig wie unſere Ebenen. Sie laufen um Felsgruppen, 
um übereinander getürmte Granitblöde her. Dicht am Rand dleſer 
Ebenen, dieſer offenen Fluren ftößt man auf Schluchten, in die kaum ein 
Strahl der untergehenden Sonne dringt, auf Grunde, wo einem auf dem 
feuchten, mit Arum, Helikonia und Lianen dicht bewachſenen Boden 
bei jedem Schritte die wilde Uppigkeit der Natur entgegentritt. Überall 
kommen, dem Boden gleich, die ganz kahlen Granitplatten zutage, wie 
ich ſie bei Carichana beſchrieben und wie ich ſie in der Alten Welt nirgends 
ſo ausnehmend breit geſehen habe wie im Orinokotal. Da, wo Quellen 
aus dem Schoße dieſes Geſteins vorbrechen, haben fih Verrukarien, 
Pforen und Flechten ) an den verwitterten Granit geheftet und Damm⸗ 
erde erzeugt. Kleine Euphorbien ?), Peperomien*) und andere Saft⸗ 
pflanzen find den kryptogamiſchen Gewaͤchſen gefolgt, und jetzt bildet 

Y Alle drei Worte gehen auf Flechtengruppen. 
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immergruͤnes Strauchwerk, Rhexien, Melaſtomen ) mit purpurroten 
Blüten, grüne Eilande inmitten der oͤden ſteinigen Ebene. Man kommt 
immer wieder darauf zurück: die Bodenbildung, die über die Savannen 
zerſtreuten Boskette aus Heinen Bäumen mit lederartigen, glaͤnzenden 
Blättern, die kleinen Bäche, die ſich ein Bett im Fels graben und ſich 
bald über fruchtbares ebenes Land, bald Aber kahle Granitbaͤnke ſchlaͤn⸗ 
geln, alles erinnert einen hier an die reizendſten, maleriſchſten Partien 
unſerer Parkanlagen und Pflanzungen. Man meint mitten in der wilden 

Landſchaft menſchlicher Kunſt und Spuren von Kultur zu begegnen. 
Aber nicht nur durch die Bodenbildung zunaͤchſt bei der Miſſion 
Atures erhält die Gegend eine fo auffallende Phyſiognomie: die hohen 
Berge, welche ringsum den Horizont begrenzen, tragen durch ihre Form 
und die Art ihres Pflanzenwuchſes das ihrige dazu bei. Dieſe Berge 
erheben fic) meiſt nur 7—800 Fuß über die umgebenden Ebenen. Ihre 
Gipfel ſind abgerundet, wie in den meiſten Granitgebirgen, und mit 
einem dichten Walde von Laurineen ) bedeckt. Gruppen von Palmen 
(el Cucurito), deren gleich Federbuͤſchen gekraͤuſelte Blatter unter einem 
Winkel von 70° majeſtaͤtiſch emporſteigen, ſtehen mitten unter Bäumen 
mit wagerechten Aſten, ihre nackten Stämme ſchießen gleich zoo bis 
120 Fuß hohen Saͤulen in die Luft hinauf und heben ſich vom 
blauen Himmel ab, „ein Wald über dem Walde“. Wenn der Mond 
den Bergen von Uniana zu unterging und die rötlihe Scheibe des Plas 
neten fih hinter das gefiederte Laub der Palmen verſteckte und dann 
wieder im Luftſtrich zwiſchen beiden Wäldern zum Vorſchein kam, fo 
glaubte ich mich auf Augenblicke in die Einſiedelei des Alten verſetzt, 
die Bernardin de Saint Pierre?) als eine der herrlichſten Gegenden auf 
der Inſel Bourbon ſchildert, und fühlte fo recht, wie ſehr die Gewaͤchſe 
4) Die Melaſtomen (iu denen die Rhexien zäblen) find eine überaus formenreiche 
der myrtenähnlichen Sewächſe, die beſonders für Brafillen charakteriſtiſch iſt. 


Gruppe 
Bonpland gab in dem Humboldtſchen Relſewert eine befondere Monographie der Mela, 
ſtomen in zwei Folſobänden mit 120 Farbentafeln heraus. 
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nach Wuchs und Gruppierung in beiden Welten einander gleichen. Mit 
der Beſchreibung eines kleinen Erdwinkels auf einer Inſel im Indiſchen 
Ozean hat der unnachahmliche Verfaſſer von Paul und Virginie vom 
gewaltigen Bild der tropiſchen Landſchaft eine Skizze entworfen. Er 
wußte die Natur zu ſchildern, nicht weil er ſie als Forſcher kannte, ſon⸗ 
dern weil er für alle ihre harmoniſchen Verhaͤltniſſe in Geſtaltung, Farbe 
und inneren Kräften ein tiefes Gefuͤhl beſaß. 

Oſtlich von Atures, neben jenen abgerundeten Bergen, auf denen 
zwei Walder von Laurineen und Palmen übereinander ſtehen, erheben 
ſich andere Berge von ganz verſchiedenem Ausſehen. Ihr Kamm iſt mit 
gezackten Felſen beſetzt, die wie Pfeiler über die Baume und das Gebuͤſch 
emporragen. Dieſe Bildung kommt allen Granitplateaus zu, im Harz, 
im boͤhmiſchen Erzgebirge, in Galizien, an der Grenze beider Kaſtilien; 
fie wiederholt fic) uberall, wo in unbedeutender Meereshoͤhe (400 — 600 
Toifen) ein Granit neuerer Formation zutage kommt. Die in Abſtaͤnden 
fih erhebenden Felſen beſtehen entweder aus aufgetürmten Blocken oder 
find in regelmaͤßige, wagerechte Bante geteilt. Auf die ganz nahen am 
Orinoko ſtellen ſich die Flamingos, die Soldados (eine große Reiherart) 
und andere fifdfangende Vögel und nehmen ſich dann aus wie Mens 
ſchen, die Wache ſtehen. Dies iſt zuweilen ſo taͤuſchend, daß, wie mehrere 
Augenzeugen erzaͤhlen, die Einwohner von Angoſtura eines Tages kurz 
nach der Gründung der Stadt in die größte Beſtürzung gerieten, als ſich 
auf einmal auf einem Berge gegen Suͤden Reiher, Soldados und Gar⸗ 
zas, blicken ließen. Sie glaubten ſich von einem Überfall der Indios 
monteros (der wilden Indianer) bedroht, und obgleich einige Leute, die 
mit dieſer Taͤuſchung bekannt waren, die Sache aufklaͤrten, beruhigte ſich 
das Volk nicht eher ganz, als bis die Vögel in die Luft ſtiegen und ihre 
Wanderung der Mündung des Orinoko zu fortſetzten. 

Die ſchöne Vegetation der Berge iff, wo nur auf dem Fels boden 
Dammerde liegt, auch uͤber die Ebenen verbreitet. Meiſtens ſieht man 
zwiſchen dieſer ſchwarzen, mit Pflanzenfaſern gemiſchten Dammerde 
und dem Granitgeſtein eine Schicht weißen Sandes. Der Miffionar ver 
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ſicherte uns, in der Nähe der Wafferfälle fet das Grün beftandig frifeh 
infolge des vielen Waſſerdampfes, der aus dem auf einer Strecke von 
3000—4000 Toiſen in Strudel und Wafferfälle zerſchlagenen Strom 
aufſteigt. 

Kaum hatte man in Atures ein paarmal donnern hoͤren und ber 
reits zeigte die Vegetation allerorten die kraftige Fille und den 
Jarbenglanz, wie man fle auf den Kiffer erſt zu Ende der Megens 
zeit findet. Die alten Baͤume hingen voll prachtiger Orchideen, gelber 
Baniſterien !), Bignonien mit blauen Blüten, Peperomia, Arum, 
Pothos. Auf einem einzigen Baumſtamm waren mannigfaltigere 
Pflanzengebilde beiſammen als in unſerem Klima auf einem anſehn⸗ 
lichen Landſtrich. 

Gewaͤchſe, welche Feuchtigkeit lieben, ſchmuͤcken die Ufer am Waſſer⸗ 
fall. Man findet hier in den Niederungen Buͤſche von Helikonſa und ans 
deren Szitamineen!) mit breiten glaͤnzenden Blättern, Bambusrohre, die 
drei Palmenarten Murich, Jagua und Badgiai, deren jede befondere 
Gruppen bildet. Die Murichipalme oder die Mauritia mit ſchupplger 
Frucht iſt die berühmte Sagopalme der Guaranoindianer; fie iſt ein 
wirklich geſelliges Gewaͤchs. Sie hat handfoͤrmige Blätter und waͤchſt 
nicht unter den Palmen mit gefiederten und gekraͤuſelten Blättern, 
dem Jagua, der eine Art Kokospalme zu ſein ſcheint, und dem Vad⸗ 
giai oder Cucurito, den man neben die ſchoͤne Gattung Oreodoxa 
ſtellen kann. Der Cucurito, bei den Fallen von Atures und Mays 
pures die haͤufigſte Palme, if durch feinen Habitus ausgezeichnet. 
Seine Blatter oder vielmehr Wedel ſtehen auf einem 80 — 100 Fuß 
hohen Stamm faſt ſenkrecht, und zwar im jugendlichen Zuſtand wie in 
der vollen Entwicklung; nur die Spitzen ſind umgebogen. Es ſind wahre 
Federbuͤſche vom zarteſten, friſcheſten Grin. Der Cucurito, der Seje, 
deſſen Frucht der Aprikoſe gleicht, die Oreodoxa regia oder Palma real*) 


1) Zu den kletternden Malpighiazeen gehörig. 

5) Gewürzliltenartige Pflanzen, zu denen die Muſazeen gehören, 

) Koͤnigs palme. 
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von der Inſel Kuba und das Ceroxylon!) der hohen Anden find im 
Wuchs die großartigſten Palmen der Neuen Welt. Je näher man 
der gemäßigten Zone kommt, deffo mehr nehmen die Gewaͤchſe diefer 
Familie an Größe und Schoͤnheit ab. Welch ein Unterſchied zwiſchen 
den eben erwaͤhnten Arten und der orientaliſchen Dattelpalme, die bei 
den europáifden Landſchaftsmalern leider der Typus der Palmenfamilie 
geworden iſt! 

Es iff nicht zu verwundern, daß, wer nur das nördliche Afrika, Sizillen 
oder Murcia) bereiſt hat, nicht begreifen kann, daß unter allen großen 
Baumgeſtalten die Geſtalt der Palme die großartigſte und ſchoͤnſte fein 
ſoll. Unzureichende Analogien find ſchuld, daß ſich der Europäer feine 
richtige Vorſtellung vom Charakter der heißen Zone macht. Jedermann 
weiß zum Beispiel, daß die Kontraſte des Baumlaubes, beſonders aber 
die große Menge von Gewaͤchſen mit gefiederten Blättern, ein Haupt: 
ſchmuck dieſer Zone find, Die Eſche, der Vogelbeerbaum, die Inga), die 
Akazie der Vereinigten Staaten, die Gleditſchia, die Tamarinde, die Mi⸗ 
moſen, die Desmanthus haben alle gefiederte Blatter mit mehr oder 
weniger großen, duͤnnen, lederartigen und glaͤnzenden Blaͤttchen. Bers 
mag nun aber deshalb eine Gruppe von Eſchen, Vogelbeerbaͤumen oder 
Sumachbaͤumen uns einen Begriff vom maleriſchen Effekt zu geben, 
den das Laubdach der Tamarinden und Mimoſen macht, wenn das 
Himmelsblau zwiſchen ihren Heinen, dünnen, zartgeſiederten Blättern 
durchbricht? Dieſe Betrachtungen find wichtiger, als fie auf den erſten 
Blick ſcheinen. Die Geſtalten der Gewaͤchſe beſtimmen die Phyſiogno⸗ 
mie der Natur, und dieſe Phyſiognomie wirkt zurück auf die geiſtige Stim⸗ 
mung der Voͤlker. Jeder Pflanzentypus zerfällt in Arten, die im allge⸗ 
meinen Charakter miteinander uͤbereinkommen, aber ſich dadurch unter⸗ 
ſcheiden, daß dieſelben Organe verſchiedentlich entwickelt ſind. Die Palmen, 
die Szitamineen, die Malvazeen, die Baume mit gefiederten Blättern 


1) Wachs palme. 
) Spaniſche Proving. 
) Baumfoͤrmige Leguminoſe des tropiſchen Amerika. 
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find nicht alle maleriſch gleich ſchoͤn, und meiſt, im Pflanzenreich wie im 
Tierreich, gehören die ſchoͤnſten Arten eines jeden Typus dem tropiſchen 
Erdſtrich an. 

Auch wer fih in den Alpen, in den Pyrenaͤen, ſelbſt in den Kors 
dilleren aufgehalten hat, fo vielberufen wegen der Zerriſſenheit des 
Bodens und der Spuren von Zerſtoͤrung, denen man bei jedem Schritte 
begegnet, vermoͤchte nach einer bloßen Beſchreibung ſich vom Zuſtand 
des Strombetts hier nur ſchwer eine Vorftellung zu machen. Auf einer 
Strecke von mehr als 5 Seemeilen laufen unzählige Felsdaͤmme 
quer darüber weg, ebenſo viele naturliche Wehre, ebenſo viele Schwellen, 
ahnlich denen im Dnjepr, welche bei den Alten Phragmoi hießen. Der 
Raum zwiſchen den Felsdaͤmmen im Orinoko iſt mit Inſeln von vers 
ſchiedener Große gefüllt; manche find huͤglig, in verſchiedene runde 
Erhöhungen geteilt und a0 —300 Toifen lang, andere Hein und niedrig, 
wie bloße Klippen. Dieſe Inſeln zerfallen den Fluß in zahlreiche reißende 
Betten, in denen das Waſſer ſich kochend an den Felſen bricht; alle ſind 
mit Jagua⸗ und Cucuritopalmen mit federbuſchfoͤrmigem Laub bewachſen, 
ein Palmendickicht mitten auf der ſchaͤumenden Wafferfläche. Die Ins 
dianer, welche die leeren Plrogen durch die Raudales ſchaffen, haben 
für jede Staffel, für jeden Felſen einen eigenen Namen. Von Süden 
her kommt man zuerſt zum Salto del Piapoco, zum Sprung des Tucans; 
zwiſchen den Inſeln Avaguri und Yavarivent iſt der Raudal de Javari⸗ 
vent, hier verweilten wir auf unſerer Ruͤckkehr vom Rio Negro mehrere 
Stunden mitten in den Stromſchnellen, um unſer Kanu zu erwarten. 
Der Strom ſcheint zu einem großen Teil trocken zu liegen. Granitblöde 
find aufeinander gehäuft, wie in den Moränen, welche die Gletſcher in 
der Schweiz vor ſich her ſchieben. Uberall ſtürzt ſich der Fluß in die Höhlen 
hinab, und in einer dieſer Höhlen hörten wir das Waſſer zugleich über 
unſeren Köpfen und unter unferen Füßen rauſchen. Der Drinofo iſt wie 
in eine Menge Arme oder Stursbadhe geteilt, deren jeder fih durch die 
Felſen Bahn zu brechen ſucht. Man muß nur ſtaunen, wie wenig Waſſer 
man im Fluß bett ſieht, über die Menge Waſſerſtürze, die ſich unter dem 
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Boden verlieren, über den Donner der Waſſer, die ſich ſchaͤumend an 
den Felſen brechen. 


Cuncta fremunt undis; ac multo murmure montis 
Spumens invictis canescit fluctibus amnis"). 

Iſt man über den Naudal Javariveni weg (ich nenne hier nur die 
wichtigſten der Fälle), fo kommt man zum Naudal Canucari, der durch 
eine Felsbank zwiſchen den Inſeln Surupamana und Uirapuri gebildet 
wird. Sind die Damme oder natürlichen Wehre nur 2, 3 Fuß hoch, 
fo wagen es die Indianer im Kanu hinabzufahren. Flußaufwaͤrts 
ſchwimmen ſie voraus, bringen nach vielen vergeblichen Verſuchen ein 

Seil um eine der Felsſpitzen über dem Damm und ziehen das Fahrzeug 
am Seil auf die Höhe des Raudals. Während dieſer muͤhſeligen Arbeit 
fuͤllt fih das Fahrzeug häufig mit Waſſer; andere Male zerſchellt es 
an den Felſen und die Indlaner, mit zerſchlagenem, blutendem Körper, 
reißen fic) mit Not aus dem Strudel und ſchwimmen an die nächfte 
Juſel. Sind die Felsſtaffeln oder Schwellen ſehr hoch und verſperren 
ſie den Strom ganz, ſo ſchafft man die leichten Fahrzeuge ans Land, 
ſchiebt Baumaͤſte als Walzen darunter und ſchleppt fle bis an den Punkt, 
wo der Fluß wieder ſchiffbar wird. Bei Hochwaſſer iſt ſolches ſelten 
nötig. 

Am 16, April gegen Abend erhielten wir Nachricht, unſere Piroge 
fet in weniger als ſechs Stunden uber die Stromſchnellen geſchafft voors 
den und liege wohlbehalten in einer Bucht, Puerto de arriba, der obere 
Hafen, genannt. 

Die Tiger oder Jaguars, die den Herden weniger gefaͤhrlich ſind als 
die Fledermaͤuſe, kommen ſogar ins Dorf herein und freſſen den armen 
Indianern die Schweine. Der Miſſionar erzählte uns ein auffallendes 
Beiſpiel von der Qutulichfeit dieſer ſonſt fo wilden Tiere. Einige Monate 
vor unferer Ankunft hatte ein Jaguar, den man für ein junges Tier hielt, 


y) Zitat aus dem Epos „Pharſalia“ des roͤmiſchen Dichters Lukanus aus der Zeit 
Neros. Die Verſe geben lautmalend, wie zum Getdfe der Wellen und widerhallenden 
Berge der durchbrechende Strom ſich in Schaum aufloͤſt. 
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obgleich er groß war, ein Kind verwundet, mit dem er ſpielte; der Aus, 
druck mag ſonderbar ſcheinen, aber ich brauche ihn ohne Bedenken, da 
ich an Ort und Stelle Tatſachen kennenlernen konnte, die für die Sitten⸗ 
geſchichte der Tiere nicht ohne Bedeutung ſind. Zwei indianiſche Kin⸗ 
der von 8—9 Jahren, ein Knabe und ein Mädchen, ſaßen bei Atures 
mitten in einer Savanne, über die wir oft gegangen, im Gras. Es war 
2 Uhr nachmittags, da kommt ein Jaguar aus dem Wald und auf die 
Kinder zu, die er ſpringend umkreiſt; bald verſteckt er ſich im hohen Gras, 
bald macht er mit gekruͤmmtem Rüden und geſenktem Kopf einen Sprung, 
gerade wie unſere Katzen. Der kleine Junge ahnt nicht, in welcher Ge⸗ 
fahr er ſchwebt, und wird fie eeft inne, als der Jaguar ihn mit der Tatze 
auf den Kopf ſchlägt. Erſt fehlägt er ſachte, dann immer ſtaͤrker; die 
Krallen verwunden das Kind, und es blutet ſtark. Da nimmt das kleine 
Mädchen einen Baumzweig, ſchlaͤgt das Tier, und dieſes läuft vor ihm 
davon. Auf das Schreien der Kinder kommen die Indianer herbel⸗ 
gelaufen und ſehen den Jaguar, der ſichtbar an keine Gegenwehr dachte, 
in Sprüngen ſich davonmachen. 

Man führte uns den Jungen vor, der lebendig und geſcheit aus⸗ 
fah. Die Kralle des Jaguars hatte ihm unten an der Stirn die Haut 
abgeſtreift, und eine zweite Narbe hatte er oben auf dem Kopf. Woher 
nun auf einmal dieſe muntere Laune bel einem Tiere, das in unſeren 
Menagerien nicht ſchwer zu zaͤhmen, aber im Stand der Freiheit immer 
wild und grauſam iſt? Nimmt man auch an, der Jaguar habe, ſicher 
feiner Beute, mit dem Heinen Indianer geſpielt wie unſere Katzen mit 
Vögeln mit beſchnittenen Flügeln ſpielen, wie foll man es ſich erklären, 
daß ein großer Jaguar ſo duldſam iſt, daß er vor einem kleinen Maͤdchen 
davonlaͤuft? Trieb den Jaguar der Hunger nicht her, warum kam er auf 
die Kinder zu? In der Zuneigung und im Haß der Tiere iſt manches Ge⸗ 
heimnisvolle. Wir haben geſehen, wie Löwen drei, vier Hunde, die man 
in ihren Käfig feßte, umbrachten und einen fünften, der weniger furchtſam 
den König der Tiere an der Maͤhne packte, vom erſten Augenblick an lieb⸗ 
koſten. Das ſind eben Außerungen jenes Inſtinkts, der dem Menſchen ein 
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Nätfel iſt. Es iff, als ob der Schwache deſto mehr für ſich einnahme, je 
zutraulicher er iff. 


Eben war von zahmen Schweinen die Rede, die von den Jaguars 
angefallen werden. Außer den gemeinen Schweinen von europaͤlſcher 
Maffe gibt es in dieſen Laͤndern verſchiedene Arten von Pecaris mit 
Drüfen an den Leiſten, von denen nur zwei den europaͤiſchen Zoologen 
bekannt find. Die Indianer nennen den kleinen Pecari (Dicotyles tors 
quatus) auf mappurifch Chacharo; Apida aber heißt bei ihnen ein 
Schwein, das keinen Beutel haben ſoll und groͤßer, ſchwarzbraun und am 
Unterkiefer und den Bauch entlang weiß iff. Der Chacharo, den man im 
Hauſe aufzieht, wird ſo zahm wie unſere Schafe und Rehe. Sein ſanftes 
Weſen erinnert an die anatomiſch nachgewieſene intereſſante Ahnlichkeit 
zwiſchen dem Bau der Pecaris und dem der Wiederkäuer. Der Aplda, 
der ein Haustier wird wie unſere Schweine, zieht in Rudeln von mehreren 
hundert Stücken. Man hört es ſchon von weitem, wenn ſolche Rudel 
herbeikommen, nicht nur an den dumpfen, rauhen Lauten, die ſie von ſich 
geben, ſondern noch mehr, weil fie ungeſtuͤm das Gebuͤſch auf ihrem Wege 
zerknicken. Bonpland rief einmal beim Botanifieren fein indianiſcher 

" Führer zu, er ſolle ſich hinter einen Baum verſtecken, und da fab er denn 
dieſe Pecaris (cochinos oder puercos del monte) ganz nahe an fid vor⸗ 
uͤberkommen. Der Rudel zog in dicht gedraͤngten Reihen, die maͤnnlichen 
Tiere voran, jedes Mutterſchwein mit ſeinen Jungen hinter ſich. Die 
Chacharos haben ein weichliches, nicht ſehr angenehmes Fleiſch; ſie wer⸗ 
den übrigens von den Indianern flack gegeffen, die fie mit kleinen an 
Stricke gebundenen Spießen erlegen. Man verſicherte uns in Atures, der 
Tiger fuͤrchte ſich im Walde unter einen ſolchen Rudel von Wildſchweinen 
zu geraten und ſuche ſich, um nicht erdrückt zu werden, auf einen Baum zu 
flüchten. Iſt das nun eine Jaͤgergeſchichte oder eine wirkliche Beobachtung )? 

In den Katarakten hoͤrten wir auch zum erſtenmal von dem be⸗ 


1) Die Pekaris oder Nabelſchweine (fo genannt nach einer hinten am Rücken 
ausmündenden Orüſe) find auch von Schomburgk und andern Reifenden als nicht 
ungefährlich bei ihren Angriffen geſchildert worden. 
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haarten Waldmenſchen, dem fog. Salvaje, ſprechen, der Weiber entführt, 
Huͤtten baut und zuweilen Menſchenfleiſch frißt. Die Tamanacas nennen 
ihn Udi, die Maypures Vaſitri oder den großen Teufel. Die Einge⸗ 
borenen und die Miſſionare zweifeln nicht an der Exiſtenz dieſes menſchen⸗ 
ahnlichen Affen, vor dem fie ſich febr fürchten. Pater Gili erzählte in vollem 
Ernſt eine Geſchichte von einer Dame aus der Stadt San Carlos, welche 
dem Waldmenſchen wegen feiner Gutmütigkeit und Zuvorkommenheit 
das beſte Zeugnis gab. Sie lebte mehrere Jahre ſehr gut mit ihm und 
ließ ſich von Jaͤgern nur deshalb wieder in den Schoß ihrer Familie 
bringen, „weil ſie, nebſt ihren Kindern (die auch etwas behaart waren), 
der Kirche und der heiligen Sakramente nicht langer entbehren mochte“. 
Bei aller Leichtglaͤubigkeit geſteht dieſer Schriftſteller, er habe keinen In⸗ 
dianer auftreiben koͤnnen, der ausdrücklich geſagt hatte, er habe den Sal⸗ 
vaje mit eigenen Augen geſehen. Dieſes Märchen, das ohne Zweifel 
von den Miſſionaren, den ſpaniſchen Koloniſten und den Negern aus 
Afrika mit verſchiedenen Zügen aus der Sittengeſchichte des Orang⸗Utan, 
Gibbon, Joko oder Schimpanfe und Pongo ) ausftaffiert worden iſt, hat 
uns fünf Jahre lang in der nördlichen wie in der ſuͤdlichen Halbkugel vers 
folgt, und überall, ſelbſt in den gebildetſten Kreiſen, nahm man es übel, 
daß wir allein uns herausnahmen, daran zu zweifeln, daß es in Amerika 
einen großen menſchenaͤhnlichen Affen gebe. Wir bemerken zunaͤchſt, daß 
in gewiſſen Gegenden dieſer Glaube beſonders ſtark unter dem Volk vers 
breitet Ut, fo namentlich am oberen Orinoko, im Tale Upar beim See 
Maracaybo, in den Bergen von Santa Martha und Merida, im Oiſtrikt 
von Quiros und am Amazonenſtrom bei Tomependa. An allen dieſen, fo 
weit auseinander gelegenen Orten kann man hoͤren, den Salvaje erkenne 
man leicht an feinen Fußſtapfen, denn die Zehen ſelen nach hinten gekehrt). 
Gibt es aber auf dem neuen Kontinent einen Affen von anſehnlicher 


1) Pongo und Joko find alte Namen für Orang⸗Utan und Schimpanſe. Der Gorilla 
war damals noch nicht beſchrieben. 

) Die Indianer meinten damit vielleicht: nach innen eingeſchlagen, was 
immerhin zu dem unbebolfenen Gang eines Affenfußes paffen würde, 
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Größe, wie kommt es, daß ſich (cit 300 Jahren kein glaubwürdiger 
Mann das Fell desſelben hat verſchaffen koͤnnen? Was zu einem 
ſo alten Irrtum oder Glauben Anlaß gegeben haben mag, daruͤber 
laſſen ſich mehrere Vermutungen aufſtellen. Sollte der vielberufene Raz 
pusineraffe von Esmeralda (Simia chiropotes), deſſen Hundszaͤhne 
über ſechs und eine halbe Linie lang find, der ein viel menſchenaͤhnlicheres 
Geſicht hat als der Orang⸗Utan (im Geſamtausdruck der Züge, nicht der 
Stirn nach), der fich den Bart mit der Hand ſtreicht, wenn man ihn reizt, 
das Märchen vom Salvaje veranlaßt haben? Allerdings iſt er nicht fo 
groß als der Coaita (Simia paniscus) ); wenn man ihn aber oben auf 
einem Baum und nur den Kopf von ihm ſieht, Könnte man ihn leicht fir 
ein menſchliches Weſen halten. Es waͤre auch moͤglich (und dies ſcheint 
mir das wahrſcheinlichſte), daß der Waldmenſch einer der großen Baͤren 
if, deren Fußſpur der menſchlichen ahnlich iff und von denen man in 
allen Ländern glaubt, daß fie Weiber anfallen. Das Tier, das zu meiner 
Zeit am Fuß der Berge von Merida geſchoſſen und als ein Salvaje dem 
Dbrifien Ungaro, Statthalter der Provinz Varinas, geſchickt wurde, 
war auch wirklich nichts als ein Bar mit ſchwarzem, glangendem Pelz. 
Unſer Reiſegefaͤhrte Don Nicolas Sotto hat denſelben näher unterſucht. 
Die ſeltſame Vorſtellung von einem Sohlengaͤnger, bei dem die Zehen 
fo leben, als ob er ruͤckwaͤrts ginge, follte fie etwa daher rühren, daß die 
wahren wilden Waldmenſchen, die ſchwaͤchſten, furchtſamſten Indianers 
ſtaͤmme, den Brauch haben, wenn fie in den Wald oder über einen Ufer⸗ 
ſtrich ziehen, ihre Feinde dadurch irre zu machen, daß fie ihre Fußſtapfen 
mit Sand bedecken oder ruͤckwaͤrts gehen? 
Ich habe angegeben, weshalb zu bezweifeln iſt, daß es eine unbe⸗ 
kannte große Affenart auf einem Kontinente gibt, wo gar keine Biers 
haͤnder aus der Familie der Orangs, Kynozephall, Mandrils und Pongos*) 


1) Schwarzer Klammeraffe (Ateles paniscus). 

) Ufo altweltliche Affen, die yoologif als fog. Schmalnaſen (Catarrhini) von 
allen amerikaniſchen Affen geſchieden find und zu denen auch alle bisher bekannten 
Menfdenaffen gehoren. x 
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vorzukommen ſcheinen. Es ift aber nicht zu vergeſſen, daß jeder, auch der 
abgeſchmackteſte Volksglaube auf wirklichen, nur unrichtig aufgefaßten 
Naturverhaͤltniſſen beruht. Wendet man ſich von dergleichen Dingen 
mit Geringſchaͤtzung ab, fo kann man, in der Phyſik wie in der Phnfiologie, 
leicht die Fährte einer Entdeckung verlieren. Wir erklaͤren daher auch keines⸗ 
wegs mit einem ſpaniſchen Schriftſteller das Maͤrchen vom Waldmenſchen 
für eine pfiffige Erfindung der indianifchen Welber, die entführt worden 
fein wollen, wenn fie hinter ihren Männern lange ausgeblieben find; 
vielmehr fordern wir die Reiſenden, die nach uns an den Orinoko toms 
men, auf, unfere Unterſuchungen hinſichtlich des Salvaje oder großen 
Waldteufels wieder aufzunehmen und zu ermitteln, ob eine unbekannte 
Baͤrenart oder ein febr feltener, der Simia chiropotes oder Simia Sas 
tanas ahnlicher Affe fo ſeltſame Märchen veranlaßt haben mag!). 

Nach zweitägigem Aufenthalt am Katarakt von Atures waren wir 
ſehr froh, unſere Piroge wieder laden und einen Ort verlaſſen zu 
konnen, wo das Thermometer bei Tage meift auf 29, bei Nacht auf 26° 
ſtand. Nach der Hitze, die uns druckte, fam uns die Temperatur noch weit 
hoͤher vor. Wenn die Angabe des Inſtruments und die Empfindung ſo 
wenig übereinſtimmten, fo rührte dies vom beſtaͤndigen Hautreiz durch 
die Moskitos her. Eine von giftigen Inſekten wimmelnde Luft kommt 
einem immer weit heißer vor, als fie wirklich iff. Die Waſſerfaͤlle und die 
dichten Waͤlder ſteigern die Menge des in der Luft enthaltenen Waſſer⸗ 
dampfes. Den Tag uber wurden wir von den Moslitos und den Jejen, 
Heinen giftigen Müden aus der Gattung Simulium, furchtbar geplagt, 

bei Nacht von den Zancudos, einer großen Schnakenart, vor denen ſich 
ſelbſt die Eingeborenen fürchten. Unſere Hände fingen an ſtark zu ſchwel⸗ 
len, und die Geſchwulſt nahm täglich zu, bis wir an die Ufer des Temi*) 


1) Der Herausgeber dieſes Buches erinnert ſich eines Geſpräaͤchs mit dem genlalen 


aufs lebhafteſte für die des „Salvaje*, alfo eines noch naher 
ee sieges nel “Affen aus dem Stamme der fiidamerifas 
„ 
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kamen. Die Mittel, durch die man die Heinen Tiere loszuwerden ſucht, 
find ſehr merkwuͤrdig. Der gute Miffionar Bernardo Zea, der fein Leben 
unter den Qualen der Moskitos zubringt, hatte ſich neben der Kirche 
auf einem Geruͤſte von Palmſtaͤmmen ein kleines Zimmer gebaut, in 
dem man freier atmete. Abends ſtiegen wir mit einer Leiter in dasſelbe 
hinauf, um unſere Pflanzen zu trocknen und unſer Tagebuch zu ſchreiben. 
Der Miffionar hatte die richtige Beobachtung gemacht, daß die Inſekten 
in der tiefſten Luftſchicht am Boden, 15—20 Fuß hoch, am haͤufigſten 
ſind. In Maypures gehen die Indianer bei Nacht aus dem Dorf und 
ſchlafen auf kleinen Inſeln mitten in den Waſſerfaͤllen. Sie finden dort 
einige Ruhe, da die Moskitos eine mit Waſſerdunſt beladene Luft zu 
fliehen ſcheinen. Überall fanden wir ihrer mitten im Strom weniger als 
an den Seiten; man hat daher auch weniger zu leiden, wenn man den 
Orinoko hinab, als wenn man aufwärts fährt. 

Wer die großen Ströme des tropiſchen Amerika, wie den Orinolo 
oder den Magdalenenfluß, nicht befahren hat, kann nicht begreifen, wie 
man ohne Unterlaß, jeden Augenblick im Leben von den Inſekten, die in 
der Luft ſchweben, gepeinigt werden, wie die Unzahl dieſer kleinen Tiere 
weite Landſtrecken faſt unbewohnbar machen kann. So ſehr man auch 
gewoͤhnt ſein mag, den Schmerz ohne Klage zu ertragen, ſo lebhaft einen 
auch der Gegenſtand, den man eben beobachtet, beſchaͤftigen mag, un⸗ 
vermeidlich wird man immer wieder davon abgezogen, wenn Moskitos, 
Zancudos, Jejen und Tempraneros ) einem Haͤnde und Geſicht bedecken, 
einen mit ihrem Saugruͤſſel, der in einen Stachel auslaͤuft, durch die 
Kleider durch ſtechen und in Naſe und Mund kriechen, ſo daß man huſten 
und niefen muß, ſobald man in freier Luft ſpricht. In den Miſſionen am 
Orinoko, in dieſen von unermeßlichen Wäldern umgebenen Dörfern am 
Stromufer, iff aber auch die plaga de los moscos ein unerſchoͤpf licher 
Stoff der Unterhaltung. Begegnen ſich morgens zwei Leute, ſo ſind ihre 
erſten Fragen: „Que le han parecido los zancudos de noche? Wie haben 
Sie die Zancudos heute nacht gefunden? „ Como stamos hoy de moss 

1) Eine andere kleine Schnalenart. 
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quitos? Wie ſteht es heute mit den Moskitos?“ Dieſe Fragen erinnern 
an eine chineſiſche Hoͤflichkeitsformel, die auf den ehemaligen wilden 
Zuſtand des Landes, in dem fie entſtanden fein mag, zuruͤckweiſt. Man 
begrüßte ſich fruher im Himmliſchen Reich mit den Worten: „Voustor 
hou? Seid Ihr dieſe Nacht von Schlangen beunruhigt worden?“ 

Auf Hochebenen mehr als 400 Toiſen über dem Meeresſpiegel, in ſehr 
trockenen Niederungen weit von den großen Stroͤmen, z. B. in Cumana 
und Calabozo, gibt es nicht auffallend mehr Schnaken als in dem am 
ſtaͤrkſten bevölkerten Teile Europas. In Nueva Barcelona dagegen und 
weiter weſtwaͤrts an der Kuͤſte, die gegen Kap Codera laͤuft, nehmen ſie un⸗ 
geheuer zu. Zwiſchen dem kleinen Hafen von Higuerote und der Mans 
dung des Mio Unare haben die unglücklichen Einwohner den Brauch, 
ſich bei Nacht auf die Erde zu legen und ſich 3, 4 Zoll tief in den Sand 
zu begraben, ſo daß nur der Kopf frei bleibt, den ſie mit einem Tuch be⸗ 
decken. Man leidet vom Inſektenſtich, doch fo, daß es leicht zu ertragen it, 
wenn man den Orinoko von Cabruta gegen Angoſtura hinunter und von 
Cabruta gegen Uruana hinauffaͤhrt, zwiſchen dem 7. und 8. Breitengrad 
Aber uber dem Einfluß des Rio Arauca, wenn man durch den Engpaß 
beim Baragnan kommt, wird es auf einmal anders, und von nun an 
findet der Reiſende keine Ruhe mehr. Hat er poetiſche Stellen aus Dante 
im Kopfe, fo mag ihm zumute fein, als hätte er die Citta dolente!) 
betreten, als ftänden an den Felswaͤnden beim Baraguan die merkwur⸗ 
digen Verſe aus dem dritten Buch der Hölle (Inferno C. III, 16) ges 
ſchrieben: 


Noi sem venuti al luogo, o It ho detto 
Che tu vedrai le genti dolorose. *) 


Die tiefen Luftſchichten vom Boden bis zu 15—20 Fuß Höhe find mit 
giftigen Inſekten wie mit einem dichten Dunſte angefüllt. Stellt man 


1) Stadt der Schmerzen. 
2) „Wir find zur Stelle, wie ich kund Dir that, 
Wo ih zu dem betrübten Volk Dich bringe“. 
(Uberſetzung von Sildemelſter.) 
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ſich an einen dunkeln Ort, z. B. in die Höhlen, die in den Katarakten 
durch die aufgetürmten Granitblöde gebildet werden, und blickt man 
gegen die von der Sonne beleuchtete Offnung, ſo ſieht man Wollen von 
Moskitos, die mehr oder weniger dicht werden, je nachdem die Tierchen 
bei ihren langſamen und taktmaͤßigen Bewegungen fic) zuſammen⸗ oder 
auseinanderziehen. In der Miſſion San Borja hat man ſchon mehr 
von den Moskitos zu leiden als in Carichana; aber in den Raudales, in 
Atures, beſonders aber in Mappures erreicht die Plage ſozuſagen ihr 
Maximum. Ich zweifle, daß es ein Land auf Erden gibt, wo der Menſch 
grauſamere Qualen zu erdulden hat als hier in der Regenzeit. Kommt 
man über den 5. Breitengrad hinauf, wird man etwas weniger zerſtochen, 
aber am oberen Orinoko find die Stiche ſchmerzlicher, weil bei der Hitze 
und der völligen Windſtille die Luft glühender iff und die Haut, wo fie 
diefelbe berührt, mehr reizt. 

„Wie gut muß im Mond wohnen fein!” fagte ein Salivaindianer zu 
Pater Gumilla. „Er iſt ſo ſchoͤn und hell, daß es dort gewiß keine Mos⸗ 
kitos gibt.“ Diefe Worte, die dem Kindesalter eines Volkes angehören, 
find ſehr merkwürdig. Überall iff der Trabant der Erde fir den wilden 
Amerikaner der Wohnplatz der Seligen, das Land des Aberfluſſes. 
Der Eskimo, für den eine Planke, ein Baumſtamm, den die Stroͤmung 
an eine pflanzenloſe Kuͤſte geworfen, ein Schatz iſt, ſieht im Monde wald⸗ 
bedeckte Ebenen; der Indianer in den Waͤldern am Orinoko ſieht darin 
kahle Savannen, deren Bewohner nie von Moskitos geſtochen werden. 

In Mandavaca fanden wir einen alten Miſſionar, der mit jammer⸗ 
voller Miene gegen uns äußerte: er habe feine zwanzig Moskitojahre 
auf dem Rüden (ya tengo mis vento anos de mosquitos). Er forderte 
uns auf, ſeine Beine genau zu betrachten, damit wir eines Tags „por 
alla“ (über dem Meer) davon zu fagen wuͤßten, was die armen Miſſionare 
in den Wäldern am Caſſiquiare auszuſtehen haben. Da jeder Stich einen 
kleinen ſchwarzbraunen Punkt zurüdläßt, waren feine Beine dergeſtalt ges 
fleckt, daß man vor Flecken geronnenen Blutes kaum die weiße Haut ſah. 
Wir haben ſchon oben bemerkt, daß, wenn bei den kleinen Revolutionen 
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im Schoße des Ordens der Obſervanten der Pater Gardian ſich an einem 
Laienbruder rächen will, er ihn nach Esmeralda (hide; er wird damit vers 
bannt, oder, wie der muntere Ausdruck der Ordensleute lautet, zu den 
Moskitos verurteilt. 

Unſere Einbildungskraft wird nur vom Großen ſtark angeregt, und 
fo iſt es Sache der Naturphiloſophie, beim Kleinen zu verweilen. Wir 
haben geſehen, wie geflügelte, gefellig lebende Inſekten, die in ihrem 
Saugruͤſſel eine die Haut reizende Fluͤſſigleit bergen, große Lander faſt 
unbewohnbar machen. Andere, gleichfalls Heine Inſekten, die Terz 
miten ) (Comejen), ſetzen in mehreren heißen und gemäßigten Ländern 
des tropiſchen Erdſtrichs der Entwicklung der Kultur ſchwer zu beſiegende 
Hinderniſſe entgegen. Furchtbar raſch verzehren fie Papier, Pappe, 
Pergament; fie zerſtoren Archive und Bibliotheken. In ganzen Provins 
zen von Spaniſch⸗Amerika gibt es keine gefehriebene Urkunde, die hundert 
Jahre alt wäre, Wie foll fich die Kultur bei den Völkern entwickeln, wenn 
nichts Gegenwart und Vergangenheit verknüpft, wenn man die Nieder⸗ 
lagen menſchlicher Kenntniffe oͤfters erneuern muß, wenn die geiſtige 
Errungenſchaft der Nachwelt nicht überliefert werden kann? 

Je weiter man gegen die Hochebene der Anden hinauflommt, deſto 
mehr ſchwindet dieſe Plage. Dort atmet der Menſch eine friſche, reine 
Luft, und die Inſekten ſtoͤren nicht mehr Tagesarbeit und Nachtruhe. 
Dort kann man Urkunden in Archlven niederlegen, ohne Furcht vor ges 
faͤhrlichen Termiten. In 200 Toifen Meereshoͤhe fürchtet man die Maden 
nicht mehr; die Termiten find in zoo Toiſen Höhe noch ſehr Häufig, aber 
in Merito, Santa Fe de Bogota und Quito kommen fie ſelten vor. In 
dieſen großen Hauptftadten auf dem Rücken der Kordilleren findet man 
Bibliotheken und Archive, die ſich durch die Teilnahme gebildeter Be⸗ 
wohner taͤglich vermehren. Zu dieſen Verhaͤltniſſen, die ich hier nur 
flüchtig beruͤhre, kommen andere, welche der Alpenregion das moraliſche 
Übergewicht über die niederen Regionen des heißen Erdſtrichs ſichern. 

1) Die Termiten, oft als „weiße Ameifen” bezeichnet, find in Wahrheit Verwandte 
unſerer Kuͤchenſchaben, die geſellig in großen Familienſtaaten zuſammen leben. 
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Nimmt man nach den uralten Überlieferungen in beiden Welten an, ins 
folge der Erdumwaͤlzungen, die der Erneuerung unſeres Geſchlechts 
vorangegangen, ſei der Menſch von den Gebirgen in die Niederungen 
herabgeſtiegen, fo laßt fih noch weit beſtimmter annehmen, daß dieſe 
Berge, die Wiege fo vieler und fo verſchiedener Volker, in der heißen Zone 
für alle Zeit der Mittelpunkt der Geſittung bleiben werden. Von dieſen 
fruchtbaren, gemaͤßigten Hochebenen, von dieſen Inſeln im Ozean der 
Luft, werden ſich Aufklaͤrung und der Segen geſellſchaftlicher Ein⸗ 
richtungen uͤber die unermeßlichen Waͤlder am Fuße der Anden verbrei⸗ 
ten, die jetzt noch von Staͤmmen bewohnt find, welche eben die Fille der 
Natur in Traͤgheit niedergehalten hat. 

Unſere Piroge lag im Puerto de arriba, oberhalb des Katarakts 
von Atures, dem Einfluß des Rio Cataniapo gegenüber; wir brachen das 
hin auf. Auf dem ſchmalen Wege, der zum Landungsplatze führt, ſahen 
wir den Pit Uniana zum letztenmal. Er erſchien wie eine über dem Hori⸗ 
sont der Ebenen auffteigende Wolke. Die Guahibosindianer ziehen am 
Fuß dieſer Gebirge umher und gehen bis zum Rio Vichada. Man zeigte 
uns von weitem rechts vom Fluß die Felſen bei der Höhle von Ataruipe; 
wir hatten aber nicht Zeit, dieſe Grabftätte des ausgeſtorbenen Stam; 
mes der Atures!) zu beſuchen ). 

Acht Indianer von Atures hatten unſere Piroge durch die Rau⸗ 
dales geſchafft; ſie ſchienen mit dem maͤßigen Lohne, der ihnen gereicht 
wurde (kaum 30 Sous der Mann), gar wohl zufrieden. 

Am 17. April. Nach dreiſtündigem Marſch kamen wir gegen rx Uhr 
morgens bei unſerem Fahrzeug an. Pater Zea ließ mit unſern Inſtru⸗ 
menten den wenigen Mundvorrat einſchiffen, den man fir die Reiſe, 
die er mit uns fortſetzen follte, hatte auftreiben koͤnnen: ein paar Bananen, 
buͤſchel, Maniok und Hühner. 

Am 18. April. Wir brachen um 3 Uhr morgens auf, um deſto ſicherer 
vor Einbruch der Nacht den unter dem Namen Raudal de Guahibos 


Y Jndianerſtamm, der ehemals Hier lebte. 
5 Vgl. unten die Schilderung des Beſuchs dort auf der Rückfahrt. 


Tagebuch vont Drinoto 559 
SM NEAR 


bekannten Katarakt zu erreichen. Wir legten am Einfluß des Rio Tomo 
anz die Indianer lagerten ſich am Ufer, um ihr Eſſen zu bereiten und ein 
wenig zu ruhen. Es war gegen 5 Uhr abends, als wir vor dem Raudal 
ankamen. Es war keine geringe Aufgabe, die Stroͤmung hinaufzu⸗ 
kommen und eine Waſſermaſſe zu überwinden, die ſich von einer mehrere 
Fuß hohen Gneisbank ſtürzt. Ein Indianer ſchwamm auf den Fels zu, 
der den Fall in zwei Hälften teilt; man band ein Seil an die Spitze des⸗ 
felben, und nachdem man die Piroge nahe genug hingezogen, ſchiffte man 
mitten im Raudal unſere Inſtrumente, unfere getrockneten Pflanzen 
und die wenigen Lebensmittel, die wir in Atures hatten auftreiben tonnen, 
aus. Zu unſerer Überraſchung ſahen wir, daß auf dem natürlichen Wehr, 
über das fid) der Strom ſtuͤrzt, ein beträchtliches Stuck Boden trocken 
liegt. Hier blieben wir fliehen und ſahen unſere Piroge heraufſchaffen. 

Der Gneisfels hat kreisrunde Locher, von denen die größten 4 Fuß 
tief und 18 Zoll weit find. In dieſen Trichtern liegen Quarzkleſel, und fie 
ſcheinen durch die Reibung vom Waſſer umhergerollter Körper entſtanden 
zu ſein. Unſer Standpunkt mitten im Katarakt war ſonderbar, aber 
durchaus nicht gefährlich. Unſer Begleiter, der Miſſionar, bekam feinen 
Fieberanfall. Um ihm den quälenden Durft zu loͤſchen, kamen wir auf 
den Einfall, ihm in einem der Felsloͤcher einen kuͤhlenden Trank zu berei⸗ 
ten. Wir hatten von Atures einen Mapire (indianiſchen Korb) mit 
Zucker, Zitronen und Grenadillen oder Früchten der Paſſtonsblumen, 
von den Spaniern Parchas genannt, mitgenommen. Da wir gar fein 
großes Gefäß hatten, in dem man Fluͤſſigleiten miſchen konnte, fo goß 
man mit einer Tutuma (Frucht der Crescentia Cujete) Flußwaſſer in 
eines der Löcher und tat den Zucker und den Saft der ſauren Früchte das 
zu. In wenigen Augenblicken hatten wir ein treffliches Getraͤnk; es 
war das faſt eine Schwelgerei am unwirtbaren Ort; aber der Drang 
des Bedürfniſſes machte uns von Tag zu Tag erfinderiſcher. 

Nachdem wir unſeren Durft geloͤſcht, hatten wir große Luft zu baden. 
Wir unterſuchten genau den ſchmalen Felsdamm, auf dem wir ſtanden, 
und bemerkten, daß er in ſeinem oberen Teile kleine Buchten bildete, in 
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denen das Waſſer ruhig und klar war, und fo badeten wir denn ganz bes 
haglich beim Getdfe des Katarakts und dem Geſchrei unferer Indianer. 
Ich erwaͤhne diefer Heinen Umſtaͤnde, einmal, weil fie unſere Art zu reifen 
lebendig ſchildern, und dann, well fie allen, die große Neifen zu unters 
nehmen gedenken, augenſcheinlich zeigen, wie man unter allen Um⸗ 
ſtaͤnden im Leben ſich Genuß verſchaffen kann. 

Nach einer Stunde Harrens ſahen wir endlich die Piroge Aber den Naus 
dal heraufkommen. Man lud die Inſtrumente und Vorräte wieder ein, 
und wir eilten vom Felſen der Guahibos wegzukommen. Es begann 
jetzt eine Fahrt, die nicht ganz gefahrlos war. Der Fluß iff 800 Tolſen 
breit, und wir mußten oberhalb des Katarakts fief darüber fahren, 
an einem Punkt, wo das Waſſer, weil das Bett flärfer fälle, dem Wehr 
zu, ber das es ſich ſtuͤrzt, mit großer Gewalt hinunterzleht. Wir wurden 
von einem Gewitter überrafcht, bei dem zum Gluͤck kein ſtarker Wind 
ging, aber der Regen goß in Stroͤmen nieder. Man ruderte bereits ſeit 
zwanzig Minuten, und der Steuermann behauptete immer, ſtatt flroman 
famen wir wieder dem Maudal näher. Diefer Augenblicke der Spans 
nung kamen uns gewaltig lang vor. Die Indlaner ſprachen nur leiſe, 
wie immer, wenn fie in einer verfanglichen Lage zu fein glauben. In⸗ 

beffen verdoppelten fie ihre Anſtrengungen, und wir langten ohne Uns 
fall mit Einbruch der Nacht im Hafen von Maypureé an. 

Die Gewitter unter den Tropen ſind ebenſo kurz als heftig. Zwei 
Blitſchlage waren ganz nahe an unferer Piroge gefallen, und der Blitz 
hatte dabei unzweifelhaft ins Waſſer geſchlagen. Ich führe diefen Fall 
an, weil man in dieſen Ländern ziemlich allgemein glaubt, die Wolken, 
die auf ihrer Oberfläche elektriſch geladen find, ſtehen fo hoch, daß der 
Blitz ſeltener in den Boden ſchlage als in Europa. Die Nacht war ſehr 
finfter, Wir hatten noch zwei Stunden Wegs zum Dorfe Maypures, und 
wir waren bis auf die Haut durchnaͤßt. Wie der Regen nachließ, kamen 
auch die Zancudos wieder mit dem Heißhunger, den die Schnaken nach 
einem Gewitter immer zeigen. Meine Gefährten waren unſchluͤſſig, 
ob wir im Hafen im Freien lagern oder trotz der dunkeln Nacht unſeren 


Nach dem Gemälde von Weich Photograpziſche Geſeliſchoft in Bertin 


Alexander von Humboldt 


uch vom Drinoto 561 
OAD AWAARDS AEEA ENNE EADE 


Weg zu Fuß fortfegen follten. Pater Zea, der in beiden Raudales 
Miſſtonar iſt, wollte durchaus noch nach Haufe kommen. Er hatte 
angefangen, ſich durch die Indianer in der Miſſion ein großes Haus 
von zwei Stockwerken bauen zu laſſen. „Sie finden dort“, meinte er 
nalv, „dieſelbe Bequemlichkeit wie im Freien. Freilich habe ich weder 
Tiſch noch Bank, aber Sie Hatten nicht fo viel von den Müden zu 
leiden; denn fo unverſchaͤmt find fie in der Miſſion doch nicht wie am 
Fluß.“ 

Wir folgten dem Rat des Miſſionars, und er ließ Kopalfackeln an⸗ 
zuͤnden, von denen oben die Rede war, 3 Zoll dicke, mit Harz gefüllte 
Rohren von Baumwurzeln. Wir gingen anfangs über kahle, glatte 
Felsbaͤnke, und dann kamen wir in ſehr dichtes Palmgehölz. Zweimal 
mußten wir auf Baumſtaͤmmen über einen Bach gehen. Bereits waren 
die Fackeln erloſchen; dieſelben ſind wunderlich zuſammengeſetzt (der 
hoͤlzerne Docht umgibt das Harz), geben mehr Rauch als Licht und gehen 
leicht aus. Unſer Gefährte, Don Nicolas Soto, verlor das Gleichgewicht, 
als er auf einem runden Stamm über den Sumpf ging. Wir waren ans 
fangs ſehr beſorgt um ihn, da wir nicht wußten, wie hoch er hinunter⸗ 
gefallen war. Zum Glüd war der Grund nicht tief und er hatte fid) nicht 
verletzt. Der indianiſche Steuermann, der ſich ziemlich fertig auf ſpaniſch 
ausdrückte, ermangelte nicht, davon zu ſprechen, daß wir leicht von Ottern, 
Waſſerſchlangen und Tigern angegriffen werden Könnten, Solches ift 
eigentlich die obligate Unterhaltung, wenn man nachts mit den Ein⸗ 
geborenen unterwegs ifty Die Indianer glauben, wenn fie dem euros 
paͤiſchen Relſenden Angſt einjagen, ſich notwendiger zu machen und das 
Vertrauen des Fremden zu gewinnen. Der plumpſte Burſche in den 
Miſſionen iſt mit den Kniffen bekannt, wie ſie überall im Schwange 
find, wo Menſchen von ſehr verſchiedenem Stand und Bildungsgrad 
miteinander verkehren. Unter dem abſoluten und hier und da etwas 
quäleriſchen Regiment der Mönche ſucht er feine Lage durch die kleinen 
Kunſtgriffe zu verbeffern, welche die Waffen der Kindheit und jeder phys 
ſiſchen und geiſtigen Schwache find, 
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Da wir in der Miſſion San Joſe de Maypures in der Nacht ans 
kamen, fiel uns der Anblick und die Veroͤdung des Ortes doppelt auf. 
Die Indianer lagen im tiefſten Schlaf; man hörte nichts als das Geſchrei 
der Nachtvogel und das ferne Tofen des Katarakts. In der Stille der 
Nacht, in dieſer tiefen Ruhe der Natur hat das eintoͤnige Brauſen eines 
Waſſerfalls etwas Niederſchlagendes, Drohendes. Wir blieben drei 
Tage in Maypures, einem kleinen Dorfe, das von Don Joſe Solano 
Bet der Grenjerpedition*) gegründet wurde und das noch malerifcher, 
man kann wohl ſagen, wundervoller liegt als Atures. 

Der Katarakt von Quittung oder Maypures ſtellt fi in den zwei 
Zeitpunkten, in denen ich denſelben beim Hinab⸗ und beim Hinauffahren 
beobachten konnte, unter folgendem Bilde dar. Er beſteht, wie der von 
Mapara oder Atures, aus einem Archipel von Inſeln, die auf einer 
Strecke von zooo Tolfen das Strombett verſtopfen, und aus Felsdaͤm⸗ 
men zwiſchen dieſen Inſeln. Die berufenſten unter dieſen Daͤmmen 
oder natürlichen Wehren find: Purimarimi, Manimt und der Salto de 
la Sardina (der Sardellenſprung). Ich nenne ſie in der Ordnung, 
wie ich fie von Sid nach Nord aufeinanderfolgen fab. Die letztere dieſer 
drei Staffeln iſt gegen 9 Fuß hoch und bildet, ihrer Breite wegen, 
einen prachtvollen Fall. Aber, ich muß das wiederholen, das Getdfe, 
mit dem die Waſſer niederflürgen, gegeneinander ſtoßen und zerſtaͤuben, 
haͤngt nicht ſowohl von der abſoluten Hoͤhe jeder Staffel, jedes Quer⸗ 
dammes ab als vielmehr von der Menge der Strudel, von der Stellung 
der Inſeln und Klippen am Fuß der Raudalitos oder partiellen Fälle, 
von der größeren oder geringeren Weite der Kanäle, in denen das Fahr⸗ 
waſſer oft nur 20—30 Fuß breit iff, Die öftlihe Hälfte der Katarakte 
von Manpures iſt weit gefährlicher als die weſtliche, weshalb auch die 
indianiſchen Steuerleute die Kanus vorzugsweiſe am linken Ufer hinauf⸗ 
und hinabſchaffen. Leider liegt bei niedrigem Waſſer dieſes Ufer zum 
Teil trocken, und dann muß man die Pirogen tragen, das heißt auf 
Walzen oder runden Baumſtaͤmmen ſchleppen. Wir haben ſchon oben 

) Die 1756 bis zum Atabapo unternommen wurde. 


Tagebuch vom Orinofo 


563 
NEN NR 


bemerkt, daß bei Hochwaſſer (aber nur dann) der Raudal von Mappures 
leichter zu paſſieren iſt als der von Atures. 

Um dieſe wilde Landſchaft in ihrer ganzen Großartigkeit mit einem 
Blicke zu umfaſſen, muß man ſich auf den Hügel Manimi ſtellen, einen 
Granitgrat, der nördlich von der Miſſtonskirche aus der Savanne aufs 
ſteigt und nichts iſt als eine Fortſetzung der Staffeln, aus denen der 
Raudalito Manimi beſteht. Wir waren oft auf dieſem Berge, denn man 
ſieht ſich nicht ſatt an dieſem außerordentlichen Schauſpiel in einem der 
entlegenſten Erdwinkel. Hat man den Gipfel des Felſens erreicht, ſo 
liegt auf einmal, eine Melle weit, eine Schaumfläche vor einem da, 
aus der ungeheure Steinmaſſen eiſenſchwarz aufragen. Die einen ſind, 
je zwei und zwei beiſammen, abgerundete Maſſen, Baſalthuͤgeln ähnlich; 
andere gleichen Türmen, Kaſtellen, zerfallenen Gebäuden. Ihre duͤſtere 
Färbung hebt fih ſcharf vom Silberglanze des Waſſerſchaums ab. 
Jeder Fels, jede Inſel iſt mit Gruppen kraͤftiger Baͤume bewachſen. 
Vom Fuß diefer Belfen an ſchwebt, fo weit das Auge reicht, eine dichte 
Dunſtmaſſe über dem Strom, und uber den weißlichen Nebel ſchießt der 
Wipfel der hohen Palmen empor. Dieſe großartigen Gewaͤchſe — wle 
nennt man fle? Ich glaube, es iſt der Badgiat, eine neue Art der Gattung 
Oreodoxa*), deren Stamm über 80 Fuß hoch iſt. Die einen Federbuſch 
bildenden Blatter dieſer Palme find febr glaͤnzend und ſteigen faſt gerade 
himmelan. Zu jeder Tagesſtunde nimmt ſich die Schaumflace wieder 
anders aus. Bald werfen die hohen Eilande und die Palmen ihre ges 
waltigen Schatten darüber, bald bricht ſich der Strahl der untergehenden 
Sonne in der feuchten Wolle, die den Katarakt einhuͤllt. Farbige Bogen 
bilden ſich, verſchwinden und erſcheinen wieder, und im Spiel der Lüfte 
ſchwebt ihr Bild über der Flache. 

Solches iff der Charakter der Landſchaft, wie fie auf dem Hügel 
Manimi vor einem liegt und die noch kein Reiſender beſchrieben hat. 
Ich wiederhole, was ich ſchon einmal geäußert: weder die Zeit noch der 
Anblick der Kordilleren und der Aufenthalt in den gemäßigten Tälern von 

) Bol. oben. = 
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Mexiko haben den tiefen Eindruck verwiſcht, den das Schauſpiel der 
Katarakte auf mich gemacht. Leſe ich eine Beſchreibung indiſcher Land⸗ 
haften, deren Hauptreize ſtroͤmende Waſſer und ein kraͤftiger Pflanzen⸗ 
wuchs ſind, ſo ſchwebt mir ein Schaummeer vor und Palmen, deren 
Kronen über einer Dunſtſchicht emporragen. Es it mit den großartigen 
Naturſzenen wie mit dem Höchften in Poeſie und Kunft: fie laſſen Er⸗ 
innerungen zurück, die immer wieder wach werden und ſich unſer Leben 
lang in unſere Empfindungen miſchen, ſooft etwas Großes und Schoͤnes 
uns die Seele bewegt. 


Die Stille in der Luft und das Toben der Waffer Bilden einen Gegen ⸗ 


ſatz, wie er dieſem Himmelsſtriche eigentümlich iſt. Nie bewegt hier ein 
Windhauch das Laub der Baume, nie truͤbt eine Wolle den Glanz des 
blauen Himmelsgewoͤlbes; eine gewaltige Lichtmaſſe iſt durch die Luft vers 
breitet, über dem Boden, den Gewaͤchſe mit glaͤnzenden Blättern bes 
decken, über dem Strom, der ſich unabſehbar hinbreitet. Dieſer Anblick 
hat für den Reiſenden, der im Norden von Europa zu Hauſe iſt, etwas 
ganz Befremdendes. Stellt er fih eine wilde Landſchaft vor, einen Strom, 
der von Fels zu Fels niederſtuͤrzt, fo denkt er ſich auch ein Klima dazu, 
in dem gar oft der Donner aus dem Gewoͤll mit dem Donner der Waſſer⸗ 
falle ſich miſcht, wo am duͤſteren, nebligen Tage die Wolken in das Tal 
herunterſteigen und in den Wipfeln der Tannen haͤngen. In den Niede⸗ 
rungen der Feſtlaͤnder unter den Tropen hat die Landſchaft eine ganz 
eigene Phyflognomie, eine Großartigleit und eine Ruhe, die ſelbſt da fich 
nicht verleugnet, wo eines der Elemente mit unuͤberwindlichen Hinder⸗ 
niſſen zu fampfen hat. In der Nahe des Aquators kommen heftige 
Stuͤrme und Ungewitter nur auf den Inſeln, in pflanzenloſen Wuͤſten, 
kurz überall da vor, wo die Luft auf Flächen mit ſehr abweichender 
Strahlung ruht. 

Der Hügel Manimi bildet die öftliche Grenze einer Ebene, auf der 
man dieſelben, für die Geſchichte der Vegetation, das heißt ihrer alls 
maͤhlichen Entwicklung auf nackten, kahlen Bodenſtrecken wichtigen Er⸗ 
ſcheinungen beobachtet, wie wir ſie oben beim Raudal von Atures be⸗ 
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ſchrieben. In der Regenzeit ſchwemmt das Waſſer Dammerde auf dem 
Granitgeſtein zuſammen, deſſen kahle Bante wagerecht daliegen. Diefe 
mit den ſchoͤnſten, wohlriechendſten Gewaͤchſen geſchmuͤckten Landeilande 
gleichen den mit Blumen bedeckten Granitblöden, welche die Alpens 
bewohner Jardins oder Courtils nennen und die in Savopen mitten 
aus den Gletſchern emporragen. Mitten in den Katarakten auf ziemlich 
ſchwer zugänglichen Klippen waͤchſt die Vanille ). Bonpland hat ungemein 
gewuͤrzreiche und außerordentlich lange Schoten gebrochen. 

An einem Platz, wo wir tags zuvor gebadet hatten, am Fuße des 
Felſen Manimi, ſchlugen die Indianer eine fieben und einen halben Fuß 
lange Schlange tot, die wir mit Muße unterſuchen konnten. Die Matos 
nannten fie Camudu; der Nacken hatte auf (hin gelbem Grunde teils 
ſchwarze, teils braungruͤne Duerftreifen, am Bauch waren die Streifen 
blau und bildeten rautenfoͤrmige Flecken. Es war ein ſchoͤnes, nicht 
giftiges Tier, das, wie die Eingeborenen behaupten, über 15 Fuß 
lang wird. 

Geht man nach Weſten, fo ſieht man die runden Hügel oder Eilande 
im verlaſſenen Orinokoarm mit denſelben Palmen bewachſen, die auf 
den Felſen in den Katarakten ſtehen. Einer diefer Felſen, der fog. Keri, 
iſt im Lande berühmt wegen eines weißen, weithin glaͤnzen den Fleckes, in 
dem die Eingeborenen ein Bild des Vollmonds ſehen wollen. Ich konnte 
die ſtelle Felswand nicht erklimmen, wahrſcheinlich aber it der weiße 
Fleck ein maͤchtiger Quarzknoten, wie zuſammenſcharende Gaͤnge ſie im 
Granit, der in Gneis übergeht, Häufig bilden. Gegenüber dem Keri oder 
Mondfelſen, am Zwillingshügel Quivitari, der ein Eiland mitten in den 
Katarakten iſt, zeigen einem die Indianer mit geheimnisvoller Wichtig⸗ 
keit einen ähnlichen weißen Fleck. Derſelbe iff ſcheibenformig, und fie 
ſagen, es ſei das Bild der Sonne, Camoſi. Vielleicht hat die geogra⸗ 
phiſche Lage dieſer beiden Dinge Veranlaſſung gegeben, fie fo zu bes 
nennen; Keri liegt gegen Untergang, Camoſi gegen Aufgang. 


1) Die Vanille it eine kletternde Orchidee, deren getrocknete Fruchtſchote das 
allbekannte Aroma entwickelt. 


566 Alexander von Humboldt 
eee 


Mit großem Intereſſe ſahen wir um die Hütten der Indianer Guaca⸗ 
mapas oder zahme Aras, die auf den Feldern herumflogen wie bei uns 
die Tauben. Es iff dies die größte und praͤchtigſte Papageienart mit nicht 
befiederten Wangen, die wir auf unſeren Reiſen angetroffen. Sie mißt 
mit dem Schwanz 2 Fuß 3 Zoll, und wir haben ſie auch am Atabapo, 
Temi und Rio Negro gefunden. Das Fleiſch des Cahuei — fo heißt hier 
der Vogel —, das häufig gegeſſen wird, iff ſchwarz und etwas hart. Diefe 
Aras, deren Gefieder in den brennendſten Farben, Purpurrot, Blau und 
Gelb, ſchimmert, find eine große Zierde der indianiſchen Hihnerhdfe. 
Sie ſtehen an Pracht den Pfauen, Goldfaſanen, Pauxis und Alectors !) 
nicht nach. Die Sitte, Papageien, Bagel aus einer dem Huͤhnergeſchlecht fo 
ferne ſtehenden Familie, aufzuzlehen, war ſchon Ehriſtoph Kolumbus aufs 
gefallen. Gleich bei der Entdeckung Amerllas hatte er beobachtet, daß die Ein⸗ 
geborenen auf den Antillen ſtatt Hühner Aras oder große Papageien aßen. 

Am ax. April. Nach einem Aufenthalt von zwei und einem halben Tag 
im kleinen Dorfe Mappures neben dem oberen großen Katarakt ſchifften 
wir uns um zwei Uhr Nachmittags in derſelben Piroge wieder ein, die 
der Miffionar von Carichana uns überlaffen. Sobald man über die 
großen Katarakte weg iſt, befindet man fih in einer neuen Welt; 
man fühlt es, man hat die Schranke hinter ſich, welche die Natur 
ſelbſt zwiſchen den kultivierten Küftenfirihen und den wilden, uns 
bekannten Ländern im Innern gezogen zu haben ſcheint. Gegen Oft 
in blauer Ferne zeigte ſich zum letzten Male die hohe Bergkette des 
Eunavami; ihr langer wagerechter Kamm erinnert an die Geſtalt der 
Meſa im Bergantin bei Cumana, nur endigt ſie mit einem abgeſtutzten 
Kegel. Der Pit Calitamini (fo heißt diefer Gipfel) iſt bei Sonnen⸗ 
untergang wie von rötlichem Feuer beſtrahlt, und zwar einen Tag 
wie den anderen. Kein Menſch iſt je dieſem Berge nahe gekommen, 
der nicht uber 600 Toifen hoch iff. Ich glaube, dieſer gewohnlich rötliche, 
zuweilen ſilberweiße Schimmer ift ein Refler von großen Talgblättern 
oder von Gneis, der in Glimmerſchiefer übergeht. Das ganze Land ber 

) Hoftoarten, 
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ſteht hier aus Granitgeſtein, dem da und dort, auf kleinen Ebenen, uns 
mittelbar ein toniger Sandſtein mit Quarztrüͤmmern und Brauneiſen⸗ 
ſtein aufgelagert iſt. 

Auf dem Wege zum Landungsplatz fingen wir auf einem Hevea⸗ 
ſtamm !) eine neue, durch ihre ſchoͤne Faͤrbung ausgezeichnete Froſchart. 
Der Bauch war gelb, Rüden und Kopf ſchoͤn ſamtartig purpurfarbig; 
ein einziger ganz ſchmaler weißer Streif lief von der Spitze des Maules zu 
den Hinterbeinen. Der Froſch war 2 Zoll lang, nahe verwandt der 
Rana tinctoria*), deren Blut (wie man behauptet), wenn man es Papa⸗ 
gelen da, wo man ihnen Federn ausgerauft, in die Haut einreibt, macht, 
daß die neuen gelben oder roten Federn ſchecig werden. Den Weg ents 
lang zeigten uns die Indianer etwas, was hierzulande allerdings ſehr 
merkwürdig iſt: Näderfpuren im Geſtein. Sie ſprachen wie von einem 
unbekannten Geſchoͤpf von den Tieren mit großen Hoͤrnern, welche zur 
Zeit der Grenzexpedition die Fahrzeuge durch das Tal des Keri vom Rio 
Toparo zum Rio Cameji gezogen, um die Katarakte zu umgehen und 
die Mühe des Umladens zu erſparen. Ich glaube, dieſe armen Ein⸗ 
wohner von Maypures wunderten ſich jetzt beim Anblick eines Ochſen von 
laſtiliſcher Raſſe wie die Roͤmer über die lukaniſchen Ochſen (die Elefanten 
Im Heere des Pyrrhus). 

6 Meilen von der Inſel Piedra Maton kam zuerſt oſtwaͤrts die 
Mündung des Rio Sipapo, den die Indianer Tipapu nennen, dann 
weſtwaͤrts die Mündung des Rio Vichada. In der Nähe der letzteren 
bilden Felſen ganz unter Waſſer einen kleinen Fall, einen Raudalito. Der 
Rio Sipapo, den Pater Gili) im Jahre 1757 hinauffuhr und der nach ihm 
zweimal breiter iſt als der Tiber, kommt aus einer ziemlich bedeutenden 
Bergkette. Im füdlichen Teil trägt dieſelbe den Namen des Fluſſes und 
verbindet ſich mit dem Bergſtock des Calitamini und Cunavaml. Nach 


) Ein Baum, beffen Saft Kautſchuk liefert. 

) Dendrobates tinctorius, Die Hautabſonderung dieſer Froͤſche liefert ein 
tödliches Pfeilgift, und ihrem Blut wird in der Tat die von Humboldt erwähnte 
aig Ap augefihrieben. 
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dem Pik von Ouida, der über der Miſſion Esmeralda aufſteigt, ſchienen 
mir die Cerros de Sipapo die hoͤchſten in der ganzen Kordillere der Pa⸗ 
time, Sie bilden eine ungeheure Felsmauer, die ſchroff aus der Ebene 
aufſteigt und deren von Suͤdſuͤdoſt nach Nordnordweſt gerichteter 
Kamm ausgezackt iff. Ich denke, aufgetürmte Granitblöde bringen dieſe 
Einſchnitte, dieſe Auszackung hervor, die man auch am Sandſtein des 
Montſerrat in Katalonien beobachtet. Jede Stunde war der Anblick 
der Cerros de Sipapo wieder ein anderer. Bel Sonnenaufgang gibt 
der dichte Pflanzenwuchs den Bergen die dunkelgrüne, ins Braͤunliche 
ſpielende Farbe, wie fie Landſtrichen eigen iſt, wo Baume mit lederartigen 
Blättern vorherrſchen. Breite, ſcharfe Schatten fallen über die ans 
ſtoßende Ebene und fliehen ab vom glanjenden Licht, das auf dem Bos 
den, in der Luft und auf der Wafferfläche verbreitet iff. Aber um die Mitte 
des Tages, wenn die Sonne den Zenit erreicht, verſchwinden dieſe kraͤf⸗ 
tigen Schatten allmählich und die ganze Kette hüllt ſich in einen leiſen 
Duft, der weit ſatter blau iſt als der niedrige Strich des Himmels⸗ 
gewoͤlbes. In dieſem um den Felskamm ſchwebenden Duft verſchwim⸗ 
men halb die Umriſſe, werden die Lichteffekte gedämpft, und fo erhält 
die Landſchaft das Geprage der Ruhe und des Friedens, das in der Natur, 
wie in den Werken Claude Lorrains und Pouſſins ), aus der Harmonie 
zwiſchen Form und Farbe entſpringt. 


Am 6. Mal:). Nachdem wir fünftehalb Stunden lang den Krum⸗ 
mungen des ſchmalen Fahrwaſſers ) gefolgt waren, liefen wir endlich in 
den Rio Negro ein. 


3) Berühmte franzoſiſche Maler des 17. Jahrhunderte, 

) In dem ausgelaſſenen Zwiſchenſtück war berichtet, wie die Neifenden vom Orinoto 
in den Rebenfluf Atabapo (oder ganz genau geſagt, zunächſt in die Kreuzungsſtelle, 
wo drei Flaſſe, der Drinofo, Guaviare und Atabapo, ſich vereinigten, und dann 
in den Atabapo ſelbſt) eingefahren waren und ſchließlich über eine Stelle, wo das 
Boot bon den Indianern vier Tage lang vom Stromnetz des Atabapo fort über Land 
getragen werden mußte, dem Stromnetz des Mio Negro ſich genähert hatten, der bes 
reits zum Gebiet des Amazonenſtroms gehört. 

*) Eines ſchon zum Mio Negro gehenden Flüßchens. 
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Der Morgen war kühl und (hin. 36 Tage waren wir in einem 
ſchmalen Kanu eingeſperrt geweſen, das fo unftet war, daß es umge⸗ 
ſchlagen hätte, ware man unvorſichtig aufgeſtanden, ohne den Nus 
derern am anderen Bord zuzurufen, ſich uͤberzulehnen und das Gleich⸗ 
gewicht herzuſtellen. Wir hatten vom Inſektenſtich furchtbar gelitten, 
aber das ungeſunde Klima hatte uns nichts angehabt; wir waren, ohne 
umzuſchlagen, über eine ganze Menge Wafferfalle und Flußdaͤmme ges 
kommen, welche die Stromfahrt ſehr beſchwerlich und oft gefaͤhrlicher 
machen als lange Seereiſen. Nach allem, was wir bis jetzt durchgemacht, 
wird es mir hoffentlich geſtattet ſein auszuſprechen, wie herzlich froh 
wir waren, daß wir die Nebenflüſſe des Amazonenſtroms erreicht, daß 
wir die Landenge zwiſchen zwei großen Flußſyſtemen hinter uns hatten 
und nunmehr mit Zuverſicht der Erreichung des Hauptzwecks unſerer 
Reiſe entgegenſehen konnten, der aſtronomiſchen Aufnahme jenes Armes 
des Orinoko, der fid in den Rio Negro ergießt!) und deſſen Exiſtenz feit 
einem halben Jahrhundert bald bewieſen, bald wieder in Abrede gezogen 
worden. Ein Gegenſtand, den man lange vor dem inneten Auge gehabt, 
waͤchſt uns an Bedeutung, je naͤher wir ihm kommen. Jene unbewohn⸗ 
ten, mit Wald bedeckten, geſchichtsloſen Ufer des Caffiquiare beſchaͤftigten 
damals meine Einbildungskraft wie die in der Geſchichte der Kultur⸗ 
volker hochberuͤhmten Ufer des Euphrat und des Orus. Hier, inmitten 
des neuen Kontinents, gewoͤhnt man ſich beinahe daran, den Menſchen 
als etwas zu betrachten, das nicht notwendig zur Naturordnung gehört, 
Der Boden iſt dicht bedeckt mit Gewaͤchſen, und ihre freie Entwicklung 
findet nirgend ein Hindernis. Eine maͤchtige Schicht Dammerde weiſt 
darauf hin, daß die organiſchen Kräfte hier ohne Unterbrechung fort 
und fort gewaltet haben. Krokodile und Boas find die Herren des Stromes; 
der Jaguar, der Pecari, der Tapir und die Affen ſtreifen durch den Wald, 
ohne Furcht und ohne Gefaͤhrde; ſie hauſen hier wie auf ihrem ange⸗ 

4) Alf des Caffiquiare, der Drinofo und Amazonenſtrom Sanalartig verknüpft, 


in erſteren direkt und in letzteren indirekt durch den Rio Negro einmündet. Vgl. dle 
Einleitung. 
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ſtammten Erbe. Diefer Anblick der lebendigen Natur, in der der Menſch 
nichts iſt, hat etwas Befremdendes und Niederſchlagendes. Selbſt auf 
dem Ozean und im Sande Afrikas gewöhnt man ſich nur ſchwer daran, 
wenn einem auch da, wo nichts an unſere Felder, unſere Gehoͤlze und 
Bäche erinnert, die weite Einoͤde, durch die man ſich bewegt, nicht fo ſtark 
auffällt. Hier, in einem fruchtbaren Lande, geſchmuͤckt mit unvergaͤng⸗ 
lichem Grin, ſieht man ſich umſonſt nach einer Spur von der Wirkſam⸗ 
keit des Menſchen um; man glaubt ſich in eine andere Welt verſetzt, als 
die uns geboren. Ein Soldat, der fein ganzes Leben in den Miſſionen am 
oberen Orinoko zugebracht hatte, war einmal mit uns am Strome ge⸗ 
lagert. Es war ein geſcheiter Menſch, und in der ruhigen, heiteren Nacht 
richtete er an mich Frage um Frage über die Größe der Sterne, über die 
Mondbewohner, uͤber tauſend Dinge, von denen ich ſo viel wußte als 
er. Meine Antworten konnten feiner Neugier nicht genügen, und fo 
ſagte er in zuverſichtlichem Tone: „Was die Menſchen anlangt, ſo glaube 
ich, es gibt da oben nicht mehr, als ihr angetroffen hättet, wenn ihr zu Land 
von Javita ) an den Caſſiquiare gegangen waͤret. In den Sternen, meine 
ich, iſt eben wie hier eine weite Ebene mit hohem Gras und ein Wald 
(mucho monte), durch den ein Strom fließt.“ Mit dieſen Worten iſt ganz 
der Eindruck geſchildert, den der eintönige Anblick dieſer Einoͤde hervor⸗ 
bringt. Möchte dieſe Cintdnigteit nicht auch auf das Tagebuch unſerer 
Flußfahrt übergehen! Möchten Lefer, die an die Beſchreibung der Lands 
ſchaften und an die geſchichtlichen Erinnerungen des alten Kontinents 
gewöhnt find, es nicht ermüdend finden)! 


Am 27. Mai kamen wir von San Fernando?) mit der raſchen Stroͤ⸗ 
mung des Orinoko in nicht ganz ſieben Stunden zum Einfluß des Rio 


1) Der erwähnten Tragfielle zwiſchen dem Atabapo und Rio⸗Negro⸗Gebiet. 
8) Die Fahrt verfolgte jest den Rio Negro ein Stück weit, bog dann in den Caſſi⸗ 
rang newer den Drinofo, den fie nun abwaͤrts geht. 
früher beſuchten Kataratte erfcheinen dabei nochmals, und an dieſen zwelten ons 
5 das folgende letzte Tagebudblatt an. 
) An der Atabapo⸗Mündung. 
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Mataven Wir brachten die Nacht unter freiem Himmel unterhalb des 
Granitfelſens el castillito zu, der mitten aus dem Fluſſe aufſteigt und 
deſſen Geſtalt an den Maͤuſeturm im Rhein, Bingen gegenüber, erinnert. 
Hier wie an den Ufern des Atabapo fiel uns eine kleine Art Drofera!) auf, 
die ganz den Habitus der europaiſchen Droſera hat. Der Orinoko war 
in der Nacht beträchtlich geſtiegen, und die bedeutend beſchleunigte Stroͤ⸗ 
mung trug uns in zehn Stunden von der Muͤndung des Mataveni zum 
oberen großen Katarakt, dem von Maypures oder Qulttuna; der zurück 
gelegte Weg betrug 13 Meilen. Mit Intereſſe erinnerten wir uns der 
Orte, wo wir ſtromaufwaͤrts übernachtet; wir trafen Indianer wieder, 
die uns beim Botanifieren begleitet, und wir beſuchten nochmals die 
{chine Quelle, die hinter dem Haufe des Miſſtonars aus einem geſchich⸗ 
teten Granitfelſen kommt; ihre Temperatur hatte ſich nicht um o, 3e vers 
aͤndert. Von der Muͤndung des Atabapo bis zu der des Apure war uns, 
als reiſten wir in einem Land, in dem wir lange gewohnt. Wir lebten 
ebenſo ſchmal, wir wurden von denſelben Müden geſtochen, aber die ges 
wiſſe Ausſicht, daß in wenigen Wochen unſere phyſiſchen Leiden ein Ende 
haͤtten, hielt uns aufrecht. 

Der Transport der Piroge über den großen Katarakt hielt uns in 
Maypures zwei Tage auf. Pater Bernardo Zea, der Miffionar bei den 
Naudales, der uns an den Rio Negro begleitet hatte, wollte, obgleich 
leidend, uns mit feinen Indianern vollends nach Atures führen, Einer 
derſelben, Zerepe, der Dolmetſcher, den man auf dem Strande von Paras 
tuma fo unbarmherzig geprügelt, fiel uns durch feine tiefe Riedergeſchlagen⸗ 
heit auf. Wir hoͤrten, er habe die Indianerin verloren, mit der er verlobt 
geweſen, und zwar infolge einer falſchen Nachricht, die über die Richtung 
unſerer Neife in Umlauf gekommen. Zerepe war in Maypures geboren, 
aber bei ſeinen Eltern vom Stamme der Makos im Walde erzogen. 
Er hatte in die Miſſion ein zwoͤlffaͤhriges Mädchen mitgebracht, das er 
nach unſerer Rückkehr zu den Katarakten zum Welbe nehmen wollte. 
Das Leben in den Miffionen behagte der jungen Indianerin ſchlecht, 

9) Bgl. oben. 
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denn man hatte ihr gefagt, die Weißen gingen ins Land der Portugtefen 
(nach Braſilien) und naͤhmen Zerepe mit. Da es ihr nicht ging, wie ſie 
gehofft, bemaͤchtigte fie ſich eines Kanus, fuhr mit einem anderen Maͤd⸗ 
chen vom ſelben Alter durch den Raudal und lief al monte") zu den Ihrigen. 
Dieſer kecke Streich war die Tagesneuigkeit; Zerepes Niedergeſchlagenheit 
hielt übrigens nicht lange an. Er war unter Chriſten geboren, er war bis 
zur Schanze am Rio Negro gekommen, er verſtand Spaniſch und die 
Sprache der Matos und duͤnkte ſich weit erhaben ber die Leute feines 
Stammes; wie hätte er da nicht ein Maͤdchen vergeſſen ſollen, das im 
Walde aufgewachſen? 

Am zr. Mai fuhren wir über die Stromſchnellen der Guahibos und 
bei Garcita. Die Inſeln mitten im Strom glaͤnzten im herrlichſten Grün. 
Der winterliche Regen hatte die Blumenſcheiden der Vadgiai-Palmen ents 
wickelt, deren Blatter gerade himmelan ſtehen. Man wird nicht mide, 
Punkte zu betrachten, wo Baum und Fels der Landſchaft den groß⸗ 
artigen, ernſten Charakter geben, den man auf dem Hintergrund von 
Tizians und Pouſſins Bildern bewundert. Kurz vor Sonnenunter⸗ 
gang ſtiegen wir am dfilicjen Ufer des Orinoko, beim Puerto de la 
Expedicion, ans Land, und zwar um die Höhle von Ataruipe zu beſuchen, 
von der oben die Rede war und wo ein ganzer ausgeſtorbener Bolts 
ſtamm feine Grabftätte zu haben ſcheint ). Ich verſuche, dieſe bei den Eins 
geborenen vielberufene Hoͤhle zu beſchreiben. 

Man erſteigt muͤhſam und nicht ganz gefahrlos einen ſteilen, völlig 
kahlen Granitfelsberg. Man könnte auf der glatten, ſtark geneigten Fläche 
faſt unmoglich Fuß faſſen, wenn nicht große Feldſpatkriſtalle, welche 
nicht fo leicht verwittern, hervorſtaͤnden und Anhaltspunkte böten. Auf 


1) In die Walder. Vgl. oben. 

9 „Bel der Gründung der Miſſion (von Atures 1748) waren”, wie Humboldt anders 
wo erzählt, „bier Atures, Mappures, Meyepures, Abanis und Quiruzas untereinans 
der; ftatt dieſer Stämme fanden wir nur Guahlbos und ein paar Familien vom Stamme 
der Matos. Die Atures find faſt völlig verſchwunden; man kennt fie nur noch von ihren 
VVV Grabſtätten der Guanchen auf Teneriffa 
erinnern.“ 
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dem Gipfel des Berges angelangt, erſtaunten wir über den außerordent⸗ 
lichen Anblick des Landes in der Runde. Ein Archipel mit Palmen bewach⸗ 
fener Inſeln fülle das ſchaͤumende Strombett. Weſtwaͤrts, am linken 
Ufer des Orinoko, breiten ſich die Savannen am Meta und Caſanare hin 
wie eine grüne See, deren dunſtiger Horizont von der untergehenden 
Sonne beleuchtet war. Das Geſtirn, das wie ein Feuerball über der 
Ebene hing, der einzelnſtehende Spitzberg Uniana, der um fo höher ers 
ſchien, da feine Umriſſe im Dunſt verſchwammen, alles wirkte zuſammen, 
die großartige Szenerie noch erhabener zu machen. Wir ſahen zunaͤchſt in 
ein tiefes, ringsum gefchloffenes Tal hinunter. Raubvogel und Ziegen, 
melker ſchwirrten einzeln durch den unzugaͤnglichen Zirkus. Mit Ver⸗ 
guuͤgen verfolgten wir ihre flüchtigen: Schatten, wie fie langſam an den 
Felswaͤnden hinglitten. 

Aber einen ſchmalen Grat gelangten wir auf einen benachbarten Berg, 
auf deſſen abgerundetem Gipfel ungeheure Granitblöde lagen. Diefe 
Maſſen haben 40—50 Fuß Durchmeſſer und find fo vollkommen kugel⸗ 
formig, daß man, da fie nur mit wenigen Punkten den Boden zu berühren 
ſchienen, meint, beim geringſten Stoß eines Erdbebens müßten 
ſie in die Tiefe rollen. Ich erinnere mich nicht, unter den Verwitterungs⸗ 
erſcheinungen des Granits irgendwo etwas Ahnliches geſehen zu haben. 
Lagen die Kugeln auf einer anderen Gebirgsart, wie die Bldde im Jura, 
fo koͤnnte man meinen, fie ſeien im Waſſer gerollt oder durch den Stoß 
eines elaſtiſchen Fluidums hergeſchleudert)); da fie aber auf einem 
Gipfel liegen, der gleichfalls aus Granit beſteht, fo ift wahrſcheinlicher, 
daß fie von allmähficher Verwitterung des Geſteins herrühren. 

Zu hinterſt iſt das Tal mit dichtem Wald bedeckt. An dieſem ſchattigen, 
einſamen Ort, am ſteilen Abhang eines Berges, iſt der Eingang der 
Hoͤhle von Ataruipe. Es ift ubrigens nicht ſowohl eine Höhle als ein 
vorſpringender Fels, in dem die Gewaͤſſer, als fie bei den alten Um⸗ 

4) Humboldt denkt hier an die erratifhen Blöcke, die durch die großen Gletſcher der 


Eiszeit verfrachtet find; damals hatte man über tt 
wie Joern. ihren Trans pott noch ſehr abentener⸗ 
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wähungen unferes Planeten fo weit heraufreichten, ein weites Loch aus⸗ 
gewaſchen haben. In dieſer Grabſtätte einer ganzen ausgeſtorbenen 
Voͤlkerſchaft zählten wir in kurzer Zeit gegen Goo wohlerhaltene und fo 
regelmaͤßig verteilte Skelette, daß man ſich hinſichtlich ihrer Zahl nicht 
leicht Hatte irren können. Jedes Skelett liegt in einer Art Korb aus Palme 
blattſtielen. Dieſe Koͤrbe, von den Eingeborenen Mapires genannt, 
bilden eine Art viereckiger Saͤcke. Ihre Groͤße entſpricht dem Alter der 
Leichen; es gibt ſogar welche für Kinder, die während der Geburt ger 
ſtorben. Sie wechſeln in der Lange von ro Zoll bis 3 Fuß 4 Zoll. Die 
Skelette ſind alle zuſammengebogen und ſo vollſtaͤndig, daß leine Rippe, 
kein Fingerglied fehlt. Die Knochen find auf dreierlei Welfen zubereitet, 
entweder an Luft und Sonne gebleicht oder mit Onoto, dem Farbſtoff 
der Bipa Orellana, rot gefärbt oder mumienartig zwiſchen wohlriechen⸗ 
den Harzen in Helifonias und Bananenblätter eingefnetet, Die Ins. 
dianer erzählten uns, man lege die friſche Leiche in die feuchte Erde, 
damit ſich das Fleiſch allmählich verzehre. Nach einigen Monaten nehme 
man fie wieder heraus und ſchabe mit ſcharfen Steinen den Reſt des 
Fleiſches von den Knochen. Mehrere Horden in Guyana haben noch 
jetzt dieſen Brauch. Neben den „Maplres“ oder Körben ſieht man Ges 
faͤße von halb gebranntem Ton, welche die Gebeine einer ganzen Familie 
zu enthalten ſchienen. Die größten dieſer Graburnen find 3 Fuß hoch 
und 4 Fuß 3 Zoll lang. Sie find graugrän, oval, von ganz gefalligem 
Anſehen, mit Henkeln in Geſtalt von Krokodilen und Schlangen, am 
Mand mit Mäandern, Labyrinthen und mannigfach kombinierten ges 
raden Linien geſchmückt. Dergleichen Malereien kommen unter allen 
Himmelsſtrichen vor, bei allen Völkern, mögen fie geographiſch und dem 
Grade der Kultur nach noch ſo weit auseinander liegen. Die Bewohner 
der kleinen Miſſion Maypures bringen fie noch jetzt auf ihrem gemeinſten 
Geſchirr an; fie zieren die Schilder der Tahitier, das Fiſchergeräͤte der 
Eskimos, die Waͤnde des mexikaniſchen Palaſtes in Mitla und die Ge⸗ 
faße Großgriechenlands. Überall ſchmeichelt eine rhythmiſche Wieder⸗ 
holung derſelben Formen dem Auge, wie eine taktmaͤßige Wiederkehr 
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von Tönen dem Ohre. Ahnlichkeiten, welche im innerſten Weſen unferer 
Empfindungen, in unſerer natürlichen Geiſtesanlage ihren Grund haben, 
find wenig geeignet, über die Verwandtſchaft und die alten Verbindungen 
der Volker Licht zu verbreiten. 

Hinſichtlich der Zeit, aus der ſich die Mapires und die bemalten Ges 
faͤße in der Knochenhoͤhle von Ataruipe herſchreiben, konnten wir uns 
keine beſtimmte Vorſtellung bilden. Die meiſten ſchienen nicht über 
hundert Jahre alt, da fie aber vor jeder Feuchtigkeit geſchützt und in febr 
gleichfoͤrmiger Temperatur find, fo wären fie wohl gleich gut erhalten, 
wenn fle auch aus weit früherer Zeit herrührten. Nach einer Sage der 
Guahibosindianer flüchteten fih die kriegeriſchen Atures, von den 
Karaiben verfolgt, auf die Felſen mitten in den großen Katarakten, und 
hier erloſch nach und nach dieſe einſt ſo zahlreiche Nation und mit ihr 
ihre Sprache. Noch im Jahre 1767, zur Zeit des Miffionars Gill, lebten 
die letzten Familien derſelben; auf unferer Reife zeigte man in Maypures 
(ein ſonderbares Faktum) einen alten Papagei, von dem die Einwohner 
behaupten, „man verſtehe ihn nicht, weil er Aturiſch ſpreche“. 

Wir öffneten, zum großen Argernis unferer Führer, mehrere Mas 
pires, um die Schaͤdelbildung genau zu unterſuchen. Alle zeigten den Ty⸗ 
pus der amerikaniſchen Raſſe; nur zwei oder drei naberten ſich dem kau⸗ 
kaſiſchen. Wir haben oben erwähnt, daß man mitten in den Katarakten, 
an den unzugaͤnglichſten Orten, eiſenbeſchlagene Kiſten mit europäifchen 
Werkzeugen, mit Reſten von Kleidungsſtücken und Glaswaren findet. 
Diefe Sachen, die zu den abgeſchmackteſten Gerüchten, als hätten die Jes 
ſuiten dort ihre Schage verſteckt, Anlaß gegeben, gehörten wahrſchelnlich 
portugieſiſchen Handelsleuten, die ſich in dieſe wilden Lander heraus⸗ 
gewagt. Läßt ſich nun wohl auch annehmen, daß die Schaͤdel von 
europaͤiſcher Bildung, die wir unter den Steletten der Eingeborenen 
und ebenſo forgfaltig aufbewahrt gefunden, portugieſiſchen Reiſenden 
angehoͤrten, die hier einer Krankheit unterlagen oder im Kampfe er⸗ 
ſchlagen worden? Der Widerwillen der Eingeborenen gegen alles, was 
nicht ihres Stammes iſt, macht dies nicht wahrſcheinlich; vielleicht hatten 
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ſich Meſtizen, die aus den Miſſionen am Meta und Apure entlaufen, 
an den Katarakten niedergelaſſen und Weiber aus dem Stamme der 
Atures genommen. Oergleichen Verbindungen kommen in dieſer Zone 
zuweilen vor, freilich nicht fo Häufig wie in Kanada und in Nord⸗ 
amerika uberhaupt, wo Jager europaiſcher Abkunft unter die Wilden 
gehen, ihre Sitten annehmen und es oft zu großem Anſehen unter 
ihnen bringen. 
ir nahmen aus der Höhle von Ataruipe mehrere Schädel, das 
Skelett eines Kindes von 6—7 Jahren und die Skelette zweier Crs 
wachſenen von der Nation der Atures mit. Alle dieſe zum Teil rot be⸗ 
malten, zum Teil mit Harz uͤberzogenen Gebeine lagen in den oben bes 
ſchrlebenen Körben (Mapires oder Canaſtos). Sie machten faft eine ganze 
Maultierladung aus, und da uns der abergläubifhe Widerwille der 
Indianer gegen einmal beigeſetzte Leichen wohl bekannt war, hatten wir 
die „Canaſtos“ in friſch geflochtene Matten einwickeln laſſen. Bei dem 
Spürfinn der Indianer und ihrem feinen Geruch half aber dieſe Bors 
ficht leider zu nichts. Überall, wo wir in den Miffionen der Karaiben, auf 
den Aanos zwiſchen Angoſtura und Nueva Barcelona haltmachten, 
liefen die Eingeborenen um unſere Maultiere zuſammen, um die Affen 
zu bewundern, die wir am Orinoko gekauft. Kaum aber hatten die guten 
Leute unſer Gepaͤck angerührt, fo prophezeiten fle, daß das Laſttier, „das 
den Toten trage“, zugrunde gehen werde. Umſonſt verſicherten wir, ſie 
irrten ſich, in den Koͤrben feien Krokodil⸗ und Seekuhknochen; fie blieben 
dabei, fie roͤchen das Harz, womit die Skelette überzogen ſeien, und „das 
ſeien ihre alten Verwandten“. Wir mußten die Autoritaͤt der Moͤnche 
in Anſpruch nehmen, um des Widerwillens der Eingeborenen Herr zu 
werden und friſche Maultiere zu bekommen. Einer der Schaͤdel, den wir 
aus der Hoͤhle von Ataruipe mitgenommen, iſt in meines alten Lehrers 
Blumenbach ) ſchoͤnem Werke über die Varietäten des Menſchengeſchlechts 
ezeichnet; aber die Skelette der Indianer gingen mit einem bedeutenden 
unſerer Sammlungen an der Kuͤſte von Afrika bei einem Schiff⸗ 
1) Der berühmte Anatom von Göttingen, geſt. 1840. 
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bruch verloren, der unferem Freund und Reiſegefaͤhrten, Fray Juan 
Gonzales, einem jungen Franziskaner, das Leben koſtete. 

Schweigend gingen wir von der Hoͤhle von Ataruipe nach Hauſe. 
Es war eine der ſtillen, heiteren Naͤchte, welche im heißen Erdſtrich ſo ge⸗ 
woͤhnlich find. Die Sterne glaͤnzten in mildem, planetariſchem Licht. 
Ein Funkeln war kaum am Horizont bemerkbar, den die großen Nebels 
flecken der ſuͤdlichen Halbkugel zu beleuchten ſchienen. Ungeheure Inſekten⸗ 
ſchwaͤrme verbreiteten ein rdtliches Licht in der Luft. Der dicht bewachſene 
Boden glühte von lebendigem Feuer, als hatte fich die geſtirnte Himmels; 
decke auf die Grasflur niedergeſenkt. Vor der Höhle blieben wir noch 
öfters ſtehen und bewunderten den Reiz des merkwürdigen Ortes. 
Duftende Vanille und Gewinde von Bignonien ſchmuͤckten den Eins 
gang, und darüber, auf der Spitze des Huͤgels, wiegten fid ſaͤuſelnd die 
Schafte der Palmen. 

Wir gingen an den Fluß hinab und ſchlugen den Weg zur Miffion 
ein, wo wir ziemlich (pat in der Nacht eintrafen. Was wir geſehen, hatte 
ſtarken Eindruck auf unſere Einbildungskraft gemacht. In einem Lande, 
wo einem die menſchliche Geſellſchaft als eine Schoͤpfung der neueſten 
Zeit erſcheint, hat alles, was an eine Vergangenheit erinnert, doppelten 
Reiz. Sehr alt waren nun hier die Erinnerungen nicht, aber in allem, 
was Denkmal heißt, iff das Alter nur ein relativer Begriff, und leicht 
verwechſeln wir alt und rätfelhaft. Den Agyptern erſchienen die ges 
ſchichtlichen Erinnerungen der Griechen gar jung; haͤtten die Chineſen, 
oder, wie ſie ſich ſelbſt lleber nennen, die Bewohner des „himmliſchen 
Reiches“, mit den Prieſtern von Heliopolis verkehren können, fo hätten 
fie wohl zu den Anſpruͤchen der alten Agypter gelacht. Ebenſo auffallende 
Gegenfäge finden fih im nördlichen Europa und Afien, in der Neuen 
Welt, überall, wo die Menſchheit ich auf ihr eigenes Leben nicht weit 
zurückbeſinnt. Auf der Hochebene von Anahuac*) reicht die Altefte ges 
ſchichtliche Begebenheit, die Wanderung der Tolteken, nicht über das 
ſechſte Jahrhundert unſerer Zeitrechnung hinauf. Die unentbehrlichen 

Y Merifo. 
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Grundlagen einer genauen Zeitrechnung, ein gutes Schaltſyſtem, uͤber⸗ 
haupt die Kalenderreform, ſtammen aus dem Jahre rogr. Dieſe Zeit⸗ 
punkte, die uns ſo nahe ſcheinen, fallen in fabelhafte Zeiten, wenn wir 
auf die Geſchichte unſeres Geſchlechts zwiſchen Orinoko und Amazonen⸗ 
fluß blicken. Wir finden dort auf Felſen ſymboliſche Bilder, aber keine 
Sage gibt uͤber ihren Urſprung Aufſchluß. Im heißen Striche von Gu⸗ 
yana kommen wir nicht weiter zuruͤck als zu der Zeit, wo kaſtilianiſche und 
portugieſiſche Eroberer und ſpaͤter friedliche Moͤnche unter den bar⸗ 
bariſchen Völterfhaften auftraten. 
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Einleitung 


n den erften Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts lebte zu Shrewsbury 

in England ein allgemein beliebter Arzt, der Dr. Darwin. Der Name 
hatte damals nicht entfernt den Klang wie heute, obwohl des Mannes 
Vater, Erasmus Darwin, ſich der Offentlichkeit bereits einigermaßen 
durch gedankenreiche Lehrgedichte bekannt gemacht hatte. Dr. Robert 
Darwin war ein großer, dicker Herr, hoͤchſt gutmuͤtig, hilfsbereit und zus 
gleich charakterfeſt, auch mit aͤußeren Gluͤcksguͤtern in beſcheidenem Maße 
geſegnet. Ein klein wenig Sorge machte ihm jedoch ſein in eben der Zelt 
heranwachſender Sohn Charles. Dieſer übrigens auch ſonſt ſehr nette 
junge Menſch befand ſich nach ziemlich maͤßig erledigten Schuljahren in 
einer ahnlichen, wenn auch nicht ganz fo verwickelten Lage wie unſer 
Chamiffo: er wußte ſich nämlich durchaus nicht gleich hineinzufinden, 
was er eigentlich als Lebens beruf ſtudieren ſolle. Zunaͤchſt hatte ihn fein 
trefflicher Vater, dem es gar nicht auf Zwang, wohl aber auf gewiſſe 
ſolide Abſichten ankam, nach Edinburg für Medizin geſchickt. Die Sache 
serfchlug ſich nach zwei Jahren, denn der junge Darwin ſammelte zwar mit 
Leidenſchaft allerlei Getier, fo da fleugt und kreucht, erwies fid auch als 
luſtiger Jäger und Reiter vor dem Herrn, aber auf der Anatomie war 
er nicht zu finden, weil fein zartes Gemüt fein Blut ſehen konnte. Nun 
wurde es in Cambridge mit Theologie verſucht, zu der wenigſtens inſo⸗ 
fern Anlage vorhanden (chien, als es ſich neben aller Sportfreude offen⸗ 
ſichtlich doch auch um einen beginnenden Grübler und Frageſteller fürs 
Innerlichſte handelte; aber der trocknere Lernſtoff verfing auch hier 
nicht, und nach einem notduͤrftigen erſten Examen ſchien die Sache fo weit 
wie zuvor. Immerhin wollte das Glück, daß der unbefriedigte kleine 
Bakkalaureus der Gottesgelahrtheit am Ort mit einem liebenswürdigen 
Menſchenkenner zuſammengefuͤhrt wurde, der, Geiſtlicher und Bo⸗ 
taniker zugleich, feinen Schüler beſſer durchſchaute als fein eigener Vater 
und er ſich ſelbſt. Henslow, ſo hieß der Mann, erkannte in ihm das 
Zeug zu einem vielleicht auch nicht ganz zünftigen, aber wahrſcheinlich 
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in etwas freierem Beruf und vor mehr praktiſcher Lebensſchulung doch 
außergewöhnlich begabten Naturforſcher. Er riet ihm alſo, ſich ganz 
zwanglos zunaͤchſt einmal in das Handwerkszeug des Naturforſchers 
hineinzugewoͤhnen, wobei ein Kurſus in angewandter Geologie und 
Mineralogie in Geſtalt einer Studienreiſe durch das weſtliche England 
unter bewaͤhrter Leitung als erſtes Ziel empfohlen und auch mit unver⸗ 
kennbarer Anteilnahme durchgeführt wurde. Am Tage der Heimkehr 
aber von dieſer ebenſo erfolgreichen wie erfriſchenden kleinen Fahrt fand 
der damals zweiundzwanzigjaͤhrige Charles im Elternhauſe zu Shrews⸗ 
bury einen Brief vor, der jetzt nicht nur für die naͤchſten fünf Jahre Aber 
feine weiteren Studien, fondern endgültig über feine ganze Lebens; und 
Geiſtesrichtung entſcheiden ſollte. Denn der gute Henslow hatte in⸗ 
zwiſchen durch zufällige Verkettung eigener Umftände eine neue und uns 
vergleichlich viel bedeutſamere Aufgabe für ſeinen Schützling ausfindig 
gemacht. In den letzten zwanziger Jahren (man ſtand jetzt im Sommer 
1831), alſo gerade zur Zeit von Charles nutzloſeſten Univerſitaͤtsverſuchen, 
hatten zwei britiſche Schiffe, Adventure und Beagle, unter dem bes 
waͤhrten Kapitän Philipp Parker King im Regierungsauftrage genaue 
amtliche Aufnahmen der für den Weltverkehr laͤngſt wichtigen, aber 
immer noch ganz ungenuͤgend bekannten Küften des ſuͤdlichſten Sudame⸗ 
tita, vor allem des wirr zerriſſenen Feuerlandes dort, ausgeführt, Der 
aͤußerſte, ſpitz zulaufende Zipfel von Suͤdamerika, bereits in unwirt⸗ 
lichere Zone mit beſonders wilden Stürmen hineinragend, erſcheint be⸗ 
kanntlich wie der von Gigantenhand in loſe Trümmer zerſplitterte Eds 
pfeller einer verlorenen Brucke, die fi) vielleicht einſt von hier bis nach 
den vereiſten Süͤdpolarlanden hinüberzog. Als Hauptblock der Ruine 
loͤſt ſich dabei von der patagoniſchen Feſtlandmaſſe eben dieſes 
Feuerland in feinem zuſammenhaͤngenden Stück ab, um dann noch 
weiter felber wieder in kleinere Splitter zu zerbroͤckeln, ein Inſelland 
etwa vom Flaͤcheninhalt Bayerns, nördlich durch die Magellans (Mas 
galhaes,) Straße vom Kontinent geſondert, fhdöftlich in feiner gekrumm⸗ 
ten Spitze gegen den Atlantiſchen Ozean durch die Straße Le Maire von 
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dem kleinen, oͤſtlich verſprengten Inſelchen des fog. Staatenlandes ges 
trennt und ganz ſuͤdlich in immer loſerer Fragmentierung im Kap Horn 
(eigentlich Hoorn, nach der holländifchen Vaterſtadt des einen feiner 
beiden Entdecker von 1616, Schouten und Le Maire, benannt) die 
offizielle Súdede Amerikas bildend. Seinen Namen verdankte es den 
(ſchon vom erſten Beſucher der nach ihm getauften Durchfahrt, dem 
großen Magalhaes ſelbſt, bemerkten) Ufers oder Kahnfeuern eines eben⸗ 
falls iuſelhaft hierher iſolierten alten Zweigſtammes der Fefilands 
indianer, des Fiſchervolks der eigentlichen Feuerlaͤnder, zu denen fih als 
weitere Einwohner in andern Teilen des Gebiets dann noch einfach 
übergetretene indianiſche Patagonier der Kontinentfeite ſelbſt geſellen. 
Bei jener engliſchen Expedition, die unter anderm in der Zerklüftung da 
unten noch eine neue, der Magellaniſchen parallele Durchfahrt, den von 
ihr benannten Beaglekanal, entdeckt hatte, hatte ſich ein junger Führer 
des zweiten Schiffes durch beſondere ſeemaͤnniſche Eigenſchaften be⸗ 
merkbar gemacht, ein hoͤchſt begabter Kopf, der, wennſchon mit einer gue 
ten Beimiſchung vom richtigen eigen ſinnigen, fpleenigen Engländer, 
in der Folge ſich zu einem der beſten eigenen Expeditionsleiter aus; 
wachſen und im engeren Fach einen glaͤnzenden Namen bekommen 
ſollte: Fitz Roy. Eine zufällige Sache (ein paar mitgebrachte Feuers 
länder ſollten von England aus wieder in ihre Heimat zurück) hatte 
dann nach der Heimkehr dieſen Fitz Roy beſtimmt, eine neue Feuerland⸗ 
fahrt vorzubereiten, — ehe es aber zur Ausführung kam, ſtellte dem 
bereits verdienten Manne die britiſche Regierung noch einmal fein früs 
Heres Schiff felbft, den Beagle (zu deutſch „Spuͤrhund “, zur Verfügung, 
damit er die damals nicht ganz vollendete Aufnahme von Patagonien 
und dem Feuerlande bis zum letzten Ziel bringe, die Küfte von Chile, 
Peru und einigen Suͤdſeeinſeln aufnehme und eine Kette von geogra⸗ 
phiſchen Meßbeſtimmungen rund um die Erde durchführe. Zu dieſer 
neuen amtlichen Expedition, die voraus ſichtlich abermals mehrere Jahre 
in Anſpruch nehmen und viele, zum Teil wenig bekannte Ortlichkeiten 
über die ganze Südhalbkugel fort gründlich durchforſchen würde, ſuchte 
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nun Fitz Roy im letzten Moment (ähnlich wie einſt Cook oder (pater der 
allerdings einem Fitz Roy nicht zu vergleichende Kotzebue) noch eine 
friſche Hilfskraft als eigentlichen Naturforſcher, der neben den mehr 
nautiſchen Aufgaben der andern ſich ſpezieller geologiſchen und zoolo⸗ 
giſch⸗botaniſchen Zwecken widmen könnte. Die Regierung wandte ſich 
an Henslow, der aber ſchrieb in einer plöglichen Aufwallung an Oars 
win. Henslow kannte des jungen Freundes Begelfterung für irgend⸗ 
eine groͤßere Seereiſe. Kein Geringerer als Alexander von Humboldt 
hatte ihn durch feine herrlichen Tropenſchilderungen entflammt. Wenn 
er nur einmal bis Teneriffa könnte, wo Humboldt damals zuerſt Station 
gemacht! Nun ſollte es gar über den ganzen Tropenguͤrtel noch hinweg 
gleich bis nach Feuerland, alſo nach damaliger Geographie, konnte man 
ſagen, geradezu bis ans ſuͤdlichſte Ende der Welt gehen ... man verſteht, 
daß Charles zugriff, wenn auch im Moment von feiner Seite ebenfoviel 
Selbſtvertrauen dazu gehörte, flh mit feiner kaum übers allererſte geolo⸗ 
giſche Praktikum hinaus gediehenen Vorbildung anzubieten, wie von 
dem guten Henslow faſt Verwegenheit, ihn zu empfehlen. Aber ſchließ⸗ 
lich mochte es mit dem Didterwort aus dem „Fauſt“ auch hier gehen: 
Ein guter Menſch in ſeinem dunkeln Drange iſt ſich des rechten Weges 
wohl bewußt... Viele Jahre ſpaͤter hat Darwin bekannt, daß ihn 
weſentlich nur der Gedanke getrdftet habe, er werde für andre, wirklich 
Sachverſtaͤndige einiges ſammeln und brauchbare Tagebuchnachweiſe ers 
bringen können, damit fie daheim erft etwas daraus machten. Vater Dars 
win legte allerdings noch einen Augenblick die Hand an die Stirn. „Ich 
wuͤrde dich mitgehen laſſen,“ ſagte er, „wenn du irgendeinen Mann fins 
den koͤnnteſt, der dir bei geſundem Menſchenverſtande rat zu gehen.“ 
Ein zufällig angereiſter Onkel tat auch den Gefallen, und wenig fpäter 
ſtand Charles vor Fitz Roy. Dem Geſtrengen mochte beim Anblick des 
kleinen Studentleins, das ſich da als „Naturforſcher“ antrug, denn doch 
etwas bange werden, — er ſoll kurioſerweiſe zuerſt an der Naſe des 
jungen Herrn Anſtoß genommen haben: ſie verrate nach den Lehren der 
Phyſiognomik zu wenig Energie für die Anforderungen einer ſolchen 


Feuerland 585 
eee 


Reiſe. Als er ſich über den Punkt (wohl nach dem übrigen Auftreten des 
jungen Menſchen) beruhigt hatte, ſcheint er aber an der ſchwachen Vor⸗ 
bildung und großen Jugend als den wirklich ſtrittigen Punkten ſo wenig 
Anſtoß genommen zu haben wie ſeine Regierung, und die Sache wurde 
perfekt. Bereits am 27. Dezember des gleichen Jahres 1831 flach der 
Beagle in See, ein kleines, enges Schiff, das man ſich nicht eben als 
Vorbild eines Naturforſcherſchiffes von heute ausmalen darf, aber zäh 
und bewährt unter ungewöhnlich kluger Führung. Die Reife dauerte bis 
Herbſt 1836, alfo gut viereinhalb Jahre, und erfüllte ihr ganzes reiches 
Weltprogramm faſt bis auf den letzten amtlichen Buchſtaben. Das 
Orakel der „energielofen Naſe“ aber hatte gründlich getrogen. Der kleine 
Naturforſcher, der da noch im letzten Moment an Bord geſchneit war, 
gewann nicht nur bald die Herzen aller Mitreiſenden mit Einſchluß des 
ernſten Kapitaͤns („unſer lieber alter Philoſoph“, fo nannten ihn viele 
Jahre ſpaͤter noch die Offiziere der Schiffes), ſondern er erwies fich als eine 
„Energie“ ſogar allererſten Ranges vor jeder noch fo ſchwierigen Lage 
und Forderung des abwechſelnden Reiſegeſchicks. Die Fahrt felber 
wurde ihm aͤußerlich nicht eben leicht gemacht, denn er wurde alle die 
Jahre hindurch die Seekrankheit nicht los, die fpäser bet ihm wohl auch 
noch Anlaß eines dauernden, ſein Leben bis ins Alter verbitternden 
Magenuͤbels geworden iſt; aber gerade das wurde ihm damals Grund, 
bei den häufigen, oft monatelangen Kreuz⸗ und Querfahrten des Bers 
meſſungsſchiffes an ein und derſelben amerikaniſchen Küſte auf eigene 
Fauſt und Gefahr größere Landabſtecher mit langen Parallelſtrecken dort 
oder tiefen Binnenlandausflügen zu unternehmen, wobei fid) jene mutige 
Energie, verbunden mit großem Anſchmiegungstalent in tauſend heileln 
Lagen, ganz beſonders zu bewähren hatte. Gleichzeitig aber brach in ihm 
(ähnlich, nur noch viel impulfiver wie bet dem jungen Lichtenſtein) vor 
der unmittelbaren Forderung der ganz ſtarke erſtklaſſige Naturbeobach⸗ 
ter wirklich durch. Keine Rede, daß hier nur fuͤr andre geſammelt wurde, 
— ein durch und durch originaler Kopf muͤnzte fein Eingeheimſtes gleich 
ſelber zum blankſten Golde in der Prage ſeines Geiſtes um. Mit ſtaunen⸗ 
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der Freude merkte das Henslow aus den fogleich zur Veröffentlichung reis 
fen Briefen, mit Staunen der kritiſche und ſelber ſcharf beobachtende 
Kapitän aus vorgeleſenen Stellen des Tagebuchs. Gewiß leiſtete auch 
der brave Beagle mit ſeinem Stabe viel, ſeine Fahrt wird in der Ge⸗ 
ſchichte der Erdkunde nie vergeſſen werden koͤnnen, Hunderte von neuen 
ſcharfen Ortsbeſtimmungen dankte man ihm, — wie denn unter anderm 
hier auch zum erſtenmal die Höhe des Aconcagua in der chileniſchen 
Kordillere trigonometriſch gemeſſen und als die Höchfte Erhebung in ganz 
Amerika (weit über Humboldts lange berühmten Chimborazo) feſt⸗ 
geſtellt wurde, ein gewiß ſtarkes Ereignis der Laͤnderbeſchreibung. Aber 
am Tage der Heimkehr nach im ganzen recht gluͤcklicher Fahrt konnte doch 
kein Zweifel ſein, daß die eigentliche Beute, die ganz große aus den faſt 
fünf Jahren, über den jungen Geologen ging, den man in guter Stunde 
als hoͤchſtes Eppeditionsglid mit erworben. Die Offentlichteit erfuhr 
den Umfang der Leiſtung zuerſt drei Jahre (pater durch den zuſammen⸗ 
hängenden Darwinſchen Reiſebericht, der als dritter Band der amt⸗ 
lichen Regierungspublikation erfolgte. Er galt und gilt, bald unter 
dem Sondertitel „Reiſe eines Naturforſchers um die Welt“ populär 
geworden, ſchon rein durch die Art der Erzählung als eine Perle 
neuerer Reiſeliteratur, die bis heute immer wieder als Vorbild gedient 
hat, wie man ſo etwas machen ſoll. Der greiſe Alexander von Humboldt 
ſelber erkannte noch neidlos an, daß hier der Beſten einer ihm nach⸗ 
gekommen. Aber das gleiche Werk erregte und entzuͤckte nicht minder 
die ſtrengſten Fachkreiſe durch die Großartigkeit und Neuheit ſeiner 
Perſpektiven. Die wichtigſten neuen Gedanken Darwins betrafen dabel, 
wie erklarlich, zunächft das geologiſche Gebiet, wobei drei eingehende 
Spezialwerke in den nächften Jahren dem erſten Bericht noch die voll⸗ 
kommene Tiefe der Meiſterſchaft zu geben wußten, wie ſie auch jedem 
Spezialiſten von weiteſter Anforderung genügen mußte. Zum erſten⸗ 
mal wuchs da die fo ungemein intereſſante Geologie des ſuͤdlicheren 
Teils von Südamerika mit den Bodenſchichten feiner weiten Ebenen, 
feinen Küftenterraffen, feinen ungeheuren Katakomben vorweltlicher 
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Rieſentiere vor den Augen der Mitforſcher auf, ſpaͤter und eben in Dars 
wins Nachfolge ein Lieblingsgebiet der geologiſchen Spezialforſchung 
wie wenige auf Erden. Stand hier Südamerika, dem ja das Haupt⸗ 
programm der Reiſe gegolten, in feinen nicht mehr tropiſchen Suͤd⸗ 
gebieten naturgemaͤß im Vordergrund, fo gab doch auch die uͤbrige 
Erdumſeglung in den waͤrmeren Südbreiten einen nicht geringeren 
Stoff für anſchließende Studien, wobei ſich noch wieder eine Spezial⸗ 
unterſuchung halb geologiſcher, halb zoologiſcher Natur hervortat, die im 
Augenblick geradezu noch einmal alle andern Beagle⸗Ergebniſſe hers 
ſtrahlen follte: nämlich die Entraͤtſelung jener ringfoͤrmigen Korallen⸗ 
inſeln (Atolle) des Stillen und Indiſchen Ozeans, deren Anblick ſchon 
Borfter und Chamiſſo fo tief ergriffen und die man dann lange für 
unterſeeiſche Bultantrater mit Korallenauflage gehalten hatte, bis 
jetzt Darwin fie für die durch ftändigen Nachbau der Korallentiere weiters 
markierten Umriſſe allmahlich verſunkener Inſeln erklärte. Gerade 
dieſe geniale Deutung eines oft erörterten Problems machte damals 
ſelbſt bis in weiteſte Bildungskreiſe hinein ein ganz außerordentliches 
Auffehen und brachte Darwins Namen bis in jedes kleinſte geogra⸗ 
phiſche Handbuch. Entſcheidend für alle dieſe reichen Früchte war dabei 
aber noch, daß gerade unmittelbar vor Abfahrt des Beagle Darwin noch 
Kenntnis genommen hatte von einer neuen grundlegenden Geſamtauf⸗ 
faffung über den Verlauf geologiſcher Dinge, die damals der ausgegzeich⸗ 
nete Lyell gegeben. Lyell lehrte, daß die verſchiedenen Erdperloden nicht, 
wie man bis dahin für ſicher gehalten, durch große, gewaltſam vers 
heerende Revolutionen voneinander getrennt ſeien, ſondern daß auch 
in ihnen die geologiſche Umgeftaltung der Erdoberfläche ſich allmahlich und 
weſentlich nach den gleichen, auch heute noch geltenden natürlichen Bil⸗ 
dungsgeſetzen vollzogen habe. Indem auch Darwin fid dieſe An ſicht zu 
eigen machte und mit glangenden Beobachtungen belegte, trug er ſelbſt 
entſcheldend damals zu ihrem Siege bei, womit eine ganz neue Epoche 
der Geologie in den Joer und soer Jahren des 19. Jahrhunderts einſetzte. 
Eine Konſequenz wieder dieſer Anſicht ſchien aber die ebenfalls alls 
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mähliche, ſchrittweiſe und natürliche Entwicklung der Tier⸗ und Pflanzen 
arten im Verlaufe jener Erdepochen zu ſein. Bekanntlich hat Darwin auch 
dieſe Lehre (verſtaͤrkt durch feine Theorie der naturlichen Zuchtwahl, 
die näheren Umſtaͤnde find oben bei Wallace erzählt) (pater wirklich aufs 
geſtellt und damit das begründet, was wir heute den „Darwinismus“ 
nennen. Die erſte Veröffentlichung daruber erfolgte aber erft mehr als 
20 Jahre nach Heimkehr des Beagle, und das Tagebuch dieſer Reiſe ſelbſt 
enthält noch nichts von dieſer „Entwicklungslehre“, an die fic) heute Dar⸗ 
wins weiteſter Ruf knuͤpft, wenn er auch (pater ſtets mit Recht betont hat, 
daß gewiſſe Reiſeeindruͤcke auch zu ihr bereits den Keim gepflanzt hätten, 
der dann Jahre ſpaͤter plöglich aufging. Und jedenfalls ſteht fo viel feſt, 
daß Darwin bereits damals durch die Beagle⸗Fahrt und ihre geologiſchen 
Ergebniſſe als ein Naturforſcher ſo erſten Ranges anerkannt war, daß 
fein Name in den Annalen der Naturforſchung als Stern erſter Größe 
fortglängen würde, auch wenn er niemals ſich mit Abſtammungsfragen 
der Lebeweſen beſchaͤftigt hatte oder auch wenn alle feine hierher gehörigen 
ſpaͤteren Ideen fid noch einmal als völlig falſch erweiſen würden, — 
ebenſo wie auch für Freund wie Gegner dieſer letzteren Lehre feſtſtehen 
muß, daß Darwins Charakter ſtets von unantaſtbarer Lauterteit und 
geradezu vorbildlich für unbeirrte heilige Wahrheitsſuche geweſen iſt. 
Werfen wir noch einen raſchen Blick auf die Hauptſtationen der Beagle⸗ 
Reife ſelbſt, (wobei ich mich einer Überficht bediene, die ich in erweiterter 
Gorm in meiner Biographie: „Charles Darwin, ein Lebensbild“, Leipzig, 
in Voigtländers Verlag, gegeben habe), fo erlebte Darwin gleich zu 
Beginn das zumächft Erſehnteſte: namlich Anblick der Tropenwelt. 
Teneriffa wurde zwar nicht angelaufen, der Cholera wegen, nur der 
Gipfel des Pits grifite geiſterhaft über den Wolken. Die Kapverden 
boten aber die erſten Kokoshaine. Und nach Überquerung des Atlan⸗ 
tiſchen Ozeans an feiner ſchmalſten Stelle zwiſchen Afrika und Süd⸗ 
amerika, wo nur der völlig pflanzenloſe, von Seevoͤgeln dicht bevoͤlkerte 
St.⸗Pauls⸗Felſen und der von duͤſterm Lorbeerwalde umkraͤnzte vulka⸗ 
niſche Phonolitkegel der einſamen Inſel Fernando Noronha ragten, 


Beuerland 


589 
OLLAND KADDOUR AL ENA vaN Aa OLENE EOF 


wurde dann am 29. Februar 1832 der tropiſche Boden Braſiliens bei 
Bahia betreten. Den jungen Forſcher umfing der ganze Zauber eines 
erſten Urwaldtages: glänzendes Gruͤn, einzelne wundervolle Blumen, 
Reichtum der nie zuvor geſehenen Schmarotzerpflanzen, unter denen die 
fte zu brechen drohten, — rings Schweigen der unberührten Natur⸗ 
einſamkeit, bis der gewaltigſte tropiſche Gewitterguß ein Beifpiel der 
Feuchtigkeitsmaſſen gab, durch die dieſes Schauſpiel ſchrankenloſer 
Pflanzenentfaltung allein ermöglicht wurde. Über drei Jahre blieb der 
Beagle jetzt in ſcharfer Meßarbeit der Küfte von Suͤdamerlka treu, indem 
et fie von Bahia an der Oſtſeite bis zum peruaniſchen Lima der Weſtſeite 
umſegelte, doch mit immer neuem Kreuzen in allen möglichen gebotenen 
Zickzacklinien. Das bei den Seefahrern ſonſt berüchtigte und gern raſch 
verlaffene Feuerland bildet dabei längere Zeit geradezu das Zentrum 
der nautiſchen Unternehmungen. Inzwiſchen legt aber Darwin jene ſchon 
erwähnten Beftlanderfurfionen als reiche eigene Intermezzi ein. Mit 
einem Genoſſen reitet er von Rio de Janeiro tief ins innere Land ein, 
wo die Termitenbauten 12 Fuß hoch wie kleine Vulkane auffleigen, 
nachts die Vampyr⸗Fledermaus die Pferde anſaugt und auf den Land⸗ 
fien (dem humanen Forſcher ein Greuel) die wuͤſteſte Sklavenaus⸗ 
beutung blüht. Vom Rio Negro, dem Hauptfluß zwiſchen dem La Plata 
und der Magellanſtraße, nicht zu verwechſeln mit dem gleichnamigen 
Nebenfluß des Amazonenſtroms, führt eine ähnliche Landtour zurück nach 
Buenos Aires. Über endloſer Wüſte ragt hier nur ab und zu ein einſamer 
ehrwuͤrdiger Rieſenbaum. Die Duͤrre ſchafft Not des Verdurſtens, weiße 
Salzflächen taͤuſchen nur trügeriſch Waſſertümpel vor, Indlanergefahr 
wechſelt mit einer auch nicht völlig gefahrloſen Audienz bei dem berüch⸗ 
tigten General Roſas, dem damaligen politiſchen Herrn des Landes. 
Einmal wird ein Strauß geſchoſſen und in den Federn des ſchon halb 
verzehrten Vogels erkennt der junge Zoologe eine ganz neue Art, die 
ſpaͤter nach ihm benannte Rhea darwini. In der argentiniſchen Gras? 
ſteppe, den Pampasebenen, iff es auch, wo beſonders jene ungeheuren 
Lierrefte geologiſcher Vergangenheit den Blick feſſeln. Aus dem Lehm 
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gähnt wie ein gigantifcher Keſſel der Panzer eines ausgeſtorbenen 
Guͤrteltiers der Diluvialzeit, das Nashorngröße hatte. Daneben finden 
ſich Beinknochen des Rieſenfaultiers, des Megatherium, die dreimal 
fo dick find wie die des Elefanten. Bei Montevideo benutzt eine ſpielende 
Knabenſchar den Schaͤdel eines elefantengroßen Miſchweſens aus Huf⸗ 
tier und Nagetier, des Torodon, als Wurfſcheibe. Einmal geſchieht es, 
daß ein ſolcher Rieſenknochen im Erdreich gar kein Ende beim Aus⸗ 
graben nehmen will, Darwin muß ihn abbrechen, da ſein Boot nicht 
länger warten kann. Aber auch (ſchon Humboldt erfuhr es) der Elefant 
ſelber hat in noch gar nicht ſo ſehr ferner Zeit als Maſtodon hier gelebt, 
ja ſogar (das ahnte vor Darwin allerdings niemand) ein einheimiſches 
Pferd. Neue Gegenwartsbilder gibt wieder dazu Patagonien, das Land 
der wilden Guanaco⸗Lamas. Als der Beagle an der Mündung des 
Santa⸗Cruz⸗Fluſſes ankert, beſchließt der Kapitän ſelber eine Boots: 
fahrt ins Land hinein, die ar Tage dauert und mehr als zwei Drittel des 
hier ſchon ſchmächtig ſich verjingenden Kontinents durchquert, bis der 
Kondor der Kordilleren bereits über den kuͤhnen Pionieren kreiſt und 
fern der große Gebirgswall ſelber, der bis zum Feuerlande den Wefts 
rand beſetzt hält, aufſteigt. 1832 auf 33 und nochmals 1834 wird das 
Feuerland erforſcht. Nachdem auch die oſtwaͤrts davon in den freien 
Ozean eingeſtreuten Falklandinſeln mit ihren Scharen verwilderten 
Viehs und geheimnisvollen Steinſtroͤmen aus Myrladen loſer weißer 
Quarzſtücke beſucht find, geht der Beagle feit Sommer 1834 ends 
gültig zur Weſtküſte des ſuͤdamerikaniſchen Kontinents über. Die hier 
ufernähere Hochgebirgswelt gibt alsbald jetzt die großartigſten neuen 
Bilder. Mehrfach dringt Darwin von Valparalſo und Santiago in 
die Kordilleren ſelbſt ein, durch das Land der wilden Pumakatze und 
der edelſteinbunten Kolibris bis an reißende Bergſtroͤme, auf deren 
nächtliches Getdfe, mit dem Knirſchen mitgewaͤlzten, langſam zermah⸗ 
lenen Gerdlls vermiſcht, der denkende Geologe lauſcht mit der Frage, 
welcher Kontinent, welches noch ſo hohe Gebirge zuletzt dieſem bei Tag 
und Nacht fortarbeitenden Werke der Abnutzung widerſtehen ſolle; 
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ſolchen ſcheinbar kleinen Wirkungen werden zuletzt die gewaltigſten geo⸗ 
logischen Landaͤnderungen verdankt, denkt der Schüler Lyells. Auf 
hohe Alpenpaͤſſe geht es dann, wo die Bergkrankheit befällt und der von 
Algen geroͤtete Schnee prangt, bis ſich die unendliche Fernſicht in die 
gleichen, früher unten beſuchten Pampasebenen des Oſtens jetzt von 
oben erſchließt, eine Fläche, glatt und grenzenlos wie das Meer, in dem 
bei aufgehender Sonne die zum Atlantiſchen Ozean abſin kenden Fluſſe 
wie ein Netz filberner Faden aufbligen. Umgekehrt eine Kuͤſtenexkurſion 
bietet im Chonosarchipel die wild wachſende Kartoffel als intereſſantes 
botaniſches Erlebnis. Von der Inſel Chifoe geſehen, erſcheint fern blut⸗ 
rot in der Nacht der erfte ſpeiende Vulkan. Nicht lange, und ein maͤch⸗ 
tiges Erdbeben wird miterlebt, das ganze Städte in Trümmer geworfen 
hat. Eine Weile feſſelt den wohl Überarbeiteren Krankheit in Valpa⸗ 
raiſo ans Lager, aber feine Energie iſt nicht zu brechen. Sechs Wochen 
weilt er noch in Ama, der alten Stadt des Pizarro. Dann aber wendet ſich 
der Beagle (im vierten Jahr) endlich von Südamerika fort, den Wundern 
der Suͤdſee zu, — es iſt zugleich im Sinne der Weltumſeglung der Helms 
weg. Noch foll ſich aber Außerft reiche letzte Ausbeute erſchließen. Ein 
Beſuch auf den Galapagosinſeln, einer vulkaniſchen Gruppe unter dem 
Aquator, die noch enger zu Südamerika gehört und doch zugleich einſam 
ſchon in der Südsee liegt, zeigt eine feltfame Tierwelt, im Stamm 
typiſch amerilaniſche Formen, die doch, auf dieſen Inſeln iſoliert, (id) alle 
etwas vom Grundſtamm entfernt, ja auf den verſchiedenen getrennten 
Einzelinſeln jeweilig noch wieder für ſich . haben; hier ift nach 
Darwins Ausſage der fpätere Gedanke einer Abaͤnderungsmoͤglichkeit 
der Arten in ihm geboren worden. In der weiten blauen Sadfee erlebt 
dann auch er wie einſt Forſter ſein „Idyll von Tahiti“. Diesmal erfaßt 
der Blick des Geologen aber hier und ſpaͤter im Indiſchen Ozean die 
Theorie des „Atolls“. Noch fleigt als neues Wunder Neuseeland mit 
feinen Garnwaldern in den Geſichtskreis dieſes überreich beglückten 
Relſenden. Eine Erfurfion wieder auf eigene Fauſt ins Feſtland don 
Auſtralien zeigt dem Geologen die „Blauen Berge“, und dem Botaniker 
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den Eukalyptuswald, deſſen kürchturmhohe Baume doch infolge ihrer nicht 
flach, ſondern ſenkrecht ſtehenden Blätter nur einen ungenuͤgenden Gitters 
ſchatten geben, während auf einem Abendſpazjergang dem Zoologen an 
teichartig erweiterten Flußſtellen das merkwuͤrdigſte Geſchoͤpf dieſer auſtra⸗ 
liſchen Welt, das berühmte Schnabeltier, das als Säugetier (was man 
damals allerdings noch nicht wußte) Eier legt, zu Geſicht kommt. Ende 
April 1836 wird (nach Beſuch der indiſchen Atolle) Mauritius anges 
laufen, im Mai am Kap der guten Hoffnung John Herſchel, der af 
Aſtronom des Suͤdhimmels und Sohn des UranussEntdeders Wi 

helm Herſchel, auf feiner Sternwarte beſucht. Noch ſteigt am 8. pi 
St. Helena wie ein „ungeheures ſchwarzes Schloß“ aus dem Atlantiſchen 
Ozean, und die englifchen Seeleute ſtehen am einſamen Grabe Napoleons, 
auf dem die Tropenſonne glüht. Es wird ſogar noch einmal in Bahla 
in Braſilien angelegt, womit ſich der Kreis der Erdumſeglung ſchon 
hier ſchließt, — dann winkt die Heimat. — Aus Darwins „Neife eines 
Naturforſchers um die Welt“ eine einzelne Probe auszuwaͤhlen iſt nicht 
leicht, denn dieſes Werk enthält (mit peſchels Wort) „einen fo reichen Schatz 
anregender und neuer Naturbeobachtungen auf einem kleinen Raum, daß 
es faſt gewagt erſcheint, beſonders Wertvolles zu bezeichnen“. Wenn wir 
gerade das Kapitel vom Feuerland bevorzugten, ſo geſchieht es, well dieſe 
Gegend nach der ganzen Anlage und Vorgeſchichte eine gewiſſe zentrale 
Molle bei der Expedition fpielte, ganz beſonders aber wegen der Meiſter⸗ 
ſchaft allgemeinen Landſchaftskolorits ſelbſt vor dem ſcheinbar fprödeften 
Stoff in Darwins Darftellungsart und des Zuſammentreffens auch dies⸗ 
mal wieder ziemlich unberührter Naturmenſchen mit modernen wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeten Reiſenden. Was Darwins Stil anbetrifft, ſo kann es 
geſchehen, daß einer ihn im erſten Augenblick für nüchtern, ja ungelenk 
Halt, fo ſehr verzichtet er auf jeden redneriſchen Prunk, auf romantiſche Haus 
fung perfönlicher Abenteuer, ja überhaupt faſt auf unmittelbaren Anteil der 
erzaͤhlenden Perſon. Was man erhält, iſt nur eine nachträgliche bewußte 
Ausleſe folder Momente, die unter höherem Betracht und für allgemeine 
Fragen aus der Detallmaſſe des Tagebuchs ſich heraufheben. Der Fluß 
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des Tagebuchs ſelbſt bildet zu ihnen nur noch ein Außerliches, oft ganz 
ſchleifendes Band. Jedes der fo gepackten und ins Helle geruͤckten Einzel⸗ 
bildchen traͤgt aber für ſich volle Sonne der Wirklichkeit, es ſteht da, wie eine 
im Leſer jah geweckte eigene Erinnerung, ſcharf und bunt, zum Greifen 
deutlich, ohne alle Reflexion durch ſich ſelbſt redend und doch eben durch 
ſeine Wahl im ganzen ſtets an irgendeine große Reflexion der Wiſſen⸗ 
ſchaft anklingend. Und ſchließlich waͤchſt aus den hundert feinen einzelnen 
Moſalkſteinchen doch auch ein Geſamtbild der Landſchaft und ihrer Mens 
ſchen heraus, wie es viffondr deutlicher uns gar nicht nahe gebracht werden 
kann. Tritt die Perfon des Neifenden dahinter faſt zu ſtark zurück, fo ents 
ſchaͤdigt der Kuͤnſtler, deſſen geheime Regie uns, in jedem Augenblick gegen⸗ 
todrtig, dleſen auserleſenen Genuß verfdafft, Das Volk der Feuerlander 
iſt von Darwin zwar objektiv richtig beſchrieben, aber in ſeinem Kultur⸗ 
ſtande wohl etwas zu primitiv gewertet worden. Koͤrperlich ftellen fie (mit 
Ratzels Wort) jedenfalls „keine niedrigere Raſſe dar, als irgendeine 
andere Gruppe der Mongoloiden“ (Indianer). Bei fpäteren Beſuchen in 
Europa haben fie gelegentlich auch geiſtig einen günftigeren Eindruck ges 
macht. Aber das wundervolle Stimmungsbild, mit dem Darwin das 
Volk und ſein Land gezeichnet, bleibt bis heute darum doch unuͤbertroffen. 
Wir fügen noch einige Blatter bei, die nicht unmittelbar zu der Feuer⸗ 
landepiſode gehören, ſondern den Geſamtepilog des Neifebuchs bilden, — 
neben dem beſonders beherzigenswerten Inhalt zugleich als eine Art 
ſchoͤnen Schlußworts fir unſern eigenen hier endenden Band. 


Unſerm Text zugrunde liegen ausgewählte Stellen aus der „Reiſe 
eines Naturforſchers um die Welt von Charles Darwin. Aus dem Eng⸗ 
liſchen überfegt von J. Viktor Carus, Stuttgart, E. Schweizerbartſche Bers 
lags buchhandlung (Naͤgele und Dr. Sproͤſſer)“. Die Carusſche Überfegung 
iſt bekanntlich noch die von Darwin ſelbſt gebilligte und in Deutſchland 
klaſſiſch gewordene, über deren wiſſenſchaftlichen Wert feit langem Einig⸗ 
keit herrſcht. Fur freundliche Erlaubnis ihrer Benutzung auch bei den 
hier abgedruckten Teilen ſage ich dem Verlage meinen se es Dant. 
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17. Dezember 1832. — Kurz nach Mittag kreuzten wir das Kap St. 
Diego!) und kamen in die berühmte Straße Le Maire. Wir hielten uns 
dicht an der Kuͤſte des Feuerlandes, doch waren die Umriſſe des zer⸗ 
kluͤfteten, unwirtlichen Staatenlandes!) in den Wolken ſichtbar. Am Nach⸗ 
mittag warfen wir in der Bucht des guten Erfolgs (Good Succeß Bay) 
Anker. Als wir einführen, wurden wir nach der Manier der Bewohner 
dieſes wilden Landes begrüßt. Eine Gruppe Feuerlaͤnder, zum Teil von dem 
dicht verwachſenen Walde bedeckt, kauerte an einem wilden, die See übers 
ragenden Punkte, und als wir vorbeifuhren, ſprangen ſie auf, ſchwangen 
ihre zerlumpten Mantel und fließen ein lautes ſonores Geſchrei aus. Die 
Wilden folgten dem Schiff, und noch ehe es dunkel war, ſahen wir ihre 
Feuer und hoͤrten ihr wildes Geſchrei. Der Hafen Halt ein ſchoͤnes Stuck 
Waſſer, zur Hälfte von niedrigen, abgerundeten Bergen von Tonfdiefer 
umgeben, die bis zum Waſſerrand von einem zuſammenhaͤngenden 
dichten, duͤſteren Walde bedeckt find. Ein einziger Blick auf die Landſchaft 
genügte, um mir zu zeigen, wie gänzlich verſchieden fie von alle dem war, 
was ich jemals geſehen hatte. Des Nachts erhob ſich ein heftiger Wind 
und derbe Windſtoͤße von den Bergen zogen über uns hin. Es wurde 
draußen auf dem offenen Meer ein boͤſes Wetter geweſen ſein, und wir 
konnten ebenſogut wie andre die Bucht die des guten Erfolgs nennen. 

Am Morgen ſchickte der Kapitan eine Abteilung ab, um ſich mit den 
Feuerlandern in Verbindung zu ſetzen. Als wir in Rufweite gekommen 
waren, kam einer der vier Eingeborenen, die da waren, vorwärts, um 
uns zu empfangen, und fing an aͤußerſt heftig zu rufen, mit dem Wunſche, 
uns nach dem Platze hinzuleiten, wo wir landen ſollten. Als wir am Lande 
waren, fab die Geſellſchaft im ganzen beunruhigt aus, fle fuhren aber 
fort, beftändig zu ſprechen und mit großer Geſchwindigkeit zu geftitus 
lieren. Es war ohne alle Ausnahme das merkwürdigſte und intereſſan⸗ 

1) An der Südoflede des eigentlichen Feuerlandes. 

) Der kleinen Inſel auf der anderen Seite der Meerenge. 
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teſte Schauſpiel, das ich je erblickte: ich hätte kaum geglaubt, wie groß die 
Verſchiedenheit zwiſchen wilden und zioiliſierten Menſchen fet: fie ift 
groͤßer als zwiſchen einem wilden und domeſtizierten Tier, inſofern beim 
Menſchen eine größere Veredlungsfaͤhigkeit vorhanden iſt. Der Haupt⸗ 
ſprecher war alt und ſchien das Oberhaupt der Familie zu ſein, die drei 
andern waren kraͤftige, ungefähr 6 Fuß hohe junge Leute. Die Frauen 
und Kinder waren weggeſchickt. Dieſe Feuerlaͤnder bilden eine von 
den verkuͤmmerten, elenden, unglücklichen Geſchoͤpfen weiter weſtlich ſehr 
verſchiedene Raſſe und ſcheinen den berühmten Patagoniern der Mas 
gellanſtraße nahe verwandt zu ſein ). Ihr einziges Kleidungsftüd beſteht 
aus einem aus Guanacohaut:) gefertigten Mantel, mit den Haaren nach 
außen. Dieſen tragen fie nur über ihre Schulter geworfen und laſſen das 
durch ihren Körper ebenſooft nackt, als bedeckt. Ihre Haut iſt von einer 
ſchmutzig kupferigroten Farbe. 

Der alte Mann hatte ein Stirnband mit weißen Federn rund um 
den Kopf gebunden, das zum Teil ſein ſchwarzes grobes und ver⸗ 
wildertes Haar zuſammenhielt. Quer über fein Geſicht zogen zwel breite 
quere Streifen; der eine, hellrot gemalt, reichte von einem Ohr zum 
andern und ſchloß die Oberlippe mit ein; der andre, weiß wie Kreide, 
lief über und parallel mit dem erſten, ſo daß ſelbſt ſeine Augenbrauen ſo 
gefaͤrbt waren. Die andern beiden Maͤnner waren mit Strichen von 
ſchwarzem, aus Holzkohle gemachtem Pulver verziert. Die Geſellſchaft 


win ſelbſt gebraucht das Wort „Feuerländer“ „ vande von allem, was überhaupt 
dort einheimiſch angeſiedelt iſt, alſo auch folden Patagoniern, ſchildert nachher aber 
im einzelnen nur den echten Beuerländer, 
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war durchaus den Teufeln ahnlich, die in Stücken wie dem Frelſchuͤtz 
auf die Bühne kommen. 

Ihre ganze Haltung war veraͤchtlich und der Ausdruck ihrer Ges 
ſichter mißtrauiſch, üͤberraſcht und entſetzt. Nachdem wir fie mit etwas 
rotem Tuch beſchenkt hatten, das ſie ſofort um ihren Hals banden, 
wurden wir gute Freunde. Dies drückten ſie ſo aus, daß der alte Mann 
uns auf die Bruſt klopfte und eine Art gluckſendes Geraͤuſch machte, 
wie die Leute tun, wenn fle Hühnchen füttern. Ich ging mit dem alten 
Mann weiter, während dieſe Beweiſe von Freundſchaft mehrere Male 
wiederholt wurden. Sie wurden von drei derben Schlagen beſchloſſen, 
die mir gleichzeitig auf die Bruſt und den Nüden gegeben wurden. 
Er entblößte dann feinen Buſen vor mir, um das Kompliment zu erwidern, 
was fofort geſchah, worüber er hoͤchlichſt vergnügt zu fein ſchien. Die 
Sprache dieſer Leute verdient nach unſern Begriffen kaum artikuliert 
genannt zu werden. Kapitän Cook hat fie mit dem Laute verglichen, 
den ein Menſch macht beim Reinigen feiner Kehle; aber ſicher hat lein 
Europäer jemals feine Kehle mit fo viel harſchen Gutturalen und gluds 
ſenden Geraͤuſchen gereinigt. 

Sie ahmen ausgezeichnet nach: ſooft wir huſteten oder gaͤhnten oder 
irgendeine eigentümliche Bewegung machten, ahmten ſie uns augen⸗ 
blicklich nach. Einer von unſrer Geſellſchaft fing an zu ſchielen und von 
der Seite zu ſehen; aber einer der jungen Feuerlander (beffen ganzes 
Geſicht ſchwarz gemalt war mit Ausnahme eines weißen Streifens 
quer über feine Augen) übertraf ihn doch noch und machte noch wider; 
wärtigere Grimaſſen. Sie konnten mit vollſtaͤndiger Korrektheit jedes 
Wort in irgendeinem Satze, den wir an ſie richteten, wiederholen, und ſie 
erinnerten ſich auch ſolcher Worte eine Zeitlang. Doch wiſſen wir Euro⸗ 
päer alle, wie ſchwer es iſt, die Laute in einer fremden Sprache von⸗ 
einander zu unterſcheiden. Wer von uns koͤnnte z. B. einem Indianer 
von Amerika einen Satz von mehr als drei Worten nachſprechen? Alle 
Wilden ſcheinen in einem ganz ungeheuren Grade dieſe Fahigkeit des 
Nachahmens zu beſitzen. Man hat mir beinahe mit denſelben Worten 
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ſtraller find gleichfalls ſchon lange dafür bekannt, daß fle imſtande find, 
den Gang eines jeden Menſchen ſo nachzuahmen und zu beſchreiben, daß 
er erkannt werden kann. Wie läßt ſich dieſe Faͤhigkeit erklaren? Iſt fie 
eine Folge der häufiger geübten Gewohnheiten der Wahrnehmung und 
ſcharfen Sinne, die allen Menſchen im wilden Zuſtand gemeinſam iſt, 
verglichen mit denen lange ziviliſterter? 

Als von unſrer Geſellſchaft ein Geſang angeſtimmt wurde, glaubte 
ich, die Feuerlaͤnder würden vor Erſtaunen zu Boden fallen. Mit gleichem 
Aberraſchen ſahen ſie unſerm Tanze zu; doch hatte einer der jüngeren 
Leute, als er gefragt wurde, nichts gegen einen Walzer einzuwenden. 
So wenig fie an Europäer gewöhnt zu fein ſchienen, fo kannten und 
fürchteten fie doch unſre Feuerwaffen; nichts konnte fie verführen, 
eine Flinte in ihre Hand zu nehmen. Sie baten um Meſſer, ſie dabei 
mit dem ſpaniſchen Worte „cuchilla“ nennend. Sie erklaͤrten uns auch, 
warum ſie ſie brauchten, indem ſie uns vorſtellten, als wenn ſie ein 
Stuck Speck in ihrem Munde haͤtten und nun 8 es zu ſchnelden, 
anſtatt zu zerreißen. 

Ich habe bis jetzt die Feuerlaͤnder noch nicht erwähnt, die wir 
an Bord hatten. Während der früheren Reiſe der Adventure und 
des Beagle in den Jahren 1826— 1330!) ergriff Kapitän Fitz Roy 
eine Anzahl Eingeborener als Geiſeln fir den Verluſt eines Bootes, 

das geſtohlen war, wodurch dann eine bei der Aufnahme beſchaftigte 
Abteilung in große Gefahr gebracht worden war; einige dieſer Cingebores 
nen, ebenſo wie ein Kind, das er für einen Perlmutterknopf gekauft hatte, 
nahm er mit ſich nach England, entſchloſſen, fie auf feine eigenen Koſten 
erziehen und religiös unterrichten zu laſſen. Dieſe Eingeborenen in ihrem 
eigenen Vaterlande wieder einzuführen, war einer der hauptſächlichſten 
Beweggründe für Kapitan Fitz Roy, unfre gegenwärtige Reife zu unters 
nehmen; und ehe die Admiralität beſchloſſen hatte, dieſe Expedition 
auszuſenden, hatte Kapitän Fitz Roy in großmuͤtiger und liberaler Weife 
4) Vgl. die Einleitung. 
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ein Schiff gechartert, um fie ſelbſt zurückzubringen. Die Eingeborenen 
wurden von einem Miſſionar R. Matthews begleitet, über den, 
ebenſo wie über die Eingeborenen, Kapitän Fitz Roy einen ausfuͤhr⸗ 
lichen und ausgezeichneten Bericht veröffentlicht hat. Zwei Männer, 
von denen einer in England an den Blattern ſtarb, ein Knabe und ein 
kleines Madden waren urſprünglich mitgenommen worden, und jetzt 
hatten wir an Bord Pork Minſter, Jemmy Button (deffen Name fein 
Kaufgeld bezeichnet) und Fuegia Basket. Pork Minſter war ein ers 
wachſener, kurzer, dicker, kraͤftiger Mann. Seine Dispofition war zurück 
haltend, ſchweigſam, moros und, wenn er gereizt wurde, leidenſchaftlich 
heftig. Seine Zuneigungen zu einigen wenigen Freunden an Bord 
waren ſehr ſtark, ſein Intellekt gut. Jemmy Button war ein ganz all⸗ 
gemeiner Liebling, doch war er gleichfalls leidenſchaftlich, fein Geſichts⸗ 
ausdruck zeigte ſofort feine zaͤrtlichen Anlagen. Er war heiter und lachte 
oft und war merkwürdig mitfühlend mit jedem, der Schmerzen hatte: 
wenn das Meer unruhig war, war er oft etwas ſeekrank und pflegte 
dann zu mir zu kommen und mit einer ſchmerzlichen Stimme zu ſagen: 
„Armer, armer Kerl.“ Aber nach ſeinem an das Waſſer gewoͤhnten Leben 
die Idee in fih aufkommen zu laſſen, daß ein Menſch feefrant ware, 
war ihm zu lächerlich, und er mußte ſich meiſt nach der Seite umdrehen 
und ein Lachen verbergen, worauf er dann ſein „armer, armer Kerl“ 
wiederholte. Er hatte viel Patriotismus und liebte es, ſeinen eigenen 
Stamm und ſein Vaterland, in dem, wie er mit Recht ſagte, Maſſen 
von Bäumen waren, zu loben; dabei ſchimpfte er auf alle andern 
Stämme; er behauptete ſteif und feſt, daß es in feinem Lande feine Teufel 
gabe, Jemmy war kurz, dick und fett, aber auf feine perſoͤnliche Erſchei⸗ 
nung eitel. Er pflegte flets Handſchuhe zu tragen, fein Haar war nett ges 
ſchnitten, und er war unglücklich, wenn ſeine blank geputzten Schuhe be⸗ 
ſchmutzt wurden. Er liebte es, ſich in einem Spiegel zu bewundern, und 
ein kleiner Indianerknabe mit einem heiteren Geſicht vom Rio Negro, 
den wir einige Monate lang an Bord hatten, merkte dies ſehr bald und 
pflegte ihn zu neden. Jemmy, der immer etwas eiferfüchtig auf die 
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dieſem kleinen Jungen gewidmete Aufmerkſamkeit war, hatte das durch⸗ 
aus nicht gern und pflegte mit einer etwas veraͤchtlichen Wendung des 
Kopfes zu ſagen: „Zu viel Lerche.“ Mir ſcheint es immer noch wunder⸗ 
bar, wenn ich an alle feine vielen guten Eigenſchaften denke und mir doch 
ſagen muß, daß er von derſelben Raſſe und ohne Zweifel auch von 
demſelben Charakter war, wie die miſerablen niedrigen Wilden, die wir 
zuerſt hier trafen ). Fuegia Basket endlich war ein nettes, beſcheidenes, 
zurückhaltendes junges Maͤdchen mit einem im ganzen angenehmen, aber 
zuweilen trotzigen Ausdruck. Sie lernte ſehr ſchnell alles, beſonders 
Sprachen. Dies bewies ſie dadurch, daß ſie etwas Portugleſiſch und 
Spaniſch aufgeſchnappt hatte, als ſie eine kurze Zeit in Rlo de Janeiro und 
Montevideo am Lande gelaſſen worden war, und in ihrer Kenntnis des 
Engliſchen. Pork Minſter war febr eiferſuͤchtig auf irgendwelche ihr ges 
widmete Aufmerkſamleit, denn offenbar war er gewillt, fie zu heiraten, 
ſobald fie ſich am Ufer niedergelaſſen hätten. 

Obgleich alle drei ziemlich gut Engliſch ſowohl ſprachen als verſlehen 
konnten, fo war es doch eigentümlich ſchwierig, viel Aufklaͤrung von 
ihnen in betreff der Lebensweiſe ihrer Landsleute zu erhalten: dies war 
zum Teil eine Folge der offenbaren Schwierigkeit, die einfachſte Alter⸗ 
native zu verſtehen. Ein jeder, der gewohnt iſt, mit ſehr kleinen Kindern 
zu verkehren, weiß, wie ſelten man eine Antwort ſelbſt auf eine fo eine 
fache Frage von ihnen bekommt, ob ein Gegenſtand ſchwarz oder weiß 
iff; die Idee von Schwarz oder Weiß ſcheint ihr Bewußtſein abwechſelnd 
zu erfüllen. Das gleiche war mit dieſen Feuerlaͤndern der Fall, und daher 
war es meiſt unmoͤglich, durch Querfragen herauszufinden, ob einer irgend 
etwas, was er behauptet hatte, auch wirklich recht verſtanden habe. 
Ihr Geſicht war merkwürdig ſcharf; es iſt bekannt, daß Matroſen infolge 
der langen Übung einen entfernten Gegenſtand viel beſſer unterſchelden 
koͤnnen, als jemand, der auf dem Feſtland lebt; aber ſowohl Pork als 
Jemmy waren allen Matroſen an Bord bedeutend überlegen: mehrmals 
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erflarten fie, was irgendein entfernter Gegenſtand geweſen fei, und 
obſchon es von allen bezweifelt wurde, ſtellte es ſich heraus, daß ſie recht 

hatten, wenn er durch ein Teleſkop unterſucht wurde. Sie waren 
ſich dieſes Vermögens wohl bewußt; und wenn Jemmp irgendeinen 
kleinen Streit mit dem wachthabenden Ofſtzier hatte, fagte er: „Ich 
Schiff ſehen, mir nicht ſagen.“ 

Es war intereſſant, das Benehmen der Wilden gegen Jemmy Button 
zu beobachten, als wir landeten. Sie nahmen ſofort die Verſchiedenheit 
zwiſchen ihm und uns wahr und pflogen eine lange Unterhaltung über 
den Gegenſtand. Der ältere Mann richtete eine lange Anrede an Jemmy, 
die ſich, wie es ſchien, darum drehte, ihn einzuladen, bei ihnen zu 
bleiben. Aber Jemmy verſtand nur ſehr wenig von ihrer Sprache und 
war überdies von feinen Landsleuten gründlich beſchaͤmt. Als Pork 
Minſter ſpaͤter an das Ufer kam, bemerkten fie ihn auf dieſelbe Welſe und 
fagten ihm, er folle ſich rafferen, und doch hatte er nicht zwanzig vers 
kümmerte Haare auf feinem Geſicht, während wir ſamtlich ungeſtutzte 
Bärte trugen. Sie unterfuchten die Farbe feiner Haut und verglichen fie 
mit unſrer. Nachdem einer unſrer Arme entblößt war, druͤckten fle ihre 
lebhafteſte Überraſchung und Bewunderung über feine Weiße aus, 
genau in derſelben Weiſe, wie ich den Orang⸗Utan im Zoologiſchen Gar⸗ 
ten dies habe tun ſehen. Wir glaubten, daß fle zwel oder drei Offiziere, 
die im ganzen kurzer und heller waren, trotzdem fie lange Baͤrte trugen, 
für die Damen unfrer Geſellſchaft hielten. Der laͤngſte unter den 
Benerländern war offenbar ſehr geſchmeichelt, daß wir feine Lange bes 
merkten. Als er Nien an Rücken mit dem langften von unſrer Boots⸗ 
mannſchaft geſtellt wurde, tat er alles mögliche, um auf einen hoͤhern 
Fleck zu kommen und fid auf die Zehen zu ſtellen. Er öffnete feinen Mund, 
um feine Zähne zu zeigen, und drehte fein Geficht herum, daß wir auch 
eine Seitenanſicht erhielten. Und alles dies geſchah mit ſolcher Munters 
keit, daß ich wohl ſagen darf, er hielt ſich für den ſchönſten Mann in der 
Sierra del Fuego). Nachdem das erſte Gefühl tiefen Erſtaunens bei 
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uns vorüber war, konnte nichts laͤcherlicher fein, als die furtofe Miſchung 
von Überraſchung und Nachahmung, die dieſe Wilden in jedem 
Augenblick darboten. 

Am naͤchſten Tage verſuchte ich ein Stückchen Weges in das Land 
einzudringen. Das Feuerland laßt flh als ein Bergland beſchreiben, 
das zum Teil in das Meer verſenkt iſt, ſo daß tiefe Buchten und Buſen 
die Stellen einnehmen, wo Täler eriftieren follten. Die bergigen Strecken 
find mit Ausnahme der exponierten weſtlichen Küfte vom Waſſerrande 
aufwärts mit einem großen Walde bedeckt. Die Baume gehen bis zu 
einer Bodenerhebung zwiſchen zooo und 1500 Fuß hinauf, ihnen folgt 
dann ein Streifen von Torfland mit kleinen Alpenpflanzen; und dieſem 
wieder folgt die Linie des ewigen Schnees, die nach Kapitän King!) 
in der Magellanſtraße bis zu zooo oder 4000 Fuß herabſteigt. Es ift 
aͤußerſt felten, einen Acker ebenen Landes in irgendeinem Teile des 
Feuerlandes zu finden. Ich erinnere mich nur einer kleinen flachen 
Stelle in der Nähe von Port Famine und einer andern von im ganzen 
etwas größerer Ausdehnung in der Nähe von Goeree Road. An beiden 
Orten, wie uberall ſonſt, iff die Oberfläche von einer dicken Schicht moras 
ſtigen Torfes bedeckt. Selbſt innerhalb des Waldes wird der Boden durch 
eine Maſſe langſam faulender vegetabiliſcher Subſtanz verborgen, die, 
weil fie vom Waſſer durchfenchtet iſt, dem Fuße nachgibt. 

Da ich es für nahezu hoffnungslos fand, meinen Weg durch den 
Wald fortfegen zu können, folgte ich dem Laufe eines VBergſtromes. 
Anfangs konnte ich wegen der Waſſerfaͤlle und der großen Zahl abs 
geſtorbener Baume kaum vorwärts kriechen; aber bald wurde das Fluß⸗ 
bett etwas offener, weil die Überſchwemmungen die Ränder abgekehrt 
hatten. Ich ging langſam eine Stunde lang den durchbrochenen felfigen 
Ufern entlang vorwärts und wurde durch die Großartigkeit der Szene 
reichlich belohnt. Die düſtere Tiefe der Schlucht ftimmte ſehr gut mit den 
allgemeinen Zeichen der Gewalt überein. Auf allen Seiten lagen uns 
regelmaͤßige Maſſen von Felſen und umgeworfene Baume; andre 
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Bäume, die zwar noch aufrecht (randen, waren bis auf das Mark gers 
fallen und bereit, umzuſtürzen. Die verwickelte Maſſe der wachſenden 
und der umgefallenen erinnerte mich an die Walder innerhalb der Tropen, 
doch beſtand ein großer Unterſchied, denn in dieſen ſtillen, einſamen 
Ortlichleiten (chien der Tod anflatt des Lebens der vorherrſchende Geiſt 
zu fein. Ich folgte dem Waſſerlauf, bis ich an einen Fleck kam, wo ein 
großer Erdrutſch eine Stelle geradehinunter an der Bergſeite abgellaͤrt 
hatte. Auf dieſer Straße ſtieg ich bis zu einer beträchtlichen Erhebung 
hinauf und erhielt eine gute Anſicht der umgebenden Walder. Die Baume 
gehoͤren alle einer Art an, der Fagus betuloides*); denn die Zahl der 
anderen Spezies von Fagus und der Winters⸗Rinde ) iff ganz unbetraͤcht⸗ 
lich. Es behalt dieſe Buche ihre Blatter das ganze Jahr hindurch; doch 
iſt ihr Laub von einer eigentümlichen braͤunlichgrünen Farbung mit 

einem Stich ins Gelbe. Da die ganze Landſchaft fo gefärbt ift, hat fie ein 
trubes, duͤſteres Anſehen; auch wird fie nicht oft durch Sonnenſtrahlen 
belebt. 

20 Dezember. — Die eine Seite des Haſens wird von einem un⸗ 
gefahr 1300 Fuß hohen Berg gebildet, den Kapitän Fitz Roy nach 
Sir J. Banks genannt hat, zur Erinnerung an feine unglidlide Ex⸗ 
furfion, die das Leben zweier Leute aus feiner Geſellſchaft und beis 
nahe das des Dr. Solander foflete?), Der Schneeſturm, der die 
Urſache ihres Unglücks war, trat in der Mitte des Januar ein, der 
unſerm Juli entſpricht, und zwar in der Breite von Durham“). Mir 
lag viel daran, den Gipfel dieſes Berges zu erreichen, um Alpenpflanzen 
zu ſammeln, denn Blumen irgendwelcher Art waren an den tiefern Stel⸗ 
len nur wenige an Zahl. Wir folgten demſelben Waſſerlauf, wie am 
vorhergehenden Tag, bis er verſchwand, und waren dann gezwungen, 

3) Nothofagus, eine fleinblätteige, immergeäne Buchenform. 

2) Drimys Winteri. 

*) Ein Ereignis auf Cooks erfier Weltreife 1768, bel dem die Naturforſcher der Ex, 
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blindlings zwiſchen den Bäumen durch unſern Weg zu fuchen. Diefe 
waren infolge der Höhe und der ſtuͤrmiſchen Winde niedrig, dick und ge⸗ 
kruͤmmt. Endlich erreichten wir das, was aus der Entfernung wie ein 
Teppich ſchoͤnen grünen Raſens erſchienen war, was ſich aber als eine 
kompakte Maſſe Heiner, ungefähr vier oder fünf Fuß hoher Buchenbaͤume 
herausſtellte. Sie ſtanden ſo dicht aneinander, wie Buchsbaum in den 
Rändern um Gartenbeete, und wir waren gendtigt, über die flache, aber 
verraͤteriſche Ebene uns durchzukaͤmpfen. Nach etwas weiterer Mühe 
erreichten wir den Torf und dann den nackten Schieferfelſen. Ein Rüden 
verband dieſen Berg mit einem andern einige Meilen entfernten und 
noch hoͤheren, ſo daß Flecken von Schnee auf ihm lagen. Da es noch nicht 
hoch am Tage war, entſchloß ich mich, dorthin zu gehen und auf dem 
Wege Pflanzen zu ſammeln. Es ware ein ſchweres Stuck Arbeit geweſen, 
wenn nicht ein gut betretener und gerader, von den Guanacos gemachter 
Weg dageweſen ware; denn dieſe Tiere gehen wie Schafe immer in einer 
Reihe. Als wir den Berg erreichten, fanden wir, daß es der hoͤchſte 
in der unmittelbaren Umgebung war, und die Waſſer floſſen in entgegen⸗ 
geſetzter Richtung nach dem Meere. Wir hatten dort eine weite Umſicht 
über das umgebende Land, nach Norden hin erſtreckte ſich ein ſumpfiges 
Moorland, nach dem Suͤden dagegen hatten wir eine Szene von wilder 
Großartigkeit, wie fie wohl zum Feuerland paßte. Es lag ein hoher Grad 
geheimnisvoller Großartigleit in dieſen Bergen hinter Bergen mit den 
tiefen dazwiſchenliegenden Tälern, die alle von einem einzigen dichten, 
dunkeln Walde maſſig bedeckt waren. Auch erſcheint die Atmoſphaͤre 
in dieſem Klima, wo ein Sturm mit Regen, Hagel und Schloßen dem 
andern folgt, ſchwaͤrzer als irgendwo anders. In der Magellanſtraße, 
wenn man gerade fübwärts von Port Famine hinausblickte, ſchienen 
die entfernten Kanäle zwiſchen den Bergen ihrer Düͤſterheit wegen über 
die Grenzen der Welt hinauszuführen. 

ar. Dezember. — Der Beagle machte ſich auf den Weg; am 
folgenden Tage dicht bei den Barnevelts, in einem ungemeinen Grade 
von einer ſchoͤnen Oſtbriſe begünſtigt, vorüberſegelnd und am Kap 
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Deceit mit feinen felfigen Pits vorüberlaufend, kreuzten wir ungefähr 
um 3 Uhr das ſtürmiſche Kap Horn. Der Abend war ruhig und klar, und 
wir genoſſen einen ſchoͤnen Anblick auf die umgebenden Inſeln. Das 
Kap Horn indes forderte ſeinen Tribut und ſchickte uns noch vor der 
Nacht einen Sturm gerade in die Zähne. Wir wendeten nach der See 
hinaus und am zweiten Tage wieder dem Lande zu, wo wir an unſrer 
Windſeite dieſes berüchtigte Vorgebirge in feiner eigentümlichen Form 
ſahen, von Nebel verſchleiert und feine undeutliche Umriſſe von einem 
Wind und Waſſer führenden Sturme umgeben. Große ſchwarze Wolken 
rollten quer über den Himmel, und Stürze von Regen mit Hagel wehten 
mit folder aͤußerſten Heftigkeit an uns vorüber, daß der Kapitän fid 
entſchloß, in Wigwam Cove einzulaufen. Dies iſt ein niedlicher kleiner 
Hafen nicht weit vom Kap Horn, und hier ankerten wir am heiligen 
Chriſtabend in ruhigem Waſſer. Das einzige, was uns an den Sturm 
außerhalb erinnerte, war alle Augenblicke ein heftiger Windſtoß vom 
Berge, der das vor Anter liegende Schiff rollen machte. 

a5. Dezember. — Oicht bei der Bucht ſteigt ein ſpitziger Berg, Katers 
Peak, bis zu einer Hoͤhe von 1700 Fuß auf. Die herumliegenden Inſeln 
beſtehen alle aus koniſchen Maſſen von Grünſtein ), zuweilen in Bers 
bindung mit weniger regelmäßigen Hügeln von zuſammengebackenem 
und metamorphofiertem Tonſchiefer. Diefer Teil des Feuerlandes laßt 
fih als das Ende der untergetauchten bereits erwähnten Bergkette bes 
trachten. Die Bucht erhielt ihren Namen „Wigwam“ von einigen 
Feuerlaͤnderwohnungen. Doch könnte jede Bucht in der Nähe mit 
gleichem Rechte fo genannt werden. Die Einwohner, die haupt⸗ 
ſaͤchlich von Muſcheln leben ), find genötigt, beftändig ihren Aufenthaltes 
ort zu wechfeln; fie kehren aber nach Zwifchenräumen zu denſelben Stellen 
zurück, wie offenbar aus den Haufen alter Muſcheln hervorgeht, die oft 
viele Tonnen im Gewicht betragen muͤſſen. Diefe Haufen können in 

y Einem alten vulkaniſchen Geſteln. 
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einer weiten Entfernung an der hellgeünen Farbe gewiſſer Pflanzen 
unterſchieden werden, die ausnahmslos auf ihnen wachſen. Unter 
dieſen können der wilde Sellerie und das Loͤffelkraut ) aufgezählt werden, 
zwei ſehr nutzbare Pflanzen, deren Gebrauch aber von den Eingeborenen 
noch nicht entdeckt worden iſt. 5 

Der Wigwam der Feuerlaͤnder iff in Größe und Dimenſion einem 
Heuſchober ähnlich. Er beſteht einfach aus einigen wenigen abgebro⸗ 
chenen, in die Erde geſteckten Aſten und iſt an der einen Seite ſehr un⸗ 
vollkommen mit ein paar Gras; und Binſenſchichten bedeckt. Das 
Ganze kann nicht mehr als die Arbeit einer Stunde ſein und wird nur 
für wenige Tage benutzt. In Goeree Road fab ich einen Ort, wo einer 
der nackten Leute geſchlafen hatte: er bot abſolut nicht mehr Schutz dar, 
als das Lager eines Hafen. Der Mann lebte offenbar allein für fi, und 
Dort Minſter ſagte, er fei ein febr ſchlechter Mann, der wahrſcheinlich 
irgend etwas geftohlen habe. An der Weſtküͤſte find indes die Wigwams 
im ganzen beſſer, denn ſie ſind dort mit Robbenfellen bedeckt. Wir wurden 
hier mehrere Tage durch das ſchlechte Wetter aufgehalten. Das Klima ift 
ſicherlich elend; das Sommerfolftitium war nun vorüber, und doch fiel 
jeden Tag Schnee auf die Berge und in den Tälern gab es Regen in Ges 
ſellſchaft mit Schloßen. Das Thermometer zeigte meiſtens ungefähr 
45 Grab, ſiel aber in der Nacht auf 38 oder 40 Grad. Wegen des feuchten, 
ſtürmiſchen Zuſtandes der Atmoſphaͤre, der nicht durch einen einzigen 
Sonnenblick erheitert wurde, hielt man das Klima ſelbſt fiir noch ſchlechter, 
als es wirklich war. 

Während wir eines Tages in der Nähe der Wollaſtoninſeln ans 
Land gingen, ruderten wir neben einem Kanu mit feds Feuerländern. 
Es waren dies die verächtlichften und elendeften Geſchoͤpfe, die ich irgend⸗ 
wo geſehen habe. An der Ofttüfte haben die Eingeborenen, wie wir ges 
ſehen haben, Guanacomaͤntel, und auf der Weftküfte befigen fie Robben⸗ 
felle. Unter dieſen zentralen Staͤmmen haben die Maͤnner meiſt eine 
Otterhaut oder irgendeinen ſchmalen Streifen, ungefähr fo groß wie ein 

) Mit eßbaren Blättern und als Storbutmittel berühmt, 
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Taſchentuch, der kaum hinreicht, ihren Rüden bis hinab zu den Weichen 
zu bedecken. Er wird quer über die Bruſt durch Schnüre feſtgehalten und, 
je nachdem der Wind blaͤſt, von einer Seite zur andern geſchoben. Dieſe 
Feuerlaͤnder aber in dem Kanu waren völlig nackt, und ſelbſt eine ganz 
erwachſene Frau war abſolut nackt. Es regnete ſtark, und das Suͤßwaſſer 
zuſammen mit dem Spritzen von den Rudern riefelte an ihrem Körper 
hinab. An einem andern nicht weit entfernten Hafenplatze kam eines 
Tags eine Frau, die ein vor kurzem geborenes Kind ſtillte, an die 
Seite des Schiffes und blieb dort aus bloßer Neugier, waͤhrend die 
Schloßen herabſielen und auf ihrer nackten Bruſt, ebenfo wie auf der Haut 
ihres nackten Säuglings, tauten. Diefe armen, elenden Geſchoͤpfe waren 
in ihrem Wachstum verfümmert, ihre haͤßlichen Geſichter waren mit weis 
fer Farbe beſchmiert, ihre Haut ſchmutzig und fettig, ihre Haare vers 
wirrt, ihre Stimmen miftinend und ihre Gebärden heftig. Erblickt 
man ſolche Menſchen, fo kann man ſich kaum zu dem Glauben beſtimmen, 
daß fie unfere Mitgeſchoͤpfe und Bewohner einer und derſelben Welt 
find. Es iff ein ſehr gewöhnlicher Gegenſtand der Betrachtung, was 
für Vergnügen einige der niedern Tiere in ihrem Leben genießen können: 
um wie viel verfländiger könnte man die Frage in bezug auf dieſe Bars 
baren aufwerfen! Des Nachts ſchliefen fuͤnf oder ſechs nackte und kaum 
vor dem Winde und Regen dieſes ſtürmiſchen Klimas geſchuͤtzte Weſen 
auf der Erde, wie Tiere zuſammengekrümmt. Sooft Ebbe iff, muͤſſen fie 
Winter oder Sommer, Tag oder Nacht aufſtehen, um Muſcheln von den 
Belfen zu ſammeln; und die Weiber tauchen entweder, um Seeigel zu 
ſammeln, oder ſitzen geduldig in ihren Kanus und ſchnellen mit einer 
mit einem Köder verſehenen Schnur ohne irgendwelche Haken kleine 
Bifche heraus. Wird eine Robbe getötet oder das treibende Aas eines 
Walfiſches entdeckt, ſo gibt es ein Feſt; und ſolche elende Nahrung wird 
nur durch einige wenige geſchmackloſe Beeren und Pilze gewürzt. 

Sie leiden oft an Hungersndten. Ich hörte, wie Me. Low, der Kar 
pitän eines Nobbenjägers, der febr genau mit den Eingeborenen des 
Landes bekannt war, eine merkwürdige Schilderung des Zuſtandes von 
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einer Geſellſchaft von rso Eingeborenen an der Weſtkuͤſte gab, die 
ſehr mager und in großer Not waren. Eine Reihe von Stürmen ver⸗ 
hinderte die Frauen, Muſcheln von den Felſen zu ſammeln, auch konnten 
fle nicht in Kanus ausfahren, um Robben zu fangen. Eine kleine Partie 
dieſer Leute machte ſich eines Morgens auf den Weg, und die andern 
Indianer erklaͤrten ihm, daß fie ſich zu einer viertaͤgigen Reiſe aufmachten, 
um Nahrung zu holen; bei ihrer Ruͤckkehr ging Low hin, um fle zu treffen, 
und fand fie äußerſt ermüdet. Jeder trug ein großes vierediges Stuck 
fauligen Walfiſchſpecks mit einem Loch in der Mitte, durch das fie ihren 
Kopf geſteckt hatten, geradeſo wie die Gaucho) ihren Poncho oder Mantel 
tragen. Sobald der Speck in einen Wigwam gebracht war, ſchnitt ein 
alter Mann dünne Scheiben davon ab, murmelte ein paar Worte über 
fle, rdftete fie eine Minute lang und verteilte fle dann an feine verhungerte 
Geſellſchaft, die während der ganzen Zeit ein tiefes Stillſchweigen 
bewahrte. Mr. Low glaubt, daß, ſobald ein Walfiſch an das Ufer geworſen 
wird, die Eingeborenen große Stide davon im Sande begraben als 
Hilfsvorrat in Zeiten der Hungersnot, und ein eingeborener Knabe, den 
wir an Bord hatten, fand einmal einen in dieſer Weiſe begrabenen Vor⸗ 
rat. Sind die verſchiedenen Stämme miteinander im Krieg, fo find fie 
Kannibalen. Nach den übereinftimmenden, aber völlig unabhängigen 
Zeugniſſen des von Mr. Low mitgenommenen Knaben und Femmy 
Buttons iſt es gewiß richtig, daß, wenn ſie im Winter vom Hunger ge⸗ 
plagt werden, fie eher ihre alten Weiber töten und verzehren, ehe fie ihre 
Hunde ſchlachten. Als der Knabe von Mr. Low gefragt wurde, warum ſie 
dies täten, antwortete er: „Hunde fangen Ottern, alte Weiber nicht.“ 
Diefer Knabe beſchrieb die Art und Weiſe, in der fie durch Halten 
über Rauch und daher durch Erſticken getötet werden; er machte Ihr 
Geſchrei zum Scherz nach und beſchrieb die Teile ihres Körpers, die 
als die beſten zum Eſſen betrachtet werden. So ſchrecklich ein derartiger 
Tod durch die Hand ihrer Freunde und Verwandten ſein muß, ſo iſt es 
doch noch peinlicher, an die Furcht der alten Weiber zu denken, wenn der 
2) Die Hirten in den Pampasebenen der La⸗ plata Staaten. 
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Hunger anfängt zu drücken. Es wurde uns gefagt, daß fie häufig in die 
Berge davonlaufen, daß fie aber von den Männern verfolgt und zu dem 
Schlachthaus an ihren eigenen Herd zuruͤckgebracht werden ). 

Kapitän Fitz Roy konnte niemals ſicher ermitteln, ob die Feuers 
laͤnder irgendeinen beſtimmten Glauben an ein kuͤnftiges Leben haben. 
Sie begraben zuweilen ihre Toten in Höhlen und zuweilen in den Bergs 
waͤldern; wir wiſſen nicht, was für Zeremonien fie ausführen. Jemmy 
Button wollte keine Landvdgel effen, weil fie tote Menſchen aßen; fie 
erwähnen nicht einmal gern ihre toten Freunde. Wir haben feinen Grund 
zur Annahme, daß fie irgendeine Art religidfen Dienftes ausüben, obs 
ſchon vielleicht das Murmeln des alten Mannes, ehe er den fauligen 
Speck ſeiner verhungerten Familie austeilte, etwas Derartiges ſein mag. 
Jede Familie oder jeder Stamm hat einen Zauberer oder Beſchwörungs⸗ 
doktor, deſſen Geſchäft wir niemals ſicher ermitteln konnten. Jemmy 
glaubte an Traͤume, aber, wie ich geſagt habe, nicht an den Teufel; ich 
glaube, daß unſre Feuerlaͤnder nicht viel aberglaͤubiſcher waren als einige 
von den Matroſen. Denn ein alter Quartiermeiſter glaubte (leif und feft, 
daß die einander folgenden heftigen Stürme, die uns auf der Höhe 
von Kap Horn trafen, dadurch verurſacht wären, daß wir die Feuer⸗ 
Lander an Bord hatten. Die meiſte Annäherung an ein religidfes Gefühl, 
die mir bekannt wurde, zeigte Dorf Minſter, der, als Mr. Bynoe 
einige febr junge Enten als Exemplare ſchoß, in der feierlichften Meife 
erflarte: „Oh! Mr. Bonoe, viel Regen, viel Schnee, viel Blaſen.“ Dies 
war offenbar als vergeltende Strafe für Verwuͤſtung menſchlicher Natur 
gedacht. In einer wilden und aufgeregten Art und Weiſe erzählte er 
auch, daß fein Bruder, als er eines Tages zurückkehrte, um einige tote 
Vogel, die er an der Küfte gelaffen hatte, aufgulefen, einige vom Winde 
verwehte Federn beobachtete. Sein Bruder fagte (und Dorf machte 
nun feine Erzählungsmweife nach): „Was ift dies da!?“ und vorwaͤrts⸗ 
kriechend fab er über die Klippe hinunter und fab einen wilden Mann 


3) Bon neueren Beobadtern If wenigflens ber regelmäßige Kannibalismus 
der Geuerlander beſtritten worden. . 
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feine Vögel aufleſen. Er kroch noch etwas näher, ſchleuderte dann einen 
großen Stein hinab und erſchlug ihn. Pork erklärte, daß lange nachher 
Stürme gewütet Hatten und viel Regen und Schnee gefallen ware. 
Soviel wir herausbekommen konnten, ſchien er die Elemente ſelbſt als 
die raͤchenden Kraͤfte zu betrachten. In dieſem Falle ſieht man ganz 
deutlich, wie natürlich in einer nur wenig in der Kultur vorgeſchrittenen 
Raſſe die Elemente perfonifigieet werden muͤſſen. Was der „boͤſe wilde 
Mann“ ware, iſt mir immer äußerft mofteriös erſchienen: als wir den 
Ort wie das Lager eines Haſen fanden, wo ein einzelner Mann die Nacht 
vorher geſchlafen hatte, wuͤrde ich nach dem, was Pork ſagte, gemeint 
haben, es waͤren Diebe, die aus ihrem Stamm vertrieben worden 
waren; aber andre dunkle Reden ließen mich daran zweifeln; ich habe 
mir zuweilen vorgeſtellt, daß die wahrſcheinlichſte Erklaͤrung die ſei, daß 
ſie Wahnſinnige waren. 

Die verſchiedenen Stämme haben keine Regierung und keine Haͤupt⸗ 
linge; und doch iſt ein jeder von andern feindlichen Staͤmmen, die 
verſchiedene Dialekte ſprechen, umgeben und von ihnen nur durch 
einen Streifen wuͤſten Landes oder neutrales Territorium getrennt; 
die Urſache ihrer Kampfe ſcheinen die Subſiſtenzmittel zu fein. Ihr Land 
ft eine zerkluͤftete Maſſe wilder Felſen, hoher Berge und nutzloſer Wäls 
der, und dieſe erblickt man durch Nebel und endloſe Stürme. Das bes 
wohn bare Land ift auf die Steine am Strande beſchraͤnkt; um Nahrung 
zu ſuchen, ſind ſie gezwungen, unablaͤſſig von Ort zu Ort zu wandern, 
und die Kuͤſte iſt fo ſtell, daß fie nur in ihren elenden Kanus von Ort zu 
Ort kommen können, Das Gefühl, ein Daheim zu haben, konnen fie 
nicht kennen und noch weniger das von haͤuslicher Anhaͤnglichkeit; denn 
der Mann iſt fie die Frau der brutale Herr eines muͤhſelig arbeitenden 
Sklaven. ft je eine ſchaudervollere Tat ausgeführt worden, als die, 
die Byron an der Weſtkuͤſte als Zeuge erlebte, wo er eine ungluͤckliche 
Mutter ihren kleinen blutenden, ſterbenden Jungen aufheben ſah, den 
ihr Mann ſchonungslos an die Felſen geſchleudert hatte, weil er einen 
Korb mit Seeigeln hatte fallen laſſen! Wie wenig können hier die 
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höheren Geiftestrafte in Tatigkeit kommen, was kann dort die Einbil⸗ 
dungskraft flh vormalen, die Vernunft vergleichen, das Urteil ents 
ſcheiden. Eine Schuͤſſel Muſcheln vom Felſen zu ſtoßen, erfordert nicht 
einmal Schlauheit, dieſe niedrigſte Geiſteskraft eines Tieres. Ihre Ge⸗ 
ſchicklichkeit kann in mancher Beziehung mit dem Inſtinkt der Tiere vers 
glichen werden; denn ſie wird durch Erfahrung nicht veredelt: ihr Kanu, 
ihre ingenioͤſeſte Arbeit, fo elend es iſt, iff, wie wir von Orale wiſſen, die 
letzten 250 Jahre dasſelbe geblieben. 

Wenn man dieſe Wilden betrachtet, ſo fragt man, wo ſind ſie her⸗ 
gekommen, was kann wohl einen Stamm von Menſchen verſucht oder 
was für eine Veränderung kann ihn gezwungen haben, die ſchoͤnen Gegen⸗ 
den des Nordens zu verlaſſen, die Kordillera oder das Nüdgrat von 
Amerika hinabzuwandern, Kanus zu erſinden und zu bauen, die von den 
Staͤmmen in Chile, Peru und Braſilien nicht gebraucht werden, und 
dann eins der unwirtlichſten Linder auf der ganzen Erde zu betreten! 
Obſchon derartige Betrachtungen anfangs ſich dem Geifte aufdrängen, 
durfen wir doch ſicher fein, daß fle zum Teil irrig find. Es liegt fein 
Grund vor zur Annahme, daß die Feuerlaͤnder an Zahl abnehmen; 
wir müffen daher annehmen, daß fie ihren Anteil an Gluck, welcher 
Natur dies auch fein mag, genießen und zwar genug, um ihr Leben des 
Beſitzes wert zu machen. Die Natur, die die Gewohnheit zu einer 
unwiderſtehlichen Macht und ihre Wirkungen erblich gemacht hat, hat 
den Feuerlaͤnder dem Klima und den Erzeugniſſen feines elenden Vater⸗ 
landes angepaßt. 

Nachdem wir ſechs Tage in Wigwam Cove durch ſehr ſchlechtes 
Wetter aufgehalten worden waren, ſtießen wir am 30. Dezember in See. 
Kapitän Fitz Noy wuͤnſchte weſtlich zu gehen, um Pork und Fuegla in 
ihrem Vaterlande ans Land zu fegen. Als wir auf See waren, hatten 
wir in beftändiger Aufeinanderfolge Stürme und die Strömung war 
gegen uns. Wir wurden bis zu 57° 23’ abgetrieben. Am xx. Januar 
1833 kamen wir durch ſtarkes Andrüden der Segel bis innerhalb 
weniger Meilen des großen zerklüfteten Berges Pork Minfter (oon 

. . 
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Kapitän Cook fo genannt, der Urſprung des Namens des Altern Feuers 
landers), als ein heftiger Sturm uns zwang, die Segel zu reffen und 
das offene Meer zu gewinnen. Die Brandung brach ſich furchtbar an 
der Kuͤſte, und das Flugwaſſer wurde über eine zu 200 Fuß Höhe ges 
ſchaͤtzte Klippe fortgetragen. Am ra. war der Sturm ſehr heftig und wir 
wußten nicht genau, wo wir waren. Es war ein aͤußerſt unangenehmer 
Laut, beftändig wiederholen zu Hören: „Paßt auf, leewaͤrts!“ Am 13. 
raſte der Sturm mit voller Wut, unſer Horizont war ſehr eng umgrenzt 
durch die vom Winde aufgeruͤhrten Flachen von Flugwaſſer. Das Meer 
fab bedenklich aus wie eine trübfelige, wogende Fläche mit Flecken ges 
triebenen Schnees. Waͤhrend das Schiff ſich ſchwer fortarbeitete, glitt 
der Albatros!) mit ausgedehnten Schwingen gerade dem Winde ents 
gegen. Um Mittag brach eine ftarfe See über uns ein und füllte eins 
der großen Boote mit Waſſer, fo daß es augenblicllich abgeſchnitten 
werden mußte. Der arme Beagle erzitterte unter dem Stoß und wollte 
für wenige Minuten nicht einmal dem Steuer gehorchen. Bald aber, 
wie ein gutes Schiff, was er auch war, ſtellte er ſich zurecht und kam 
wieder vor den Wind. Waͤre eine zweite See der erſten gefolgt, ſo wuͤrde 
unſer Schickſal bald, und zwar für immer entſchieden geweſen fein. 
Wir hatten nun 24 Tage lang vergebens verſucht, nach Weſten vorzu⸗ 
kommen; die Leute waren abgetrieben vor Ermüdung und hatten für 
viele Nächte und Tage nichts Trockenes anzuziehen gehabt. Kapitän 
Big Mop gab den Verſuch, an der dufiern Küfte nach Weſten vorzu⸗ 
kommen, auf. Am Abend liefen wir hinter dem falſchen Kap Horn ein 
und ließen den Anker in 47 Faden Waſſer fallen, wobei die Funken aus 
der Winde ſprangen, als die Kette um fie herumraſſelte. Wie entzückend 
war dieſe ſtille Nacht, nachdem wir fo lange in das Getdfe der fich bekriegen / 
den Clemente eingetaucht geweſen waren. 

15. Januar 1833. — Der Beagle ankerte in Goeree Road. Da 
Kapitän Fitz Roy beſchloſſen hatte, die Feuerländer ihren Wünſchen 


2 3) Diomedea, der große Sturmvogel der Südhalbkugel, der bis über 4 m flaftern 
inn. 
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entſprechend in Ponſonby Sound ans Land zu ſetzen, wurden vier Boote 
auggerúftet, fie durch den Beagle⸗Kanal') dahinzufuͤhren. Dieſer Kas 
nal, den Kapitän Fitz Roy während der letzten Reife?) entdeckt hatte, 
iff ein außerſt merkwürdiger Zug in der Geographie dieſes oder geradezu 
jeden anderen Landes. Man könnte ihn mit dem Tale von Loch Neß in 
Schottland mit feiner Kette von Seen und Fjords vergleichen. Er iſt 
ungefahr 120 Meilen lang mit einer, feiner großen Veränderung unters 
liegenden mittlern Breite von ungefähr zwei Meilen und iſt dem bei 
weitem groͤßern Teile nach fo vollkommen gerade, daß die Ausſicht, auf 
beiden Seiten durch eine Reihe von Bergen begrenzt, in der weiten Ent⸗ 
fernung allmählich undeutlich wird. Er durchſetzt den ſuͤdlichen Zeil des 
Feuerlandes in einer oſtweſtlichen Richtung, in der Mitte (Ht unter 
rechtem Winkel auf der Suͤdſeite ein unregelmaͤßiger Kanal auf ihn, 
der Ponſonby Sound genannt worden iff. Dies ift der Aufenthaltsort 
von Femmy Buttons Stamm und Familie. 

19. Januar. — Drei große Boote und die Schaluppe mit einer 
Geſellſchaft von 28 Mann brachen unter dem Kommando von Kapitän 
Fitz Roy auf. Am Nachmittag fuhren wir in die oͤſtliche Mündung des 
Kanals ein und fanden kurz darauf eine nette kleine, von einigen darum⸗ 
liegenden Inſelchen verborgene Bucht. Hier ſchlugen wir unſere Zelte 
auf und brannten unſere Feuer an. Nichts konnte gemütlicher ausſehen 
als dieſe Szene. Das ſpiegelglatte Waſſer des kleinen Hafens mit den 
Zweigen der über den felſigen Strand herabhängenden Bäume, die vor 
Anker liegenden Boote, die von den gekreuzten Rudern geftügten Zelte 
und der das bewaldete Tal hinaufwirbelnde Rauch gaben ein Bild 
ruhiger Zurückgezogenhelt. Am naͤchſten Tag (20.) glitten wir auf der 
glatten Flache mit unſter kleinen Flotte weiter und kamen in einen bes 
wohntern Bezirk. Wenige, wenn überhaupt einer, dieſer Eingeborenen 
konnten jemals einen weißen Menſchen geſehen haben. Sicherlich konnte 


Y Zwiſchen der eigentlichen Landmaſſe des Feuerlandes und der nächſtanſchlleßen⸗ 
den ſͤdlicheren Infelreibe, 
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nichts ihr Erſtaunen beim Erſcheinen der vier Boote übertreffen. Auf 
allen Punkten wurden Feuer entzündet (daher der Name Tierra del 
Fuego oder das Feuerland), ſowohl um unſre Aufmerkſamkeit zu 
feſſeln, als auch um die Neuigkeit weit und breit zu verbreiten. Einige 
der Maͤnner liefen meilenweit dem Ufer entlang. Ich werde niemals 
vergeſſen, wie wuͤſt und wild eine Gruppe uns erſchlen: es zeigten ſich 
plotzlich vier oder fünf Leute am Rande einer uͤberhaͤngenden Klippe; 
ſie waren abſolut nackt und ihr langes Haar hing um ihr Geſicht herum; 
fie hielten rohe Stöde in ihren Händen, und von der Erde aufſpringend 
ſchwangen fie ihre Arme um die Köpfe und fließen das widerlichſte Ges 
ſchrei aus. 

Um die Mittagszeit landeten wir unter einer Geſellſchaft Feuerlaͤnder. 
Anfangs waren fie nicht geneigt, freundlich zu fein, denn bis der Kapitän 
an der Spitze der andern Boote heranruderte, hielten fie ihre Schleudern 
in der Hand. Wir entzückten fie aber bald durch unbedeutende Geſchenke, 
wie z. B. rotes Band, das fie um ihre Köpfe banden. Sie hatten unſre 
Zwiebacke gern. Als aber einer der Wilden mit ſeinem Finger etwas von 
dem in Zinnbuͤchſen präfervierten Fleiſch berührte, das ich aß, und es 
weich und kalt fand, zeigte er ſo großen Widerwillen dagegen, wie ich vor 
faulendem Speck gezeigt haben würde, Jemmy war durch und durch bes 
ſchaͤmt von feinen Landsleuten und erflarte, fein eigner Stamm waͤre 
hiervon ganz verſchieden, worin er aber in unſeliger Weiſe ſich irrte. 
Es war ebenſo leicht, dieſe Wilden zu amuͤſieren, als es ſchwer war, 
fie zufriedenzuſtellen. Junge und Alte, Manner und Kinder hoͤrten 
nicht auf, das Wort „Pammerſchooner“, was „gib mir“ bedeutet, zu 
wiederholen. Nachdem fie faſt jeden Gegenſtand, einen nach dem andern, 
ſelbſt die Knöpfe an unſern Roͤcken bezeichnet und ihr Lieblings wort in 
fo viel Ausdrucksweiſen, als nur möglich, geſagt hatten, ſprachen fie es 
dann in einem neutralen Sinn aus und wiederholten tonlos „Dammers 


) Nach der einen Erklarung, die auf Signalfeuer der Eingeborenen am Lande 
hinausgeht, während eine andere an mitgeführte Feuer in den Kähnen des Fifchers 
volks denkt. Bgl. die Einleitung. 
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ſchooner“. Nachdem fie für jeden einzelnen Gegenſtand fehr eifrig ges 
pammerſchoonert hatten, wieſen fie, einen ſehr einfachen Kunſtgriff 
brauchend, auf ihre jungen Frauen und kleinen Kinder, was ſoviel heißen 
ſollte als: „Wenn ihr's mir nicht geben wollt, dann werdet ihr es doch 
denen da geben“. 

Am Abend verſuchten wir vergebens, eine unbewohnte Bucht zu 
finden, und waren endlich genötigt, nicht weit von einem Trupp Eins 
geborener zu biwakieren. Sie waren febr harmlos, ſolange fie nur gering 
an Zahl waren; nachdem fid aber am Morgen (21.) andre zu ihnen ges 
ſellt hatten, zeigten ſich Symptome von Feindſeligkeit, und wir glaubten, 
daß es zu einem Scharmützel lommen würde, Ein Europaͤer iſt im großen 
Nachteil, wenn er mit Wilden, wie dieſen, zu tun hat, die nicht die 
geringſte Idee von der Kraft der Feuerwaffen haben. Selbſt in dem 
Moment, wo er ſeine Flinte anlegt, erſcheint er nach der Anſicht des 
Wilden einem mit Bogen und pfeil, mit dem Speer oder ſelbſt mit der 
Schleuder bewaffneten Manne weit unterlegen zu ſein. Auch iſt es 
nicht leicht, fie unſre Überlegenheit zu lehren, ausgenommen durch einen 
tödlichen Schuß. Wie wilde Tiere ſcheinen fie nicht Zahlen miteinander 
zu vergleichen; denn jedes Individuum wird, wenn es angegriffen wird, 
anſtatt ſich zurückzuziehen, verſuchen, das Gehirn feines Feindes mit 
einem Stein auszuſchlagen, fo gewiß, wie ein Tiger unter ähnlichen 
Umſtaͤnden ihn zerreißen wuͤrde. Kapitan Fitz Roy war bel einer Gelegen⸗ 
heit viel daran gelegen, und zwar aus guten Gründen, einen Trupp 
fortzuſchrecken, er ſchwang zuerſt ſeinen Hirſchfaͤnger vor ihnen, wozu 
fie nur lachten, und dann feuerte er zweimal ſeine Piſtole dicht vor einem 
Eingeborenen ab. Der Mann fab beide Male wie betaͤubt aus und rieb 
ſich forgfaltig, aber ſehr geſchwind ſeinen Kopf, dann ſtutzte er eine Weile 
und ſchwatzte zu feinen Gefährten, ſchien aber nicht daran zu denken, forts 
zulaufen. Wir koͤnnen uns kaum in die Lage dieſer Wilden verſetzen und 
ihre Handlungsweiſe verſtehen. Was den Fall dieſes Feuerländers bes 
trifft, fo konnte die Möglichkeit eines ſolchen Lautes, wie der Schuß einer 
Flinte dicht an ſeinem Ohr, niemals in ſeinen Kopf gekommen ſein. 
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Er wußte vielleicht buchſtäblich eine Sekunde lang nicht, ob es ein Laut 
oder ein Schlag geweſen war, und rieb ſich daher ſehr natürlich feinen 
Kopf. Wenn ein Wilder ein von einer Kugel getroffenes Ziel ſieht, 
fo wird es in einer ähnlichen Weiſe eine ziemliche Zeit erfordern, ehe er ims 
ſtande iſt, nur irgendwie zu verſtehen, wie dies bewirkt worden iſt; denn 
die Tatſache, daß ein Körper feiner Geſchwindigkeit wegen unſichtbar 
iff, würde ihm vielleicht eine gänzlich unbegreifliche Idee fein. Überdies 
dürfte die außerordentliche Kraft einer Kugel, die eine harte Subſtanz 
durchbohrt, ohne fie zu zerreißen, den Wilden davon überzeugen, daß fie 
durchaus gar keine Kraft habe. Ich glaube ſicherlich, daß viele Wilden 
der niedrigſten Stellung, fo wie dieſe Feuerlander, Gegenftände durch 
Flintenkugeln getroffen und ſelbſt kleine Tiere getötet gefehen haben, 
ohne im allergeringſten ſich deſſen bewußt zu werden, was für ein toͤdliches 
Inſtrument eine Flinte iſt. 

22. Januar. — Nachdem wir die Nacht unbelaftigt auf einem, wle 
es ſcheinen mochte, neutralen Gebiet zwiſchen Jemmys Stamm und 
den Leuten, die wir geſtern ſahen, zugebracht hatten, festen wir unfre 
angenehme Fahrt fort. Ich kenne nichts andres, was deutlicher den 
feindlichen Zuſtand der verſchiedenen Stämme anzeigt, als dieſe welten 
Grenzſtrelfen oder neutralen Züge. Obſchon Jemmy Button die Macht 
unſrer Geſellſchaft wohl kannte, hatte er doch anfangs nicht Luſt, unter 
den feindlichen, feinem eignen naͤchſten Stämmen zu landen. Er ſagte 
uns oft, wie die wilden Dens⸗Maͤnner ), „wenn das Blatt rot“, von der 
oͤſtlichen Küfte des Feuerlandes die Berge überftiegen und auf die Eins 
gebotenen dieſer Seite des Landes Angriffe machten. Es war äuferft 
merkwürdig, ihn zu beobachten, wenn er fo ſprach, feine Augen glaͤnzen 
und fein ganzes Geſicht einen neuen und wilden Ausdruck annehmen zu 
ſehen. Als wir den Beagle⸗Kanal entlang weiter kamen, nahm die Sjer 
nerie einen eigentümlichen und ſehr großartigen Charakter an. Die Wir⸗ 
kung wurde aber durch die niedrige Stellung unſres Augen punktes im 
Boote und dadurch, daß wir das Tal entlang ſahen und ſo die ganze 

h) Dna heißen die oben erwahnten feuerläͤndiſchen Patagonier, 
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Schönheit der hintereinanderliegenden Reihe von Bergrüden verloren, 
bedeutend verringert. Die Berge waren hier ungefähr 3000 Fuß 
hoch und endeten in ſcharfen, zerriſſenen Spitzen. Sie fliegen in einer 
ununterbrochenen Erhebung vom Rande des Waſſers auf und waren 
bis zur Höhe von 14—1 500 Fuß mit dem duͤſter gefärbten Walde bes 
deckt. Es war Auferft merkwürdig zu beobachten, wie, ſoweit das Auge 
nur reichen konnte, die Linie an der Bergſeite, wo die Bäume zu wachſen 
aufhoͤrten, gerade und wirklich horizontal war: ſie glich genau der 
Flutgrenze mit angetriebenem Seekraut an einem Seeſtrande. 

Des Nachts ſchliefen wir dicht an der Verbindung des Ponſonby 
Sound mit dem Beagle⸗Kanal. Eine kleine Familie von Feuerlaͤndern, 
die in der Bucht lebte, war ruhig und harmlos und vereinigte ſich 
bald mit unſrer Geſellſchaft um ein praͤchtiges Feuer. Wir waren gut 
bekleidet und waren doch, trotzdem wir dicht am Feuer ſaßen, durchaus 
nicht zu warm; und doch ſahen wir, wie dieſe nackten Wilden, trotzdem 
fie weit wegſaßen, zu unfrer großen Überraſchung von Schweiß übers 
ſtroͤmt waren, weil fie ein ſolches Roͤſten aushalten mußten. Sie ſchienen 
indes alle ſehr befriedigt zu ſein und ſielen alle in den Chor der Matroſen⸗ 
lieder mit ein, aber die Art und Weiſe, in der ſie ausnahmslos immer eln 
bißchen zu ſpaͤt waren, war vollftändig lächerlich. 

Während der Nacht hatte ſich die Nachricht verbreitet, und zeitig 
am Morgen (23.) kam ein friſcher Trupp an, der zu den Tefenita 
oder zu Jemmys Stamm gehörte. Mehrere von ihnen waren ſo ſchnell 
gelaufen, daß ihre Nafen bluteten, und ihr Mund ſchäumte infolge der 
Schnelligleit, mit der fie ſprachen. Und mit ihren nackten, über und über 
mit Schwarz, Weiß und Rot beſchmierten Körpern ſahen fie aus wie fo 
viele Dämonen, die miteinander gekämpft haben. Wir gingen dann 
(von zwölf Kanus, von denen jedes vier oder fünf Leute hielt, begleitet) 
weiter Ponſonby Sound hinab, nach dem Orte, wo der arme Jemmy 
erwartete, feine Mutter und Verwandten zu finden. Er hatte bereits 
gehört, daß fein Vater tot war; da er aber in bezug hierauf einen „Traum 
in ſeinem Kopfe“ gehabt hatte, ſo ſchien ihm das nicht ſehr am Herzen zu 
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liegen; er troͤſtete ſich wiederholt mit der ſehr natürlichen Betrachtung: 
„Ich nicht helfen.“ Er war nicht imſtande, irgendwelche Einzelheiten 
in bezug auf den Tod ſeines Vaters zu erfahren, da ſeine Verwandten 
nicht daruber ſprechen wollten. 

Semmy war nun in einem wohlbekannten Bezirk und leitete die 
Boote nach einer netten ruhigen Bucht, genannt Woollya, umgeben von 
kleinen Inſeln, von denen jede und auch jeder Punkt ſeinen eignen 
eingeborenen Namen hatte. Wir fanden hier eine Familie von Jemmys 
Stamm, aber nicht feine Verwandten; wir wurden mit ihnen befreundet; 
und am Abend ſandten ſie ein Kanu, um Jemmys Mutter und Bruder 
zu benachrichtigen. Die Bucht war von einigen Ackern guten, ſich ſanft 
erhebenden Landes umgeben, das nicht (wie überall ſonſt) mit Torf oder 
Waldbaͤumen bedeckt war. Wie früher angeführt, beabſichtigte Kapitan 
Fitz Roy, Pork Minſter und Fuegia zu ihrem eignen Stamm zu bringen; 
da ſie aber den Wunſch ausſprachen, hierzubleiben, und da der Fleck 
eigentümlich guͤnſtig war, entſchloß fih Kapitän Fitz Roy, die ganze 
Geſellſchaft mit Einſchluß des Miſſionars Matthews ans Land zu ſetzen. 
Fünf Tage wurden darauf verwandt, ihnen drei Wigwams zu bauen, 
ihre Effekten zu landen, zwei Garten zu graben und Samen zu ſaͤen. 

Am naͤchſten Morgen nach unſrer Ankunft (24.) fingen die Feuer⸗ 
länder an, hereinzuſtroͤmen, auch kamen Jemmys Mutter und Bruder. 
Jemmy erkannte die Stentorſtimme eines ſeiner Bruͤder ſchon in einer 
ungeheuren Entfernung. Die Begegnung war weniger intereſſant als 
zwiſchen einem frei auf das Feld gelaffenen Pferde und einem alten Ges 
faͤhrten, dem es wieder zugeſellt wird. Kein Zeichen von Zuneigung 
machte fih bemerklich; fie ſtarrten einfach einander eine kurze Zeit an und 
die Mutter ging augenblicklich wieder fort, um nach ihrem Kanu zu fehen, 
Durch Pork hoͤrten wir indes, daß die Mutter über den Verluſt Jemmys 
untroͤſtlich geweſen fet und überall nach ihm geſucht habe, da fie glaubte, 
daß er uns, nachdem wir ihn in das Boot genommen hatten, bald 
wieder verlaſſen haben würde. Die Weiber zollten der Fuegla viel Auf⸗ 
merkſamleit und waren ſehr freundlich mit ihr. Wir hatten bereits bes 
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merkt, daß Jemmy beinahe ſeine Mutterſprache vergeſſen hatte. Ich 
ſollte meinen, es habe kaum ein anderes menſchliches Weſen mit einem 
fo Heinen Sprachvorrat gegeben als ihn, denn auch fein Engliſch war ſehr 
unvollkommen. Es war zum Lachen, aber beinahe zum Erbarmen, ihn 
feinen wilden Bruder engliſch anreden und ihn dann ſpaniſch („no fabe ?“) 
fragen zu hören, ob er ihn nicht verflände, 

Waͤhrend der naͤchſten drei Tage ging alles friedlich fort, in welcher 
Zeit eben die Garten gegraben und die Wigwams gebaut wurden. Wir 
ſchaͤtzten die Zahl der Eingeborenen auf ungefähr a0. Die Frauen ars 
beiteten hart, waͤhrend die Manner den ganzen Tag lang herumlungerten 
und uns beobachteten. Sie baten um alles, was ſie ſahen, und ſtahlen, 
was fie konnten. Sie waren entzüdt über unſer Tanzen und Singen, 
und intereffierten ſich ganz beſonders dafür, uns in einem nahe gelegenen 
Bach waſchen zu ſehen; allem andern ſchenkten fie nicht viel Aufmerk⸗ 
ſamkeit, nicht einmal unſern Booten. Von allen Dingen, die Pork 
waͤhrend ſeiner Abweſenheit geſehen hatte, ſcheint ihn nichts mehr in 
Erſtaunen geſetzt zu haben als ein Strauß in der Nähe von Maldonado). 
Atemlos vor Erftaunen kam er auf Mr. Bynoe zugelaufen, mit dem 
er ausgegangen war: „Oh! Mr. Bynoe, Vogel, ganz gleich Pferd!“ 
So ſehr unſre weiße Haut die Eingeborenen überraſchte, ſo tat dies doch 
nach Mr. Lows Schilderung ein Neger, der als Koch auf einem Rob⸗ 
benfaͤnger war, faktiſch noch mehr. Und der arme Kerl wurde fo von den 
Leuten verfolgt und angeſchrien, daß er nicht wieder ans Land gehen 
wollte. Alles ging ruhig welter, fo daß einige der Offiziere und ich 
ſelbſt lange Spaziergaͤnge auf den umgebenden Bergen und in den 
Wäldern machten. Am 27. verſchwanden indes ploͤtzlich alle Frauen und 
Kinder. Wir waren darüber etwas beunruhigt, da weder York noch Jemmy 
die Urſache ausfindig machen konnten. Einige meinten, fie waren dar⸗ 
über erſchrocken, daß wir unſre Flinten am vergangenen Abend ges 
reinigt und abgeſchoſſen hatten; andre fagten, es fet die Folge davon, daß 


Y) Am Nordufer des La Plata an feiner Mündung. Der amerlfanifde Strauß 
iſt der Nandu (Rhea). 
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ein alter Wilder fih beleidigt glaubte, der, als ihm gefagt worden war, 
fid) weiter fort zu halten, kaltblütig der Wache ins Geſicht geſpuckt und 
dann durch Geſten, die er über einem ſchlafenden Fenerlander gemacht, 
deutlich gezeigt habe, wie erzählt wurde, daß er unſern Mann gern in 
Stucke ſchnitte und aufaͤße. Kapitän Fitz Roy hielt es, um die Aus⸗ 
ſicht auf eine feindliche Begegnung, die für fo viele der Feuerländer 
ungluͤcklich geweſen mare, zu vermeiden, für uns für geraten, in einer 
wenige Meilen entfernten Bucht zu übernachten. Matthews beſchloß 
mit feiner gewohnlichen ruhigen Stärke (bei einem Manne merk 
würdig, der dem Ausſehen nach wenig Energie des Charakters bes 
ſaß), bei den Feuerlaͤndern zu bleiben, die an ſich keine Unruhe 
zeigten; und ſo verließen wir ſie denn, um ihre erſte ſchreckliche Nacht 
zuzubringen. 

Bei unfter Ruͤckktehr am Morgen (28.) waren wir ſehr froh, fle 
alle ruhig und die Männer damit beſchaͤftigt zu finden, von ihren Kanus 
aus Fiſche zu ſpeeren. Kapitän Fig Roy beſchloß, die Schaluppe und eins 
der großen Boote nach dem Schiff zurückzuſchicken und mit den andren 
Booten, das eine unter ſeinem eignen Kommando (in dem er mir 
freunblichſt geſtattete, ihn zu begleiten) und eins unter Mr. Hammond, 
weiterzugehen, um die weſtlichen Teile des Beagle⸗Kanals aufzunehmen 
und ſpaͤter zu der Niederlaſſung zurückzukehren und ſie nochmals zu be⸗ 
ſuchen. Zu unſrem Erſtaunen war der Tag überwältigend heiß, fo daß 
unſre Haut verbrannt wurde: bei dieſem prachtvollen Wetter war dle 
Ausſicht von der Mitte des Beagle⸗Kanals ſehr merkwürdig. Nach 
belden Seiten hin geſehen, unterbrach kein Gegenſtand die zwiſchen den 
Bergen einſpringenden Konturen dieſes langen Kanals. Die Tatſache, 
daß es ein Meeresarm war, wurde dadurch ſehr deutlich erwieſen, daß 
mehrere koloſſale Walfiſche in verſchiedenen Richtungen herumſchoſſen. 
Bei einer Gelegenheit fab ich zwei dieſer Ungeheuer, wahrſcheinlich 
Maͤnnchen und Weibchen, langſam eins hinter dem anderen in weniger 
als Wurfweite vom Ufer, über das die Buchenſtaͤmme ihre Zweige 
ausbreiteten, dahinſchwimmen. 
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Wir fegelten fort, bis es dunkel war, und ſchlugen dann unſre Zelte 
in einer ruhigen Bucht auf, Der größte Genuß war, daß wir für unſer 
Lager einen Strand mit Rollſteinen fanden, die trocken waren und 
dem Körper nachgaben. Torfiger Grund ik feucht, Felſen iſt uneben 
und hart; Sand gerät in das Fleiſch, wenn es nach Schiffsmanier gelocht 
und gegeſſen wird; aber in unfte Deden eingehüllt auf einem guten 
Lager glatter Rollſteine liegend, brachten wir aͤußerſt gemütliche Nächte zu. 

Ich hatte meine Wache bis x Uhr. Es liegt in dieſer Szene etwas febr 
Feierliches. Zu keiner andren Zeit tritt das Bewußtſein, auf was für einem 
entlegenen Win el man fiebt, fo ſtark vor die Seele. Alles verbindet fih, 
dieſen Eindruck zu erhöhen; die Stille der Nacht wird nur durch das 
ſchwere Atmen der Matroſen unter den Zelten und zuweilen durch das 
Geſchrei eines Nachtvogels unterbrochen. Das gelegentliche Bellen eines 
Hundes, das in der Ferne gehoͤrt wird, erinnert uns, daß es ein Land 
von Wilden iſt. 

29. Januar. — Zeitig am Morgen kamen wir an dem Punkte an, 
wo fid) der Beagle⸗Kanal in zwei Arme teilt. Wir fuhren in den noͤrd⸗ 
lichen ein. Die Szenerie wird hier ſelbſt noch großartiger als vorher. 
Die hohen Berge an der noͤrdlichen Seite bilden die granitiſche Achſe oder 
das Midgrat des Landes und fteigen kühn bis zu einer Höhe von zwiſchen 
3 und 4000 Fuß an, mit einem Pik von über 6000 Fuß Höhe. Sie find 
mit einem weißen Mantel ewigen Schnees bedeckt, und zahlreiche Waffers 
fälle ergießen das Waſſer durch die Wälder in die ſchmalen Randle dary 
unter. An vielen Stellen erftreden fi prachtvolle Gletſcher von der Seite 
der Berge bis an den Rand des Waſſers. Es iſt kaum möglich, fich irgend 
etwas Schoͤneres vorzuſtellen, als das beryllartige Blau dieſer Gletſcher, 
beſonders wenn man fie mit dem platten Weiß der oberen Schneefläche 
vergleicht. Die vom Gletſcher in das Waſſer gefallenen Bruchſtücke 
ſchwammen fort, und der Kanal mit ſeinen Eisbergen bot für eine Melle 
lang ein Miniaturbild des Polarmeeres dar. Nachdem die Boote um 
unſre Eſſensſtunde ans Land herangezogen waren, bewunderten wir in 
der Entfernung von einer halben Meile eine ſenkrechte Eisklippe und 


622 Charles Darwin 
OMODA EAA AEEA VRAD OEE KADERNOTA 


wuͤnſchten, daß noch mehr Bruchfthde herunterſtuͤrzen möchten. Endlich 
fiel eine Maſſe mit einem bruͤllenden Geraͤuſch herunter, und unmittelbar 
darauf ſahen wir die glatten Umriſſe einer auf uns zukommenden Welle. 
Die Leute liefen ſo ſchnell ſie konnten nach den Booten hinab, denn es 
war offenbar, daß fie wohl könnten in Stuͤcke zerſchellt werden. Einer 
der Matroſen hatte eben den Bug ergriffen, als die rollende Brandung 
das Boot erreichte; er wurde gehörig uͤberſchlagen, aber nicht verletzt, 
und auch die Boote, trotzdem ſie dreimal in die Hoͤhe gehoben und fallen 
gelaſſen wurden, erlitten keinen Schaden. Dies war aͤußerſt glücklich für 
uns, denn wir waren hundert Meilen vom Schiff entfernt und wurden 
ohne Proviſion und Waffen gelaſſen worden ſein. Ich hatte vorher be⸗ 
merkt, daß einige große Felsbloͤcke am Ufer vor kurzem ihren Ort vers 
aͤndert hatten, aber ehe ich dieſe Welle geſehen hatte, konnte ich die Urſache 
nicht einſehen. Die eine Seite der Bucht wurde von einer Glimmer⸗ 
ſchieferader gebildet, das obere Ende durch eine ungefähr 40 Fuß hohe 
Eisklippe und die andre Seite von einem so Fuß hohen Vorgebirge, 
das aus koloſſalen, abgerundeten Fragmenten von Granit und Glimmer⸗ 
ſchiefer aufgebaut war, aus denen alte Bäume herauswuchſen. Dieſes 
Vorgebirge war offenbar eine Moraͤne ), die zu der Zeit, als der Glet⸗ 
ſcher groͤßere Ausdehnung gehabt hatte, angehaͤuft worden war. 

Als wir die weſtliche Mündung dieſes nördlichen Armes des Beagles 
Kanals erreicht hatten, ſegelten wir zwiſchen vielen unbekannten, oͤden 
Inſeln hin und das Wetter war elendiglich ſchlecht. Wir begegneten keinen 
Eingeborenen. Die Kuͤſte war beinahe uberall fo ſteil, daß wir mehrere 
Male viele Meilen zu rudern hatten, ehe wir Platz genug finden konnten, 
unſere Zelte aufzuſchlagen; die eine Nacht ſchliefen wir auf großen runden 
erratiſchen Blöcken), zwiſchen denen faulendes Seegras lag. Und als 
die Flut ſtieg, mußten wir aufſtehen und unſre Decken entfernen. Der 
weiteſte Punkt nach Weſten, den wir erreichten, war die Stewartinſel, eine 
Entfernung von ungefaͤhr 150 Meilen von unſerm Schiff. Wir lehrten 

V Bom 6 Vom Gletſcher abgelagerter Geſteinsſchutr. 

) Bon ebemaligem Gletſchereis verfdleppte Blôde, 
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in den Beagle⸗Kanal durch den ſuͤdlichen Arm zuruck und fuhren dann 
ohne Abenteuer zuruͤck nach Ponſonby Sound. 

6. Februar. — Wir kamen in Woollya an: Matthews machte uns 
eine fo ſchlechte Schilderung des Betragens der Feuerlaͤnder, daß Kapitän 
Fitz Roy beſchloß, ihn zum Beagle zurückzubringen. Schließlich wurde 
er in Neuſeeland gelaſſen, wo fein Bruder Miffionar war. Seit der Zeit 
unfree Abreiſe hatte ein regelmäßiges Syſtem des Pluͤnderns bes 
gonnen. Beſtaͤndig kamen neue Trupps von Eingeborenen; Pork und 
Jemmy hatten viele Sachen verloren, beinahe alles, was nicht unter 
der Erde verborgen worden war. Jeder Artikel ſchien von den Eingebo⸗ 
renen zerriſſen und geteilt worden zu fein, Matthews beſchrieb die Wache, 
die er beſtaͤndig zu halten gendtigt war, als Außerft ermüdend; Tag und 
Nacht wurde er von Eingeborenen umgeben, die ihn damit zu ermuͤden 
ſuchten, daß fie einen beſtaͤndigen Lärm dicht an feinem Kopf machten. 
Eines Tages kam ein alter Mann, den Matthews gebeten hatte, ſeinen 
Wigwam zu verlaſſen, unmittelbar darauf mit einem großen Steine in 
ſeiner Hand zurück. An einem andern Tage kam eine ganze Partie mit 
Steinen und Stöden bewaffnet, und einige der jüngern Leute und 
Jemmys Bruder ſchrien beftändig. Matthews beſchwichtigte fle mit Ges 
ſchenken. Ein andrer Trupp machte ihm durch Zeichen bemerklich, daß 
fie ihn nackt auszuziehen und alle Haare von dem Geſicht und Körper 
auszureißen wunſchten. Ich glaube, wir kamen gerade zu rechter Zeit, um 
fein Leben zu retten. Jemmys Verwandte waren fo eitel und albern ges 
weſen, Fremden ihren Raub zu zeigen und die Art und Weiſe, ihn zu 
erhalten. Es war geradezu melancholiſch, die drei Feuerlander bei ihren 
wilden Landsleuten zu laſſen; doch war es ein großer Troſt, daß fie ſelbſt 
keine perfönliche Furcht hatten. Pork, der ein kraftvoller entſchloſſener 
Mann war, war ziemlich ſicher gut vorwärtssufommen, zuſammen 
mit feiner Frau Fuegia. Der arme Jemmy ſah etwas unfrdflid aus 
und wuͤrde damals, woran ich nur wenig zweifle, froh geweſen fein, mit 
uns zurückzukehren. Sein eigner Bruder hatte ihm viele Sachen ge⸗ 
ſtohlen; und als er bemerkte: „Was Manier das nennen“, rafonierte 
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er auf feine Landsleute, „alle ſchlechte Menſchen, no fabe (wiſſen nichts)“, 
und (trotzdem ich ihn niemals vorher hatte fluchen hören) „verd— 
Narren“. Obſchon unſre drei Feuerlander nur drei Jahre lang unter 
gioilifierten Menſchen geweſen waren, fo bin ich doch ficher, fie würden 
gern ihre neue Lebens weiſe beibehalten haben; dies war aber offenbar 
unmöglich, Ich fürchte, es iſt ſogar ſehr zweifelhaft, ob ihr Beſuch ihnen 
von irgendwelchem Nutzen geweſen iſt. 

Am Abend ſetzten wir Segel, um mit Matthews an Bord nach 
dem Schiff zurückzukehren, aber nicht durch den Beagle⸗Kanal, ſondern 
der Suͤdkuͤſte entlang. Die Boote waren ſchwer beladen und die See 
rauh, fo daß wir eine gefährliche Überfahrt hatten. Am Abend des 
7. waren wir an Bord des Beagle nach einer Abweſenheit von 20 Tagen, 
während welcher Zeit wir 300 Meilen in den offenen Booten gefahren 
waren. Am rx. beſuchte Kapitän Fig Noy die Feuerlaͤnder allein und 
fand ſie wohlbehalten, auch hatten ſie wenig Sachen mehr verloren. 


Am letzten Tage des Februar im folgenden Jahr (1834) ankerte 
der Beagle in einer wunderſchoͤnen kleinen Bucht im oͤſtlichen Eins 
gang des Beagle⸗Kanals. Kapitän Fitz Roy beſchloß, den kühnen 
und wie ſich herausſtellte, erfolgreichen Verſuch zu machen, auf ders 
ſelben Route gegen die Weſtwinde zu lavieren, die wir in den Booten 
nach der Niederlaſſung in Woollpa eingeſchlagen hatten. Wir ſahen 
nicht viele Eingeborene, bis wir in die Nabe von Ponſonby Sound 
kamen, wo uns zehn oder zwölf Kanus folgten. Die Eingeborenen 
verſtanden durchaus nicht den Grund unſres Lavierens, und anſtatt 
uns bei jeder Wendung wieder zu „ ſtrengten fie ſich vergeblich an, 
uns in unſerm Sidjadlanf zu folgen. Mich unterhielt es zu ſehen, was für 
einen Unterſchied der Umſtand, ſich in ſeiner Macht ſoweit überlegen zu 
fühlen, in dem Intereſſe dieſe Wilden zu betrachten hervorbrachte. Sos 
lange wir in den Booten waren, fing ich an ſelbſt den Laut ihrer Stimmen 
zu haſſen, fo fehe ftdrten fie uns. Das erſte und letzte Wort war Yammers 
ſchooner. Wenn wir früher in irgendeine kleine ſtille Bucht gefahren 
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waren, ſahen wir uns rings um und dachten, eine ruhige Nacht zuzu⸗ 
bringen. Doch das widerwartige Wort Pammerſchooner ertönte gell 
aus irgendeiner dunkeln Ecke, und dann verbreitete der kleine ſich in die 
Höhe wirbelnde Rauch unſres Feuers als Signal die Nachricht weit und 
breit. Verließen wir einen Ort, ſo ſagten wir zueinander, Gott ſei Dank, 
wir haben endlich dieſe Elenden nun ordentlich verlaſſen; und dann 
erreichte noch einmal ein ſchwacher Laut von einer alles uͤberwaͤltigenden, 
aus einer ungeheuren Entfernung hoͤrbaren Stimme unſre Ohren 
und wir konnten deutlich unterſcheiden: Pammerſchooner. Jetzt aber, 
je mehr Feuerlaͤnder, deſto heitrer; und ſehr heitre Arbeit war es. 
Beide Teile lachten, wunderten ſich und ſtarrten einander an. Wir be⸗ 
mitleideten fie, daß fie uns gute Fiſche und Krabben gegen Lumpen uſw. 
gaben. Sie griffen zu und benutzten den Zufall, daß fie Leute fo naͤrrlſch 
fanden, ſo glaͤnzenden Schmuck gegen ein gutes Abendeſſen umzu⸗ 
tauſchen. Es war Außerft unterhaltend, das nicht verſteckte Lächeln der 
Befriedigung zu ſehen, mit dem eine junge Frau mit ſchwarz ges 
maltem Geſicht mehrere Stückchen ſcharlachnen Tuchs mit Binſen rund 
um ihren Kopf band. Ihr Mann, der das in dieſem Lande ganz all⸗ 
gemeine Privilegium hatte, zwel Frauen zu beſitzen, wurde offenbar uber 
alle die Aufmerkſamkeit, die feiner jungen Frau gewidmet wurde, eifer⸗ 
ſuͤchtig und wurde nach einer Beratung mit ſeinen nackten Schoͤnen fort⸗ 
geſchickt. 

Einige der Feuerlaͤnder bewieſen deutlich, daß fie einen ordentlichen 
Begriff von Tauſch hatten. Ich gab einem Manne einen großen Nagel 
(ein äußerſt wertvolles Geſchenk), ohne irgendein Zeichen zu machen, 
daß ich eine Gegengabe erwartete. Er ſuchte fofort zwei Fiſche aus und 
reichte ſie mir an der Spitze ſeines Speers zu. Wenn irgendein Ge⸗ 
ſchenk für ein Kanu beſtimmt war und es fiel in der Nähe eines andern 
nieder, ſo wurde es ausnahmslos dem richtigen Beſitzer gegeben. Der 
Feuerlaͤnder⸗Knabe, den Mr. Low an Bord hatte, zeigte dadurch, daß 
er in die heftigſte Leidenſchaft geriet, daß er ganz gut den Vorwurf, ein 
Lügner genannt worden zu fein, der er in der Tat war, verſtanden hatte. 

Sbiſche, Nene Welten 4 
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Wir waren diesmal, wie bei allen frühern Gelegenheiten, darüber febr 
uͤberraſcht, daß die Eingeborenen ſehr wenig oder durchaus gar feine 
Notiz von manchen Dingen nahmen, deren Gebrauch ihnen doch bekannt 
ſein mußte. Einfache Dinge — ſo die Schoͤnheit von ſcharlachnem Tuch, 
oder blaue Perlen, die Abweſenheit von Frauen, unſre Sorgfalt, uns 
zu waſchen — erregte ihre Bewunderung viel mehr, als irgendein groß⸗ 
artiger oder komplizierter Gegenſtand, wie unſer Schiff. Bougain⸗ 
wille!) hat in bezug auf dieſe Leute ganz richtig bemerkt, fie behandelten 
„les chef d oeuvres de l'industrie humaine comme ils traitent les loix 
de la nature et ses phenomènes.“ ) 5 

Am 8. März ankerten wir in der Bucht bei Woollya, ſahen aber nicht 
eine Seele dort. Wir waren hierüber beunruhigt, denn die Eingeborenen 
in Ponſonby Sound machten durch Geſtikulationen uns verſtaͤndlich, 
daß es Kämpfe geſetzt habe, und fpäter hörten wie, daß die gefürchteten 
Dens⸗Maͤnner herabgekommen waren. Bald ſahen wir ein kleines Kanu 
mit einer kleinen Flagge ſich uns nähern, in dem einer der Leute ſich die 
Farbe von feinem Geſicht abwuſch. Diefer Mann war der arme Jemmy 
— jetzt ein magerer, elender Wilder mit langem unordentlichen Haar 
und nackt, mit Ausnahme eines Stüͤckchens Dede, das er um feine Lenden 
gebunden hatte. Wir erkannten ihn nicht wieder, bis er dicht bei uns 
war, denn er ſchaͤmte ſich über fich ſelbſt und drehte dem Schiff den Rüden 
zu. Wir hatten ihn fett, rund, rein und gut bekleidet verlaſſen; ich habe 
niemals einen fo vollſtaͤndigen und traurigen Wechſel geſehen. Sos 
bald er indes bekleidet und die erſte Aufregung vorüber war, nahmen 
die Dinge ein ganz gutes Anſehen an. Er aß mit Kapitän Fig Roy zu 
Mittag und verzehrte feine Mahlzeit fo reinlich wie früher. Er erzählte 
uns, er hätte „zu viel” (er meinte genug) zu eſſen, er fröre nicht, feine 
Verwandten feien febr gute Leute und er wünſchte nicht nach England 
zurückzugehen. Am Abend erkannten wir die Urſache dieſer großen Ande⸗ 
rung in Jemmys Gefühlen bei der Ankunft feiner jungen, nett ausſehenden 

5 oben, 

3 Die nefermerte et menſchlichen Technit wie die Außerungen von Naturgeſetzen. 
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Frau. Mit feinen gewohnlichen guten Geſinnungen brachte er zwei 
wundervolle Otternfelle für zwei feiner beſten Freunde und einige Speers 
ſpitzen und Pfeile, die er mit feinen eignen Händen für den Kapitän ges 
macht hatte. Er fagte, er habe ein Kanu für fid gebaut, und ruͤhmte fi, 
daß er etwas von feiner Mutterſprache ſprechen koͤnne! Es iſt aber eine 
aͤußerſt eigentümliche Tatſache, daß er feinen ganzen Stamm etwas 
Engliſch gelehrt zu haben ſcheint: ein alter Mann fündete ganz von freien 
Stiden an „Jemmy Buttons wife“. Jemmy hatte fein ganzes Beſitz⸗ 
tum verloren. Er erzählte uns, daß Pork Minfler ein großes Kanu ges 
baut habe und vor mehreren Monaten mit feiner Frau Fuegla in fein 
Vaterland gegangen fet, daß er aber mit einem Alte abgemachter Ges 
meinheit Abſchled genommen habe; er hatte Jemmy und feine Mutter 
überredet, mit ihm zu kommen, und fie dann unterwegs bei Nacht vers 
laſſen und ihnen alles, was ihnen gehörte, geſtohlen ). 

Jemmy verließ uns, um am Lande zu ſchlafen, am Morgen lehrte 
er zuruck und blieb an Bord, bis das Schiff abging, was fein Weib ſehr 
erſchreckte, bie beftändig heftig weinte, bis er in fein Kanu lam. Er lehrte 
zurück, reich beladen mit wertvollem Beſitztum. Jedermann an Bord 
war von Herzen traurig, ihm für das letztemal Lebewohl zu ſagen. Ich 
zweifle jetzt nicht, daß er fo glücklich und vielleicht noch glücklicher fein 
wird, als wenn er niemals ſein Vaterland verlaſſen hatte. Jedermann 
muß aufrichtig hoffen, daß Kapitän Fitz Nops noble Hoffnung erfüllt 
werden möchte, die vielen freigebigen Opfer, die er dieſen Feuerlaͤndern 
gebracht hatte, dadurch belohnt zu ſehen, daß irgendein ſchiffbrüchiger 
Matroſe von den Nachkommen Femmy Buttons und feinem Stamme 


feuer an, der Rauch ſtieg auf und ſagte uns ein letztes und langes Lebe⸗ 
wohl, als das Schiff auf dem Wege in das offene Meer hinaus war. 
Y) Darwin erwähnt noch, daß Kapitän Sulivan, der feit feiner Reiſe im Beagle 
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Die vollkommene Gleichheit unter den die Feuerlander⸗Staͤmme 
bildenden Individuen muß für eine lange Zeit ihre Ziviliſation auf⸗ 
halten. Ebenſo wie wir ſehen, daß diejenigen Tiere, deren Inſtinkt 
ſie zwingt, in Geſellſchaft zu leben und einem Haͤuptling zu gehorchen, 
die veredlungsfaͤhigſten find, fo iff dies auch mit den Menſchenraſſen 
der Fall. Moͤgen wir es nun als eine Urſache oder als eine Folge an⸗ 
ſehen: die sivilifierteren haben immer die kuͤnſtlichſten Regierungen. 
So waren z. B. die Bewohner von Dfaheitit), die, als fie zuerſt 
entdeckt wurden, von erblichen Königen regiert wurden, auf eine viel 
hoͤhere Stufe gekommen, als ein andrer Zweig desſelben Volles, die 
Neuſeelaͤnder, die, trotzdem fle den Vorteil hatten, gezwungen zu fein, 
ihre Aufmerkſamkeit dem Landbau zu widmen, Republikaner in dem 
abſoluteſten Sinne des Wortes waren. Solange nicht im Feuerland 
irgendein Häuptling aufſteht, der Kraft genug hat, irgendeinen ers 
langten Vorteil, wie z. B. domeſtizierte Tiere, zu bewahren, ſcheint es 
kaum moͤglich, daß der politiſche Zuſtand des Landes verbeſſert werden 
kann. Jetzt wird ſelbſt ein Stuͤck Tuch, das dem einen gegeben wird, in 
Streifen zerriſſen und verteilt, und kein Individuum wird reicher als 
ein andres. Auf der anderen Seite iſt es ſchwer, einzuſehen, wie ein 
Haͤuptling erſtehen kann, bis Beſitz irgendwelcher Art vorhanden 
iff, durch den er feine Überlegenheit offenbaren und feine Macht vers 
groͤßern kann. 

Ich glaube, in dieſem äußerſten Teile von Südamerika eriftiert der 
Menſch in einem niedrigeren Zuſtand der Veredlung, als in irgendeinem 
andren Teile der Welt. Die Suͤdſee⸗Inſulaner der beiden den Stillen 
Ozean bewohnenden Raſſen find vergleichsweiſe ziviliſiert. Der Eskimo 
genießt in feiner unterirdiſchen Hütte manche der Bequemlichkeiten des 
Lebens und zeigt in feinem Kanu, wenn es vollſtaͤndig ausgeruͤſtet iſt, viel 
Geſchicklichkeit. Manche der Stämme von Suͤdafrika, die nach Wurzeln 
umherkriechen und auf den wilden und duͤrren Ebenen verborgen leben, 
ſind wohl elend genug. Der Auſtraller kommt in der Einfachheit der im 

1) Bal, oben bei Forſter. 
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Leben verwandten Künfte dem Feuerländer am nächften. Er kann ſich 
indes ſeines Boomerang), feines Speers, feines Wurfſtocks, feiner Mes 
thode, die Baume zu erklettern, Tiere aufzuſpuͤren und zu jagen, rühmen. 
Obgleich der Auſtralier in folden Fertigkeiten überlegen fein mag, fo 
folgt doch daraus durchaus nicht, daß er auch der geiſtigen Faͤhigkeit 
nach höher ſtehe: nach dem, was ich von den Feuerlaͤndern, folange 
ſie an Bord waren, geſehen und was ich von den Auſtraliern geleſen 
habe, moͤchte ich glauben, daß geradezu das Gegenteil wahr iſt. 


Ende Mat 1834 fuhren wir zum zweiten Male ) in die östliche Muͤn⸗ 
dung der Magellanſtraße ein. Das Land befteht in dieſem Teile der 
Straße zu beiden Seiten aus beinahe horizontalen Ebenen, wie die von 
Patagonien. Kap Negro, eine kurze Strede innerhalb der zweiten Enge 
der Straße, kann als derjenige Punkt angeſehen werden, wo das Land 
die ausgeſprochenen Züge des Feuerlandes annimmt. Auf der Ofte 
kuͤſte, ſuͤdlich von der Straße, verbindet eine unterbrochene parlartige 
Szenerie in gleichförmiger Weiſe die beiden Länder, die in beinahe 
jedem einzelnen Zuge ihres landſchaftlichen Bildes einander entgegen 
geſetzt find. Es iſt wahrhaft uͤberraſchend, auf einem Raume von 20 Meis 
len einen derartigen Wechſel in der Landſchaft zu finden. Wenn wir eine 
groͤßere Entfernung nehmen, z. B. zwiſchen Port Famine und Gregory⸗ 
bucht, das find ungefähr Go Meilen, fo iff der Unterſchled noch wunder⸗ 
barer. Am erſtern Orte haben wir abgerundete Bergrücken, mit undurch⸗ 
dringlichen Wäldern bedeckt, die durch die endloſe Aufeinanderfolge 
von Stürmen vom Regen durchſchwemmt werden; während beim Kap 
Gregory ein klarer und heller blauer Himmel über den trockenen und 
unfruchtbaren Ebenen ausgeſpannt iff. Die atmoſphaͤriſchen Stroͤ⸗ 
mungen find zwar reißend, ſtürmiſch und von keinen deutlich nachwels⸗ 


2 8 Wurfholl, das, wenn es nicht auftrifft, zum Ausgangspunkt 
zun iegt. 

) Man erinnert ſich, daß das Schiff wegen Vermeſſungsarbeiten wiederholt zu 
den gleichen Orten zurücklehrte. 
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baren Grenzen eingeſchloſſen; doch (heinen fie, wie ein Fluß in feinem 
Bett, einen regelmäßig beſtimmten Lauf zu haben. 

Wahrend unſeres fruͤhern Beſuchs (im Januar) trafen wir am 
Kap Gregory mit den berühmten, fog. gigantiſchen Patagoniern ) sus 
ſammen, die uns eine herzliche Aufnahme gewährten. Ihre Größe 
erſcheint wegen ihrer großen Guanacomaͤntel, ihres langen wallenden 
Haars und ihrer ganzen Erſcheinung bedeutender, als fie wirklich iſt: im 
Mittel beträgt ihre Größe ungefähr ſechs Fuß, einige Männer find kleiner 
und nur wenige größer; auch die Frauen find groß; alles zuſammen⸗ 
genommen find fie ſicher die größte Naffe, die wir irgendwo geſehen 
haben. In ihrem Geſicht find fie den weiter noͤrdlich lebenden In⸗ 
dianern, die ich bei Roſas ) fab, auffallend ahnlich; ihre Erſcheinung 
iſt aber wilder und furchtbarer; ihr Geſicht war ſtark mit Rot und Schwarz 
bemalt und ein Mann wie ein Feuerlaͤnder mit Weiß geringelt und ges 
fiedt. Kapitän Fitz Roy bot ihnen an, drei von ihnen an Bord zu nebe 
men, und alle ſchienen entſchloſſen zu ſein, zu dieſen drelen zu gehoͤren. 
Es dauerte lange, ehe wir unſer Boot klar machen konnten; endlich 
kamen wir mit unſern drei Miefen an Bord, die mit dem Kapitän zu 
Mittag aßen und ſich ganz wie gebildete Leute benahmen, Meſſer, Gabel 
und Löffel ganz ordentlich gebrauchend; an nichts ergdsten fie fid fo febr 
wie an Zucker. Dieſer Stamm iſt fo vielfach mit Robben ⸗ und Walfiſch⸗ 
faͤngern in Berührung geweſen, daß die meiſten der Leute ein wenig 
Engliſch und Spaniſch ſprechen können; fie find halb zioilifiert und auch 
im Verhältnis demoraliffert. 

Am naͤchſten Morgen ging eine große Geſellſchaft ans Land, um 
Felle und Straußenfedern zu tauſchen; Feuerwaffen wurden verſchmäht, 
aber Tabak wurde ſtark begehrt, viel mehr als Arte und Werkzeuge. 
Die ganze Bevölkerung der Toldos ), Männer, Frauen und Kinder, 


+) Nach alten JJ eee ee 
25 die aber genauere Meſſungen in dem Sinne keineswegs beftätigen tor 
General Roſas an der Südgrenze don Argentinien, Sal. die Einfektung, 
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hatte fih an einem Heinen Hügel geordnet. Es war eine unterhaltende 
Szene, und es war unmoͤglich, die fog. Rieſen nicht gern zu haben; fle 
waren ſo durchaus gutmuͤtig und frei von Mißtrauen; ſie baten uns 
wiederzukommen. Sie ſchienen zu wänfchen, daß Europäer unter ihnen 
lebten; und die alte Maria, eine Frau von Bedeutung in ihrem Stamme, 
bat einmal Mr. Low, irgendeinen ſeiner Matroſen bei ihnen zu laſſen. 
Sie verbringen den größeren Teil des Jahres hier; im Sommer aber jagen 
fie am Fuße der Kordillera; zuweilen wandern fie ſelbſt bis zum Rio Nes 
gro, 750 Meilen weit nach Norden. Sie find ſaͤmtlich gut mit Pferden 
verſehen; der Angabe Mr. Lows zufolge hat jeder Mann ſechs oder 
fieben und alle Frauen und ſelbſt Kinder haben ihre eigenen Pferde. 
In der Zeit Sarmientos!) (1580) hatten dieſe Indianer Bogen und 
Pfeile, die ſchon lange außer Gebrauch find; damals (chon beſaßen fie 
einige Pferde, Dies it eine ſehr merkwuͤrdige Tatſache, die die außer⸗ 
ordentlich rapide Vermehrung der Pferde in Suͤdamerika beweiſt. 
Das Pferd kam zuerſt 1537 in Buenos Aires ans Land)), und da die 
Kolonie eine Zeitlang verlaſſen wurde, verwilderten die Pferde; im Jahre 
1580, nur 43 Jahre ſpaͤter, finden wir fle ſchon an der Magellanſtraße 
erwähnt! Mr. Low teilt mir mit, daß ein benachbarter Stamm von Yur 
dianern, der bis jetzt zu Fuße lebte, fb in einen berittenen Stamm 
umwandelte. Der Stamm an der Gregorybucht gibt ihnen ſeine abs 
genutzten pferde und ſchickt ihnen im Winter ein paar feiner geſchickteſten 
Leute, um für ſie zu jagen. 

x. Juni. — Wir ankerten in dem ſchoͤnen Buſen von Port Famine. 
Es war jetzt Wintersanfang, und niemals habe ich einen unge mut 
licheren Anblick gehabt; die duͤſteren Walder, durch Schnee gefleckt ers 

) Der eeſte Durchſegler der Magellanſtraße in umgekehrter Richtung, alſo von 


Weſt nach Oſt. 
2) Wie (Gon oben erwähnt, hat Südamerika (wie auch Morbamerifa) in vorge⸗ 
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ſcheinend, konnte man durch die mit Staubregen erfüllte, dunſtige Atmo⸗ 
ſphaͤre nur undeutlich ſehen. Wir waren indeffen fo glücklich, zwei schöne 
Tage zu haben. An einem derſelben bot der Mount Sarmiento, ein ent⸗ 
fernt liegender, 6800 Fuß hoher Berg, ein ſehr großartiges Schauſpiel 
dar. Ich war bei der Szenerie des Feuerlandes häufig überrafcht über 
die ſcheinbar geringe Erhebung wirklich hoher Berge. Ich glaube, es ift 
dies die Wirkung einer ſich nicht auf den erſten Blick ergebenden Urſache, 
naͤmlich daß man mit einem Blicke die ganze Maſſe von der Spitze bis 
zum Waſſerſpiegel überfieht. Ich erinnere mich, einen Berg zuerſt vom 
Beagle⸗Kanal aus geſehen zu haben, wo der ganze Abhang vom Gipfel 
bis zum Fuße zu uͤberſehen war; dann fab ich ihn vom Ponſonby Sound 
aus quer uͤber mehreren hintereinanderliegenden Bergrücken; und es 
war merkwuͤrdig, zu beobachten, wie im letzteren Falle der Berg an Höhe 
zunahm, fobald ein neuer Rüden ein weiteres Mittel darbot, die Entfers 
nung zu beurteilen. 

Ehe wir Port Famine erreichten, ſahen wir zwei Maͤnner dem Ufer 
entlang laufen und das Schiff anrufen. Es wurde ein Boot nach ihnen 
abgeſchickt. Es ſtellte fih heraus, daß es zwei Matroſen waren, die 
von einem Robbenfaͤnger weggelaufen und zu den Patagoniern 
gegangen waren. Dieſe Indianer hatten ſie mit ihrer gewoͤhnlichen un⸗ 
eigennügigen Gaſtfreundſchaft aufgenommen. Durch Zufall hatten fie 
ſich wieder von ihnen getrennt und waren nun auf dem Wege nach 
Port Famine, in der Hoffnung, dort irgendein Schiff zu finden. Ich 
kann wohl ſagen, ſie waren nichtswürdige Vagabunden, ich habe aber 
niemals elender ausſehende geſehen. Sie hatten mehrere Tage lang nur 
von Muſcheln und Beeren gelebt, und ihre zerlumpten Kleider waren 
verbrannt, weil ſie zu nahe am Feuer geſchlafen hatten. Sie waren Tag 
und Nacht ohne irgendwelchen Schutz den letzten unaufhoͤrlichen Stuͤrmen 
mit Regen, Schloßen und Schnee ausgeſetzt geweſen, befanden ſich aber 
doch ganz wohl. 

Während unſeres Aufenthaltes in Port Famine kamen die Feuer⸗ 
länder zweimal und flörten uns. Da wir viele Inſtrumente, Sachen 
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und Mannſchaft am Land hatten, ſo wurde es fuͤr notwendig gehalten, 
ſie fortzuſchrecken. Das erſtemal wurden ein paar große Kanonen ge⸗ 
loͤſt, als fie weit entfernt waren. Es war ein aͤußerſt lächerlicher Anblick, 
die Indianer durch ein Fernglas zu beobachten; ſooft der Schuß auf das 
Waſſer auffehlug, warfen fle Steine in die Höhe und warfen fie in ſtolzer 
Herausforderung nach dem Schiffe zu, trotzdem ſie anderthalb Meilen 
entfernt waren! Ein Boot wurde mit dem Befehl abgeſandt, ein paar 
Flintenſchuͤſſe weit von ihnen abzufeuern. Die Feuerlaͤnder verbargen 
ſich hinter Bäumen, und auf jeden Flintenſchuß ſchoſſen fie ihre Pfeile 
ab; fie fielen indes vom Boote entfernt ius Waſſer, und der Offizier wies 
auf fie und lachte. Dies machte die Feuerlaͤnder unfinnig vor Leidenſchaft 
und in vergeblicher Wut ſchuͤttelten fie ihre Mäntel, Als fle endlich ſahen, 
wie die Kugeln in die Bäume flogen und trafen, liefen fle davon, und wir 
wurden nun in Ruhe und Frieden gelaſſen. Während der frühern 
Reiſe waren die Feuerlaͤnder hier ſehr beläftigend, und um fle zu ers 
ſchrecken, wurde des Nachts eine Rakete über ihre Wigwams abgeſchoſſen; 
dies tat feineDienfte ganz vortrefflich; einer der Offiziere erzaͤhlte mir, daß 
der Kontraſt zwiſchen dem zuerſt erhobenen Gefchrei und dem Bellen der 
Hunde und dem tiefen eine oder zwei Minuten ſpaͤter eintretenden Still / 
ſchweigen foͤrmlich lächerlich geweſen fei, 

Als der Beagle im Februar hier war, brach ich eines Morgens 
um 4 Uhr auf, um den Mont Tarn zu beſtelgen, der 2600 Fuß hoch 
und in dem unmittelbar benachbarten Bezirke der höchfte Punkt iff. Wir 
gingen in einem Boote an den Fuß des Berges (unglidlicherweife nicht 
an die beſte Stelle) und begannen dann unſer Steigen. Der Wald bes 
ginnt an der Flutgrenze, und waͤhrend der erſten zwei Stunden gab ich 
die Hoffnung, den Gipfel zu erreichen, ganz auf. Der Wald war fo 
dicht, daß es beſtaͤndig notwendig war, unſere Zuflucht zum Kompaß zu 
nehmen; denn jedes Merkzeichen war, trotzdem wir uns in einem bers 
gigen Lande befanden, vollftändig ausgeſchloſſen. In den tiefen Schluch⸗ 
ten ging die totenartige Szenerie der ddeften Stille uber alle Beſchreibung; 
75 blies ein heftiger Sturm, aber in dieſen Hohlwegen bewegte 
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nicht einmal ein Windhauch die Blatter der hoͤchſten Bäume, Alles war 
ſo duͤſter, kalt und naß, daß nicht einmal die Pilze, Mooſe und Farne 
gedeihen konnten. In den Tälern war es kaum möglich, fortzukriechen, 
ſo vollſtaͤndig waren ſie von großen modernden, nach allen Richtungen 
hin umgeſtürzten Baumſtaͤmmen verbarrikadiert. Ging man über dieſe 
natürlichen Brücken, fo wurde man oft dadurch aufgehalten, daß man 
knietlef in das verfaulte Holz einſank; wenn man andere Male verſuchte, 
fih an einen feſten Stamm anzulehnen, fo erſchrak man, eine Maſſe zer⸗ 
fallener Subſtanz zu finden, bereit, bei der geringſten Berührung ums 
zuſtürzen. Endlich befanden wir uns zwiſchen den verkümmerten Baus 
men und erreichten dann bald den kahlen Ruͤcken, der uns auf den Gipfel 
führte. Hier hatten wir eine für das Feuerland charakteriſtiſche Aus⸗ 
ſicht: unregelmaͤßige Bergketten, gefleckt durch Haufen von . tiefe, 
gelblichgrune Taler und Meeresarme, die das Land in vielen Rich⸗ 
tungen durchſchnitten. Der ſtarke Wind war durchdringen tale und die 
Atmoſphaͤre etwas dunſtig, fo daß wir nicht lange auf dem Gipfel blieben. 
Das Herabſteigen war nicht ganz fo mühfam wie das Hinaufſteigen; denn 
das Gewicht des Körpers erzwang ſich einen Weg, und alles Ausrutſchen 
und Fallen geſchah in der gewünfchten Richtung. 

Ich habe bereits den duͤſtern und trüben Charakter der immergrünen 
Walder erwahnt, in denen mit Ausſchluß aller andern zwei oder drei 
Arten wachſen. Oberhalb des Waldlandes finden ſich nur zwerghafte 
Alpenpflanzen, die aus der Torfmaſſe herauswachſen und ſie bilden 
helfen; dieſe Pflanzen find wegen ihrer nahen Verwandtſchaft mit den 
auf den Bergen Europas wachſenden Arten, von denen ſie doch ſo viele 
tauſend Mellen entfernt ſind, ſehr merkwürdig. Der zentrale Teil des 
Feuerlandes, wo die Tonſchieferformation auftritt, iſt dem Wuchſe 
der Bäume am guͤnſtigſten; an der äußern Kuͤſte (aft fie der arme grants 
tiſche Boden und die den heftigen Winden ausgeſetzte Lage keine be⸗ 
deutende Größe erreichen. In der Nähe von Port Famine habe ich mehr 
große Baͤume geſehen als irgendwo anders; ich maß eine Winters⸗Rinde 
(Drimys Winteri), die vier Fuß feds Zoll im Umfang hatte, und 
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mehrete große Buchen hatten bis 13 Fuß. Auch Kapitän King erwähnt 
eine Buche, die, 17 Fuß über den Wurzeln, ſieben Fuß im Durchmeſſer 
maß. 


8. Juni. — Wir lichteten den Anker zeitig am Morgen und verließen 
Port Famine. Kapitän Fitz Roy beſchloß, die Magellanſtraße durch den 
Magdalenenkanal zu verlaſſen, der nicht lange vorher entdeckt worden 
war. Unſer Weg lag gerade nach Süden, jener duͤſtern, früher 
erwähnten Straße entlang, die in eine andere und ſchlimmere Welt 
zu führen ſchien. Der Wind war günftig, aber die Atmoſphaͤre war ſehr 
trübe und dicht, fo daß wir viel von der landſchaftlichen, ſehr merkwuͤrdigen 
Szenerie verloren. Die dunklen zerriſſenen Wollen wurden mit reißens 
der Schnelligkeit über die Berge getrieben, von ihren Gipfeln bald bis 
zu ihrem Fuße. Die einzelnen Blicke, die wir durch die duͤſtre Maſſe 
erhaſchten, waren ſehr intereſſant: zerklüftete Gipfel, Schneelegel, blaue 
Gletſcher, ſtarke, vom ſchmutzigen Himmel ſich abhebende Umriſſe waren 
in verſchiedenen Entfernungen und Hoͤhen zu ſehen. Inmitten einer fols 
chen Szenerie ankerten wir bei Kap Turn, dicht am Mount Sarmiento, 
der von den Wolfen verhüllt war. Am Fuße der hohen und beis 
nahe ſenkrechten Wände unfter kleinen Bucht lag ein verlaſſener Wigs 
wam, und er allein erinnerte uns daran, daß zuweilen der Menſch in 
dieſe öden und verlaſſenen Gegenden wandert. Es dürfte aber ſchwer 
fein, fic) eine Szene vorzuſtellen, wo er weniger Anſprüche oder weniger 
Autorität zu haben ſchien. Die unbelebten Werke der Natur — Felſen, 
Eis, Schnee, Wind und Waſſer, alle miteinander im Kampfe liegend 
und doch gegen den Menſchen verbündet — herrſchten bier in abfoluter 
Oberherrlichteit. 


9. Junl. — Am Morgen waren wir entzückt, als wir den Nebelfchleier 
ſich allmahlich vom Mount Sarmiento erheben und diefen unſerem Blick 
ſich darbieten ſahen. Dieſer Berg, der einer der hoͤchſten im Feuer⸗ 
lande iff, hat eine Höhe von 6800 Fuß. Sein Fuß iſt bis ungefähr zu 
einem Achtel der ganzen Höhe mit duſtern Wäldern bekleidet, und 
oberhalb erſtreckt fih ein großes Schneeſeld bis zum Gipfel. Dieſe 
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ungeheuren Maſſen Schnee, die niemals ſchmelzen und dazu bes 
ſtimmt zu fein ſcheinen, fo lange zu beſtehen, als die Welt zuſammenhaͤlt, 
gewähren ein praͤchtiges und ſelbſt ſublimes Schauſpiel. Die Umriſſe 
des Berges waren wunderbar klar und beſtimmt. Infolge der Maſſe 
von Licht, die von der weißen und glänzenden Oberflache reflektiert 
wurde, war kein Schatten auf irgendeinem Teile; und nur die Linien 
konnten unterſchieden werden, die fid gegen den Himmel abgrenzten. 
Die ganze Maſſe ſtand daher im kuͤhnſten Relief da. Mehrere Gletſcher 
fliegen in gewundenem Verlaufe von der obern großen Schneeflaͤche 
nach der Meereskuͤſte hinab; man koͤnnte fie mit großen gefrorenen 
Niagara⸗Faͤllen vergleichen, und vielleicht find auch dieſe Katarakte von 
blauem Eiſe völlig fo ſchoͤn wie die fich bewegenden Waſſerfaͤlle. Abends 
erreichten wir den weſtlichen Tell des Kanals; das Waſſer war aber ſo 
tief, daß fein Ankerplatz zu finden war. Wir waren daher gezwungen, in 
dieſem engen Meeresarm in einer pechdunkeln Nacht oon 14 Stunden 
abwechſelnd land⸗ und ſeewaͤrts beizulegen. 

zo, Juni. — Am Morgen ſuchten wir, fo gut es ging, in das offene 
Waſſer des Stillen Ozeans zu kommen. Die Wefttüfte beſteht meiſtens 
aus niedrigen, abgerundeten, vollſtaͤndig kahlen Hügeln von Granit 
und Grünftein. Sir J. Narborough nannte einen Teil davon South 
Defolation, weil es ein fo oͤdes und verlaſſenes Land iſt; und er hatte das 
mit wohl recht. Außerhalb der Hauptinſeln liegen zahlloſe zerſtreute 
Felſen, an denen die lange Schwellung des offenen Ozeans beftandig 
wütet. Wir fuhren zwiſchen den oͤſtlichen und weſtlichen Furien hinaus; 
ein wenig nach Norden zu liegen ſo viele Klippen, daß das Meer die Milch⸗ 
ſtraße genannt wird. Ein einziger Blick auf eine ſolche Küfte reicht hin, 
um einen Menſchen vom Feſtland eine Woche lang von Schiffbrüchen, 
Gefahr und Tod träumen zu laffen; und mit diefem Blick fagten wir fir 
immer dem Feuerlande Lebewohl. 


Feuerland 637 
ieee eee 


Nachdem denn nun unſere Reiſe zu ihrem Abſchluß gekommen if), 
will ich einen kurzen Rückblick über die Vorteile und Nachteile, über die 
Leiden und Freuden unſerer Weltumſeglung zuſammenſtellen. Wenn 
mich jemand, ehe er eine große Reiſe unternimmt, um meinen Nat fruͤge, 
fo würde meine Antwort davon abhängen, ob er einen ausgeſprochenen 
Geſchmack für irgendeinen Zweig der Erkenntnis befäße, der durch 
ein ſolches Mittel gefördert werden loͤnnte. Ohne Zweifel gewährt es eine 
große Befriedigung, verſchiedene Lander und die vielen Menſchenraſſen 
zu ſehen, aber das waͤhrend dieſer Zeit genoſſene Vergnügen wiegt die 
Übelftände nicht auf. Es iſt nötig, nach irgendwelcher Ernte, wie fern fie 
auch fein mag, blicken zu können, wo man gewiſſe Früchte ernten, 
irgend etwas Gutes bewirken kann. 

Viele von den Entbehrungen, denen man ſich dadurch ausſetzt, 
liegen auf der Hand; ſo der Mangel des Umganges mit allen alten 
Freunden, die Unmöglichkeit, alle die Plage, mit denen jede teuere 
Erinnerung fo innig zuſammenhaͤngt, erblicken zu koͤnnen. Indes 
werden dieſe Verluſte zurzeit teilweiſe erſetzt durch das unerſchoͤpfliche 
Entzücken, den lange gewuͤnſchten Tag der Rückkehr fih im Geiſte aus⸗ 
malen zu innen. Wenn das Leben, wie die Dichter ſagen, ein Traum 
HE, fo bin ich der ſichern Überzeugung, daß bei einer folchen Reiſe dies die 
Bifionen find, die am beſten die langen Nächte überfiehen helfen. 
Andre Verluſte, wenn fie auch anfangs nicht gefühlt werden, ftellen ſich 
nach einer gewiſſen Zeit febr ſchmerzlich heraus: dieſe find der Mangel an 
Raum, an Abgeſchloſſenheit, an Ruhe, das abmattende Gefühl beftändiger 
Eile, die Entbehrung kleiner Gegenftände des Komforts, der Mangel 
an häuslicher Geſellſchaft und ſelbſt an Muſik und den anderen Bers 
gnuͤgungen unſerer Phantaſie. Wenn derartige unbedeutende Sachen 
erwahnt werden, fo geht offenbar daraus hervor, daß die wirklichen 
Trübfale eines Lebens auf dem Meere, ausgenommen die etwalgen 
Unglidsfalle, zu Ende find. Die kurze Zeit von nur 60 Jahren hat 


4) Der jetzt folgende Abschnitt gehört (ogl. die Einleitung) dem Schluß von Dat 
wins Reifeberidht überhaupt an. 
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einen erſtaunlichen Unterſchied in der Leichtigkeit der Schiffahrt in ents 
fernte Gegenden hervorgebracht. Selbſt in der Zeit Cooks ſetzte ſich ein 
Mann, der feinen Herd wegen derartiger Expeditionen verließ, bits 
tern Entbehrungen aus. Jetzt kann eine Pacht, mit allem Luxus des 
bequemſten Lebens ausgeſtattet, die Erde umſegeln. Außer den un⸗ 
geheuren Verbeſſerungen an Schiffen und den Hilfsquellen der Schiff⸗ 
fahrt iff jetzt die ganze weſtliche Küfte von Amerika geöffnet und Auſtra⸗ 
lien iff die Hauptſtadt eines emporblähenden Kontinentes geworden. 
Wie verſchieden find jetzt die Umftände für einen Mann, der am heutigen 
Tage im Stillen Ozean Schiffbruch erleidet, gegen das, was ſie zur Zeit 
Cooks waren! Seit feiner Reife iff eine ganze Hemiſphaͤre der ziviliſierten 
Welt hinzugefügt worden. 

Leidet jemand ſtark von der Seekrankheit, fo foll er das ſehr ernſtlich 
bei dem Abwaͤgen feines Entſchluſſes bedenken. Ich ſpreche aus Er⸗ 
fahrung: es iſt kein leicht zu behandelndes, in einer Woche beſeitigtes 
Abel. Hat er auf der anderen Seite Vergnügen an der Schiffstaktit, 
ſo wird er ſicher ein reiches Feld nach ſeinem Geſchmack vor ſich finden. 
Es ſoll aber im Auge behalten werden, ein wie großer Teil der Zeit 
während einer langen Seereiſe auf dem Waſſer zugebracht wird, im Bers 
gleich mit den Tagen in den Hafenorten. Und was ſind die gerühmten 
Herrlichkeiten des grenzenloſen Ozeans? Eine langweilige Wüſte, eine 
Wüſte von Waſſer, wie es der Araber nennt. Ohne Zweifel gibt es 
einige entzückende Szenen. Eine Mondſcheinnacht mit dem klaren Hints 
mel und dem dunkel glänzenden Meere, die weißen Segel von dem weichen 
Hauche eines fanft wehenden Paſſatwindes gefüllt; eine tote Windſtille, 
wo die aufs und abſchwellende Flade des Meeres wie ein Spiegel poliert 
erſcheint und alles, mit Ausnahme des gelegentlichen Anſchlagens der 
Segel, ruhig iſt. Es iſt alles ganz gut, einmal eine Bde mit ihren ſich 
erhebenden Wirbeln und ihrer ſteigernden Wut, oder einen ſchweren 
Sturm und berghohe Wellen zu erblicken. Ich muß indes bekennen, daß 
ſich meine Einbildungskraft etwas noch Großartigeres, eng 
res in dem auf feine Höhe gekommenen Sturme vorgemalt hatte. Es 
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iff ein unvergleichlich ſchoͤnerer Anblick, ihn am Lande zu beobachten, wo 
die wogenden Baume, der wilde Flug der Voͤgel, die dunkeln Schatten 
und die grellen Lichter, das Rauſchen der Regenſtroͤme, alles dies den 
Kampf der entfeſſelten Clemente bezeugt. Auf dem Meere fliegen der 
Albatros und der kleine Sturmoogel, als wenn der Sturm ihr eigent⸗ 
liches Element wäre. Das Waſſer hebt fic) und ſinkt wieder, als wenn 
es feine gewöhnliche Aufgabe erfülle, und allein das Schiff und feine 
Bewohner ſcheinen Gegenftinde der Wut zu fein. An einer einfamen 
und vom Wetter hart mitgenommenen Küfte iſt die Szene allerdings 
verſchieden; doch ſind unſere Empfindungen da mehr die des Ent⸗ 
ſetzens, als die eines wilden Entzuͤckens. 

Wir wollen aber jetzt unſere Blicke auf die glängendere Seite der letzt⸗ 
vergangenen Zeiten werfen. Das Vergnügen, das der Anblick der 
Szenerie und des allgemeinen Erſcheinens der verſchiedenen Lander, die 
wir beſucht haben, verurſachte, iſt entſchieden die beſtaͤndigſte und höchfle 
Quelle des Entzuͤcens geweſen. Es tft wohl wahrſcheinlich, daß die 
maleriſche Schönheit vieler Teile von Europa alles, was wir geſehen haben, 
uͤbertrifft. Aber es befteht ein beftändig zunehmendes Vergnügen darin, 
den Charakter der Szenerie in verſchiedenen Ländern miteinander zu 
vergleichen; ein Vergnügen, das bis zu einem gewiſſen Grade von 
der bloßen Bewunderung der Schönheit der Lander verfchteden iſt. Es 
hängt hauptſaͤchlich von der Bekanntſchaft mit den individuellen Teilen 
einer jeden Anſicht ab; ich bin ſehr geneigt anzunehmen, daß, ebenſo wie 
in der Mufi, derjenige, der jede Note verſteht, wenn er auch gleich 
zeitig einen gehörigen Geſchmack hat, das Ganze mehr durch und durch 
genießt, fo auch derjenige, der jeden Teil einer ſchönen Anſicht forge 
faltig prüft, auch die volle und kombinierte Wirkung des Ganzen beſſet 
aig wird. Es follte daher ein Meifender Botanifer fein, denn bei 

Anſichten Bilden Pflanzen die hauptſächlichſten Verfch oͤnerungs⸗ 
2 Man gruppiere Maſſen nackter Felſen felbft in den wildeſten 
Formen zuſammen, fie werden wohl fir eine kurze Zeit ein erhabenes 
Schauſpiel darbieten, ſie werden aber ſehr bald monoton werden. 
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Man male fie mit glänzenden und verſchiedenen Farben an, wie im 
noͤrdlichen Chile, ſo werden ſie phantaſtiſch erſcheinen; bedecke man ſie mit 
Vegetation, fo muͤſſen fie ein anſtaͤndiges, wenn nicht ein ſchoͤnes Ges 
mälde abgeben. = 

Wenn ich ſage, daß die Szenerie von Teilen von Europa wabrs 
ſcheinlich ſchoͤner iſt als irgend etwas, das wir geſehen haben, ſo nehme 
ich, als Klaſſe fuͤr ſich, die Szenerie der Tropenzonen aus. Dieſe beiden 
Klaſſen können gar nicht miteinander verglichen werden; ich habe mich 
aber bereits häufig genug über die Großartigkeit dieſer Szenen verbreitet, 
Da die Stärke der Eindrücke allgemein von vorher erlangten Ideen 
abhängt, fo will ich noch hinzufügen, daß meine Vorſtellungen aus den 
lebendigen VBeſchreibungen in der Reiſeſchilderung Humboldts ent: 
nommen waren, die an Verdienſt alles übrige bei weitem übertreffen, 
was ich geleſen habe. Und doch miſchte ſich mit dieſen ſehr hoch ge⸗ 
ſchraubten Vorſtellungen auch nicht entfernt ein leiſer Anſtrich von 
Enttaͤuſchung meinen Empfindungen bei, als ich zum erſten und zum 
letzten Male an der Küfte von Brafilien landete. 

Unter den Szenen, die ſich tief in meine Erinnerung eingeprägt 
haben, übertreffen keine an Großartigleit die von den Haͤnden des Men⸗ 
ſchen noch nicht berührten Wälder, mögen es nun die von Brafilien 
ſein, wo die Kraft des Lebens vorherrſchend iſt, oder die des Feuer⸗ 
landes, wo Tod und Zerfall herrſcht. Beide ſind Tempel, die mit 
den großartigen Erzeugniſſen des Gottes der Natur erfüllt ſind: — 
Niemand kann in dieſen Einſamlkeiten ſtehen und dabei nicht fühlen, 
daß im Menſchen noch etwas mehr eriftiert, als der bloße Atem feines 
Körpers. Wenn ich mir Bilder aus der Vergangenheit zuruͤckrufe, fo bes 
merke ich, daß die Ebenen von Patagonien häufig vor meinen Augen 
erſcheinen; und doch werden dieſe Ebenen von allen Reiſenden als elend 
und nutzlos geſchildert. Sie konnen nur durch negative Merkmale 
beſchrieben werden: ohne Wohnftatten, ohne Waſſer, ohne Bäume, 
ohne Berge tragen ſie nur einige wenige zwerghafte Pflanzen. 
Warum haben denn nun, und der Fall iff nicht mir allein eigens 
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tuͤmlich, dieſe dürren Wuͤſten einen fo feften Platz in meinem Gedaͤcht⸗ 
nis ſich errungen? Warum haben nicht die noch ebneren, gruͤneren 
und fruchtbareren Pampas, die für den Menſchen nutzbringend ſind, 
einen gleichen Eindruck hervorgebracht? Ich kann dieſe Empfindungen 
kaum analyfieren. Sie muͤſſen aber die Folge davon fein, daß hier der Eins 
bildung volle Freiheit gegeben iſt. Die Ebenen von Patagonien ſind ohne 
Grenzen, denn fie find kaum zu durchſchreiten, und daher unbekannt. 
Sie tragen den Stempel an ſich, jahrhundertelang ſo beſtanden zu 
haben, wie fie jetzt find, und es ſcheint keine Grenze für ihre Dauer durch 
kuͤnftige Zeiten zu beſtehen. Wenn die flache Erde, wie die Alten ver⸗ 
muteten, von einem unüberſchreitbaren Gürtel von Waſſer ober von 
Wuüſten umgeben ware, die bis zu einem unerträglichen Übermaß ers 
hitzt waͤren, wer würde nicht auf dieſe Grenzen für die Kenntniſſe des 
Menſchen mit tiefen, aber ſchwer beſtimmbaren Empfindungen bin: 
blicken? 


Von den Szenerien der Natur find dann endlich die Ausfichten 
von hohen Bergen, obſchon ſicher in einem Sinne nicht ſchoͤn, doch ſehr 
merkwuͤrdig. Wenn man von dem hoͤchſten Kamm der Kordillera hinab⸗ 
blickt, fo fille ſich der Geiſt, ohne durch minutidfe Einzelheiten geftört zu 
werden, mit dem Eindruck der ſtaunenerregenden Dimenſionen der 
umgebenden Maſſen. 

Von individuellen Gegenſtaͤnden erregt vielleicht nichts ſo ſicher großes 
Erſtaunen als der erſte Anblick eines Barbaren in ſeinem eingeborenen 
Erdwinkel, eines Menden in feinem niedrigsten und wildeſten Zur 
ſtande. Der Geiſt eilt zurück über vergangene Jahrhunderte und fragt 
dann, könnten wohl unſre Vorfahren Menſchen geweſen fein wie diefe, 
Menſchen, deren Zeichen und Ausdrücke uns weniger verſtaͤndlich find, 
als die der domeſtizlerten Tiere, Menſchen, die nicht den Inſtinkt dieſer 
Tiere beſitzen und ſich doch auch nicht des Beſitzes menſchlicher Vernunft 
oder wenigſtens irgendeiner Kunſtfertigkeit, die eine Folge dieſes Bers 
moͤgens iſt, ruͤhmen zu konnen ſchienen; ich glaube nicht, daß es moͤglich 
it, die Verſchiedenheit zwiſchen einem wilden und einem zahmen Tiere 
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zu beſchreiben oder zu malen. Und ein Teil des Intereſſes beim Anblickeines 
Wilden iſt dasſelbe, das einen jeden wohl dazu treiben wird, den Löwen 
in der Wuͤſte ſehen, den Tiger feine Beute im Oſchungel zerreißen oder das 
Rhinozeros uͤber die wilden Ebnen von Afrika wandern ſehen zu wollen. 

Unter den andern aäußerſt merkwürdigen Schauſpielen, die ich 
geſehen habe, mag noch angeführt werden: das ſuͤdliche Kreuz, die 
Magellanſche Wolfe und die andern Sternbilder der füdlichen Hemiſphaͤre, 
die Waſſerhoſe, der Gletſcher mit feinem blauen Eisſtrome, der über das 
Meer in einem kuͤhnen Abſturz heruͤberhaͤngt, eine Laguneninſel, die durch 
Riffe bildende Korallen verbunden iff, ein fätiger Vulkan und die übers 
waͤltigenden Wirkungen eines Erdbebens. Vielleicht beſitzen dieſe letztern 
Erſcheinungen fuͤr mich ein beſonderes Intereſſe wegen ihres innigen 
Zuſammenhanges mit der geologiſchen Bildung der Erde. Indes muß 
das Erdbeben für jeden ein aͤußerſt eindrucksvolles Ereignis fein. Die 
Erde, die von unſerer frühften Kindheit an als Sinnbild der Beſtaͤndig⸗ 
keit betrachtet wurde, hat wie eine dünne Rinde unter unſern Füßen ges 
ſchwankt; und ſieht man die muͤhſamen Werke des Menſchen in einem 
Augenblicke über den Haufen geſtuͤrzt, fo empfinden wir die Unbedeutend⸗ 
heit feiner geruͤhmten Gewalt. 

Es iſt angeführt worden, daß die Liebe zur Jagd ein eingebornes 
Entzuͤcken im Menſchen it — ein Überbleidfel einer inſtinktiven Leidens 
ſchaft. Iſt dies der Fall, fo bin ich auch ſicher, daß das Vergnügen, in 
der freien Luft zu leben, mit dem Himmel als Dach uͤber ſich und dem 
Boden als Tiſch, ein Teil derſelben Empfindung iſt; es kehrt hier der Wilde 
zu ſeinen wilden eingebornen Gewohnheiten zurück. Ich blicke immer 
auf unſre Bootfahrten und meine Landreiſen, ſobald fie durch uns 
beſuchte Lander gingen, mit einem außerordentliche Entzücken zurück, 
das keinerlei Szenen der Ziviliſation hervorgerufen haben würden. 
Ich zweifle nicht daran, daß jeder Reiſende das erwaͤrmende Gefühl 
des Glucks fi vergegenwaͤrtigen muß, das er empfand, als er zum 
erſten Male in einem fremden Klima atmete, wo der ziviliſierte Menſch 
nur ſelten oder niemals hingekommen war. 
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Es gibt noch mehrere andre Quellen des Entzuckens auf einer 
langen Seereiſe, die von einer verftandlideren Art find. Die Erd⸗ 
karte Hört auf, ein unbeſchriebenes Blatt zu fein, fie wird ein Gemälde 
voll der verſchiedenartigſten und belebteſten Bilder. Jeder Teil erhält 
ſeine richtigen Dimenſionen: Kontinente werden nicht ſo wie Inſeln, oder 
Inſeln nicht mehr wie bloße Flecke betrachtet, die aber in Wahrheit 
größer find als viele Koͤnigreiche in Europa. Afrika oder Nords und Suͤb⸗ 
amerika ſind wohlklingende und leicht auszuſprechende Namen; aber erſt, 
wenn man wochenlang kleine Strecken ihrer Küften entlang geſegelt ift, 
wird man durch und durch überzeugt, was fur ungeheure Räume auf 
unfter ungeheuren Erde dieſe Namen umfaſſen. 

Zum Schluß ſcheint es mir, als wenn nichts einen jungen Natur⸗ 
forſcher mehr fördern könnte, als eine Reiſe in ferne Lander. Sie ſchaͤrft 
ſowohl als mildert jenes Draͤngen und Verlangen, das, wie Sir 
J. Herſchel bemerkt, ein Menſch empfindet, wenn auch jeder koͤrperliche 
Sinn vollftändig befriedigt iff. Die Anregung durch die Neuheit der 
Gegenftände und die Moͤglichteit eines Erfolges reizen ihn zu einer vers 
mehrten Tatigkeit an. Da überdies die bloße Anzahl ifolierter Tatſachen 
bald unintereſſant wird, fo führt die Gewohnheit der Vergleichung zur 
Verallgemeinerung. Da aber anderſeits der Reiſende nur eine kurze 
Zeit an jedem Orte verweilt, fo muͤſſen feine Befchreibungen meiſt aus 
bloßen Skizzen beſtehen, ſtatt detaillierte Beobachtungen zu enthalten. 
Hieraus entſteht, wie ich zu meinem Nachteile erfahren habe, die be⸗ 
fldndige Neigung, die großen Lücken unſrer Kenntnis durch ungenaue 
und oberflaͤchliche Hypotheſen auszufüllen, 

Ich habe aber die Reiſe mit zu tief empfundenem Entzücken gemacht, 
als daß ich nicht jedem Naturforſcher empfehlen koͤnnte (obſchon er nicht 
erwarten darf, fo glücklich mit feinen Reiſegenoſſen zu fein, wie ich es 
geweſen bin), unter allen Umſtaͤnden die Gelegenheit zu ergreifen und 
aufzubrechen, womoͤglich zu Landreiſen, und iſt es nicht anders möglich, 
ju einer langen Seefahrt. Er mag fih verſichert halten, daß er keine 
Schwierigkeiten oder Gefahren, ausgenommen in ſeltnen Fallen, 
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finden wird, die auch nur nahezu fo ſchlimm waren, als er vorher es ſich 
vorſtellt. Von einem moraliſchen Geſichtspunkt aus ſollte die Wirkung 
die fein, daß eine Reiſe ihn eine gutmütige Geduld, Freiheit von Selbſi⸗ 
ſucht, die Gewohnheit, für ſich ſelbſt zu handeln und aus jedem Bors 
kommen das Beſte für ſich zu gewinnen, lehrt. Mit einem Worte, er müßte 
die charakteriſtiſchen Eigenſchaften der Matroſen ſich aneignen. Das 
Reiſen müßte ihn auch Mißtrauen lehren; gleichzeitig wird er aber ents 
decken, wie viele wahrhaft mildherzige Leute es gibt, mit denen er nies 
mals vorher irgendeine Verbindung gehabt hat oder mit denen er 
wiederum niemals irgendeine weitere Verbindung haben wird, und 

die doch bereit find, ihm auf die unelgennützigſte Weiſe Beiſtand 
zu leiſten. 
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